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Zur  oratio  recta   in  deii  indogermanischen  Sprachen  II. 

(Fortsetzung  von  IF.  XXXV  1-93.) 

Im  älteren  Altindisch,  nämlich  im  Satapatha-Brähmana, 
ist  bei  der  Mitteilung  der  oratio  recta  noch  die  Stellung  Direkte 
Rede  +  iti —  Verb  des  Sagens —  Subjekt  bezeugt,  worauf  be- 
reits Delbrück  Syntakt.  Forschungen  3,  53  aufmerksam  ge- 
macht hat.  Er  führt  dort  an  krdyya  ity  aha  sömavikrayi 
'Er  (der  Soma)  ist  feil'  sagt  der  Somaverkäufer.  3,  3,  3,  1 
und  ebendort  krlnlhlty  aha  somavikrayi  ckauf  (ihn)'  sagt  der 
Somaverkäufer.  Delbrück  erklärt  a.  a.  0.  diesen  Typus  da- 
durch, daß  das  Nomen  (d.  h.  das  Subjekt)  schwach  betont 
ist  und  deshalb  aus  Ende  des  Satzes  sinkt.  Es  muß  zu  dieser 
Erklärung  hinzugefügt  werden,  daß  die  zuerst  apperzipierte 
direkte  Rede  gleichsam  das  Objekt  des  Verbum  finitum  dar- 
stellt und  daß  somit  in  jenen  Sätzen  des  Altindischen  die  alter- 
tümliche Wortfolge  Objekt  —  Verb  —  Subjekt  erhalten  ist.  Ver- 
gleiche noch  'bhüyö  vä  dtah  sömö  räjärhatity  äha  sömavi- 
lcrayl  'Wahrlich  mehr  wert  ist  der  König  Soma'  spricht  der 
Somaverkäufer  ibid.  und  3,  3,  3,  3.  Ohne  besonderen  Sub- 
jektsausdruck :  'näham  ata  ekq  canä  vedeti'  höväca  'Ich  weiß 
davon  auch  nicht  eins',  sagte  er  14,  9,  1,  4.  'pdiica  mä 
prasnän  nljanyäbandhur  aprahslt,  tdtö  näilcq  canä  vedUi 
höväca  'Fünf  Fragen  hat  ein  Räjanyabandhu  mich  gefragt; 
davon  weiß  ich  keine'  sagte  er  14,  9,  1,  5. 

Wird  die  direkte  Rede  weiter  fortgesetzt,  so  ist  auch  im 
Altindischen  der  Schaltesatz  fertig.  Nur  bezeichnet  das  vor 
dem  eingeschalteten  Verb  des  Sagens  stehende  iti  gleichsam 
die  Unterbrechung  der  Rede.  So:  'krUah  sömö  rüjety  aha 
somavikrayi  'väyqsi  prdbrühiti'  'Verkauft  ist  der  König  Soma', 
sagt  der  Somaverkäufer,  'sage  die  Kräfte  her!'  3,  3,  3,  3. 
Ohne  besonderen  Subjektsausdruck  nenne  ich  noch:  'vy  djnäsis- 
meti  höcur  "dümyateti'"  na  ätthety.  eörn  iti  höväca  evy 
äjnasistetV   'Wir  haben  verstanden',    sagten  sie,    'du  sagst  zu 
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uns:  seid  milde!'   'Gewiß',  sagte  er,  'ihr  habt  verstanden'  14, 
8,  2,  2*). 

Im  klassischen  und  naehklassischeu  Altindisch  ist  der 
Schaltesatz,  soweit  ich  sehe,  nicht  mehr  gebräuchlich.  Auf- 
fallend ist  Pafic.  I  7  S.  47,  6 ff.  (Bombay  1906)  atha  U  tatra 
visrriscun  äpannäh  'täta,  rnätula,  bhrdtah'  iti  bravdnclh  rahq 
pürvar)!,  aha  pürvam  iti  samantät  paritastuh  Und  die  faßten 
Vertrauen  (zu  ihm)  und  indem  sie  sprachen:  'Väterchen,  Onkel, 
Bruder,  ich  zuerst,  ich  zuerst',  umringten  sie  (ihn)  von  allen  Seiten. 
Hier  also  ist  ein  Partizip  in  die  direkte  Rede  eingeschoben; 
vgl.  die  Parallelen  aus  dem  Lateinischen  und  aus  dem  Griechi- 
schen IF.  35,  73  ff.  und  89 f.  Sonst  ist  zu  beachten,  daß  bei  der 
Mitteilung  der  direkten  Rede  außer  der  Stellung  Subjekt  -f-  Verb 
—  Direkte  Rede  (+  iti)  auch  die  Wortfolge  Subjekt  —  Direkte 
Rede  (+  iti)  —  Verb  des  Sagens  üblich  ist.  Diese  Stellung 
erklärt  sich  aus  dem  Drang  des  Inders,  das  Verb  ans  Ende  zu 
stellen.  Die  Oratio  recta  wurde  wieder  als  Objekt  zum  Verb  des 
Sagens  aufgefaßt.  Es  handelt  sich  also  um  denselben  Vorgang 
wie  im  Lateinischen.  Zunächst  werden  auch  im  Indischen  nur 
kurze  Sätze  vors  Verb  gestellt  worden  sein.  Aber  im  Indi- 
schen ging  man  noch  einen  Schritt  weiter  als  im  Lateinischen: 
man  schob  auch  direkte  Reden  längeren  Umfangs  zwischen 
Subjekt  und  Verb  des  Sagens.  Belege  für  die  genannte  Stel- 
lungsart  mögen  folgen,  räjä  südetrq  rkö  bhavün,  Jcasj/q  ri<l- 
yCiyq  nipuna'  iti  tq  papraccha  Der  König  fragte  ihn  rück- 
sichtsvoll :  'Wer  bist  du,  in  welcher  Wissenschaft  bist  du  er- 
fahren?' Dasakumäracar.  Einleitung  c.  4  ed.  Bühler  p.  31, 
12f.  sa  ca:  '  Vtdyiivarandmadkiyo  harn,  aind  ra julikaridhya- 
kövido  vividhadesesu  rajamanoranjandya  blwummin  l'jjc- 
ijinim  adhydgatö  smlti'  iaSt&a  und  dieser  erklärte:  'Vidves- 
vara  bin  ich  mit  Namen,  in  der  Wissenschaft  der  Gaukler 
bewandert,  schweife  ich  in  den  verschiedenen  Gegenden,  um 
die  Könige  zu  ergötzen,    umher    und  bin  (so)  heute  nach  üj- 


1)  Übrigens  sind  im  Gegensatz  zu  Homer  dem  llgveda  Schalte* 
-ätze  bereits  bekannt.  Ich  verweise  kurz  auf  folgende,  zwei  Stellen. 
"uh'nn  uilitkä  j>/haf ('■/>/'  ahrarVmut.  'id<\  rü  </hä  pibatä  diu njaiu rjana' 
Trinkt  dieses  Wasser',  spracht  ihr,  'oder  trinkt  wenigstens  dies  ML* 
I  161  Str.  8.  'h<i)i(itn<iin<i'  iti  Tvaxtä  ydd  abravlt  'camasii  yi  . 
pänam  änindisith'  als  T.  sprach:  'Laut  uns  die  löten,  welche  den 
den  Göttern  beim  Trank  dienenden  Becher  tadelten...'  ibid.  Str.  1. 
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jayinl  gekommen'  ibid.  31,  13ff.  aparedyur  Mattakälena  pre- 
sitäh  kecana  parusü  Mänapdlam  upetya:  'mantrin,  madlyarä- 
jamandire  surimgayä  bahn  dhanam  apahrtya  cäuravlrä 
bharadlyakataka  präuisqstän  arpaya;  nöcen  mahän  anarthah 
sqbhavisyatlti  krüratara  väkyam  abruvan  Am  folgenden 
Tage  kamen  einige  von  Mattakäla  abgesandte  Männer  zu  Mä- 
napäla  und  sprachen  die  sehr  heftigen  Worte:  "Minister,  im 
Gemach  meines  Königs  haben  Diebeshelden  vermittelst  eines 
unterirdischen  Ganges  viele  Schätze  geraubt,  dann  haben  sie 
sich  in  dein  Heer  begeben.  Diese  liefere  aus;  widrigenfalls 
wird  ein  großes  Unglück  geschehen"  Einl.  c.  3  S.  17,  22ff.  tad 
äkarnya  römrunitänetrö  mantrl:  'Lätapatih  kas,  tena  mäitri 
kä,  punar  asya  varäkasya  sevayä  ki  labayam  iti  tan  ni- 
rabhartsayat,  als  der  Minister  dies  gehört  hatte,  schalt  er  sie 
mit  zorngeröteten  Augen :  Wer  ist  der  Fürst  der  Lätas,  was 
ist  die  Freundschaft  mit  ihm?  Was  kann  man  durch  den 
Dienst  bei  diesem  erbärmlichen  Menschen  gewinnen?  ibid. 
IT,  25 ff.  Ohne  besonderen  Subjektsausdruck  nenne  ich  noch 
aus  dem  Dasakumäracaritam:  amunü  cätithivad  upacaritah 
ksana  visräntah  'kväsän  bhagavän  Marie ih ;  tasmäd  aham 
upalipsuh  prasaidgaprösitasya  suhrdö  gatim;  ascaryajnäna- 
vibhavö  hi  sa  maharsir  mahyä  visnitd  ity  avädisam.  Nachdem 
ich  von  ihm  wie  ein  Gast  bedient  worden  war  und  einen  Augen- 
blick ausgeruht  hatte,  sagte  ich:  fWo  ist  jener  erhabene  Ma- 
rlci?  Von  ihm  wünsche  ich  das  Schicksal  eines  bei  Gelegen- 
heit verreisten  Freundes  zu  erfahren;  als  einer,  der  reich  an 
wunderbarem  Wissen  ist,  ist  dieser  große  Weise  auf  der  Erde 
berühmt'.  Das.  c.  2  a.a.O.  S.41,  6ff.  Aus  dem  Hitöpadesa 
nenne  ich  folgende  Stelle  mit  besonderem  Subjektsausdruck: 
karatakah  'iubham  astu,  yathabhipretam  anusthlyatäm?  ity 
uvaca  Der  Rabe  sprach:  'Glück  zu  denn!  Wie  du's  beabsichtigt 
hast,  soll  es  ausgeführt  werden'  ed.  Peterson  S.  58,  1  f. 

Auch  im  Päli  ist  in  den  Jätakas x)  diese  Stellungsart  reich- 
lich zu  belegen.  Ich  gebe  zunächst  Belege,  welche  nur  aus 
den  Satzteilen  einfaches  Subjekt  —  Direkte  Eede  —  Verb  des 
Sagens  bestehen.  Dodhisatto  'samma,  udake  mq  osldüpesi, 
kin  na  kho  etan'  ti  äha  B.  sprach :  'Freund,  du  läßt  mich  im 


1)  Ich    zitiere    nach    der    Ausgabe    von    V.  Fausbell,    London 
1877—97.     Nur  schreibe  ich  q  statt  am  usw.,  rj  für  n,  h  für  n. 
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Wasser  untergehen  (ertrinken);  warum  denn  das?'  Siisumära- 
Jätaka  II  159,  17 f.  Rüdho  'mä  väditV  aha  R.  sprach:  'sage 
(es)  nicht!'  Rädha-J.  II  133,  9.  ...  tesu  addhateyyasata 
'mayq  eta  vijahitVc  na  sakkhissama,  tumhe  gacchatha,  mayq 
na  paläyissama'  ti  ahqsu  ...  es  sagten  zweihundertfünfzig 
unter  ihnen:  'wir  werden  sie  nicht  verlassen  können;  geht  ihr, 
wir  werden  nicht  fliehen'.  Valähassa-Jät.  II  129,  5  f.  te 
'saccq  pandito  kathetUi'  vad\su  Die  sprachen:  'Der  Weise 
sagt  die  Wahrheit'.  Suppäraka-Jätaka  IV  137,  29.  vpdsako 
'mayq  gamusämeV  'ti  aha  Der  Laienschüler  sprach:  'Wir 
wollen  dorthin  (wörtl. :  gehen,  fahren,  nämlich  nach  Indien)'. 
Sllänisnsa-Jät.  II  112,  5.  samuddadevata  Huyhq  yera  lab- 
bhati  na  etassa"  'ti  aha  Der  Seegeist  sprach:  'Für  dich  ist 
es  (das  Schiff)  da  (wörtl. :  wird  es  genommen,  erworben),  nicht 
für  jenen'.  II  112,  6f.  nahapito  'anumodami  samiti'  aha 
Der  Barbier  sprach:  'Ich  danke  (dir)'  II  112,  11.  raja  rahan 
te  tnttho  imesu  tlsu  eTcq  demi,  katamq  icchasit?  pucchi  Der 
König  fragte:  'Ich  gebe  dir  gern  einen  unter  diesen  dreien 
frei,  welchen  willst  Du?'  Uccha?3ga-Jät.  I  307.  raja  'sac' 
ahq  imq  mantq  tuyhq  dassdmi,  marissümitr  aha  Der  König 
sprach:  'Wenn  ich  dir  diesen  Zauber  geben  werde,  werde  ich 
sterben'.  Kharaputta-Jät.  III  277,  20 f.  pipilika  'rüjakule 
bhattasakatq  bhaggq,  bhattq  bhunjantü  n  atthitV  viravisu 
Die  Ameisen  schrieen:  'Ein  Wagen  mit  Reis  ist  in  des  Königs 
Palast  zerbrochen,  (und)  Leute,  die  den  Reis  äßen,  gibt  es 
nicht'.  III  277,  12f.  So  pi  "ambho  sarathi,  tava  rathq  uk- 
kamapehi,  imasm\  rathe  Bärdnasirajjasümiko  Brahmadatta- 
mahäräja  nisinnd'  ti  aha  Der  sagte:  'He!  Wagenlenker,  führe 
deinen  Wagen  aus  dem  Weg;  in  diesem  Wagen  sitzt  der  Herr 
des  Königreiches  Benares,  der  große  König  Brahmadatta'. 
Räjoväda-Jät.  II  3,  9 ff.  itaro  pi  'ambho  sarathi,  intasmi 
rathe  Kosal 'arajjasdmiJco  MaUikamaharaja  nisinno,  tava  rathq 
ukkamapetvti  amhakq  raimo  rathassa  okasq  deh/ti'  aha  Der 
andere  sprach:  'He!  Wagenlenker,  in  diesem  Wagen  sitzt  der 
Herr  des  Reiches  Kosala,  der  große  König  Mallikama;  führe 
deinen  Wagen  aus  dem  Weg  und  mache  dem  Wageo  unseres 
Königs  Platz!'  II  3,  1 1  f f .  Kalakannt  'ahq  lokq  vicanuii, 
tasma  pafhamq  nahayitq  gut?  amhiti'  vadati  K.  spricht: 
'Ich  lenke  die  Welt,  deshalb  ist  es  recht,  daß  ich  zuerst  bade'. 
Sirikälakanni-Jät.  III  258,  5ff.     vanarindo  'gdmo  dviiso,  ana- 
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väso3  ti  pucchi.  Der  König  der  Affen  fragte:  'Ist  das  Dorf 
bewohnt  oder  unbewohnt?'  Tinduka-Jät.  II  77,  8 f.  amaccä 
%rahmanä  janissantitF  ahqsu  Die  Höflinge  sprachen:  'Die 
Brahmanen  werden  (es)  wissen.'  Mora-Jät.  II  36,  7  f.  Bo- 
dhisatto  cJc(  pana  tumhäkq  nagare  kütasso  n'  atthiti'  pucchi 
B.  fragte:  'Gibt  es  nicht  in  eurer  Stadt  ein  tückisches  Pferd? 
Suhanu-Jät.  II  31,  10  f. 

Ein  Participium  oder  Absolutivum  nebst  den  zugehörigen 
Satzteilen  oder  beides  tritt  zum  Subjekt.  So  Bodhisatto  dvin- 
nam  pi  ovüdq  dadamäno  'aha  tumhe  nissäya  jlvitq  labh(, 
tumhehi  pi  sahclyassa  kattabbq  mayhq  Tcatq,  idäni  luddo 
ägantvä  tumhe  ganheyya,  tastnä  samma  satapatta  tva-  attano 
puttake  gahetvä  annatha  yähi,  tvq  hi  samma  hacchapa  udakq 
pavisa  ti  aha  B.  sprach,  indem  er  den  beiden  einen  Rat  gab: 
'Ich  habe  durch  eure  Hilfe  mein  Leben  gerettet;  ihr  habt  mir 
einen  Freundesdienst  erwiesen.  Jetzt  könnte  der  Jäger  kommen 
und  euch  fangen;  deshalb  gehe  du,  Freund  Specht,  mit  deinen 
Jungen  irgendanderswohin;  du  aber,  Freund  Schildkröte,  tauche 
ins  Wasser!' Kuru?3gamiga-Jät.  11154,21  ff.  räja  tassä  pasanno: 
He  tayo  janä  ~k{  hontitV  pucchi  Der  König,  mit  ihr  zufrieden, 
fragte:  'Was  sind  die  drei  Männer?'  Uccha»ga-Jät.  I  307. 
atha  tq  maccha  disvd  '£/  ayya  cintento  nisinno  sitr  puc- 
chisu  Und  die  Fische  fragten  ihn  (den  Kranich),  als  sie  ihn 
sahen:  'Woran,  Wertester,  denkst  du,  dort  sitzend  (wörtlich: 
woran  denkend  sitzest  du  dort)?'  Baka-Jät.  I  221.  te  tassa 
Iritha  sutvä  gantuTxämä  hutvä  'sädhu  ayya,  amhe  ganhitcä 
gaccähitf  ahqsu  'Nachdem  sie  (die  Fische)  dessen  (eines 
Fisches)  Bericht  angehört  und  Verlangen  bekommen  hatten, 
(dorthin)  zugehen,  sagten  sie:  'Gut!  Wertester,  nimm  uns  und 
gehe  (dorthin)!'  a.  a.  0.  222.  so  tassa  vacanq  agahetua 
amma,  kfkarana  päpakamma.  JcarositF  aha.  Der  sprach,  ohne 
auf  dessen  Rede  zu  achten:  'Mutter,  warum  begehst  du  Sünde?' 
Rädha-Jät.  II  133,  1 1  f.  so  te  upasq  hamitva  caha^  gan- 
dhabbo,  navaya  vetanq  khandetva  tumhaJcq  gandhabbq  karis- 
sämi,  mam  pi  netha'  'ti  aha  Als  er  sich  ihnen  genähert 
hatte,  sprach  er:  'Ich  bin  Musikant,  ich  will  im  Schiffe  an 
Stelle  der  Zahlung  (für  die  Fahrt)  euren  Musikanten  machen, 
nehmt  mich  mit!'  Sussoudi-Jät.  III  188,  14ff.  samuddade- 
vata  navaya  thatvcl  'atthi  Jambudipagamikä'  ti  ghosesi  Der 
Seegeist  rief,    auf  dem  Schiff   stehend:    'Gibt's  Reisende   für 
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Indien?'  Sllänisasa-Jät.  II  112,  3  f.  so  nava  utthäpetvä 
'amma,  äfu\  nucai/a  vohärq  karissämitf  äha  Der  sprach, 
nachdem  er  ein  Schiff  gebaut  hatte:  'Mutter,  auf  dem  Schiffe 
will  ich  Geschäfte  machen'.  Catudvära-Jät.  IV  2,  14  f.  so 
tassa  santika  gantvä  ebho  purisa,  cirq  tayä  paduma.  dhäritn. 
delii  nie  etan'  ti  äha  Nachdem  er  zu  ihm  gegangen  war, 
sprach  er:  'He!  Mann,  lange  genug  hast  du  die  Lotusblume 
getragen.  Gib  sie  mir!'  IV  3,  20ff.  tq  disvä  räjä:  'pandi- 
tassa  dassetha  ti  äha.  Als  der  König  ihn  (den  Elephanten) 
gesehen  hatte,  sprach  er:  'Zeigt  (ihn)  dem  Weisen!'  Suppä- 
raka-Jät.  IV  137,  22  f.  so  hatthena  parämasitvä  'ayq  man- 
galasso  bhavitq  na  yutto,  etassa  hi  jätadivase  yeva  mata 
muri,  tasmä  mütu  khlrq  aldbhanto  na  sammä  vaddhito'  ti 
aha  Nachdem  er  es  (das  Pferd)  mit  der  Hand  befühlt  halte, 
sagte  er:  'Das  ist  nicht  geeignet,  ein  Prachtroß  zu  sein,  denn 
gerade  an  seinem  Geburtstage  starb  (seine)  Mutter.  Deshalb 
ist  es,  da  es  keine  Muttermilch  erhielt,  nicht  ordentlich  ge- 
wachsen'. IV  138,  3  ff.  Silavaräjä  amacce  ämantetvd'cora- 
ranno  npari  kopq  aJcatvä  mettam  ena  bhävetha  tata  ti  ovadi 
Der  König  S.  wandte  sich  an  (seine)  Minister  und  ermahnte 
sie:  'Befleißigt  euch,  ohne  auf  den  räuberischen  König  zornig 
zu  werden,  der  Freundlichkeit,  liebe  Freunde!'  Mabäsllava- 
Jät.  I  264.  räjä  tussitvä  'ajaräja,  kiito  ägato  sitV  puvcJii 
Der  König  fragte  vergnügt:  'Ziegenkönig,  woher  bist  du  ge- 
kommen (deutsch:  kommst  du?)'  Kharaputta-Jät.  III  280,  16f. 
räjä  tassa  vacanq  sutvd  'ajaräja  amhäkq  sotthi  karonto  pi 
tvq  neva  kai'issasi,  Jcathehi  täva  no  kattabbayuttan  ti  äha 
Als  der  König  seine  Worte  gehört  hatte,  sagte  er:  'Ziciren- 
könig,  auf  unser  (=  mein)  Wohl  bedacht  wirst  du  so  handeln, 
sage  mir  nun  was  ich  tun  muß'  III  279,  21  ff.  Natürlich 
können  auch  Participium  oder  Adjectiv  und  Absolntivnm  beim 
Subjekt  stehen,  manussä  tq  disvä  somanaxsujuta  rctq,  (tyi/<>, 
8obhaggapatta  tustkkhüasäkwpar&j&nq  amhdka  dethd%  'Hdhqtu 
Als  die  Leute  ihn  (den  Pfau)  gesehen  hatten,  sagten  sie  er- 
freut: 'Werteste  gebt  uns  den  reizenden,  gutabgerichteten 
König  der  Vögel!'  Bäveru-.Jat.  III  127,  Ulf.  atka  t<>  yakkha 
manuss(ii,/irsq  khdditva  suhitä  hntra  tutthacitta:  'oMq 
iiKiluirnjd  ki  Jcaromd'  ti  pucch{su  Und  als  die  Dämonen  das 
Mcii-rlicnflciscli  gegessen  hatten,  froh  gestimmt  und  befriedigt 
waren,  fragten  sie:    'Was,  großer  König,  sollen  wir  dir  noch 
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tun?'  Mahäsllava-Jät.  I  266.  atha  nq  so  sakuno  gocarapa- 
suto  disvä  säkhäya  nilnio  'kin  te  sannna  dukkhatitP  pucchi 
Und  als  der  Vogel,  welcher  mit  dem  Suchen  von  Nahrung 
beschäftigt  war,  ihn  erblickte,  setzte  er  sich  auf  einen  Zweig 
und  fragte  ihn:  'Feund,  was  schmerzt  dich?'  Javasakuna-Jät. 
III  26,  3ff.  Ein  Verbum  sentiendi  ist  Prädikat:  devl  suvanna- 
katacchu  gahetvä  rüjänq  paricisantl  'mq  nu  kho  disvä  räjä 
has/tr  parivitakkesi  Die  Königin  nahm  einen  goldenen  Löffel, 
bediente  den  König  und  überlegte:  'Hat  der  König  wohl,  weil 
er  mich  sah  (=  meinetwegen)  gelacht?'  Kharaputta-Jät.  a.  a.  0. 
III  277,  14f.  Ein  Locativus  absolutus  und  ein  Absolutivum 
treten  zum  Subjekt  hinzu:  te  sukhapayätäya  näcäya  tq  pak- 
kositrä  'gandhabbq  no  karohitP  ähqsu  Als  das  Schiff  eine 
gute  Strecke  zurückgelegt  hatte,  riefen  sie  ihn  und  sprachen : 
'Mache  uns  Musik!'  Sussondi-Jät.  III  188,  17 f.  Vgl.  auch: 
sä  rahnä  saddhi  sayanq  äruyha  nipannakäJe  'kikäranä  deva 
has/tr  pucchi  Xachdem  sie  mit  dem  König  auf  das  Lager 
gestiegen  war,  fragte  sie  ihn,  während  er  da  lag:  'Warum, 
König,  hast  du  gelacht?'     Kharaputta-Jät.  III  15 ff. 

Das  pronominale  Objekt  steht  beim  Subjekt.  So  atha 
na.  mätä  etva  täta  ekaputtako,  imasm{  ghare  dhanam  pi 
bahn,  samuddo  anekadlnavo,  mä  gamit?  vüresi  Und  die  Mutter 
bat  ihn:  'Du  bist,  Lieber,  der  einzige  Sohn;  in  diesem  Hause 
ist  viel  Reichtum,  das  Meer  ist  voll  von  Gefahren.  Gehe  nicht!' 
Catudvära-Jät.  IV  2,  löff.  atha  nq  sä  ekähadvlhaccayena 
esämi.  idäni  tava  gantii  vattatitf  äha  Und  sie  sagte  nach 
ein  oder  zwei  Tagen  zu  ihm:  'Herr,  jetzt  mußt  Du  gehen!' 
Andhabüta-Jät.  1  292.  atha  ne  räjä  'tumhehi  sä  tnäritd'  ti 
pucchi  Und  der  König  fragte  sie:  'Ist  sie  von  euch  getötet 
worden?'  Manisükara-Jät.  II  417,  8 f.  atha  nq  sä  'adhicäsehi 
täva  sämi  idäni  ranno  gandhe  üharissanti,  tassa  vilimpan- 
tassa  pädamüle  gandhacunnq  patissati,  ahq  tattha  casitcä 
sugandhä  bhauissämi,  tato  ranno  pitthiyq  nipajjiU:ä  ramis- 
sämä'  'ti  äha  Und  sie  (die  weibliche  Fliege)  sagte  zu  ihr 
(der  männlichen  Fliege):  'Warte  doch,  Herr,  jetzt  wird  man 
dem  König  Räucherwerk  bringen;  wenn  er  räuchert,  wird 
Räucherwerkstaub  zu  seinen  Füßen  fallen;  ich  will  mich  dort 
aufhalten  und  wohlriechend  werden ;  dann  wollen  wir  uns  auf 
des  Königs  Rücken  legen  und  uns  erfreuen'.  Kharaputta-Jät. 
III  277,  6 ff.     atha  na  'amma,  vithisabhägä)iq  ärocehiti'  äha 
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Und  er  sprach  7.11  ihr:  'Mutter,  erzähle  (es)  den  Nachbarn! 
Mahüummagga-Jät.  VI  366,  15 f.  Es  handelt  sich  in  allen 
Fällen  um  das  enklitische,  nach  der  zweiten  Stelle  im  Satze 
strebende  Pronomen  (e)na-,  siehe  darüber  E.  Thommen  Die 
Wortstellung  im  nachvedischen  Altindischen  und  im  Mittel- 
indischen, Göttinger  Diss.  Gütersloh  1903  S.  39  f.  So  auch 
noch  z.  B.  atha  nq  'evq  kira  samma  pathavt  eqvaftatUi' 
pucchi  Und  er  fragte  ihn  (Bodhisatta  den  einen  Hasen):  'Ist 
es  wirklich  so,  Freund,  bricht  die  Erde  zusammen?'  Dad- 
dabha-Jät.  III  76,  17  f.  Gerade  der  Satzanfang  atha  na:  ist 
in  den  Jätakas  überaus  häufig.  Ferner  tq  pi  aparo  setfhi- 
putto  'kin  ti  vatva  yäcUV  pucchi  Ein  anderer  Kaufmannssohn 
fragte  ihn:  'Mit  welchen  Worten  batst  du  (ihn)?'  Masa-.Iät. 
III  50,  8  f.  Ebenso,  nur  daß  für  aparo  setthiputto  catuttho 
setthiputto  'der  vierte  Kaufmannssohn'  steht,  50,  16  f.  puna 
rüja  tqjayq  te  kuntho  kuladattiko  sämiyo'  ti  pucchi  Aber 
der  König  fragte  sie:  'Ist  dieser  Schurke  dein  Gemahl,  den 
dir  deine  Familie  gegeben  hat?'  Culla-Paduma-Jät.  II  119,  21  f. 
ath'  assa  sä  'rüjuyyäne  kälakannisarlre  kalissa  pavahitatta' 
ti  ärocesi  Und  sie  sagte  zu  ihm:  'Im  Park  des  Königs  habe 
ich  bei  der  Person,  die  Unglück  verkündet,  Erlösung  von  der 
Sünde  erlangt'    Sarabharaga-Jät.  V  134,  15 f. 

Das  nominale  Objekt  hingegen  steht  habituell  beim  Verb, 
d.  h.  zwischen  der  direkten  Rede  und  dem  Verbum.  Ich 
gebe  vorab  Belege,  in  denen  das  Subjekt  allein  dasteht,  daun 
solche,  in  denen  es  Erweiterungen  verschiedener  Art  hat. 
manussä  eidq  k\  karomä'  ti  rüjänq  pucch\su  Die  Leute  fragten 
den  König:  'Was  sollen  wir  da  tun?'  Välodaka-Jät,  II  96,  22t 
ath'  ekadivasq  Sujätü  'mütüpitaro  datthukani  amlüt'C  Bodhi- 
sattassa  ärocesi  Und  eines  Tages  sagte  S.  zu  Bodhisatta: 
'Ich  habe  den  Wunsch,  die  Eltern  zu  sehen'  Manicora-.lät. 
II  122,  1  ff.  Bodhisatto  'saccq  hhane"  ti  itarq  pucchi  B. 
fragte  den  zweiten:  'Sage  die  Wahrheit!'  Küta-Vänija-Jät. 
II  182,  14 f.  räja  'atthi  nu  kho  nie  khoci  puttena  saddh\ 
ekadivase  jatd'  ti  amacce  pucchi  Der  König  fragte  die  Mi- 
nister: 'Gibt  es  denn  wohl  einen,  der  mit  meinem  Sohne  am 
gleichen  Tage  geboren  ist?'  Sayha-Jät.  III  31,  1  f f .  so  \ji- 
vitq  me  detha  siiminö'  ti  devaputte  ydci  Er  bat  die  Söhne 
der  Götter:  'Ihr  Herrn,  schenkt  mir  das  Leben !'  Kakk;nu- 
Jät.  III  90,  4  f.   raja  'ftahayn  imq  mdjmliwgq  hhädßf  ti  Bo- 
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dhisattq  äha  Der  König  sprach  zu  Bodhisatta:  'Freund,  iß 
diese  Zitrone!'  Kukku-Jät.  III  319,  8f.  suvannahqsä  'khemq 
sarq  gantulcäni'  amhä'  ti  dutiyam  pi  Sumnkhassa  ärocesu 
Die  goldenen  Gänse  sagten  zum  zweitenmal  zu  Sumukha :  'Wir 
haben  Verlangen,  nach  dem  See  der  Ruhe  (der  Sicherheit  und 
des  Glücks)  zu  gehen'  Mahähasa-Jät.  V  358,  1  f.  räjä  eidäni 
tumhe  kahq  gamissathä"  ti  Bodhisattassa  pucchi  Der  König 
fragte  den  B.:  'Wohin  wollt  ihr  jetzt  gehen?'  Kuddäla-Jät. 
I  314.  'Sutano  mänavo  yakkhq  gahetvä  etiti  ranno  ärocesu 
Sie  sagten  zum  Könige:  'Der  junge  Brahmane  Sutana  ist  mit 
dem  Yakkha  gekommen'  Sutano-Jät.  III  329,  28 f.  'pokkhara- 
niyq  manitr  ranno  ärocesu-  Sie  sagten  zum  Könige:  In  dem 
Lotussee  ist  ein  Edelstein'  Mahä-umagga-Jät.  VI  344,  31. 
(ayye,  putassa  te  kinci  jätan  ti  Ditthamangalikäya  ärocay/su 
Sie  sagten  zur  Ditthamawgalikä:  'Gnädige,  deinem  Sohne  ist 
etwas  zugestoßen'  Mätaraga-Jät.  IV  383,  22  f.  Mahilärnukho- 
ummattako  jäto  ditthadiithe  märetiti  ranno  ärocay\su  Sie 
berichteten  dem  Könige:  'Mabilämukha  (e.  Elephant)  ist  toll 
geworden  und  tötet  alle,  die  ihm  vor  die  Augen  kommen' 
Mahilämukha-Jät.  I  187.  punadivase  manussü  uyyänq  gantvä 
tq  disvä  'uyyänapälo  paccekabuddhq  märetvä  paläto?  ti  ranno 
kathayisu  Die  Leute  gingen  am  nächsten  Tage  in  den  Park, 
sahen  ihn  und  berichteten  dem  König:  'Der  Parkhüter  ist,  nach 
dem  er  den  Paccekabuddha  getötet  hat,  geflohen'  Sumawgala- 
Jät.  III  440,  IT  ff.  räjä  'anisametvä  va  me  kataii  ti  vegena 
tattha  gantvä  'pabbajita  kasmä  sülq  nissäya  nisinno  siti' 
Dlpäyanq  pucchi  Der  König  sprach:  'Ich  habe  unbesonnen 
gehandelt',  ging  in  Eile  dorthin  und  fragte  Dlpäyana:  'Mönch, 
warum  sitzest  du  neben  dem  Pfahl?'  Kahadlpäyana-Jät.  IV 
29,  29 ff.  te  pänägärikä  tato  palüyitvä  Bäränasi  gantvä 
'pänägärikä  ügata  ti  ranno  ärocäpesii  Die  Weinhändler  flohen 
von  dort,  gingen  nach  Benares  und  ließen  dem  Könige  sagen : 
'Die  Weinhändler  sind  da'  Kumbha-Jät.  V  13,  14 f.  räjä  tarn 
pi  disvä  Idäni  k{  karomä'  ti  Kälakq  pucchi  Als  der  König 
ihn  (pokkharanl  den  Lotus-See)  gesehen  hatte,  fragte  er  den 
Kälaka:  'Was  machen  wir  nun?'  Dhammaddhaja-Jät.  II  189, 
15f.  Ebenso  22 f.,  nur  daß  tarn  es,  das  Haus  (gehq),  be- 
deutet. Ahnlich  räjä  tarn  pi  disvä  'idäni  k(  karissämä3  ti 
Kälaka  pucchi  nachdem  er  ihn  (mani  den  Edelstein)  gesehen 
hatte,    fragte   er  den  Kälaka:    'Was  sollen  wir  nun  machen?' 


10  E.  Kieckers, 

ibid.  190,  1  f .  Bodhisatto  kanitthäbhdtikassa  kujjhitvn  afnui 
ratthq  gdntvd  'eko  dhanuggaho  ägantvä  rdjadvdre  thito*  ti 
raniio  ärocäpesi  B.  wurde  auf  seinen  jüngeren  Bruder  zornig, 
ging  in  ein  anderes  Land  und  ließ  dem  König  sagen:  'Ein 
Bogenschütze  ist  gekommen  und  wartet  am  Palasttore.  Asa- 
disa-Jät.  II  87,  21  ff.  paricärika  gantvä  crdjä  kira  tq  satta 
khandani  katvd  sattannq  rqjünq  pesessatiW  Pabhävatiyä 
ärocesi{  Die  Dienerinnen  gingen  und  sagten  zur  Pabhävati: 
'Der  König,  so  hörten  wir,  will  dich  in  sieben  Stücke  schneiden 
und  den  sieben  Königen  (je  eins)  senden5.  Kusa-Jät.  V  301, 
18ff.  Bodhisatto  tassa  saddq  asunanto  'asukatthdne  tittiro 
rasati,  kin  nu  kho  tassa  saddo  na  süyatiti  tdpase  pucchi 
Als  B.  dessen  Stimme  nicht  (mehr)  vernahm,  fragte  er  die 
Einsiedler:  'An  dem  und  dem  Orte  hält  sich  ein  Rebhuhn  auf; 
weshalb  hört  man  denn  seinen  Ton  nicht  mehr?'  Tittira-Jfit. 
I  432.  te  gantvä  assassa  sarlre  rogq  apassantd  'rogani  assa 
na  passämä'  ti  rahüo  kathayisu  Sie  gingen,  und  da  sie  keine 
Krankheit  am  Körper  des  Pferdes  gewahrten,  berichteten  sie 
dem  Könige:  'Wir  sehen  keine  Krankheit  am  Pferde'  Giri- 
dauta-Jät.  II  98,  14 f.,  vgl.  auch  II  227,  Uff.  mänavd  'ayq 
atiratti  vd  vassati  atipabhdte  vd,  imq  nissdya  amhäkq  uppq 
na  nitthdyissatiti  tq  gahetvd  glvq  valetvd  jlvitakkhaya^  pd- 
petcä  'akdlardvikukkuto  anihehi  ghätito  ti  äcariyassa  ka- 
thesii  Aus  Ärger  darüber,  daß  jener  (Kuckuck)  sowohl  zur 
Mitternacht  als  auch  während  des  Tages  schrie  und  (so)  durch 
ihn  ihr  Studium  nicht  beendigt  werden  würde,  fingen  sie  ihu/ 
drehten  ihm  die  Kehle  um  und  töteten  ihn  so;  dann  erzählten 
sie  (ihrem)  Lehrer:  'Wir  haben  den  Kuckuck,  der  zur  Unzeit 
schrie,  getötet'  Akälarävi-Jät.  I  436.  cattdro  pi  panditd  pdto 
vd  dgantvd  'kacci  deva  sukhq  asayittliä'  ti  sukhaseyya  puc- 
ch\su  Als  die  vier  Weisen  schon  frühmorgens  kamen,  fragten 
sie  ihn,  der  ein  gutes  Lager  hatte:  'König,  hast  du  gut  ge- 
schlafen?' Mahä-umagga-Jät.  VI  330,  15  ff.  tesu  pacchabahq 
bandhitvd  catukke  thatvd  pahdrasatq  datvd  niyiinmnesu  pan- 
dito  'deva,  ime  tumhdkq  pordnakdmaccd,  khamat/ui  tesa  apa- 
rddhaif  ti  rahfio  kathesi  Als  sie,  nachdem  man  ihnen  die  Hände 
auf  dem  Rücken  gebunden  hatte,  an  (jeder)  Straßenecke  stehen 
geblieben  war  und  ihnen  hundert  Schläge  gegeben  hatte,  vorflber 
geführt  wurden,  sagte  der  Weise  zum  König  'Majestät,  das  sind 
eure  ehemaligen  Minister,  vergib  ihnen  ihreSchukl!'  ib.  889,  20ff. 


Zur  oratio  recta  in  den  indogermanischen  Sprachen  II.        11 

Ich  gab  absichtlich  eine  größere  Anzahl  von  Belegen, 
nm  zu  zeigen,  daß  die  normale,  die  habituelle  Stellung  des 
nominalen  Objekts  in  unsern  Sätzen  die  beim  Verbuni  ist. 
Viel  seltener  steht  das  nominale  Objekt  beim  Subjekt,  so  to 
bhägineyyq  'asukaveläya  näma  ägantuä  uggqhähiti  äha.  Er 
sprach  zum  Neffen:  Komm  just  zu  der  und  der  Zeit  und 
lerne!'  Kharädiya:Jät.  I  159.  mänavo  Bodhisattq  ek(jätiko 
siti'  pucchi  Der  junge  Brahmane  fragte  Bodhisatta:  'Aus 
welcher  Kaste  stammst  du*?'  Satadhamma-Jät.  1182,27.  atha 
MaUikaranfw  särathi  Bäränasiranno  särathi  'tara  rathq  uk- 
kamäpehiti'  äha  Da  sagte  der  Wagenlenker  des  Königs  Mal- 
lika  zum  Wagenlenker  des  Königs  von  Benares:  'Führe  deinen 
Wagen  aus  dem  Wege!'  Räjoväda-Jät.  II  3,  Tff.  Das  Sub- 
jekt hat  eine  nähere  Bestimmung  bei  sich:  räjä  devim  apas- 
santo  Xatakurera<  näma  gandhabbq^  etvq  vkinühi  narC  ti  äha 
Da  der  König  die  Königin  nicht  erblickte,  sprach  er  zu  einem 
Musikanten  Xatakuvera  mit  Namen:  'Suche  du  sie!'  Käkäti- 
Jät.  III  91,  5  f. 

Tritt  das  nominale  Objekt  zum  Subjekt,  dann  steht  mei- 
stens auch  noch  das  Verb  des  Sagens  vor  der  direkten  Rede. 
Es  herrscht  dann  die  Wortfolge  Subjekt  —  nominales  Objekt 
—  Verb  des  Sagens  —  Direkte  Rede  (-{■  iti).  Um  darzutun, 
daß  diese  Diktion  weit  üblicher  ist  als  die  zuletzt  genannte, 
gebe  ich  wieder  eine  etwas  größere  Anzahl  von  Belegstellen. 
tesq  pavisanaveläyam  eva  räjä  devi  äha :  'jänäsi  nu  Jcho 
bhadde  nägamänavikäya  gatatthüaan  ti  Gerade  als  sie  her- 
einkamen, sagte  der  König  zur  Königin:  'Weißt  du  wohl, 
Liebe,  wohin  das  Xäga-Mädchen  gegangen  ist?'  Kharaputta- 
Jät.  III  276,  8 ff.  Oder  .so  ekadivaso.  Kosalaräjänq  äha:  'deta 
BaräJiasirajja.  nimmakkhikamadhapatalasadisa,  räjä  ati- 
muduko,  appen  eva  balavähanena  sakkä  Bäränasirajja.  gan- 
hitun'  ti  Er  sagte  eines  Tages  zum  König  von  Kosala:  'Ma- 
jestät, das  Königreich  Benares  gleicht  einer  Honigscheibe,  die 
frei  von  Bienen  ist;  sein  König  ist  allzu  sanft;  schon  mit 
einem  kleinen  Heere  kann  man  das  Königreich  Benares  er- 
obern'. Mahäsllava-Jät.  I  262.  räjä  attano  upatfhäno  ägatq 
brahmäiw  aha  .  .  .  'ti    Der  König    sprach    zum    Brahmanen, 

der  zu  seiner  Aufwartung  wieder  gekommen  war: An- 

dabhüta-Jät.  I  293.  ad  putte  vayapatte  räjänq  äha  .  .  .  Als 
ihr  Sohn  aufgewachsen  war,  sagte  sie  zum  König :  .  .  .  Deva- 
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dhamma-Jät.  I  127.    Mahüsatto  räjclnq  aha:  'maharaja,  satta 

rdjäno    ma    ghatayittha '  ti     Mahäsatta    sprach    zum 

Könige:  'Großer  König,  töte  die  sieben  Könige  nicht  .  .  .' 
Bhojäjänlya-Jät.  I  180.  so  ekadivasq  hrähmanq  aha  .  .  .  .  ti 
Er  sprach  eines  Tage3  zum  Brahmanen:  ...  I  191.  Bodhi- 
satto  Cullalohitq  aha:  cdi(tho  te  täta  Munikö'  ti.  B.  sagte 
zu  C:  'Hast  Du,  Freund,  den  Munika  gesehen'?'  Munika-Jät. 
I  197.  atK  ekadivasq  Bodhisatto  te  vattake  aha  ....  Und 
eines  Tages  sprach  Bodhisatta  zu  den  Wachteln :  .  .  .  Sammo- 
damäna-Jät.  I  208;  vgl.  noch  I  247;  manussa  Bodhisattq 
pucch\sw.  'pandita,  kin  ti  katva  tvq  imassa  rukkhassa  naam- 
barukkhabhavq  annüsit'C  Die  Leute  fragten  den  Bodhisatta: 
'Weiser  Mann,  wodurch  (wörtlich:  was  getan  habend)  hast 
du  gemerkt,  daß  dieser  Baum  kein  Mangobaum  ist?'  Phala- 
Jät.  I  271  so  ekadivasq  mätarq  pucchi:  'amma  mayhq  pita 
kaharC  ti  Er  fragte  eines  Tages  seine  Mutter:  'Mutter,  wo 
ist  mein  Vater'?'  Tayodhamma-Jät.  I  281.  Ferner  I  287,  1; 
318,  12;  II  31,  18;  diese  Beispiele  lassen  sich  sehr  leicht  ver- 
mehren. Ferner  tq  disva  Potthapädo  Radhq  pucchi:  'brahmano 
imq  brähman\  amhakq  niyyadetvä  gato,  ayan  ca  päpakamniq 
karoti,  vadami  nari  ti  Als  Potthapäda  dies  sah,  fragte  er  den 
Rädha:  'Der  Brahmane  hat,  bevor  er  ging,  die  Brahmauin 
unserer  Obhut  anvertraut;  und  sie  hier  begeht  Sünde;  ich  will 
mit  ihr  reden.'  Rädha-Jät.  II  133,  8  ff.  äcariyo  tesa^  vacanq 
sutva  elakq  pucchi:  'kasma  tvq  eleka  hasi,  kasma  roditi 
Als  der  Lehrer  ihre  Worte  gehört  hatte,  fragte  er  die  Ziege: 
'Weshalb,  Ziege,  lachtest  du,  weshalb  weintest  du?'  Mataka- 
bhatta-Jät.  I  167.  assagopako  gantrd  raiifio  arocesi:  derc, 
mawgalasso  titthq  otaritii  na  icchatUV  Der  Pferdeknecht  ging 
und  sagte  zum  König:  'Majestät,  das  Prachtpferd  (=  Leibroß) 
will  nicht  zum  Badeplatz  hinabgehen'.  Tittha-Jat.  1 184.  Vgl. 
I  187,  Z.  6  v.  u.  so  bhlto  pabujjhitva  dipälokena  ~<ilara- 
maharajünq  sanjanitrti  sayanä  vntthaya  dhiti  upattlhtpetcd 
fhito  rajana  aha: ti  Der  wachte  erschreckt  auf,  er- 
kannte beim  Lampenlicht  den  großen  König  Sllava  (Tugend- 
sanf),  erhob  sich  vom  Lager,  sammelte  seinen  Mut,  trat  hin 
und  sprach  zum  König  .  .  .  Mahäsllava-Jat.  I  266.  brähmtUfö 
BodkUatttUM  dhammadesanq  sutva  »iresaiin  gmitrri  ta  ma- 
mir  ihn  aha:  'tai/a  Lira  crartijxt  jxi  paLamnxi  katan'  ti  Als 
der  Brahmane  Hodhisattas  Belehrung    über   die    walno  Lehre 
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angehört  hatte,  ging  er  heim  und  sagte  zu  dem  Mädchen: 
'Da  hast  eine  solche  Sünde  begangen'  Andabbüta -Jät.  I  294. 
atha   itarä   rukkhadevatä    andhabäla    käranäkäranq    ajäna- 

mäna  ekadivasq  Bodhisattq  äha der  zweite  Baumgeist, 

der  durch  Thorheit  geblendet  war  und  nicht  Recht  noch  Un- 
recht  kannte,    sagte    eines  Tages  zum  Bodhisatta 

Vyaggha-Jät.  II  356,  24  ff. 

Natürlich  kann  das  Verb  auch  dann  vor  die  direkte  Rede 
treteu,  wenn  ein  pronominales  Objekt  zum  Subjekt  hinzutritt. 
So  atha  nq_  te  mänavakä  pucchisu:  csamma  elaka,  tvq  ma- 
häsaddena  hast  c'  eva  rodi  ca,  Tcena  im  käranena  hasi,  kena 
kdranena  rodtti'  Darauf  fragten  die  jungen  Brahmanen  sie: 
'Freundin  Ziege,  du  lachtest  und  du  weiutest  mit  lauter  Stimme ; 
weshalb  lachtest  du  nun  (und)  weshalb  weintest  du?'  Mataka- 
bhatta-Jät.  I  166/167.  atha  nq  Mahäsatto  aha:  ck(  bhadde 
atibahala  yägii  ti  und  Mabasatto  sagte  zu  ihr:  'Liebe,  ist 
der  Reisbrei  dick  genug'?'  Mabäummagga-Jät.  VI  365, 14f.  Vgl. 
noch  atha  ne  vaddhakl  äha  .  .  .  Darauf  sagte  der  Zimmer- 
mann zu  ihnen  .  .  .  Kulävaka-Jät.  I  201.  atha  nq  Bodhi- 
satto  äha  .  .  .     Darauf    sprach  B.    zu   ihm  .  .  .    Paücävudha- 

Jät.  I  274  Z.  3  v.  u.    atha   nq  mütä  pucchi Und  die 

Mutter  fragte  ihn  ....  Asätamanta-Jüt.  I  288,  6.  Vgl.  1492 
Z.  9  v.  u.  atha  nq  aparabhäge  pitari  kälakate  mätä  kutumbq 
viedrenti  äha  ....  Als  später  der  Vater  gestorben  war,  sprach 
die  Mutter,  welche  das  Vermögen  verwaltete,    zu  ihm    (ihrem 

Sohne):    Catudvära-Jät.    IV    1,  12 ff.     Der    Unterschied 

besteht  darin,  daß  beim  pronominalen  Objekt  diese  Stellung 
des  Verbs  möglich  ist,  beim  nominalen  Objekt  ist  sie  die  ha- 
bituelle, wenn  letzteres  zum  Subjekt  tritt. 

Das  Verb  des  Sagens  darf,  wenn  die  direkte  Rede  als 
Objekt  vor  ihm  steht,  im  Sanskrit  auch  im  Absolutivum  stehen. 
So  z.  B.  Kandarpaketunämnä  parivrajakena  sädhudvitlyena 
'ndyq  vadhya*  ity  uktvä  vasträncale  dhvtah.  Ein  Bettelmönch 
namens  Kandarpaketu,  der  von  einem  Biedermann  begleitet 
war,  rief:  cDer  darf  nicht  getötet  werden5  und  ergriff  (jenen) 
am  Saume  des  Gewandes  Hitöpad.  ed.  Peterson  Buch  2,  S.  68. 
atha  krtärta?iädeyq^  'vinäj)arädhq  mamanena  näsikä  chin- 
nety  uktvä  dharmädhikärinam  ägata.vatl  Da  erhob  jene 
darüber  ein  Geschrei  und  ging  zum  Richter,  indem  sie  sprach: 
'Ohne  daß  ich  etwas  verschuldet  habe,  hat  der  mir  die  Nase 
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abgeschnitten1  2,  69.  tatö  'säu  rathakärö  'grdmdntarq  gämii- 
ydmity  uktvd  calitah  Drauf  sprach  jener  Wagner:  'Ich  will 
in  ein  anderes  Dorf  gehen'  und  machte  sich  auf  3,  96. 

Ebenso  im  Päli.  kakkdtdko  cete  macchd  attono  balatäya 
tayd  khaditd,  ahq  pnna  te  mq  khdditi{  nd  dassdmi,  tan  neva 
pdna  vindsq  pdpessdmi,  tvq  lü  bdlatdya  mayd  vancitabhdvq 
na  jdnäsi,  marantd  ubho  pi  marissdma,  esa  te  sisq  chinditvä 
bhümiyq  Ichipissämiti  vatvd  sanddsena  viya  alehi  tassa  glvq 
nippljesi  Nachdem  der  Krebs  (zum  Kranich)  gesagt  hatte: 
'Jene  Fische  sind  durch  ihre  eigene  Dummheit  von  dir  ver- 
zehrt worden;  ich  aber  werde  nicht  zulassen,  daß  du  mich 
verzehrst.  Aber  ich  werde  dich  sterben  (wörtlich:  den  Tod 
erreichen)  lassen;  du  hast  ja  in  (deiner)  Dummheit  nicht  ge- 
merkt (Päli:  Präsens),  daß  du  von  mir  angeführt  wurdest 
(wörtlich :  das  Angeführtwerden  durch  mich).  Wenn  wir 
sterben,  wollen  wir  beide  sterben.  Ich  will  dir  den  Kopf 
spalten  und  ihn  zu  Boden  werfen',  da  drückte  er  ihm  die  Kehle 
mit  seinen  Scheeren  wie  mit  einer  Zange  Baka-Jät.  I  223. 
Mahäsdtto  'samma  Mätali,  md  dmhe  nissdya  ete  kilamantu, 
nd  mayq  issdriyq  nissdya  pänazadhakammdi  kdromd,  etesq 
pana  atthdya  mayq  jlvitq  pariccajitvd  asurdnq  dassdma, 
nivattay3  etq  rathan  ti  vatvd  imq  gdtham  dha  .  .  .  Ich  sprach : 
'Freund  M.,  nicht  unseretwegen  sollen  jene  getötet  werden; 
wir  wollen  nicht  der  Herrschaft  wegen  Menschen  vernichten, 
sondern  ihretwegen  wollen  wir  (unser)  Leben  opfern  und  den 
Asuras  geben,  wende  den  Wagen  um!',  (dann)  sagte  er  fol- 
genden Vers  her:  .  .  .  Kulävaka-Jät.  I  203.  Kdlhogo  'na  hi 
nüna  so  mayhq  balq  jänatiti  vdtvd  tdvdd  eva  niahdtiyd 
sendyd  nikkhami  K.  sprach:  'Der  kennt  gewiß  meine  Macht 
nicht'  und  brach  sogleich  mit  einem  großen  Heere  auf  Culla- 
käli?5ga-Jät.  III  4,  9  f.  te  %f  karosi  kumarike  ti  vatvd  kau- 
canarüpq  gdhetvd  tq  mahantena  paricdrend  pesayhu  Sie 
sprachen:  'Was  machst  (=  denkst)  du,  Mädchen?',  nahmen 
das  goldene  Bild  und  schickten  sie  mit  großem  Gefolge  fort 
Ananusociya-Jät.  III  94,  6  ff .  Bodhisdtto  tassd  pitthito  uppa- 
titcd  udumbai'drnkklti'  nistditvd  'samma  bahtsnsu/iaira,  imesq 
sattdnq  hadayq  ndmd  rukkhdgge  hotiti  sannt  ahosi,  bah)  si, 
ahan  ta  raurrsi.  tara  phaldphdlq  tarn  eva  hotu,  sariram 
pana  te  mahantq  pannd  pana  n  atth/ti'  ratra  imq  atfhq 
pakdsento  imd  gätha  avoca:  .  .  .  B.  sprang  von    dessen    (des 
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Krokodiles)  Rücken,  setzte  sich  auf  den  Feigenbaum  und 
sprach:  'Du  törichtes  Krokodil,  du  glaubtest,  daß  das  Herz 
von  Geschöpfen  wie  wir  sind,  an  einem  Baumgipfel  hänge. 
Dumm  bist  du,  ich  habe  dich  angeführt.  Deine  Früchte 
mögen  dort  bleiben.  Dein  Körper  ist  zwar,  groß,  aber  deine 
Klugheit  nicht5.  (Dann)  sagte  er,  dies  erläuternd,  folgende 
Verse  her:  .  .  .  Sasumära-Jät.  II  160,  3 ff.  so  dabbatinasa- 
yanato  utthäya  tattha  gantvä  'sace  nie  lomantaresu  pänakä 
atthi,  te  mä  mar(su  'ti  vatvä  tikkhattu  sarlrq  vidhünitvä 
sakasarlrq  dünamuklie  datvä  laghitvä  padumapunje  räjahqso 
viya  pamuditacitto  angararäsimhi  pati  Er  erhob  sich  von 
(seinem)  Lager  aus  Kusa-Gras,  ging  dorthin,  sprach:  'Wenn 
Insekten  in  meinem  Rock  sind,  sollen  sie  nicht  sterben5, 
schüttelte  sich  dreimal,  brachte  seinen  eigenen  Leib  als  frei- 
willige Gabe  dar,  sprang  in  die  Höhe  und  fiel  hocherfreut 
wie  ein  Flamingo  auf  einen  Büschel  Lotosblumen  auf  den 
Haufen  brennender  Kohlen  Sasa-Jät.  III  55,  10  f. 

Das  pronominale  Objekt,  welches  vom  Absolutivum  des 
Verbs  des  Sagens  abhängig  ist,  steht  im  Päli  wieder  vor  der 
direkten  Rede  beim  Subjekt,  atha  nq  tä  dukkhänubha- 
vanatthäya  gacchamänä  'sclmi,  mayq  sattame  divase  ägamis- 
säma,  yäva  mayq  ägacchäma,  täva  aniikkhanthamäno  idh' 
eva  vasa  'ti  vatvä  agamqsu  Und  als  sie  (die  weiblichen 
Geister  der  Verstorbenen)  fortgingen,  um  ihre  Strafe  zu  er- 
dulden, sagten  sie  zu  ihm:  'Herr,  wir  werden  am  siebenten 
Tage  zurückkehren ;  bis  wir  zurückkehren,  solange  bleibe  un- 
bekümmert hier5,  (dann)  gingen  sie  fort  Catudvära-Jät.  IV  3,  2  ff. 
atha  nq  ajaräjä  'mahärüja,  imem  sattänq  attanä  anno  piya- 
taro  näma  n  atthi,  ekq  piyabhaiida^  nissäya  attcuw  näsetii 
laddhq  yasq  pahätu  na  vattatiti'  vatvä  chatthama^  gätha^ 
aha:...  Und  der  König  der  Ziegen  sagte  zu  ihm:  'Großer 
König,  Geschöpfen  wie  wir  sind,  ist  keiner  teurer  als  das 
eigene  Ich;  es  ist  nicht  ratsam,  mit  Rücksicht  auf  etwas,  was 
einem  lieb  ist,  sich  selbst  zu  vernichten  (und)  die  Ehre,  welche 
man  erworben  hat,  preiszugeben',  (dann)  sagte  er  den  sechsten 
Vers  her:  .  .  .  Kharaputta-Jät.  III  279,  23  ff.  Beachte  auch 
noch  ohne  besonderen  Subjektsausdruck:  atha  na.  'ehi  bhot 
ganha  imq  paduman  ti  vatvä  Tthuracakka^  tassa  sise  JcJiipi, 
tq  tassa  matthakq  pisamänq  bhassi  Und  er  sagte  zu  ihm: 
'Wohlan  denn,    nimm  diese  Lotusblume5,    (dann)   warf  er  da& 
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wie  ein  Rasiermesser  scharfe  Rad  ihm  auf  den  Kopf,  und  es 
fiel  auf  seinen  Kopf,  ihn  zermalmend  Catudvära  Jät.  IV  3,  26  ff. 

Das  Verb  des  Sagens  kann  im  Sanskrit  auch  im  Parti- 
zipium stehen,  'nirjane  vane  k\nimittq  rudyate  tvayeti  prstd 
sd  kararuhair  asr.u  pramrjya  sagadgadq  mäm  avöcat  .  .  . 
Als  sie  (von  mir)  gefragt  worden  war:  'Warum  weinst  du  in 
dem  menschenlosen  Walde'?',  wischte  sie  mit  den  Fingernägeln 
die  Tränen  ab  und  sprach  stammelnd  zu  mir  .  .  .  Das'ak.  Einl. 
Kap.  1  a.  0.  8.  6  Z.  24  f.,  vgl.  S.  10  Z.  1.  ...  tena  'ka  tvam  iti 
präta  sötkantha  .  .  .  abha.jata  ...  als  sie  von  ihm  gefragt 
wurde:  'Wer  bist  du?',  sprach  sie  sehnsuchtsvoll:  .  .  .  ibid. 
Kap.  2  S.  14  Z.  22  f.  'bhüdeva,  etatkatakddhipatl  rdjd  kasya 
desasya,  k\nämadheyah,  kirn  atragamanakdranam  asyeti' 
prstö  'bhdsata  mahlsurah  .  .  .  Als  ich  ihn  gefragt  hatte :  cGott 
der  Erde  (=  Ehrwürdiger),  über  welche  Gegend  ist  der  Herr 
dieses  Lagers  König,  wie  heißt  er,  uud  was  ist  denn  der 
Grund  seines  Herkommens*?',  sprach  der  Ehrwürdige  .  .  .  Kap.  3 
S.  16  Z.  12f.  'kathq  nivasati  mahivallabhö  Rajahqsa  iti  Jana- 
kena  prstö  'ham  tasya  räjyacyut\  .  .  .  abhyadhäm  Als  ich 
vom  Vater  gefragt  wurde:  'Wie  befindet  sich  der  Fürst  Rä- 
jahpsa?',  erzählte  ich  dessen  Verlust  des  Königreiches  .  .  . 
Kap.  IV  S.  20  Z.  21  ff.  tatasca  chä  ha  musitö  'smi  itijalpan 
prthivitale  mürcchya  nipapäta  Dann  klagte  er:  'Ach,  ach, 
ich  bin  bestohlen'  und  fiel  ohnmächtig  auf  den  Erdboden 
Pafic.  1, 4  S.  31  Z.  4  f.  (ed.  Bombay  1906).  tac  chrutvä  s\havya- 
ghrapurahsaräh  sväpadäh  'svdmin,  prabhö,  samddixa  iti 
vadantas  tq  parivavruh  Als  sie  das  hörten,  sprachen  die  Tiere. 
den  Löwen  und  Tiger  au  der  Spitze,  'Herr,  Gebieter,  befiehl !' 
und  umringten  ihn  1  10  S.  57  Z.  25  f. 

Auch  im  Päli  kann  das  Verb  des  Sagens  im  Participium 
stehen.  Die  Stellungsregeln  bleiben  im  Päli  dieselben,  atha 
nq  mäta  tassa  santikq  gacchantq  disvä  'putta,  ito  patfhüya 
mä  etassa  santikq  gaccha,  Nigrodhass'  eva  santikq  gacchey- 
ydsiti  ovadantl  imq  gdthq  dha:  .  .  .  Als  die  (Reh-)Muttcr  sah, 
daß  es  (das  Junge)  zu  ihm  (Säkha)  ging,  ermahnte  sie  es: 
'Kind,  geh  nicht  von  hier  fort  zu  ihm,  geh  bitte  nur  zum 
Nigrodha',  (dann)  sagte  sie  folgenden  Vers:  .  .  .  Nigrodbamiga- 
Jat.  1  152.  brahmano  dgantvä  vissamitvd  Bodhisattq  '&{  tdta 
liddha  mdtd  vo  andcdrq  karoti  na  karotiti  pucvhanto  pa 
thamq  gdtham  dha  .  .  .  Als  der  Brahmane  zurückgekehrt  war 
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und  sich  ausgeruht  hatte,  fragte  er:  'Lieber  Rädha,  führt  sieh 
eure  Mutter  schlecht  auf  oder  nicht?',  (dann)  sagte  er  den 
ersten  Vers  her:  .  .  .  Rädha-Jät.  II  133,  17  ff.  Rädho  'täta, 
panditd  näma  bhütq  vä  abhütq  vä  aniyydnikq  näma  na 
kathentiti  fiäpento  dutiyq  gätham  aha:  ...  R.  erklärte: 
'Lieber,  die  Weisen  sprechen  nicht  von  dem,  was  unvorteilhaft 
ist.  mag  es  geschehen  oder  nicht  geschehen  sein',  (dann)  sagte 
er  den  zweiten  Vers:  ...  II  133,  25 f.  te  'kin  nu  kho  ettha 
kdranaii  ti  pucchanta  fr;  käram  jän(su  Als  sie  fragten : 
'Was  ist  denn  da  der  Grund  (=  was  steckt  denn  dahinter)?1, 
erfuhren  sie  den  Grund  Dadhivänana-Jät.  II  105,  3  f.  so,  etq 
vatvä,  cmayha  na  ruccati,  mayhq  na  ruccatiti'  ciravanto, 
dkdse  uppati  Nachdem  sie  (die  Krähe)  so  gesprochen  hatte, 
flog  sie,  indem  sie  ausrief:  'Mir  gefällt  sie  (die  Eule)  nicht, 
mir  gefällt  sie  nicht!',  aufwärts  in  die  Luft  ülüka-Jät.  II  353, 
21  f.  sä  kujjhitvd  tato  nügabhavanq  gantcä  'kasmä  ägatäsiti' 
putthä  'tumhäkq  sahäyo  mq  attano  vacanq  aganhanti  pitthiyq 
pahariti  pahärq  dassesi  Das  Nägamädchen  wurde  zornig, 
ging  von  dort  zur  Näga-VVelt  (zur  Welt  der  Schlangen- 
dämonen) und  als  es  gefragt  wurde :  'Weshalb  bist  du  zurück- 
gekehrt?3, zeigte  es  mit  den  Worten:  'Euer  Freund  hat  mich, 
als  ich  seinem  Worte  nicht  folgte,  auf  den  Rücken  geschlagen' 
den  Schlag  Kharaputta-Jät.  III  276,  2  ff. 

Statt  des  Verbs  des  Sagens  kann  wieder  ein  Verb  des 
Denkens  im  Absolutivum  oder  Participium  stehen:  kumbhllo 
addhd  aünesn  divaxesu  ayq  päsäno  vdnarindassa  paticacanq 
'adasi,  dassänü  dän  'ssa  pativacanan  ti  cintetvä  'k{  bho 
vaaarindä'  'ti  aha  Das  Krokodil  dachte :  'Gewiß  hat  an  den 
frühern  Tagen  der  Fels  dem  König  der  Affen  Antwort  ge- 
gegeben, ich  will  ihm  jetzt  Antwort  geben'  und  sprach:  'Hier 
bin  ich,  König  der  Affen!'  Vänarinda-Jät.  I  279.  ath  'assa 
aggamahesi  'ayq  räjä  mayä  saddh\  näbhiramati,  ekako  va 
titthati  nisidati  seyyq  kappeti,  ayq  kho  pana  daharo  taruno, 
ahq  mahaUikd,  sise  me  palitäni  pannüyanti,  yan  nünähq 
'sise  deva  ekapalitq  pannayatiti  musdvddq  katvä  eken'  upä- 
yena  räjänq  patijdndpetvd  mayä  saddh(  abhiramäpeyyan 
ti  cintetvä  ekadivasa,  ranfio  sise  ükd  vicinantl  viya  hutvd 
'deva  mahallako  si  jäto,  sise  te  ekq  palitac  pannayatiti  äha 
Seine  erste  Königin  dachte:  'Der  König  hat  keinen  Gefallen 
an  mir,  er  steht,  sitzt  und  liegt  (schläft)  allein.     Er  ist  freilich 
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jung  und  frisch,  ich  hin  alt;  auf  meinem  Kopfe  werden  graue 
Haare  sichtbar.  Wie  wär's,  wenn  ich  die  Lüge  machen  würde 
'Auf  (deinem)  Kopfe,  König,  ist  ein  graues  Haar  sichtbar5, 
dies  den  König  auf  diesem  oder  jenem  Wege  glauben  machen 
und  so  bewirken  würde,  daß  er  an  mir  Gefallen  fände?'  Dann 
stellte  sie  sich  eines  Tages,  als  ob  sie  auf  des  Königs  Kopf 
Läuse  suchte,  und  sagte:  'König,  du  bist  alt  geworden;  auf 
deinem  Kopfe  ist  ein  graues  Haar  sichtbar'  Suslma-Jät.  III 
393,  1  ff.  Bardnasiranno  silrathi  'ayam  pi  kira  rdjd  yevay 
lern  nu,  kho  kdtabban  ti  cintento  'atth'  esa  updyo:  vayq 
pucchitvä  daharatarassa  rathq  ukkamdpetvä  mahallakassa 
oküsq  düpessämiti  sannitthänq  katvd  tq  sdrath\  Kosalarunno 
vayq  pucchitod  pariganhanto  ubhinnam  pi  samdnavayabhavq 
natvä  rajjaparimdnq  balq  dhanq  yasq  jätigottakulapadesan 
ti  sabbq  pucchitvä  'ubho  pi  tiyojanasatikassa  rajjassa  mmino, 
namänabaladhanayasajätigottakulapadesa  ti  iiatvtt  'silavan- 
tatarossa  okdsq  dassämiti  cintetvä  so  särathi,  'tumhäka  ramm 
slläcäro  kldiso  ti  pucchi  Der  Wagenlenker  des  Königs  von 
Benares  dachte:  'Der  hier  ist  just  doch  auch  ein  König,  was 
soll  man  da  nun  machen!1,  (dann)  kam  er  zu  dem  Entschluß: 
cEs  gibt  diesen  Ausweg:  ich  frage  nach  dem  Alter  (der 
Könige);  den  Wagen  des  Jüngeren  werde  ich  aus  dem  Wege 
führen  und  bewirken,  daß  man  dem  Älteren  Platz  macht'. 
(So)  fragte  er  den  Wagenlenker  des  Königs  von  Kosala  nach 
dem  Alter,  und  als  er  bei  der  Nachforschung  erfahren  hatte, 
daß  beide  gleichaltrig  seien,  fragte  er  nach  der  Größe  des 
Königreiches,  nach  der  Kraft,  dem  Vermögen,  dem  Ruhm  und 
der  ganzen  Lage  mit  Rücksicht  auf  Kaste,  Geschlecht  und 
Familie,  und  als  er  dann  erfuhr:  'Beide  sind  Herreu  eines 
Königreiches,  das  dreihundert  Yojana  lang  ist,  und  sind  hin- 
sichtlich der  Kraft,  des  Vermögens,  des  Ruhmes,  der  Kaste, 
des  Geschlechtes  und  der  Familie  in  gleicher  Lage',  dachte 
er:  'Dem  Tugendsameren  werde  ich  Platz  macheu'.  (So)  fragte 
(denn)  der  Wagenlenker :  'Welcher  Art  sind  die  Tugenden 
eures  Königs'?'  Räjoväda-Jät.  II  3,  13  ff.  Das  Subjekt  liant- 
na8iramio  sarathi  ist  in  dieser  langatmigen  Periode  nach  dem 
letzten  Absolutiv  cintetvd  durch  sdrathi  wieder  aufgenommen. 
Es  ist  eine  in  einer  Anzahl  von  indogermanischen  Sprachen 
bezeugte  und  wohl  alte  Ellipse,  daß  bei  der  Stellung  Subjekt  — 
Verb   des  Sageni  —  direkte  Rede   das  Verbum    fortgelassen 
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werden  kann.  Aus  dem  Sanskrit  notierte  ich  folgende  Stellen: 
rdjd:  "'mayd  tävad  d  janmato  'py  evqvidhq  karma  kurvatd 
cirbhatika  na  bhaksitd.  tad  yathä  mamäyam  vyatikarö 
'nena  müdhendsqbhdvyö  vyährtah.  tathd  Dantilasyäpi  iti 
niscayah.  tan  mayd  na  yaktam  dcaritam,  yat  sa  vardkö 
sqmdnena  viyöjitah.  na  tddrkpurusdndm  evqvidhq  sqbhd- 
vyate.  tadabhävena  rdjakrtydni  pdurakrtydni  ca  sarvdni 
sithUatq  vrajanti"  Der  König  sprach:  'Das  ist  meine  Über- 
zeugung: "ich  habe  von  Geburt  an  bis  jetzt,  wenn  ich 
so  etwas  tat,  kein  Gürkchen  gegessen.  Wie  also  jener  Narr 
diese  Vereinigung,  die  unpassend  ist,  von  mir  ausgesagt  hat, 
so  auch  von  Dantila55.  Deshalb  war's  von  mir  nicht  recht 
gehandelt,  daß  ich  den  Armen  um  die  Ehrung  brachte.  Solchen 
Männern  darf  man  dergleichen  nicht  zutrauen.  Fehlt  er,  so 
geraten  alle  Angelegenheiten  des  Königs  und  der  Bürger  ins 
Stocken5  Panc.  I  3  ed.  Hertel  Cambridge  1908  S.  21,  3  ff. x). 
räjä  Hriyam:  'esa  tdvan  mama  grhe  'pratihatagatih,  tathd 
Dantilö  'pi  .  .  '  Der  König  sprach  voll  Eifersucht:  'Dieser 
hat  ja  ungehinderten  Zutritt  in  mein  Haus,  ebenso  Dantila  . .  .* 
I  3  S.  18,  7  ff.  In  der  Ausgabe  von  Kästnäth  Pändurang 
Parab,  Bombay  1906,  S.  23,  21  f.  lautet  die  Stelle  etwas  ab- 
weichend räjä  sersyq  svagatam  .  .  . 2)  der  König  sprach  voll 
Eifersucht  zu  sich  .  .  .  Ferner  Damanakah  svagatam:  'an- 
yathä  tvq  ki  rdjyasukhqparityajyäsmdka^  sqbhdsase1  D.  sprach 
für  sich  (=  beiseite):  'Würdest  du  sonst  etwa  dein  königliches 
Glück  preisgeben  und  unsereins  anreden?'  Hitöpad.  ed.  Petersen. 
Bombay  1887,  61,  3  f,  Ebenso  Pingalakah  svagatam:  cna 
parasya  pravddena  paresq  dandam  dcaret,  dtmandvagamq 
Irtvd  badhnlyät  püjayeta  vd'  P.  (ein  Löwe)  sprach  beiseite: 
Nicht  auf  den  Bericht  eines  andern  hin  soll  er  (der  König) 
die  Bestrafung  anderer  vornehmen,  er  selbst  soll  untersuchen 
und  ihn  dann  entweder  fesseln  oder  ehren5  77,  16  ff.  Sqjl- 
vikah  :  'kastq  bhöh,  katham  aha  sasyabhaksakah  sihe  nipatitalf 
S.  (ein  Stier)  sprach:  cO  weh!  warum  habeich,  der  Pflanzen- 
fresser, mich  in  die  Gewalt  des  Löwen  begeben?5  82,  Z.  3  v.  u. 
rdjd    baddhdnjalih:    'tdta,    astv    evq,    yan    mamdparddhah. 


1)  Anders  lautet  die  Stelle  in  der  gleich  unten  zitierten  Boin- 
bayer  Ausgabe;  s.  auch  S.  20  und  23  (unten)  f. 

2)  Zugleich  6teht  tävad  asmadgrhe  statt  tävan  mama  grhe. 
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iddn\  yathdham  acasistabalasahitöpi  pratydcrtya  vindhyarala 
gacchämi,  tathöpadUa  Der  König  sprach  mit  gefalteten  Hän- 
den: 'Lieber,  es  mag  so  sein,  daß  es  meine  Schuld  ist.  Jetzt 
rate  mir,  wie  ich  mit  dem  noch  übrig  gebliebenen  Heere  zum 
Vindhya  Gebirge  zurückkehren  kann  120,  13  ff.  So  Hand- 
schr.  A;  BN  fügen  aha  hinter  baddhäftjalih  hinzu,  grdhrah 
svagatam:  'sädhu  re  cakravdka,  mantrin  sarvajna,  sddhu...' 
Der  Geier  sprach  für  sich:  'Gut,  Cakravaka  (eine  Art  Ente), 
Minister  Allwissend,  gut!  .  .  .'  152,  Z.  4  v.  u.  f.  Handschr.  A 
fügt  aha  hinter  svagatam  hinzu.  Beachte  besonders  ohne 
Subjekt  ksanq  vimrsya:  'mitra  sahasva,  yathä  ßdühfdyam 
anayöh  käritq,  tathä  mitrabhedöpi  mayd  kdryah\  Nachdem 
er  einen  Augenblick  überlegt  hatte,  sagte  er;  'Freund  gedulde 
dich,  wie  ich  die  Freundschaft  der  beiden  bewirkt  habe,  so 
muß  ich  sie  auch  den  Bruch  der  Freundschaft  herbeiführen'. 
8.  70,  5  v.  u. 

Auch  das  Päli  liefert  uns  Belege  für  diese  Ellipse,  raja 
<maya  pasannena  Nigrodhamigavarassa  varo  dinno,  aha  rajjq 
jaheyyq  na  ca  tq  pafinnq,  gacchatha,  na  koci  manta  vijite 
mige  paharitq  labhatiti  Der  König  sprach:  'Da  ich  mit  dein 
Reh  Nigrodhama  zufrieden  bin,  ist  ihm  von  mir  eine  Gnade 
geschenkt  worden;  ich  will  mein  Königreich  preisgeben,  aber 
nicht  mein  Versprechen.  Gebt!  Keiner  in  meinem  Reiche  darf 
das  Reh  verletzen'  Nigrodhamiga-Jät.  1  152  letzte  Zeile,  raja 
ck{  täta  asso  nahäto  ca plto  ca'  ti  Der  König  fragte:  'Freund, 
hat  das  Pferd  gebadet  und  getrunken?'  Tittha-Jät.  I  185.  atha 
te  'jara-Sakko  amhe  matte  katvd  mahdsamuddapitthe  khipitva 
üiuhäkq  decanagarq  garihi  Und  sie  (die  Asuras)  riefen:  'Der 
alte  Sakka  hat  uns  berauscht  gemacht,  uns  ins  große  Meer 
geschleudert  und  dann  unsere  himmlische  Stadt  in  Besitz  ge- 
nommen' Kulävaka-Jät.  I  202.  äcariyo  '£§  tdtd  na  gacchatha' 
ti  Der  Lehrer  sagte:  "Weshalb,  meine  Kinder,  geht  ihr  nicht?' 
Yarana-Jät.  I  318.  Bodhisatto  'mahdrdja,  mayhq  parasanta- 
kena  attho  n'  atthi,  mayä  dinnamattam  eva  pana  dopet  ha' 
ti  B.  sprach:  'Großer  König,  das,  was  einem  anderen  gehört, 
brauche  ich  nicht;  sondern  nur  soviel,  wie  ich  gegeben  habe, 
laßt  mir  geben!'  Asampadäna-Jät.  1  469.  itaro  'md  te  eta 
rucci,  ayq  brdhmono  issaro,  issarajanena  ca  saddh(  veran 
ndma  pdpakq,  ayq  hi  kuddho  sabbe  pi  käke  vindseyyd'  'ti 
I  >i<-  andere  (Krähe)  sprach:  'Nicht  möge  dir  das  gefallen  (  =  tue 
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das  nicht);  jener  Brahmane  ist  ein  mächtiger  Mann,  und  Feind- 
schaft mit  mächtigen  Leuten  ist  ein  Übel;  er  könnte,  wenn 
er  zornig  ist,  alle  Krähen  vernichten'  Käka-Jät.  I  484.  so 
'godhänq  atthäya  ti  Der  antwortete:  cDer  Eidechsen  halber 
(=  Um  Eidechsen  zu  fangen  [bin  ich  im  Walde])'  Godha-Jät.  I 
488.  dhutto  'gaccha,  viraddho  däni  si  maya  ti  Der  Schurke 
sagte:  cGeh,  jetzt  habe  ich  dich  verfehlt1  Sigäla-Jät.  I  490. 
atha  so  nesädaputto  cdma  mahüräja,  Dandakahirannapabbato 
näma  atthi,  tattha  suvannavannamoro  vasafit?  Und  der  Jäger 
sprach:  cJa,  großer  König,  es  gibt  einen  goldenen  Hügel,  Dan- 
daka  mit  Namen,  dort  lebt  ein  goldfarbiger  Pfau  Mora-Jät.  II 
36,  9  ff.  räjä  'fena  hi  sve  sippq  dassetha  ti  Der  König 
sprach:  'Zeigt  denn  morgen  (eure)  Kunst!5  Upähana-Jät.  II 
222.14.  sihapi'mayqnajänäma,  vyagghä  jänantiti .  vyag- 
ghäpi  cJcliaggä  jänantiti .  Jchaggäpi  'gavaya  ti.  gavaydpi 
'mahisa  ti.  mahisäpi  'gokanna  ti.  gokannäpi  'süJcara  ti. 
siikarcipi  'migcf  ti.  Die  Löwen  sprachen:  'Wir  wissen  (es) 
nicht:  die  Tiger  wissen  (es)'.  Die  Tiger  sprachen:  'Die  Xas- 
hörner  wissen  (es)'.  Die  Nashörner  sprachen :  cDie  Wildochsen'. 
Die  Wildochsen  sprachen:  cDie  Büffel'.  Die  Büffel  sprachen: 
cDie  Elche':  Die  Elche  sprachen:  cDie  Eber'.  Die  Eber 
sprachen:  cDie  Antilopen'  Daddabha-Jät.  II  76,  12 ff.  ante- 
väsil-ä  cbhante  tumhe  etesam  aruciya  detha,  tasmä  bhindant\ 
ito  däni  patthäya  yacantänq  neva  dadeyyätha  mcl  ayäcan- 
tänan  ti  Die  Schüler  sprachen:  cHerr,  ihr  gebt  ihnen  ohne 
ihren  Wunsch  (die  Lehren),  deshalb  verletzen  sie  (sie):  von 
jetzt  an  gebt  (sie)  nur  denen,  die  darum  bitten,  nicht  denen, 
die  nicht  darum  bitten'  Kärandiya-Jät.  III  171,  15  ff.  sä 
'sOdhu  deva,  ganhämtt?  Sie  sprach:  cGut,  König,  ich  nehme 
es  (=  das  Geschenk)  an'  Kummäsapinda-Jät.  III  410,  4  f. x). 
so  *äma  schni,  aliq  tarn  ädäya  gato,  senena  pahatabhäco, 
saccam  eva  sclmiti  Der  sprach:  Ja,  Herr,  ich  ging  mit  ihm; 
von  einem  Falken  ist  er  angegriffen  worden;  wahr  ist's,  Herr!' 
Kfita-Vänija-Jät.  II  182,  15  f.  brähmano  cmayhq  gehe  atthttt 
Der  Brahmane  sprach:  'Er  (der  Stier)  ist  in  meinem  Hause' 
Nandivisäla-Jät.  I  191  Z.  2  v.  u.  janapadavüsino:  'tumhe  na- 
garaväsino  näma  chinnahirika  gahapatiM,  divasq  thapetvä 
därikq    na    ganhittha,     mayq    tumhdkq    anagamanabhavena 

1)  Verg-1.  aber  auch  hei  Fausboll  die  Fußnote  zu  dieser  Stelle. 
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annesq  adamha  ti  Die  Laudieute  sprachen:  'Gerade  ihr  Stadt- 
bewohner seid  die  der  dritten  Kaste,  welche  den  Anstand  ver- 
letzen; wiewohl  ihr  den  Tag  bestimmt  habt,  habt  ihr  das 
Mädchen  nicht  geholt;  wir  haben  es,  da  ihr  nicht  kamt, 
anderen  gegeben'  Nakkhata  Jät.  I  258. 

Ohne  das  die  direkte  Rede  schließende  {i)ti:  so  'südhu 
tata,  mandpd  te  upsamä  ahata,  sappa  näma  naiagalisasadisd 
va  hont?  Der  sagte:  'Gut,  mein  Lieber,  du  hast  einen  reizenden 
Vergleich  gebracht;  die  Schlaugen  freilich  sind  gerade  der 
Deichsel  eines  Pfluges  ähnlich'  Naragallsa-Jät.  1 448.  migäpi:  'na 
jänäma,  sasdkä  jananti.  Die  Antilopen  sprachen :  'Wir 
wissen  (es)  nicht;  die  Hasen  wissen  (es)'.  Daddabha-Jät. 
III  76,  15  f.  Dieses  Fehlen  von  (i)ti  ist  in  den  Jätakas 
selteu. 

Satzerweiterungen  verschiedener  Art  können  beim  Sub- 
jekt stehen;  so:  te  hatthatutthä  'vadetha,  kathessänuC  "ti. 
Sie  sagten  froh  und  vergnügt:  "Redet,  wir  wollen  antworten'. 
ÄJüla-Pariyäya-Jät.  II  260,  18.  Besonders  oft  ein  Objekt; 
z.  B.  atha  na  Sakko  cevq  sante  brahmana  imasmi  thane 
kasmd  nisinno  siti\  Und  Sakka  sagte  zu  ihm:  'Wenn  das 
so  ist,  Brahmane,  warum  sitzt  du  dann  an  diesem  Ort?' 
Dhammaddhaja-Jät.  II  191,  19  f.  atha  ne  Müsilo  'ambho 
vänijä  kin  nu  kho  mayi  vlnq  vädente  tumhe  na  tussathd'  ti. 
Uud  Müsila  fragte  sie:  'He!  Ihr  Kaufleute,  habt  ihr  denn  keine 
Freude  daran,  wenn  ich  die  Laute  spiele'?'  Guttila-Jät. 
II  249,  11  f.  atha  ne  Bodhisatto  'mä  kho  tumhe  cca//q  panko 
tlsu  vedesu  atthiti"  saiinq  akattha,  tumhe  yq  alw  junami  tq 
sabbq  jänämd'  ti  mannamänä  badarirukkhasadisq  karotha, 
mama  tumhehi  annätassa  bahuno  jünanabhävq  na  jdndtha, 
gacchatha,  sattame  divase  kalq  dammi,  ettakena  Jeden'  imq 
paiihq  cintethä'  ti.  Bodhisatta  sprach:  'Denkt  doch  nicht, 
daß  diese  Frage  in  den  drei  Veden  steht,  ihr  meint,  daß  ihr 
das  alles  wüßtet,  was  ich  weiß,  und  macht  es  wie  der  Jaden* 
dornbaum  (der  nur  schön  aussieht),  ihr  wißt  nicht,  daß  ich 
vieles  weiß,  was  von  euch  nicht  gewußt  wird;  ich  gebe  euch 
bis  zum  siebenten  Tage  Zeit,  innerhalb  dieser  ganzen  Zeit 
denkt  über  diese  Frage  nach!'  Mala- Pariyäva  Jät.  II  201,  6  ff. 
atha  nq  ücarii/(j  'hin  h/i  kho  tata  otiaighq  Ogato  *///'.  Und 
der  Lehrer  fragte  ihn:  'Warum,  mein  Lieber,  bist  du  denn 
so   außerordentlich  schnell    zurückgekehrt?'      Asätamanta-Jät. 
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I  286.  Sä  gacchantq  'ahq  janissämitf  Sie  sagte  zu  ihm, 
als  er  ging:  cIcb  werde  es  in  Erfahrung  bringen'  Umma- 
dantl  Jät.  V  213,  4.  Auch  ein  Absolutivum  oder  ein  Partiei- 
piuni  kann  zum  Subjekt  hinzutreten.  So  z.  B.  Bodhisatto 
ücariyq  vanditvü  'aha,  ekähadvihaccayena  ügamissämi,  tumhe 
mü  bhüyittha,  api  ca  kho  pana  mama  vacanq  karotha,  ajja 
dhanavassäpanakanakkhattayogo  bhavissati,  mä  kho  tumhe 
dukkhq  asahanto  mantq  parkattetva  dhanq  vassäpayittha,  sace 
vassäpessatha  tumhe  vinäsq  päpunissatha  ime  ca  pancasatä 
com'  ti.  Bodhisatta  begrüßte  den  Lehrer  und  sprach:  'Ich 
werde  nach  Verlauf  von  einem  oder  zwei  Tagen  zurückkehren: 
fürchtet  euch  nicht,  aber  tut  auf  alle  Fälle  nach  meinen 
Worten.  Heute  wird  sich  das  Sternbild  zeigen,  welches  den 
'Goldregen  bringt;  sagt,  das  Unheil  meidend,  nur  gar  nicht 
den  Zauberspruch  her,  um  das  cGold'  herunter  zurufen;  wenn 
ihr  es  herunter  rufen  werdet,  werdet  ihr  ins  Verderben  ge- 
raten und  jene  fünfhundert  Räuber'  Vedabbha-Jät.  I  253. 
rajäpi  purohitq  pakkosüpetvä  etam  atthq  ärocetuä  'samma, 
mätu  nie  jivitq  dehi,  tva  rajä  bhavissasi,  sä  aggamahesi,  ahq 
uparüjü'  ti.  Der  Köniu;  ließ  den  Priester  kommen,  erklärte 
ihm  die  Sache  und  sprach:  'Freund,  gib  (=  rette)  meiner 
Mutter  das  Leben:  du  sollst  König  sein,  sie  die  erste  Königin, 
ich  Vizekönig'  Suslma-Jät.  III  392,  22  ff.  so  tassa  vacanq 
BUtvü  'mahäräja,  ahq  tindukadevatä,  tuyhq  ovädq  dassamiti 
agato  mhiti.  Als  er  seine  Worte  gehört  hatte,  sagte  er:  'Großer 
König,  ich  bin  die  Gottheit  des  Tinduka-Baumes,  ich  bin  ge- 
kommen in  der  Absicht  dir  einen  Rat  zu  geben'  Gandatindu-Jät. 
V  99,  13  f.  räjadhitä  tassa  kitjjhanabhüuq  natvcl  puttasinehena 
'deva,  puttassa  me  akkhi  bhinnq,  khamath'  etassa  ti.  Die 
Königstochter,  die  sein  zorniges  Wesen  kannte,  sagte  aus  Liebe 
zu  ihrem  Sohne  :  'König,  ich  habe  \neinem  Sohne  ein  Auge  aus- 
geschlagen: vergebt  ihm!'  Bhüridatta -Jät.  VI  168,  12  ff. 
Bodhisatto  acidure  ekq  udumbarq  pakkaphalapindisampannq^ 
dassento  'pass  etäni  amhäkq  hadayäni  ekasm{  udumbare 
olambanütt'.  B.  sprach,  indem  er  auf  einen  Feigenbaum  in 
der  Nähe  wies,  der  voll  von  Bündeln  aus  reifen  Früchten 
war:  'Sieh'  unsere  Herzen  hängen  dort  an  einem  Feigen- 
baum'.    Susumära-Jät.  II  159,  24  ff. 

Auch  im  Griechischen  ist  die  in  Rede  stehende  Ellipse  beleg- 
bar.   Bemerkenswert  ist,  daß,  wie  aus  einigen  der  augeführten 
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Belegstellen  hervorgeht,  die  Handschriften  oft  schwanken. 
Beachte  s.  B.  gleich  das  zuerst  angeführte  Zitat.  TrdXiv  be' 
TToie  6  'Avnqpüuv  biaXetöuevoc  tuj  XwKpaTer  uj  ZaiKpatec,  £-{d) 
toi  ce  biKcuov  uev  vouiEuu,  coqpöv  be  oub'  ötuuctioöv  boneic 
be  uoi  Kai  aÜTÖc  toöto  YiYVwcKeiv  .  .  .  Xen.1)  niem.  I  6,  11 
(Ähnlich,  aber  mit  e^pn.:  irpöc  be  KXeiTwva  töv  dvbpiavTonoiöv 
eiceX0ujv  TTOTe  Kai  biaXetöuevoc  aÜTÜV  öti  uev,  eqpn.,  uj  KXeixuuv, 
KaXoi,  ouc  KOieTc  bpoueic  Te  Kai  TraXaicxdc  Kai  ttüktoc  Kai 
TraYKpaTiacrdc,  öpüj  xe  Kai  oiba  ...  III  10,  6;  in  M  steht 
auch  an  unserer  Stelle  hinter  ZuuKpaxec  ein  e'cprj.)-  Kai  °  XujKpdTnc  • 
oubev  drfÖKpucpov  boKei  uoi  etvai,  dXX'  ei  uev  eEeupövxec  Td 
tujv  TrpoTÖvuüv  eTriTr|beüuaTa  un.bev  xeipov  eKeivuuv  eTTiTn.beuoiev, 
oubev  dv  xeipouc  eKeivuuv  feve'cGai  ...  III  5,  14.  Kai  6  Kpnö- 
ßouXoc*  öti  uev,  uj  ZtuKparec,  KaXXictöv  xe  Kai  dpidov  Kai 
ribiciov  anö  Y^wp-fiac  töv  ßiov  iroielcOai,  irdvu  uoi  boKuu  rreTTeTcGai 
iKavOuc  öti  be  ecprtcöa  KaTauaöeiv  Td  ama  tüjv  Te  oütuu 
TeujpTOuvTwv  üjcTe  dirö  Tfjc  YeujpYiac  dqpöövuuc  e'xeiv  wv  beovTai 
Kai  tüjv  outujc  epYa£oue'vuuv  uuc  un.  XuciTeXeTv  auTok  Tnv  YeuupYiav, 
Kai  TaÖTa  uoi  boKÜu  fjbeuuc  £«dT€pa  aKOueiv  cou  .  .  .  Xen.  oec. 
6,  11.  Kai  ö  ZujKpdTnc  övojudcac  aÜTÖv  e'xoic  dv,  uj  'EpuÖYevec, 
eirreiv  f|uiv  ti  ecri  irapoivia;  conv.  6,  1.  In  F  ist  e^pn.  hinter 
exoic  dv  eingeschoben.  Kai  ö  <J>iXmTTOC  uiKpoü  Trapo£uv0eic  ■ 
dXX'  utt'  euou  ye  ßaaXeurj,  uj  'AXe£avbpe  Dio  Prus.  or.  de 
regno  2,  16.  Kai  ö  ZuuKpaTtic*  oube  toöto  coi  e'xuu  errreiv, 
eiVe  ueYicTOv  ö  TauTa  ttouuv  buvaTai,  .  .  .  erre  eXdxicTOV  n  tö 
Trapairav  oubev  3.  32.  Ka^uJ'  ti  ouv  ouk  fjbn.  biboTe:  f\  bei 
rroSev  aÜTÖv  ck  Kujunc  dqpiKecOai  Ven.  or.  7.  70.  Kai  öc*  ÖTav 
un.  LiiKpöv  rj  tö  ceXnviov  bei  be  Kai  töv  de'pa  etvai  Ka0apöv .  .  . 
ibid.  Kai  öc*  cdv  ye  euoö  ßoüXuuvrai  ueiEovec  eivar  touc  be 
auEavTac  Tn.v  eun.v  büvauiv  Kai  ueTexeiv  auTfjc  biKatov.5  Plut. 
Lys.  cap.  23.  f|  b'dveKTrXnKTuuc  Kai  vfi  Ai'  dqpößujc  'etG'  oütuj 
coi  bOKUJ,  Aiovücie,  qpaüXn.  Y^vn.  Y^TOvevai  Kai  dvavbpoc,  üjct€ 
npoTVOöca  tx\v  qpuTnv  toö  dvbpöc  ouk  dv  cuveKrrXeöcai  Kai 
ueTacxeiv  Tf]c  auTf|c  Tuxnc  .  .  •  Dio  21.  Kai  'ApxiXoxoc  cei  y«P 
ujc  duoi  revoiTo  x^Tpa  NeoßoüXn.c  öiYeiv'  De  E  apud  Delph. 
Kai  ö  KXeöjußpoTOC  cöp0ujc  Xereic*  dXX'  inei  tö  XaßeTv  Kai  biopicai, 
ttüjc  xPHCTe'ov  Kai  u.expi  tivujv  ttj  Trpovoia,  oi  uev  oübevöc  dTrXujc 
TÖV   9eÖV  Ol   b'    ÖUOÖ   Tl   TldVTUJV   aiTiov   TTOlOUVTeC   dcToxouci   tou 


1)  Bei  Plato  kommt,  M>viel  ich  sclu1,  <lic  Kllipsi-  Dicht 
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jueTpiou  Kai  TrpeTTOVTOC  .  .  .'  de  defectu  oracnl.  c.  10.  Korfiu 
cTTi6avd)Tepov  oubev  exw  Xe^eiv  ev  yc  tlu  Trapövti  ■  ßeXriov  b'Tcuuc 
ecTiv  ibiac  eöOuvac  ÖTre'xeiv  b6Hr|C  f|  dXXorpiac  .  .  .'  ibid.  34. 
Kai  6  Arnurp-pioc  *  couk  oib'  erwYe  rd  ye  vuv  dTTobr)u.uj  ydp,  üjc 
Tete,  TrduTroXuv  f^bn,  xpövov.  .  .  ibid  45.  Kai  ydp  6  IöXujv  •  fdXX' 
nueic  auTOic  ou  biau.euyou.e0a  |  tx\c  dpexfic  xöv  ttXoötov  eitel  tö 
uiv  eu.rrebov  aiei,  |  xP^MCiTa  b'dvÖpujTrujv  dXXoie  dXXoc  exei\  de 
tranquillitate  animi  13  (472  E).  Vergleiche  dagegen  z.  B. 
ö0ev  6  Mevavbpoc  öpöoic  ouk  eK  ttötujv  Kai  Tfjc  Ka0'  fmepav 
xpuqpfic  !  ZriTOÖfiev  iL  TncTeucou.€v  rd  toö  ßiou  —  q>r|ci  —  |  Trdiep ; . .  . 
de  fraterno  amore  3  (479  C).  Ferner  Kai  uepi  toö  TTepcwv 
ßaaXewc  ueYaXou  KaXouuevou  ö  'AxriciXaoc  cti  b'  eu-oö  ye  jaei- 
£wv  tKeivoc,  ei  \xf]  Kai  biKaiÖTepoc;  Kai  -rrpoc  touc  AaKebaiuoviouc 
tujv  Orißaiujv  KarriYopouvTac  ö  3E7Tau.eivujvbac '  cn,u.eic  u.e'v  y' 
uudc  ßpaxuXoYOÖvxac  e-rraucauev'  de  se  ipsum  citrara  invidiara 
laudando  16  (545  A).  Aber  /.  B.  wieder  ohne  Ellipse: 
oütiju  Kai  6  Zrivuuv  irpöc  to  TrXfjOoc  tujv  Oeoqppdcrou  u.a0r|Tu>v  '6 
Keivou  x°Poc'  &PH  ^pei^ujv,  ouuöc  be  cuu.qpujv6Tepoc'  ibid.  17 
(545  Fi.  Ellipse  des  Verbs  des  Sagens  finden  wir  wieder 
an  folgenden  Stellen:  Kai  u.n,v  ö  y'  'Obucceuc  tüj  'AXkivöuj' 
ccoi  b'eud  Krjbea  0u)liöc  eTreTpaTrero  crovöevta  !  eipec0',  öqpp' 
en  u.dXXov  öbupö.uevoc  crevaxiEuj*.  KaiTrpöc  rövxopöv  6  Oibmouc' 
cbeivöv  u.ev  tö  TrdXai  Keiu.evov  r\br)  küköv,  ai  üeiv5,  erceYeipeiv.' 
qnaest.conv.il  3  (630  E).  Kai  ö  Xüjcttic  Y^Xdcac  •  'aXX'ewc  u.eXXouev 
evbüecöai  tö  Kav0n,Xiov,  ei  ti  Kn,br|  TTXdTaivoc,  bibaSov  njuäc, 
ujtivi  XÖYUJ  Tf)v  toö  TeXauwviou  vyuxnv  7T6Troir|K6v  d-rrö  KXi'ipou 
ßabi£oucav  ekocTriv  em  tt]v  ai'peav'  IX  1  (739  F — 740  A). 
Kai  ö  'Auuuuvioc  emueibidcac  •  cdvbpiKÜJc  rauri  bteu.vrmöveucac 
JX  2  (744  A).  Beachte  die  Ellipse  nach  KaGdirep  :  KaOdrcep 
au  TcdXiv  6  NecTajp*  ^bn,  y«P  ^ot'  efüj  Kai  dpeioav  rierrep 
uu-iv  |  dvbpdciv  diuiXrica,  Kai  ou  ttotc  u.'  oi'  y'  d0epi£ov'  de  se 
ipsum  citra  invidiam  laudando  16  (544  F).  Ferner  6  be  XoXujv 
uTToXaßujv  cdXXd  TaÖTa  u.ev,  iL  AiÖKXeic,  iffvc  0ewv  cctuj  Kai 
uTrep  fiu.dc*  dv0pumivov  be  Kai  irpöc  f]u.äc  tö  toö  cHciöbou  TrdBoc 
aKr]Koac  Yap  i'cuuc  töv  Xöyov  conv.  18.  (162  C).  Bemerkt  sei 
noch,  daß  die  erörterte  Ellipse  in  den  äsopischen  Fabeln 
öfters   vorkommt 1).     So  Kai  Ttpöc  eKeivov  6  Xeuuv  cei  Kai  Tiap' 


1)  Der  Fabeldichter  Babrius  macht  hingegen  von  der  Ellipse 
keinen  Gebrauch. 
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flluTv  fjcav  oi  -fMqpovTec,  irXeiouc  dv  eibec  daXujKÖTac  ck  Xeövrujv 
dv0piÜ7TOuc  f|  nap'  dvöpuuTTuuv  Xeoviac'  Fab.  Aes.  ex  rec. 
Halniii  63  b.  KOtKeivoc  ■  cpn  uoi  qpaf  eiv,  dXXd  meiv,  iL  ßeXxiCTe, 
■idXXov  rrpoceveYKe  .  .  .'  108.  r\  be-  'm/aoi  toöt'  auTÖ  rrpoc- 
YiveTai'  109.  KaKeTvoc*  ei  toivuv  toic  aüxoic  TrepmeiTTuuKaiaev 
Ttdöeci,  xi  br)TTOTe  dXXrjXoic  jufi  cüvecuev;  eYUJ  re  fdp  qpiXrjcuu  ce 
üjc  eKeivnv,  Kaue  cu  TrdXiv  die  töv  cauifjc  dvbpa  ibid.  Kai  6 
Zeuc  rü|ueic  auxai  arrioi  t^c  TOiaÜTnc  ^autaic  Ka0ecTr)KaTe 
cu|U(popdc  .  .  .'  122.  fi  jur|Tr|p  TTpöc  töv  Kapxivov  cti  br\  Xo£n.v, 
üb  rraT,  ßabi£eic  öböv,  öp0n,v  ie'vai  irpocfiKov;'  6  be  TTpöc  aÜTn.v 
'fiYOÖ  xfic  öboö,  üb  lanjep,  Kai  TTpöc  aöxfiv  ßabiEeiv  Treipdcopaf 
187  Anfang.  Kai  fi  vc  {bid  toöto  uev  ouv  udXXov  bf\\r\  ecfiv 
r\  6eöc  cxepYOucd  /ae-  töv  Yap  KTeivavta  f|  dXXuuc  Xuuaivö|uevov 
iravTaTTaciv  dTTOCTpecperai  •  .  .  .'  408.  r\  be*  fdXX'  £uoi  yoüv 
Teaic  TT]  beiXaia  f]  coi  qpiXn.  Tpiuuc  oi'ktictoc  (nöpoc,  öte  Kai  Tuxrj, 
cuu.ßaivei'  426.  Wie  oben  nach  KaödTrep,  so  auch  nach  die, 
ÜJCTiep  bei  Plutareh:  eTia  TTapoiuiboc  |aev  r|  kuXikoc  oük  ecxi 
Koivuuveiv  eTTibeEiuje,  äv  "an.  udGrj  Tic  euGuc  ck  Traibuuv  dp£duevoc, 
üjc  'ApicToqpdvn.c  Vn  KixXi£eiv  jarjb'  ö-jJoqpaYeiv  fj.n,b'  icxeiv  tüj 
TTÖb'  eiraXXdH'  Plut.  an  virt.  doc.  poss.  439  E.  "EXXrivec  faev  ydp 
ev  ye  toütoic  Xe'Youciv  öpöwc  Kai  voiuiZouav  tepöv  'Acppobiinc 
Zujov  eivai  rr\v  irepiciepav  Kai  töv  bpaKOVTa  ttic  'AGnväc  Kai  töv 
KÖpaKa  toö  'AttöXXujvoc  Kai  töv  Kuva  thc  'ApTe'jaiboc,  üjc  Eupimbric 
"Ekottic  aTaXpa  qpuuccpöpou  kuuuv  ecn/  De  Is.  et  Osir.  379  D/E. 
Ungleich  häufiger  als  im  Griechischen  ist  die  Anwendung 
der  Ellipse  im  Lateinischen.  Sogar  in  Nebensätzen  der  ver- 
schiedeneu Arten  kommt  sie  hier  vor.  Belege  im  Hauptsätze 
sind  folgende:  Fundanius:  em  tibi  tu  quiequam  MM-SS  putes 
posse  aut  coli  natumf  Varro  res  rust.  I  2,  5.  titolo:  quod 
ad  hanc  forma/m  naturalem  pertinet,  de  eo  non  incommode 
Cato  videtur  dicere  .  .  17,1.  ille:  niodos,  quibus  metirentur 
rura,  alius  alios  constituit  I  10,  1.  Scrofa:  igituf  primmm 
haec,  quae  dixi,  quattuor  ridenda  agricolae,  de  fundi  forma, 
de  terrae  natura,  de  modo  agri,  de  finibns  tuend  is  1  15.  at 
Scrofa:  instrumentum  et  supellectiie/n  rustirani  on/nem.  opor- 
tet habere  scriptum  in  urbe  et  rure  dominum  ...  1  22.  t>. 
Stolo:  quod  ad  haec  pertinet,  Cato  non  male,  quod  scribif  de 
sotionibus,  ager  crassus  et  laetus  n  sit  sine  ttrborihus.  rfMM 
agrum  frumentarium  feri  aportere  1  23,  7.  Scrofa:  ri  ''■•/'- 
gere  rnavis  sine,   midorum  fetura  et  nutricotu  numerum 
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ginta  et  unum,  est  qui  expleas  duplicem  istam  lacunam, 
quod  extraordinariae  fructum  species  duae  accedunt  magnae, 
quarum  una  est  tonsura,  quod  oves  ac  capras  detondunt  aut 
vellunt  altera.  .  .  .  de  lade  et  caseo  ...  II  1,  28.  cui  ego: 
non  minus  res  admiranda  cum  mi  esset  dicta  in  Arcadia,  scio 
ine  isse  spectatum  suem,  quae  prae  pinguitudine  carnis  non 
modo  surgere  non  posset,  sed  etiam  ut  in  eius  corpore  sorex 
exesa  carne  nidum  fecisset  et  peperisset  mures  II  4,  12.  Sehr 
häufig  in  Ciceros  rhetorischen  und  philosophischen  Schriften. 
tum  Cotta:  quoniam  quod  dißcillimum  nobis  videbatur,  ut 
omnino  de  iis  rebus,  Crasse,  loquere,  adsecuti  sumus,  de 
reliquo  iam  nostra  culpa  fuerit,  si  te,  ?iisi  omnia  quae  per- 
contati  erimus  explicaris,  dinäserimus.  Cic.  de  orat.  1  §  100. 
tum  ille:  nam  quod  tu  non  poteris  aut  nescies,  quis  nostrum 
tarn  impudens  est  qui  se  scire  aut  posse  postulet?  §  101. 
tum  C'rassus:  atqui  arbitror,  Sulpici,  cum  audier is,  non  tarn 
te  haec  admiraturum,  quae  dixero,  quam  existimaturum  tum, 
cum  ea  audire  cupiebas,  causam  cur  cuperes  non  fuisse 
§  137.  tum  Crassus:  operarium  nobis  quendam,  Antoni,  ora- 
torem  facis  atque  haud  scio  an  aliter  sentias  ...  §  263. 
Vgl.  2  §  15.  tum  Catulus:  quo  ista  maiora  ac  mirabiliora 
fecisti,  eo  me  maior  expectatio  tenet  quibusnam  rationibus 
quibusque  praeceptis  ea  tanta  vis  comparetur  2  §  74.  hie 
ille:  non  aecusabis.  perpusillum  rogabo  2,  245.  et  tu:  certe 
negaram  te  molestum  futurum  2,  259.  hie  Xasica:  homo  es 
impudtiis;  ego  quom  te  quaererem,  ancillae  tuae  credidi  te 
dornt  non  esse,  tu  mihi  non  credis?  2,  276.  hie  ego:  laudare 
igitur  eloquentiam  et  quanta  vis  sit  eius  expromere  quantam- 
que  eis  qui  sint  eam  consecuti  dignitatem  äff  erat,  neque  pro- 
positum  nobis  est  hoc  loco  neque  necessarium  Brut.  25.  tum 
ille:  rem  a  me  saepe  deliberatam  et  niultum  agitatam  requiris 
acad  post.  1  §  4.  tum  ille:  huic  Stoico  non  videris  acad. 
prior.  2,  137.  tum  ille:  tu  autem  cum  ipse  tantum  librorum 
habeas,  quos  hie  tandem  requiris?  de  fin.  3,  10.  tum  Lucius: 
mihi  vero  ista  valde  probata  sunt,  quod  item  fratri  puto  ö,  76. 
tum  is,  qui  illa  coxerat:  ' niinime  mirum;  condimenta  enim 
defuerunt.  Tusc.  5,  98.  tum  Baibus:  eundem  equidem  malim 
audire  Cottam,  dum  qua  eloquentia  falsos  deos  sustidit,  eadem 
veros  inducat  de  nat.  deor.  2,  2.  Vgl.  auch  2,  3;  3,  4,  19. 
tum  <>'racchus,  ut  e  patre  audiebam,  incensus  ira:  'itane  verof 
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ego  non  iustus,  qui  et  consid  rogari  et  augur  et  auspicatof 
an  vos  Tusci  ac  barbari  auspiciorum  populi  Roman*  ins 
tenetis  et  interpretes  esse  comitiorum  potestisf  2,11.  et  ille: 
au  tu  ad  domos  nostras  non  censes  pertinere  stire*  quid  aga- 
tur  et  quid  fiat  domi?  de  re  publ.  1,19.  tum  Laelius:  non 
impedio,  praesertim  quoniam  feriati  sumus;  sed  pnssumus 
audire   aliquid  au   serius    venimus?  1,  20.    Vgl.   1,  38  Ende; 

1,  59;  1,  61.  tum  Manilins:  pergisne  eam,  Laeli,  artem  in- 
ludere, in  qua  primum  excellis  ipse,  deinde  sine  qua  stire 
nemo  potest,  quid  sit  suum,  quid  alienum?  1,  20.  hie  Scipio: 
faciam,  quod  rultis,  ut  potero,  et  ingrediar  in  dispufationeut 
ea  lege,  qua  credo  omnibus  in  rebus  disserendis  utendum 
esse,  si  errorem  velis  tollere,  ut  eins  rei,  de  qua  qnaereretur, 
9t,  uomen  quod  sit,  conveniat,  explicetur,  quid  declaretur  eo 
nomine  1,  38  Anfang,  et  Scipio:  quoniam  testibus  meis  in- 
tellexi,  Laeli,  te  non  valde  moveri,  non  desinam  te  uti  teste, 
ut  hoc,  quod  dico,  probem  1,  61.  et  Scipio:  tum  n/agis  ad- 
sentiare,  Laeli,  si,  ut  omittam  similitndines,  uni  gubernatori, 
uni  medico,  si  digni  modo  siut  iis  artibus,  rectius  esse  altert 
navem  committere,  aegrum  altert  quam  multis,  ad  maiora 
pervenero  1,  62*.  Vgl.  1,  65.  hie  Africantu:  puto  nobis  mox 
de  instituendis  et  conservandis  civitatibus  aptiorem,  Tubero, 
fore  disserundi  locum  2,  65.  tum  quaesitor  properans:  modo 
breriter  de  orat.  2,  245.  tum  Ennius  ei:  quid,  ego  non 
cognosco  rocem  tuamf  2,  276.  Alle  diese  Stellen  seilen  so 
aus,  als  ol)  eingeschobenes  inquit  fehle;  vgl.  IF.  .">'>.  L63ff. 
Das  gilt  auch  von  folgendem  Belege:  praeclare  enim  Flato: 
'beatum.  rui  etiam  in  senectute  coutigerit.  ut  sapientiam  tu 
que  opiniones  assequi  pofiritf  de  fin.  5,  58,  wie  die  Stelle 
praeclare  ergo  Aristoteles :  'si  essent\  inquit,  'qui  tttb  terra 
st'nt per  habitavissent  .  .  .  /  de  nat.  deor.  2,  95  zeigt.  Da- 
gegen muß  an  folgenden  Stellen  ein  Verb  des  Sagens  vor  der 
direkten  Rede  ausgefallen  sein:  8ic  Epirus:  r  I'hiloctetes,  st! 
brevis  dolor*  de  fin.  2,  94.  idemque  hoc  modo:  'nullius  tetttm 
carentis  pars  aliqua  potest  esse  senHem;  tnundi  autem  partes 
sentientes  sunt :  non   igitur  caret  s<  >isu  mundusl  de  nat.  deor. 

2,  2'2\    vgl.   Z.   B.  sie  est   igitur  locufus:    tpinntus  or»</tus  in 

Peripatetieorum  distipUna  sit,  satit  est  a  me.  ut  brmriasim* 

potuit,  paulo  ante  dictum  de  fin.  5,  9.     at  VOTO  Hie  sap- 
mors mea  ne  earetil   lacriuiis;  limjuamus  amitis  \  niaerornn. 
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ut  celebrent  funera  cum  gemitu  Tusc.  disp.  I  117.  Caesar 
hat  die  in  Rede  stehende  Ellipse  selten  verwendet,  z.  B.  bell, 
civ.  III  19,  8;  auch  findet  sich  die  Auslassung  von  inquit 
bell.  Afr.  4,  3  ff.:  quo  simulatque  capticus  cum  pervenisset 
litterasque,  ut  erat  mandatum,  Considio  porrigere  coepisset, 
prhisquam  acciperet  ille,  eunde%  inquit,  'istasf.  tum  capti- 
tus:  'imperatore  a  Caesare.  Aber  weiter  tum  Considius  'unus 
est',  inquit,  'Scipio  Imperator  hoc  tempore  populi  Roman?. 
Ferner  huic  Eumenes  'utinam  quidem  istud  evenisset!  sed  eo 
non  accidit,  quod  numquam  cum  fortiore  sum  congressus: 
non  enim  cum  quoquam  arma  contuJi,  quin  is  mihi  succu- 
buerif  Xep.  Eurnen.  11,  5.  tum  ille:  'pwro  pioque  duello 
quaerendas  censeo,  itaque  consentio  consciscoque  Liv.  1  32,  12. 
utraque  re  satis  eccperta  tum  demum  consules:  cne  prae- 
dictum  negetis,  patres  conscripti,  adest  ingens  seditw  .  .  . 
II  29,  1.  Fabiux  deinde,  ad  crescentem  tumultum  iam  rnetu 
seditionis  collega  concedente,  cum  silentium  classico  fecisset: 
'ego  istos,  Cn.  Manli,  posse  vincere  scio;  velle  ne  scirem  ipsi 
fecerunt;  itaque  certum  atque  decretum  est  non  dare  Signum, 
nisi  victores  se  redituros  ex  hac  pugna  iuranf  II  45,  12  f. 
constdi  tum  Caeso  Fabius  prioris  anni  consul:  crerbisne  istis, 
frater,  ut  pugnent  te  impetraturum  credit?  dii  impetrabunt, 
per  quos  iu rarere  II  46,  6  f.  et  A.  Verginius  identidem 
plebi:  'ecquid  sentitis  iam  cos,  Quirites,  Caesonem  simul  cicem 
et  legem,  quam  cupitis,  habere  non  posse?  .  .  .'  III  11,  12  f. 
legati  ad  ea:  'quae  consilii  fuerunt,  adeo  aequa  postulastis, 
ut  nitro  vobis  deferenda  fuerint:  libertati  enim  ea  praesidia 
petitis,  non  licentiae  ad  impugnandos  alios  III  53,  6  ff.  ad  ea 
Geminus  paulum  ab  suis  equo  provectus:  'visne  igitur,  dum 
dies  ista  venu,  qua  magno  conatu  exercitus  moceatis,  interea 
tu  ipse  congredi  mecum,  ut  nostro  duorum  hinc  eventu  cer- 
natur,  quantum  eques  Latinus  Romano  praestetf  VIII  7,  7. 
ad  ea  consid:  'tu  quidem,  Cn.  Corneli,  macte  virtute  esto; 
sed  cave  frustra  miserando  exiguum  tempus  e  manibus  hostiuui 
evadendi  absumas'  XXII  49,  9.  tum  Maharbal:  'non  omnia 
nimirum  eidem  dt  dedere;  vincere  scis,  Hannibal,  victoria 
uti  nescis''  XXII  öl,  4.  tum  Romanus  legatus:  'totam  ora- 
tionis  meae  formam  Macedones  primum,  deinde  Athenienses 
mutarunt  .  .  .'  XXXI  31.  ad  haec  imperator  Romanus: 
'amicitia  et  societas  nobis  nulla  tecum,  sed  cum  Pelope  rege 
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Lacedaemoniorum  iusto  ac  legitimo  facta  est  .  .  .'  XXXIV  32. 
tum  Afrivanus  fratri :  riter  quod  insistis,  L.  Scipio,  ego  quo- 
tjue  approbo;  sed  totum  id  vertitur  in  voluntate  Phüippi  .  .  ,' 
XXXVII  7.  ad  ea  Scipio:  'quod  Romanos  omnis,  quod  me, 
ad  quem  missus  es,  ignoras,  minus  miror,  cum  te  fortunam 
eius  a  quo  venis  ignorare  cernam'  XXXVII  36.  ex  eis  maxi- 
mus  natu:  'etsi  nihil  ultra  malorum  est,  patres  conscripti, 
quam  quod  passi  sumus,  ut  ad  ultimum  fidem  vobis  prae- 
staremus,  tarnen  ea  vestra  merita  imperatorumque  vestrorum 
erga  nos  fuerunt,  ut  nos  cladium  nostrarum  non  paeniteat* 
XXVIII  39,  1.  tum  Pedo  Pompeius:  'quid,  dicis,  homo  cru- 
delissime?  quaeris,  quomodo?  quis  enim  nos  alius  huc  misit 
quam  tu,  omnium  amicorum  interfector?  .  .  .'  Seneca  lud. 
de  morte  Claud.  (apocoloc.)  14,  6.  ad  haec  Alexander:  credis- 
ne  me  prius  somnum  capere  potuisse,  quam  exonerarim 
animum  sollicitudine,  quae  quietem  morabatur?  Cort.  Ruf. 
IV  49,  22;  siehe  auch  VI  9,  35.  at  ille:  'plane  etiam  hoc 
servus  tuus  indicare  potest;  non  enim  aenigma  est .  .  .'  Petr. 
sat.  41,  3.  et  Maternus:  'perturbarer  hac  tua  Servitute,  nisi 
frequens  et  assidua  nobis  content io  iam  prope  in  consmtu- 
dinem  vertisset.  Tacit.  dial.  de  or.  4.  tum  Aper:  'non  deri- 
nis,  Messala,  vetera  tantum  et  antiqua  mirari,  nostrornm 
autem  temporum  invidere  atque  contemnere  15.  tum  Messala: 
'sequar  praescriptam  a  te,  Materne,  formam  .  .  .  .'  25.  ad 
Messala:  'non  reconditas,  Materne,  causas  requiris  nee  aut 
tun  ipsi  auf  huic  Secundo  vel  huic  Apro  ignotas  .... 
In  seinen  andern  Werken  aber  lässt  Tacitus  inquü  oder  vor 
der  Rede  ein  anderes  Verb  des  Sagens  nicht  aus;  vgl.  i,  B. 
ann.  1,  12;  1,  73;  11,  4;  12,  18;  15,  63;  bist.  1,  35;  2,  47; 
2,  78;  3,  24  usw.;  4,  73;  ann.  3,  50.  rursus  ille  'quaero, 
quid  de  Modesto  sentias '.  Herum  ego  'solebant  festes  in  reos, 
non  in  damnatos  interrogari .  tertio  ille  'non  iam  quid  de 
Modesto,  sed  quid  de  pietate  Modesti  .sentias'  Plin.  ep.  I  b, 
5/6;  vgl.  10,  11.  ad  hoc  ille  'rogo  cognoscas'  V  1,4.  VgL 
noch  V  9  (21),  6;  VII  6,  4—5;  33,  6;  IX  12,  1;  13,  7—8.  11. 
Aus  Apuleius:  ad  haec  ego  snbiciens:  'vera  msmoras  nee  hs- 
qaum  gentium  magis  me  liberum  quam  hie  futsst  endidt 
iiu'taiii.  11  20.  ergo  igitur  senex  ille:  'veritaHi  urbitritim 
in  divinam  providentiam  reponamus  .  .  .'  II  i)v;.  tremens 
ad  kose  et  stridenti  vocula  par/da  sie  anus:    'at   rohis,  /'<>>•- 
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tissimi  fidel  issimique  mei  hospitatores  iuvenes,  adfatim  cuncta 
suavi  sapore  percocta  pulmenta  praesto  sunt,  panis  numero- 
sus,  vinum  probe  calicibus  exfricatis  affiuenter  immissum  et 
ex  more  calida  tumultuario  lavacro  vestro  praeparata'  IV  7. 
ad  haec  anus:    'iam   tibi   ego  probe  suasum   et  confirmatum 
animi  amatorem  illum  alacrem  vadimonium  sistam3    IX  22. 
Vgl.  auch  VIII,  24.     et  Octavianus:    'dicam  equidem,  ut  po- 
tero,   pro   viribus,    et   adnitendum  tibi  mecum   est,    ut    con- 
viciorum    amarissimam    labern    verborum    veracium   flumine 
diliiamus  Min.  Fei.  Octav.  16,  1;  vgl.  auch  4,  2  und  3.     Auch 
im  späteren  Latein  und  bei  den  Kirchenvätern  ist  diese  Ellipse 
sehr  häufig.     Ich   begnüge  mich,    zu  nennen:    et  dominus  ad 
Aaron:  vinum   et  siceram  non  bibetis   tu  et  filius  tum  post 
te,  si  quando   ingrediemini  tabernaculum  vel  ascendetis  ad 
altare,  et  non  moriemini    Tert.  de  ieiun.  9  S.  285.    ad  haec 
MarHaus:  die  mihi  ergo,  numquid  in  illa  acte,  quae  armata 
in  proelium  parabatur  aut  iam  adversus  hostilem  exercitum 
conlato  comminus  pede  destricto  ense  pugnabat,  ullam  femi- 
noin  aut  stare  aut  pugnare  vidistif  Sulp.  Sev.  dial.  2,  11,  4 
S.  193;    vgl.  noch  1,  12,2.     de  qua  idem  beatus  apostoJus: 
ego  scio,  quia  post  discesxionem  meam  intrabunt  lupi  graves 
in  cos,  non  parcentes  gregi  ....    Cassian.  conl.  XIV   11,5. 
pxalmista  quoque:    similis  factus   sunt  pellicano   solitudinis  ; 
vigilavi  et  factus  sum  sicut  passer  solitarius  in  tecto  XIX  8,  4. 
Aus  der  Poesie  nenne  ich:  Äeolus  haec  contra:  rtuus,  o 
regina,  quid  optes,  explorare  labor;  mihi  iussa  capessere  fas 
est  .  .  .'  Verg.  Aen.  I  7ß  ff.     tum  Venm:  'haud  equidem  tali 
me  dignorhonore;  virginibusTyriis  mos  est  gestare  pharetram 
purpureoque  alte  suras  vincire  cothurno'  I  335  ff.     quaerenti 
talibus  ille  suspirans  imoque  trahens  a  pectore  vocem:  cO  dea, 
si  prima  repetens  ab  origine  pergam  et  vacet  annales  nostro- 
rum    audire    laborum,    ante    diem    clauso    componet   Vesper 
Olymptf  I  370  ff.     et  pater  Anchises:  'nimirum  hie  illa  Cha- 
rybdis;    hos    Helenus   scopulos,    haec   saxa    horrenda    cane- 
bat  .  .  /  III  558.     ipse  gubernator  puppi  Palinurus  ab  alta  : 
'heu!  quianam  tanti  cinxerunt  aethera  nimbi?    quidve  pater 
Neptune  parasf    V  12  ff.     tum  pius  Aeneas:    'equidem    sie 
poscere  ventos  iam  dudum   et  frustra  cerno  te  tendere  con- 
tra .  .  .'    V  26  ff.     hie   una   e  multis,    quae    maxime    natu, 
Pyrgo,  tot  Priami  natorum  regia  nutrix:  'non  Beroe  vobis, 
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non  haec  Rhoeteia,  matres,  est  DorycU  ooniunx  .  .  .'  V  044  ff. 
illc  autem:  'tua  me,  genitor  tua  trietis  imago  saepius  occur- 
rens  haec  limina  tendere  adegit  .  .  .'  VI  695  ff.  contra 
Tyrrhenus,  ut  auras  suspiciens  hausit  caelum  mentemque 
recepit:  'hostis  amare,  quid  increpitas  mortemque  miliaris  f  .  .  .' 
X  898  ff.  tum  sie  Hyrtacides:  'audite  o  mentibus  aequis, 
Aeneadae,  neve  haec  nostris  spectentur  ab  annis.  quae  feri- 
mus'  IX  234  ft.  cui  Pyrrhus:  "referes  ergo  haec  et  nuntius 
ibis  Pelidae  genitori  .  .  .'  II  547  ff.  ille  sab  haec:  'non  lau- 
dis  amor  nee  gloria  cessit  pulsa  nietu;  sed  enim  gelidus  tar- 
dante  seneeta  sanguis  hebet  frigentque  effeetae  in  corpore 
vires  .  .  .'  V  394  flf.  ad  quae  Priamides:  'nihil  o  tibi,  amia-, 
r dictum;  omnia  De'iphobo  solvisti  et  funer is  unibris  .  .  .' 
VI  509  ff.     De'iphobus   contra:    'ne    saeri.    magna   sacerdos; 

discedam reddarque  tenebris    .  .  .'    VI  544  ff.     Vgl, 

z.  B.  noch  VI  860  ff,  VII  552  ff.,  VIII  469  ff.,  IX  207  ff., 
246  ff.,  740  ff.,  X  61  ff'.;  580  ff.,  599  f.,  628  ff'.,  736  f.,  739  ff., 
742  ff.,  771  ff.,  877  ff.,  897  f.,  XII  631  ff.,  807  ff.,  829  ff., 
894  ff.,  945  ff.  Ferner  prior  Sarmentus  'equi  te  esse  feri 
similem  dico?  Hör.  sat.  I  5,  56.  et  ipse  Messius  'aeeipio'  ibid. 
57  f.  hie  erus  'Albanum,  Maecenas,  sive  Fahr  mint  te  magis 
adpositis  delectat:  habemus  utrumque  sat.  II  8,  16  f.  tum 
Vibidius  Balatroni:  'nos  nisi  damnose  bibimus,  moriemur 
inulti  ibid.  33  f.  Nasidienus  ad  haec:  'tibi  di  quaecumque 
preceris  commoda  dent:  ita  vir  bonus  es  conviciupie  eomis' 
ibid.  75  f.;  vgl.  auch  II  3,  264  ff.  haud  male  Telemachus 
proles  patientis  Ulixi:  'non  est  aptus  equis  JtJiacc  locus,  ut 
neque  planis  porrectus  spatiis  nee  multae prodigut  herbae  .  .  . 
epist.  I  7,  40  ff.  Ferner  at  illa:  'Somne,  quies  verum,  pla- 
eidissime,  Somne,  deorum,  pax  animi,  quem  cura  fugit,  qui 
corpora  duris  fessa  jninisteriis  mnlces  repariist/ue  labori! 
somnia  .  .  .  Alcyonen  adeant  .  .  .'  Ovid.  metam.  XI  622  ff. 
Aeacides  Uli:  'pulchros,  regina,  piosque  pone  metus.  pleua  est 
promissi  gratia  restri  .  .  .'  389  ff.  quos  inter  Achilles:  \lic 
age,  na/u  cumtis  eadem  est  audire  vo/untas,  o  faeunde  s> 
aevi  prudentia  nostri,  quis  fuerit  Caeneus  .  .  .'  XII  L76  ff. 
tum  senior:  'quamvis  obstet  mihi  tarda  cetustas,  muttaque 
me  fugiaut  primis  speetata  sub  annis,  plura  tarnen  mcminS 
XII  182  ff.  trist  is  ad  hure  Pylius:  'quid  me  meminisse  malo- 
ruui  cogis  i't  obiluctos  annis  rescindere  luctus  .  .  ,$*   XII  542 ff. 
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tum  pius  Anchises:  co  Phoebi  lecte  sacerdos,  an  et  natum, 
cum  primum  haec  moenia  vidi,  bisque  duas  natas,  quantum 
reminiscor,  habebasf  XIII  640  ff .  tum  maestus  ille:  parvae 
vindictam  rei,  dum  quaero  demens,  servitutem  repperi  Phaedr. 
IV  4,  10  f.  laniger  contra  timens:  qui  possum,  quaeso,  facere, 
quod  quereris,  lupe?  a  te  decurrit  ad  meos  haustus  liquor* 
1 1,  6ff.;  vgl.  9,  8ff.,  11,  12f.,  15,  7  f.  usw.  Weiter  tum  pauper 
Amyclas:  'multa  quidem  prohibent  nocturno  credere  pontci*. 
Ltican.  V  539  ff.  Auch  tunc  mitis  Adrastus:  eimmo  agite,  et 
positis  quas  nox  inopinaque  suasit  auf  virtus  auf  ira,  minis 
sucoedite  tecto  .  .  .'  Stat.  Theb.  I  467  ff. 

Auch  im  Nachsatz  kann  Ellipse  des  Verbums  des  Sagens 
eintreten.  Belege:  cum  ille  quiescendum  respondisset,  Fla- 
minius:  'praeclara  vero  auspicia,  si  esurientibus  pullis  res 
geri  potent,  xaturis  nihil  gereturf  Cic.  de  divin.  I  77.  cum 
aliud  alii  censerent,  tum  Annius:  'quamquam  ipse  eqo  ret- 
tuli,  quid  responderi  placeret,  tarnen  magis  ad  summam 
rerum  nostrarum  peHinere  arbitror,  quid  agendum  nobis 
quam  quid  loquendum  sit'  Liy.  VIII  4,  1.  Romani  postquam 
Carthaginem  venerunt,  cum  senatum  datus  esset  et  Q.  Fabius 
nihil  ultra  quam  unum,  quod  mandatum  erat,  percunctatus 
esset,  tum  ex  Carthaginiensibus  unus:  'praeceps  vestra,  Ro- 
mani, et  prior  legatio  fuit,  cum  Hannibalem  tamquam  suo 
consilio  Saguntum  oppugnantem  deposcebatis;  ceterum  haec 
legatio  verbis  adhuc  lenior  est,  re  asperior  XXI  18,  4  .  .  .  . 
id  consilium  haud  quaquam  primoribus  patrum  cum  placeret, 
ceteri  per  metum  auf  ambitionem  mussarent,  Q.  Fabius 
Ma.cimus  rogatus  sententiam:  escio  multis  vestrum  videri, 
patres  conscripti,  rem  actam  hodiemo  die  agi,  et  frustra 
habiturum  orationem  qui  tamquam  de  integra  re  de  Africa 
provincia  sententiam  dixerit  .  .  .'  XXVIII  40,  2 ff.  ubi  ex 
iis  unus  ausus  est  dicere  se  prorsus,  si  sibi,  utram  teilet, 
liberum  esset,  nolle  militare,  tum  Scipio  ei:  'quoniam  igitur, 
adulescens,  quid  sentires  non  dissimulasti,  vicarium  tibi  ex- 
pediam,  cui  tu  arma  equumque  et  cetera  instrumenta  mili- 
tiae  tradas  .  .  .'  XXIX  1,  7  ff.  cum  responsum  exspectan- 
tibus  cunctis  terram  intuens  diu  tacitus  fleret,  rursum  consul: 
'si  iuvenis  regnum  accepisses,  minus  equidem  mirarer  igno- 
rasse  te,  quam  gravis  aut  amicus  aut  inimicu*  esset  populus 
Romanus  .  .  .  XLV  8.     deinde  cum  Aper  quoque  et  Secundus 
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idem  adnuissent,  Messala  quasi  rursus  incipiens:  'quoniam 
initia  et  semina  veteris  eloquentiae  satis  demonstrasse  videor, 
docendo  quibus  artibus  antiqui  oratores  institui  erudirique 
soliti  sint,  persequar  nunc  exercitationes  eorum  .  .  *  Tac. 
dial.  33. 

Die  Ellipse  des  Verbs  des  Sagens  begegnet  aber  auch 
iu  konjunktionalen  und  in  relativen  Nebensätzen.  So:  a  quo 
genere  ne  illud  quidem  plurimum  distat,  quod  Glaucia  Me- 
tello1):  villam  in  Tiburti  habes,  cohortem  in  Palatio  Cic.  de 
orat.  II  263.  quod  Calnino  Glaucia  claudicanti1):  ubi  est 
vetus  illud:  num  Claudicat?  at  hie  clodicatF  hoc  ridiatlum 
est.  II  249.  in  re  est  item  ridiculum,  quod  ex  qua  dam  de- 
pravata  imitatione  sumi  solet,  ut  idem  Crassus1):  'per  tuani 
nobilitatem,  per  vestram  familiamf  II  242,  vgl.  III  153.  ex 
quo  genere  est  etiam  non  videri  intellegere  quod  int  ellegas, 
ut  Pontidius:  äqualem  existumas  qui  in  ad  ulterio  deproi- 
diturV  II  275.  hi  permissu  Lentuli  primores  equitum  cen- 
turionumque  et  robora  ex  legionibus  peditum  legatos  in 
hiberna  ad  AI.  Marcellum  miserunt,  e  quibus  unus  potestate 
dicendi  facta :  'consulem  te,  M.  Marcelle,  in  Italia  adissemus, 
cum  primum  de  nobis  elsi  non  iniquum,  certe  triste  genatus 
consultum  factum  est,  nisi  hoc  sperassemus  .  .  .  Liv.  XXV 
6,  1  ff.  subiit  ergo  regem  vereeundia  violandi  hospitales  deos, 
iamque  subduci  iubebat,  cum  PhUotas:  'mini/ne  vero  haec 
feceris,  rex,  sed  omen  quoque  aeeipe,  mensam,  ex  qua  libarit 
hostis  epulas,  tuis  pedibus  esse  subieetam'  Curt.  Ruf.  V  2,  15. 
finierat  Maternus,  cum  Messala:  'erant  quibus  contra  dicerem, 
erant  de  quibus  plura  dici  vellem,  nisi  iam  dies  esset  exartus" 
Tac.  dial.  42.  de  huius  nequitia  sangninariistpie  sententiis 
in  commune  omnes  super  cenam  loquebantur,  cum  ip$t  Im- 
perator 'quid  putamus  passurum  fuisse,  si  r/reretf  Plin. 
ep.  IV  22,  6.  Besonders  beachte  die  Ellipse  nach  quamquam 
vor  einem  dichterischen  Zitat:  quamquam  Ennius  rede:  'amicus 
certus  in  re  incerta  cernitur\  tarnen  haec  duo  levitatis  et 
infirmitatis  plerosque  convineunt,  aut  si  in  bonis  rebus  con- 
temnunt  aut  in  malis  deserunt  Cic.  Lael.  64.  Vergleiche 
auch  aus  der  Poesie  cum  sie  Aesonides:  eo  cui  debere  s<t- 
lutem  conßteor  coniunx,  quamqya/M   mihi  euneta    dedisti  ex- 

1)  seil,  dixit. 
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cessitque  fidem  meritorum  summa  tuorum:  si  tarnen  hoc  pos- 
stmt  —  quid  enim  non  carmina  possunt?  —  deme  meis  annis 
et  demptos  adde  parenti  Ov.  met.  VII  163.     (Aber  z.  B.  cum 

sie  Xestor  ait XII  169.) 

Ferner  notierte  ich  mir  folgende  Stellen,  in  denen  nach 
et,  que  das  Verbuni  des  Sagens  ausgelassen  ist.  Das  Subjekt 
steht,  wenn  es  besonders  ausgedrückt  ist,  bei  dem  Verb,  dem 
die  direkte  Rede  mit  et  oder  que  angereiht  ist1).  Aus  der 
Prosa:  post  haec  magistratus,  qui  natu  maior,  adsurgit  et 
ad  populum  talia:  'de  scelere  quidem,  quod  serio  vindi- 
candum  est,  nee  ipse,  qui  commisit,  potest  difßteri  .  .  .  / 
Apul.  met.  III  8.  emergo  laetus  atque  alacer  insperato  gaudio 
perfusus  et:  'ecce,  ianitor  fidelissime,  comes  et  f rater  mens, 
quem  nocte  ebrius  occisum  a  me  calumniabaris  I  17.  Parti- 
cipia  stehen  noch  nach  et  vor  der  direkten  Rede :  in  equum  insilit 
et  ante  signa  obversus  in  aciem,  ordines  interequitans:' 'quae  tri- 
st itia,  milites,  haec,  quae  insolita  eunetatio  est?  hostem  an  me 
an  vos  ignoratis?  .  .  .'  Liv.  VI  7,  32).  Aus  der  Poesie:  primus 
ibi  ante  omnes  magna  comitante  caterva  Laocoon  ardens 
summa  decurrit  ab  arce  et  proeul:  co  miseri,  quae  tanta  in- 
sania.  cives?  creditis  avectos  hostes?  aut  ulla  putatis  dona 
carere  dolis  Danaumf  ...  Yevg.  Aen.  II  40 ff.  aecurrit 
quidam  notus  mihi  nomine  tantum,  arreptaque  manu  cquid 
agis,  dulcissime  verum?  Hör.  sat.  I  9,  3 f.  sederat  Hippo- 
menes,  cursus  speetator  iniqui,  et  'petitur  cuiquam  per  tanta 
pericida  coniunxf  Ov.  met.  X  575 f.  haec  quamquam  mi- 
randa  nihil  stupet  Aesone  natus  et  secum  'heu  miseros  no- 
strum  natosque  patresque!  hacine  nos  animae  faciles  rate 
nubila  contra  mittimur;  in  solum  num  saeviet  Aesona  pontusf 
.  .  .'  Val.  Flacc.  1,  149  ff.  In  einem  durch  ni  eingeleiteten 
Satze:  ibat  et  in  medii  praeeeps  incendia  belli,  ni  pnor  ad- 
versis  Pallas  vidisset  ab  armis  et  secum  'ruit  ecce  ferox  in 
funera  Perses,  quem  genitor  Colchis  solioque  imponere  fra- 
tris  tarn  statuit.     nostra    vereor    ne   fraude   peremptum  in- 


1)  Anderer  Art  sind  z.  B.  die  S.  29  und  31  angeführten  Stellen 
Liv.  III  11,  12  und  Verg.  Aen.  III  558. 

2)  Nach  et  im  Nachsatze:  quam,  trepidationem  ubi  Flacius 
conspexit,  equo  advehitur  ad  legionarios  equites  et  'equid  auxilii  in 
vobis  est?  actum  iam  de  hoc  exercitu  eritf  XI  40. 


36  E.  Kieckers, 

crepat  et  culpam  hanc  magno  terrore  rependat.'  6,  739  ff. 
Im  übrigen  vergl.  noch  S.  49 ff. 1). 

Mit  der  auf  S.  20  genannten  Hitöpadesa-Stelle  vergleiche 
noch  L.  Atilius  illustris  adolescens  cum  in  contione  esse  po- 
pulum  Samothrabtim  animum  advertisset,  a  magistratibus 
petiit,  ut  sibi  paucis  adloquendi  populi  pottstatem  facerent. 
permisso  'utrum  nos,  hospites  Samothraces,  vere  accepimus 
an  falso,  sacram  hanc  insulam  et  augusti  totam  atque  in- 
violati  soll  essef  Liv.  XLV  5. 

Beachte  auch  die  Stelle:  cum  me  hortaretur  parce  fru- 
galiter  atque  viverem  uti  contentus  eo  quod  mi  ipse  parasset  : 
' nonne  vides,  Albi  ut  male  vivat  filius  utque  Baius  ino/is.' 
magnum  documentum  ne  patriam  rem  perdere  quis  relif. 
a  turpi  meretricis  amore  cum  deterreret:  'Scetanl  dissimilis 
sis\  ne  sequerer  moechas,  concessa  cum  venere  uti  possem: 
*deprensi  non  beilast  fama  Treboni  aiebat.  'sapiens,  vitatu 
quidque  petitu  sit  melius,  causas  reddet  tibi . .  *  Hör.  sat.  4, 
107  ff.  In  den  beiden  ersten  Sätzen  ist  im  Nachsatze  dicebat 
oder  aiebat  zu  ergänzen,  indem  das  Subjekt  nicht  besonders 
ausgedrückt  ist.    Im  dritten  steht  aiebat. 

In  den  slavischen  Sprachen  findet  sich  die  Ellipse  des 
Verbs  des  Sagens  vor  der  direkten  Rede  ebenfalls.  Aus  Volks- 
märchen und  Volkserzählungen  notierte  ich  mehrere  Belege. 
Aus  dem  Weißrussischen:  ajend:  Yie,  lez  tyV  Aber  sie  sprach: 
T.eg  du  dich!'  Berneker  Slavische  Chrestomathie  S.  102.  Aus 
dem  Kleinrussischen:  ot  Iväsj  toj:  'tätu,  tätu,  zrobi  mini 
cövnik;  poidu  ja  ribi  lovitj  da  budu  goduvdti  vas\  Nun 
sprach  der  kleine  Ivan :  cVater,  Vater,  mache  mir  einen  Kahn, 
ich  will  ausfahren,  Fische  zu  fangen,  und  ich  werde  euch 
ernähren'.  S.  144  f.  a  Ivdsj  iz  jdvora:  'polcotitcja,  poralitcja, 
Olencinogo  mjascjd  natvsisja!'  Aber  der  kleine  Ivan  rief  vom 
Ahornbaum :  'Dreht  euch,  fallt  nieder,  nachdem  ihr  euch  satt 
gegessen  habt  am  Fleisch  der  Helene!'  S.  146.     a  voni:   'de" 


1)  Ellipse  vor  indirekter  Rede  ist  sehr  selten.  Ich  notiert«-. 
at  Leonnatus:  et  vivere  Dareum  et  ipsas  non  incolumes  modo,  sed 
etiam  apparatu  pristinae  fortunae  reginas  fort.  Cnrt.  Hut.  III  r2,  18. 
S.  nunmehr  auch  Kühner-Stegmann  II  2,  553.  Hin/u-rHü-t  sei,  da 
aus  Cicero  kein  Heleg  beigebracht  ist,  Cic.  de  off.  III  (v.?:  tat  quo 
Jjuiius  nequiquam  sapere  sapientem,  qui  ipse  sibi  prodesse  non 
quiret. 
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sef  Aber  sie  riefen:  'Wo  ist  das?3  ibid.  ot  voni  do  kovaljd: 
kovdlju.  kovdlju!  poküj  nam  taki  ziibi,  stob  togö  jdvora  pid- 
griztif  Drauf  sagten  sie  zum  Schmied:  'Schmied,  Schmied! 
schmiede  uns  solche  Zähne,  daß  wir  den  Ahorn  durch  Nagen 
fällen  können!5  ibid.  a  Ivasj  iz  komena:  ca  minif  Und  I. 
rief  vom  Schornstein:  'Und  für  mich  (seil,  ist  welches  Stück 
Kuchen)?'  S.  147.  a  vin  znov:  ca  mini,  mamof  Und  er  rief 
von  neuem:  'Und  für  mich,  Mutter?3  ibid.  Aus  dem  Cechi- 
schen :  a  von :  cjd  hdyz  ji  shunddm,  tak  doskoeim  sto  mjiV 
Und  er  sagte:  'Wenn  ich  es  (das  Bein  von  der  Schulter)  herab- 
uehme,  so  springe  ich  hundert  Meilen  weit'  S.  321.  a  von: 
ja  hdyz  to  prkynko  pozvihnu,  tak  vidim  sto  mjiV  Und  er 
sprach :  'Wenn  ich  das  Brettchen  von  den  Augen  nehme,  dann 
sehe  ich  hundert  Meilen  weit3  ibid.  a  Jirka  mu  na  to:  'no 
tak  pof  Und  der  kleine  Georg  sagte  darauf  zu  ihm:  'Nun, 
so  komm!3  ib.  a  von:  'd,  to  ja  snadno  dokdzxC  Und  er  sprach: 
'Oh,  das  führe  ich  leicht  aus3  S.  322.  Aus  dem  Polnischen: 
a  uyn:  ty  bzytkou  zabo,  to  jo  ceb'e  byde  v  rqke  brou!  Und 
er  sprach  :  'Du  ekelhafter  Frosch,  dich  werde  ich  in  die  Hand 
nehmen'/  S.  399.  a  uyn:  ty  bzytkou  zabo,  to  jo  ceb'e  jesce 
byde  muu!  Und  er  antwortete:  'Du  ekelhafter  Frosch,  dich 
werde  ich  noch  waschen!3  ibid.  a  uyn:  ty  paskudnou  zabo, 
to  jo  ce  byde  jesce  do  Inska  nosuu  Und  er  antwortete:  'Du 
garstiger  Frosch,  ich  werde  dich  noch  ins  Bett  tragen  !3  ib.  a 
uyna:  ady  muj  kochanyj,  prose,  vlus  mne  v  lusko.  Und  jene 
sagte:  'Aber  mein  Geliebter,  bitte,  lege  mich  nunmehr  ins 
Bett!3  ibid.  a  uyna:  muj  kochanyj,  uoiin  mne  f  psesci- 
radlo  Drauf  jene:  'Mein  Lieber,  wickle  mich  ins  Laken  ein3 
ibid.  a  uyn:  to  jo  ce  jesce  mum  uovijac.  Er  erwiderte: 
'Da  soll  ich  dich  noch  einwickeln!3  ibid.  a  uyna:  cady  my 
kochanyj,  zrup  mi  te  laske,  uovin  mne!'  Und  jene:  'Aber 
mein  Lieber,  tu  mir  den  Gefallen,  wickle  mich  ein!  ibid.  a 
uyn:  zem  ci  fsystko  ucynuu,  ale  uklasc  se  ne  uklade,  bos 
ty  paskudnou  Drauf  er:  'wenn  ich  dir  alles  getan  habe,  aber 
hin  lege  ich  mich  nicht;  denn  du  bist  garstig!3  ibid.  a  uyna: 
ady  muj  kochanyj,  uklac  se  Und  sie:  'Aber  mein  Lieber, 
leg  dich  nieder!3  ibid.  tak  do  nij  Pan  Bog:  'hybdj  do  morza, 
a  przynies  mi  skatkie!'  So  sprach  zu  ihm  (dem  Tod)  der 
Herr  Gott:  'Scheer  dich  zum  Meere  und  bringe  mir  einen 
kleinen  Felsen3  S.  407. 
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Im  Neuhochdeutschen  findet  sich  die  Ellipse  hesouders 
in  der  Poesie;  vor  allem  ist  sie  dem  Balladenstil  eigentümlich. 
So  Der  Graf  im  Behagen  des  Traumes:  'Bedienet  euch  immer 
des  Räumest  Goethe  Hochzeitlied  Str.  4.  Darauf  der  Lord: 
'Dem  Glas  zum  Preis  \  Schenk  roten  ein  aus  Portugal  f 
Unland  Das  Glück  von  Edenhall  Str.  3.  Der  Graf  darauf: 
'Nur  einen  bring'  ich  mit'  Ernst,  Herzog  von  Schwab.  IV,  3, 
1667.  Und  er:  'Vergieße  nicht  mein  Blut,  \  Acht  Pfennige 
sind  mein  ganzes  Gut?  v.  Chamisso  Die  Sonne  bringt  es  an 
den  Tag  Str.  8,  Und  er  darauf:  'Sei  still,  nur  still;  \  Ich'* 
doch  nicht  sagen  kann,  noch  will.  \  Die  Sonne  bringt's  nicht 
an  den  Tag'  ibid.  Str.  3.  Und  der  Gesell:  'Den  Teufel  auch! 
Das  ist  des  Landes  nicht  der  Brauch'  v.  Cham.  Der  rechte 
Barbier  Str.  6.  Doch  er  mit  männlichem  Erröten:  'Unmög- 
liches verlanget  ihr!  Wann  hielt's  ein  Normann  mit  den 
Schweden1?  Ihr  kamt  nicht  vor  die  rechte  Thür  Ferd.  Bäßler 
Der  Skieläufer  Str.  3.  Und  sie  in  wilder  Ungeduld:  'Ob 
ungern  oder  ob  mit  Huld  —  Das  gilt  uns  gleich  .  .  .*  ib.  Str.  4. 
Doch  jener:  'Schlange,  falle  mein  Fluch  auf  dich!  Was 
geht  dich  Cajus  an!'  E.  Geibel  Der  Tod  des  Tiberius  85. 
Überaus  häutig  begegnet  diese  Ellipse  beispielsweise  noch  bei 
F.  W.  Weber  Dreizehnlinden.  So  Elmar  drauf:  'Ihr  hohen 
Götter,  Darf  ich  euern  Wink  verstehen?  Ja,  gen  Norden 
führt  der  Hell  weg,  Und  gen  Norden  soll  ich  gehen?  III  101; 
vgl.  VI  106.  Doch  der  Alte:  'Weh  und  Waffen!  Ist  aus 
Wind  das  Herz  der  andern,  Deines  ist  aus  Sturm  geschaffen! 
III  106,  bff.  Achselzuckend  drauf  der  Meier:  'Freilich  sind 
wir  Christenleute,  Doch  es  läßt  sich  nicht  verreden,  Daß 
der  Bilwißreiter  reite'  VI  46.  Drauf  der  Nasse:  Mußt  du 
fischen!  —  ...  VII  35.  Drauf  der  Greis:  'Dem  guten 
Willen  besten  Dank!'  .  .  .  VII  42.  Jene  drauf:  'Des  Rechts 
zu  pflegen  kommen  wir  bei  Mittagshelle,  Und  ein  off 
Ding  zu  hegen,  beides  ist  es,  Stund  und  Stellet  X  12.  Beda 
drauf:  'Dir  keimt  die  Hoffnung  aus  dem  )\unsch,  der  helfen 
möchte  .  .  .'  XIII  3;  vgl.  noch  X  114;  XI  94,  XV  5,  27,  31 
XVI  28,  44.  Dann  der  Specht:  'Geheime  Runen  Las  ich 
zwischen  Holz  und  Rinde  .  .  .'  XI  105.  Drauf  der  Aht  nach 
langem  Sinnen:  'Männern  ziemt  es,  Rats  zu  pflege»  ■  .  .' 
XV  14.  Drauf  der  Abt  sich  tief  verneigend:  'GUntpf  und 
Gunst  sind  starke  Stützen,  Doch  iri<    Feie**   untre  Mauern, 
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Wenn  die  Heiligen  sie  schützen  XXIV  26.  Wispelnd  drauf 
die  Eberesche:  'Hätf  er  eine  meiner  Ruten,  Starker  Zauber 
führt'  ihn  sicher  Über  Heid'  und  wilde  Fluten  XI  103.  Vgl. 
ferner  noch  Als  Dir  im  Boudoir  entfiel  \  Das  Bild  —  ein 
junger  Elegant!  \  Ich  bebte.  Du  mit  Gleichmut  spiel:  'Oest 
mon  amanf.  Grande  Amonreuse  v.  Arn.  Brnnner  Jagend 
1914  Nr.  3  S.  62. 

Ans  der  neueren  deutschen  Prosa  sei  genannt:  Darauf 
der  Sohn:  'Mag  das  ältere  Mädchen  sein  icas  es  icill,  — 
die  Franzi  ist  recht!  Und  wer  anders  redet,  der  lügtf  Ernst 
Zahn  Xeue  Berguovellen  Der  Lästerer  S.  13.  Und  sie,  indem 
sie  sich  zu  lächeln  bemühte:  'Ihr  würdet  bald  Langeweile 
haben,  während  Euch  draußen  in  der  Welt  und  an  der  Seite 
Eurer  jungen  Gemahlin  tausendfache  Kurzweil,  Glück  und 
Ehren  aller  Art  erwarten  P.  Heyse  Ital.  Novellen  II.  Die 
Stickerin  von  Treviso  Cottasche  Ausgabe  Stuttgart  und  Berlin 
1904  S.  78  unten  f.  Und  er:  zXein,  bei  Gott,  Gianna!  Aber 
gebt  mir  Urlaub,  zu  gehen...'  ibid.  S.  81.  Und  er:  'Ich 
glaube,  sie  wird  nichts  dagegen  haben .  .  '  Beppe  der  Stern- 
seher (Ende)  S.  130.  Der  Abt  jedoch:  'Wir  sind  hier  geist- 
liche Männer;  uns  muß  alles  kund  sein.  Ich  befehle  dir, 
sprich!3  v.  Handel-Mazzetti.  Jesse  und  Maria  Bd.  II  (3.  Aufl. 
Köselsche  Buchhandl.  Kempten  und  München  1906)  S.  77 i). 
Beachte  besonders  Xach  einer  Pause:  'Wie  du  da  zum  Strand 
herunterkamst,  riefen  sie  dir  zu:  Guten  Tag,  V Arrabbiata! 
Warum  heißen  sie  dich  so?'  P.  Heyse  a.  a.  0.  Bd.  I  L' Arrab- 
biata S.  8.  Hier  fehlt  sogar  das  Subjekt,  so  daß  'sprach  er 
zu  ergänzen  ist;  vgl.  die  indische  Stelle  S.  20.  Wegen  einer 
andern  Art  der  Ellipse  des  Verbunis  des  Sagens  siehe  noch 
S.    67. 

Im  Italienischen  findet  sich  die  Ellipse  des  Verbs  des 
Sagens  ungemein  häufig  bei  Dante.  So  perch'  io:  'Maestro, 
il  senso  lor  m  e  duro  Deshalb  (sprach)  ich :  'Meister,  schwierig 


*)  Beachtenswert  ist  Und  sie:  'Was  ich  von  ihm  denke,  ist 
meine  Sache.  Was  gehst  du  mir  immer  nach?..?  P.  Heyse  a.  a.  O. 
I.  Barbarossa  S.  97.  Hier  ist,  da  die  vom  Autor  vorgeführte  Er- 
zählerin indirekt  berichtet,  habe  gesagt  zu  ergänzen.  So  auch  Und 
er.  ohne  darauf  zu  antworten:  'Willst  du  von  ihm  lassen  und  hier 
bleiben  f  S.  78. 
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ist  mir  ihr  Sinn'.  Inferno  3,  12.  Ed  egli  a  nie,  come  per- 
sona accorta:  'Qui  si  convien  lasciare  ogni  sospetto;  ogni 
cilto  convien  que  sia  morta  Und  er  zu  mir,  als  gescheiter 
.Mensch:  'Hier  muß  man  jeden  Argwohn  fahren  lassen  und  alle 
Feigheit  muß  ersterben5  3,  13.  Ed  egli  a  me:  'Questo  mi- 
sero  modo  tengon  Vanime  triste  di  coloro  che  visser  senza 
infamia  e  senza  lodo  .  .  *  Und  er  zu  mir:  cDiese  erbärmliche 
Weise  stimmen  die  traurigen  Seelen  derer  an,  die  ohne  Schande 
und  ohne  Lob  gelebt  haben'  3,  34;  vgl.  43,  76,  94.  Lo  buon 
in aestro  a  me:  cTu  non  dimandi,  che  spiriti  son  questi  che 
tu  vedi?  .  .  .'  Der  gute  Meister  (sprach)  zu  mir:  cDu  fragst 
nicht,  was  für  Geister  die  sind,  die  du  siehst?  .  .  .'  4,  :M  ; 
vgl.  4,  19,  76.  Ed  io  a  lei:  cL'angoscia  che  tu  hai  forse  ti 
Uro  fuor  della  mia  niente  si  che  von  par  ch'io  ti  videssi 
max.  Und  ich  (sprach)  zu  ihm:  cDie  Angst,  die  du  hast,  ent- 
rückt dich  vielleicht  meinem  Gedächtnis,  so  daß  es  nicht  so 
scheint,  als  ob  ich  dich  jemals  gesehen  hätte.  6,  43:  vgl. 
49,  77.  E  quegli:  'Ei  son  tra  le  anime  piü  nere;  dwerea 
colpa  giü  li  gravo  al  fondo  .  .  .'  Und  der:  'Sie  sind  unter 
den  schwärzeren  Seelen;  verschiedene  Schuld  drückt  sie  drunten 
in  der  Tiefe  .  .  .'  6,  85;  vgl.  106.  Auch  nach  quando:  .  .  . 
quando  il  mio  Duco:  ....    porg.  22,  121. 

Auch  das  Französische  kennt  in  der  Poesie  die  Ellipse 
des  Verbs  des  Sagens.  So  z.  B.  Lors  la  voix:  "J'u  n>is 
comme  \  tes  ehevaux  aisement  se  sont  tirds  de  lö'.  La  Fon- 
taine Le  Charretier  embourbe  Ende.  Auch  nach  et:  II  rit, 
et  se  tournant  vers  quelques  courtisans:  'Ma  foi,  messieurs, 
je  crois  qu'il  faut  changer  nos  plons'  Andrieux  Le  Meunier 
Sans-Souci  Ende.  Des  bätiments  royaux  l'ordinaire  Inten- 
dant |  fit  venir  le  meunier,  et  d'un  ton  important :  rJl  nous 
faut  ton  moulin;  que  veux-tu  qu'on  t'en  donne'  ibid.  27ff, 
A  le  voir  eile  enhardit  ses  yeux,  .  .  .  et  dune  coix  cncore  | 
tremblante:  'Ami,  le  ciel  icoute  qui  Vimplore:  \  mau  ee  Boir% 
lorsque  la  nuit  couvrira  l'horizon,  \  passe  le  pont  mobile, 
entre  dans  la  maison  .  .  .'  Chenier  Le  Mendiant.  L'enfant 
lo  roit  de  loin  dans  le  fond  du  portique,  court,  et,  posont 
ses  mains  sur  ce  visoge  antique:  'Indulgente  nourrice,  icoute: 
il  faut  de  toi  que  jobtienne  un  grond  bien'  ibid.  Elle  <' 
et,  bientöt  revenant  sur  ses  pas,  haletante,  de  loin:  ' Mon  eher 
fils!  tu  vivrae,    tu  vivrae t    Le  Malade.     TU   V4covtaietU  de 
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loin  et,  s'approchant  de  lui:  'Quel  est  ce  uieillard  blanct 
aveugle  et  sans  appuif  .  .  .'  L'Aveugle.  Zuweilen  auch  in 
der  Prosa,  z.  B.  Puis  l'un  d'eux:  'President,  nous  as-tu  fait 
preparer  quelque  chose  ä  la  buvette?  Apres  des  journees 
aussi  fatigantes,  on  a  besoin  de  reparer  ses  forces'  H.  Taine 
Les  origines  de  la  France  contemp.  La  Revol.  IV  Les  Gou- 
vernes  II  7  ziemlich  am  Ende.  Et  Mamette,  effaree,  les  bras 
au  ciel:  'Pas  dejeune!  .  .  .  Grand  DieuV  Daudet  Lettres  de 
mon  moulin,  Les  vieux.  Et  eile  de  son  cöte:  'Un  peu  plus 
haut  je  vous  prie  .  .  .  . !    II  nentend  pas  tres  bien  .  .  .  /  und 

Et  lui  d'un  air  malin:  'He,  he ,   je  ne  sais  pas  .  .  . 

peut-etre  .  .  /  ibid. 

Die  Ellipse  des  Verbums  des  Sagens  wird  dort  im  Zu- 
sammenhang des  Textes  entstanden  sein,  wo  kurz  vorher  das  Verb 
des  Sagens  ausgedrückt  war.  So  geht  z.  B.  der  auf  S.  19 
aus  dem  Hitöpadesa  angeführten  Stelle  Damanakah  scagatam: 
anyathä  .  . .  folgender  Satz  unmittelbar  vorauf:  sihah  sabhayam 
äha:  bhadra,  mcl  mahati  satdlcä  bädhate  'der  Löwe  sprach 
voll  Furcht:  "Freund,  mich  plagt  große  Angst".  In  der 
S.  24  zitierten  Stelle  Xen.  mem.  III  5,  14  fehlt  ecpn,;  HI  5>  13 
aber  lautet:  Kai  6  TTepiKXfic-  Kai  0auud£uj  y\  £91?  &  XujKpaTec, 
f|  ttöXic  öttuuc  ttot'  eiTi  tö  xtipov  eKXivev.  Cic.  de  orat  I  137, 
welche  Stelle  S.  27  genannt  ist,  fehlt  ijiquit]  I  136  aber  be- 
ginnt tum  Sulpicius:  o  diem,  Cotta,  nobis,  inquit,  optatum1). 
Und  unmittelbar  vor  dem  S.  37  Z.  20  angeführten  Beleg  au& 
einem  polnischen  Volksmärehen  heißt  es:  a  iiyna  povaclou: 
muj  kochanyj,  umyj  mn'e\  Und  sie  sagte:  "Mein  Lieber, 
wasche  mich!"  Auch  der  aus  Handel-Mazzetti  S.  39  ange- 
führten Stelle  geht  unmittelbar  der  Satz  voraus  Der  Rektor 
sprach:  'Wir  dringen  dich  nicht  dazu'.  Von  solchen  Stellen 
aus  hat  sich  dann  die  Ellipse  des  Verbs  des  Sagens  weiter 
verbreitet,  so  daß  sie  auch  dort  möglich  wurde,  wo  nicht 
in  nächster  Xähe  ein  Verb  des  Sagens  stand.  Daß  aber  eine 
wirkliche  Ellipse  vorliegt,  geht  auch  daraus  hervor,  daß  das 
Verbum  des  Sagens,  auch  wenn  es  kurz  zuvor  gesetzt  ist,  im 
folgenden  Satze    durch    das  gleiche    oder    ein  ähnliches  Verb 


1)  Vgl.  z.B.  noch  Liv.  III  17,  2—3.  Daß  Cicero  die  fortwäh- 
rende Einschiebung  von  inquam  und  inquit  nicht  liebt,  sagt  er 
selbst  de  amic.  §  3. 
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nochmals  ausgedrückt  werden  kann,  wofür  leicbt  allerorten 
Belege  zu  finden  sind. 

In  diesem  Zusammenhang  sei  aus  dem  Neuhochdeutschen 
noch  eine  Stelle  genannt,  wo  bei  der  Wortfolge  Direkte 
Rede  —  Verb  des  Sagens  —  Subjekt  im  Wiederholungsfalle 
das  Verb  fehlt:  Der  Spartaner  aber  preßte  ihre  Hand  mit 
ungestümer  Heftigkeit,  stampfte  die  Erde  mit  seinem  Stelz- 
fuße und  rief:  'Beim  Zeus  Lacedaemonius,  ich  tcill  den 
Hellenen  kein  Härlein  krümmen  lassen;  du  aber,  Rhodopis, 
Wärest  icürdig,  eine  Spartanerin  zu  sein!''  'Und  eine 
Athenerin!''  rief  Phanes.  'Eine  Jonierinf  die  Milesier. 
'Eine  Geomoren- Tochter  von  Samosf  der  Bildhauer.  G.  Ebers, 
Eine  ägyptische  Königstochter  I  1. 

Hiermit  vergleiche  man  noch  aus  dem  Lateinischen: 
'iure!'  omnes  Hör.  sat.  I  2,  46.  'age  sane!'  omnes  Liv. 
I  57,  8.  'non  faciam'  ille  Hör.  sat.  I  9,  41.  'fortunae  filius'' 
omnes  II  6,  49.  Ähnlich  schon  bei  Cicero:  'quid  hoc  Naevio 
ignaviusF  severe  Scipio,  et  in  male  olentem  :  'video  me  a  te 
circumveniri   subridicule  Philippus  de  orat.     II  249. 

Die  Ellipse  des  Verbs  des  Sagens  vor  der  direkten  Rede 
ist  nicht  auf  die  indogermanischen  Sprachen  beschränkt.  Sie 
findet  sich  z.  B.  auch  im  Duala,  einer  Bantusprache.  Nur 
steht  auch  bei  der  Ellipse  nd  (=  öti,  s.  IF.  35,  33)  zur  Ein- 
führung der  oratio  recta.  Vgl.  z.  B.  Mnkonge  mo  na  mboni- 
boka  nd:  'madiba  me  tenge  ngo  buna  te  biana  na  ke  epupa 
pe  ya  bebe\  Der  Frosch  sagt  zur  Kröte:  'Wenn  das  Wasser 
täglich  kalt  ist,  alsdann  ist  der  Winter  nahe'  (Ein  Sprichwort) 
Meinhof  Die  Sprache  der  Duala  S.  78. 

Es  braucht  aber,  besonders  bei  der  Mitteilung  von  Dia- 
logen, die  direkte  Rede  nicht  besonders  eingeleitet  oder  an- 
gekündigt zu  werden,  wenn  schon  aus  der  Situation  oder  dem 
Zusammenhang  hervorgeht,  wer  jeweils  der  Sprecher  ist.  So 
z.  B.  im  Griechischen:  ujc  Tic  be  Yevr)cöjuevoc  ciutöc;  (Worte 
des  Sokrates).  br\\ov  öti  äYaXuctTOTroiöc  (Worte  des  Hippo- 
krates)  Plato  Prot.  311  C.  die  coqncTfj  dpa  £pxöue6a  t€\oövt€c 
Ta  xpn.MaTa;  (Worte  des  Sokrates).  udXicTa  (sagt  Hippokrates). 

€1      OUV      Kai     TOÖTÖ     TIC     C6     TTpOCtpOlTO'      CUITOC     b€     bf|     UJC      TIC 

fevr|cöuevoc  epxei  rrapd  töv  TTpurraYÖpav ;  (Worte  des  Sokra- 
tes) 311  E  — 312  A.  Oder  oukoöv  cuxppocüvrj  cuuqppovoöciv ; 
fragt    Sokrates;    avcx-poi    erwidert    Protagoras  332  B.     toüti^ 
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(seil,  tu»  KaXtu)  €cti  ti  £vavTiov  Tr\f)v  tö  atcxpöv;  (Sokr.)  ouk 
€cti.  (Prot.)  xi  be;  ecri  ti  drra9öv;  (Sokr.)  ccti  (Prot.)  toutuj 
ccti  Tt  evavTiov  irXfiv  tö  kcxköv;  (Sokr.)  ouk  ecTi  (Prot.)  332  C. 

Aus  dem  Lateinischen  nenne  ich:  'quidnam  est  idf 
inquam  (Subjekt  ist  Cicero).  'Quod  mihi  nuper  in  Tusculano 
inchoavisti  de  oratoribus,  quando  esse  coepissent,  qui  etiam 
et  quales  fuissent  .  .  .'   (entgegnet  Pomponius)    Cic.  Brut.  20. 

Fürs  Indische  sei  aus  den  Jätakas  angeführt:  'Deva, 
eta  maretu  vatfatiti''  'Majestät  man  muß  ihn  töten5  (Worte 
des  Feldherrn  Kälaka).  'olärikadosq  apassantä  kathq  märessä- 
ma  ti  'Wie  können  wir  ihn  töten,  wenn  wir  keine  große 
Schuld  [an  ihm]  sehen?'  (Worte  des  Königs  Yasapäni.) 
'atth'eko  updyo'  ti  'Es  gibt  ein  Mittel!'  (Worte  des  Kälaka). 
'katarüpäyo'  ti  'Welches  Mittel?'  (sagt  der  König),  asayham 
assa  kamma  ärocetvä  ta  kätu  asakkontq  tena  dosena  märessä- 
md'  ti  'Wir  befehlen  ihm  eine  unausführliche  Tat,  und  wenn 
er  die  nicht  verrichten  kann,  werden  wir  ihn  wegen  dieser 
Schuld  töten'  Wort  des  Kälaka).  'Ä7  pari  assa  asayliakammari 
ti  'Was  ist  für  ihn  eine  unausführliche  Tat?'  (Frage  des 
Königs)  Dhammaddhaja-Jät.  II  S.  187,  26—188,  4. 

Aus  dem  Französischen  sei  beispielshalber  angeführt: 
Tu  dors,  Mamettef  (Worte  von  Mamettes  Mann)  Xo?i,  mon 
ami  Worte  Mamettes).  N'est  ce  pas  que  Maurice  est  KU 
brave  enfant?  (sagt  Mamettes  Mann).  Oh!  oui,  c'est  un  brave 
enfant  (erwidert  Mamette).  Daudet  Lettres  de  mon  moulin, 
Les  vieux. 

Aus  dem  Neuhochdeutschen  sei  genannt:  'Was  flimserst 
du  denn  da  herum,  Bah?  JRedJ  heraus!  &  wird  wohl 
jedermann  hören  dürfen,  was  du  zu  berichten  hast!  Oder 
dann  schweig'  ganz?  (Worte  des  Bauern).  'Bah,  von  de* 
Z'bergen  Franzi  habe  ich  gesprochen,  und  daß  des  Rats- 
herr Indermatts  Kari  wüst  angerennt  sei  bei  dem  Mädchen!'' 
(Worte  des  Knechtes).  Ernst  Zahn  Neue  Bergnovellen,  Der 
Lästerer  S.  12.  Hast  du's  selbst  gesponnen?  (Worte  des  Pfar- 
rers. Ja,  Herr!  (Worte  Laurellas).  Wenn  ich  mich  recht  er- 
innere, hast  du  auch  gelernt  Bänder  machen  (Worte  des 
Pfarrers).  Ja  Herr.  Aber  es  geht  wieder  schlimmer  mit  der 
Mutter,  daß  ich  nicht  aus  dem  Hause  kann,  und  einen  eignen 
Webstuhl  können  wir  nicht  bezahlen  (Antwort  Laurellas)  usw. 
Heyse  Ital.  Xov.  Bd.  I  L'Arrabbiata  a.  a.  0.  S.  8.     So  auch 
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in  Gedichten,  wie  'Die  Stadt  vom  Tyrannen  befreien  (sc. 
trollte  ich)'  (Worte  Danions).  'Das  sollst  du  am  Kreuze  be- 
reuen3 (Worte  des  Tyrannen)  Schiller  Die  Bürgschaft,  Str.  1. 

Auch  in  nichtindogermanischen  Sprachen  kann  die  direkte 
Rede  ohne  Ankündigung  unmittelbar  einsetzen;  z.  B.  im  Chi- 
nesischen bei  Mencius  im  Dialog  zwischen  diesem  und  dem 
König  Hsiang  von  Liang  des  letzteren  Frage:  shü  näng  yi 
chih  cWer  kann  es  (=  das  Reich)  einigen?'  I  1,  6,  3. 

Es  kann  aber  die  direkte  Rede  auch  dann  uneingeleitet 
anheben,  wenn  zunächst  eine  Handlung  oder  ein  Zustand  be- 
richtet wird.  Dabei  braucht  nicht  ein  Dialog  zustande  zu 
kommen.  Und  er  kommt  zum  Freunde:  'Der  König  gebeut, 
daß  ich  am  Kreuz  mit  dem  Leben  bezahle  das  frevelnde 
Streben  .  .  .'  Schiller  Die  Bürgschaft  Str.  4.  Und  die  Sonne 
versendet  glühenden  Brand,  und  von  der  unendlichen  Mühe 
ermattet,  sinken  die  Kniee:  'O  hast  du  mich  gnädig  aus 
Räubershand,  aus  dem  Strom  mich  gerettet  ans  heilige  Land, 
und  soll  hier  verschmachtend  verderben,  und  der  Freund 
mir,  der  liebende,  sterben*  Str.  12.  Oder  Und  er  wirft  ihr 
den  Handschuh  ins  Gesicht-  'Den  Dank,  Dame,  begehr  ich 
nicht!''  Der  Handschuh  Z.  65  f.  1).  Milon  besah  den  großen 
Rumpf:  r  Was  i*t  das  für  'ne  Leiche?  .  .  .'  Uhland  Roland 
Schildhäger  Str.  20.  Zu  Aachen  vor  dem  Schlosse  stund  der 
König  Karl  gar  bange:  'Sind  meine  Helden  wohl  gesund? 
.  .  .'  Str.  21.  Der  Herzog  Naims  von  Bayerland  kam  mit 
des  Riesen  Stange:  'Schaut  an,  was  ich  im  Walde  fand! 
Ein  Waffen,  stark  und  lange  .  .  *  Str.  22.  Der  alte  Schmied 
den  Bart  sich  streicht:  'Dus  Schicert  ist  nicht  zu  sch/><  r 
noch  leicht  .  .  .'  Uhland  Das  Schwert  Str.  2.  Er  tritt  hinein: 
'Vom  Wanderleben  Nun  ruh'  ich,  Freund  an  deiner  Brust  . .  ' 
A.  W.  v.  Schlegel  Arion  Str.  21.  Zu  des  Lagers  Stufen  Trat 
Marco  da:  'Soll  ich  den  Cajus  rufen,  Herr,  deinen  Enkel, 
den  CaHgitlaf  Em.  Geibel  Der  Tod  des  Tiberius  Z.  82.  Und 
so  sehr  oft  in  der  deutschen  Poesie,  besonders  bei  riiland. 
Aber  auch  die  Prosa  kennt  diesen  Gebrauch,  z.  B.  Sie  schüt- 


1)  Das  änderte  Schiller  ein  Jahr  später  in  eine  Konstruktion 
au,  wo  ein  Verb  des  Sagens  die  direkte  Rede  ausdrücklich  einlei- 
tete;  er  besserte  nämlich  Und  der  Bitt«r  sich  tief'  rrrlx  n</end  sftricht 
Hernach  gab  er  aber  diese  Änderung  wieder  auf. 
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telte  den  Kopf:  'So  kannst  du  eine  Woche  lang  nicht  aufs 
Meer'  P.  Heyse  Ital.  Nov.  I  L'Arrabbiata  a.  a.  0.  S.  22.  Sie 
sah  ihn  durchdringend  an  v):  'Ich  versteh'  Euch  nicht,  Tomä. 
Ich  verstehe  vieles  nicht  mehr,  seit  Ihr  fort  seid  .  .  ."  Die 
Einsamen  a.  a.  0.  S.  220.  Er  schüttelte  heftig  den  Kopf: 
'Nein!  nicht  sie!  Aber  frage  mich  nicht,  und  denke  nicht, 
daß  du  ihn  jemals  aus  dem  Wege  räumen  kannst,  unser n 
leind  ...'S.  222.  Sie  erhob  die  Hand:  'Bei  unserer  Selig- 
keit schwöre  ich  dir's  zu,  Tommaso,  niemand  soll  es  wissen 
außer  mir  und  dir"  S.  223.  Sie  fuhr  zusammen:  'Heute 
schon  Amadeo?  Ich  bitte  dich  so  sehr  ich  kann,  fordere  nur 
das  nicht,  daß  ich  fortgehe,  ohne  meinen  armen  Vater  noch 
einmal  gesehen  zu  haben  .  .  .'  Beatrice  a.  a.  O.  S.  347.  Schin- 
na  gl  schüttelte  den  Kopf:  'Da  kost't  mich  ja  die  Fuhr  das 
Dreifach.  Ich  mueß  auf  meine  Pfennig  schauen,  Herr 
Pfarrer!  . .  .'  v.  Handel-Mazzetti  Jesse  und  Maria  Bd.  I  Kap.  1 
a.  a.  0.  S.  12.  Landersperger  hält  die  Hände  hoch:  'Wer 
icill  lesen  ein  erlesen  Ostergedichtf  a.  a.  0.  Kap.  3.  S.  53. 
Hoch  und  steif  trat  Dr.  Waldamar  ein:  'Meines  Herrn  Diener.'' 
Bd.  II  Kap.  28  S.  205  unten  f. 

Besonders  muß  auf  Fälle  hingewiesen  werden,  wo  ein 
Verb  des  Affekts  (wie  lachen,  zürnen  usw.)  unmittelbar  vor 
der  direkten  Rede  steht.  Es  handelt  sich  um  Stellen  folgender 
Art.  Er  zog  sie  aus  ^die  Hand  aus  dem  Riesenhand  schuh 
und  lachte:  'Das  ist  ein  schön  Reliquienstück !  .  .  "  Uhland 
Roland  Schildträger  Str.  23.  Der  Kaiser  lacht:  'Ach  wie  zer- 
fetzt! Ihr  wurdet  heute  selbst  gehetzt  . . .'  Simrock  Die  Schule 
der  Stutzer  Str.  4.  Und  Volker  liegt  erschlagen,  Der  lachte, 
wie  er  fiel:  'Nimm  all  mein  Erbe,  Hagen,  Nimm  du  mein 
Saitenspiel  /'  F.  Dahn  Hagens  Sterbelied  Str.  5.  Die  Her- 
zogin lacht:  'Ich  laß7  dich  nicht  fort,  Bevor  ich  dein  Antlitz 
gesehen'  H.  Heine  Schelm  von  Bergen  Str.  6.  Die  Herzogin 
lacht:  'Ich  fürchte  mich  nicht,  Ich  will  dein  Antlitz  schauen" 
Str.  7;  vgl.  auch  Str.  8.  .  .  .  Der  blickt  hinein  und  lacht: 
'Parbleu!  Die  Herrn  verbitten  In  Wien  sich  jede  Schlacht . . .' 
E.  Geibel  Bei  Höchstädt  Str.  14.  Entsprechende  Belege  kann 
man  auch  in  der  Prosa  finden,  wie  Der  Meister  wehrte  ihm 


1)  Die  Ausgabe   setzt  meistens  an  solchen  Stellen  nur  einen 
Punkt. 
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aber  und  lachte:  'Nein,  so  meine  ich's  nicht,  Mappern  sollt 
ihr!'  J.  Wolff  Der  Sülfmeister  K.  7  a.  a.  0.  S.  101;  vgl.  K.  35 
S.  447.  Ilsabe  lachte  hell  auf:  'Doch  nicht  etwa  meinet- 
wegen, Gilbrecht?  . . .'  K.  7  S.  106;  vgl.  K.  15  S.  188.  'Wa-f 
schnappte  Schinnagel  erschreckt,  lachte  aber  alsobald:  'Da 
tut  der  gnädige  Herr  mich  frozzeln;  ein  Handel  ist  niemalen 
kein  Sund,  selbes  weiß  ich  wohl'  v.  Handel-Mazzetti  Jesse 
und  Maria  Bd.  I  K.  2  a.  a.  0.  S.  30. 

In  solchen  Fällen  wird  die  direkte  Rede  als  von  dem 
Verb  des  Affekts  abhängig  aufgefaßt,  indem  'er  lachte*  soviel 
bedeutet  wie  'er  lachte  und  sprach?  oder  'er  sprach  lachend*. 
Dadurch  kommt  es,  daß  nun  auch  Verba  der  genannten  Art 
in  die  direkte  Rede  eingeschoben  werden  können,  sowohl  in 
der  Poesie  als  auch  in  der  Prosa.  Dafür  gebe  ich  einige 
Belege.  'Ha!'  lachte  der  Kaiser,  vortrefflicher  Haber!  Ihr 
füttert  die  Pferde  mit  Wenn  und  mit  Aber  .  .  .'  G.  A.  Bürger 
Der  Kaiser  und  der  Abt  (Nach  dem  Altenglischen)  Str.  30. 
'Weib,  bist  du  rasend?'  zürnt  die  Frau,  'Wo  nahm  ich  Linnen 
her?  .  *  Egon  Ebert  Frau  Hitt  Str.  14.  Aus  der  Prosa  nenne 
ich  'Seine  Herzensangelegenheiten  nun  freilich  nicht'',  lächelte 
Berner,  'aber  den  Grafen  hatte  ich  die  Ehre  gestern  kennen 
zu  lernen  — '  Hauff  Der  Mann  im  Monde  I.  Der  Brief. 
'Sie  geben  sich  vergebliche  Mühe,  Hofrätchen',  kicherte  das 
lose  Ding,  'ganz  vergebliche  Mühe  .  .  .'  ibid.  Schöne  Augen. 
'Nicht  zum  Ziel?'  lachte  der  Kammerherr,  'nicht  zum  Ziel/ 
Das  wäre  doch  kurios  .  .  .'  ibid.  Feindliche  Minen.  'Was 
der  Hoff  Was  der  Staatsminister!'  lachte  der  Hofrat.  '  Fs 
gibt  noch  ganz  andere  Diplomaten,  als  die  Herren  in  der 
Residenz  .  .  .'  Der  selige  Berner.  'Nein,  da  traue  einer  den 
Männern',  wütete  sie,  'hätte  ich  doch  mein  Leben  eingesetzt 
für  diesen  Herrn  Grafen  .  .  .'  Der  selige  Graf  usw.  '  Wenn  's 
weiter  nichts  ist*,  lachte  Timmo,  'den  treib  ich  ihr  aus  .  * 
J.  Wolff  Der  Sülfmeister  Kap.  1  a.  a.  0.  S.  18;  vgl.  S.  8, 
K.  4  S.61,  K.5  S.75,  K.8  S.  113,  K.9  S.  133,  K.  14  S.179, 
S.  183,  K.  16  S.201  und  212  usw.  'Kannst  ja  mal  mit  deiner 
Frau  Meisterin  den  Anfang  machen',  lächelte  der  Altgesell, 
'aber  nimm  dich  in  acht,  daß  du  nicht  den  Kürzeren  ziehst* 
K.  2  8.  22;  vgl.  S.  23,  8.  36,  K.  6  S.  84,  K.  7  S.  97,  S.  100, 
K.  9  S.  132,  K.  12  S.  166  usw.  'Ein  fremder  Schusterknecht ! 
hmP  grollte  der  Bürgermeister.     'Daß  so  junges  \'<>lk  nicht 
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den  Mund  halten  kann  und  alles  gleich  ausplappern  muß'  K.  3 
S.  38 f.  'Xicht  doch',  lachte  die  Zofe.  'Einen  solchen  Umiceg 
braucht  es  nicht  .  .  .'  P.  Heyse  Ital.  Nov.  I  Andrea  Delfin 
a.  a.  0.  S.  142  'Ich  kann  Sie  beruhigen,  beste  Freundin"  r 
lachte  der  Angeredete.  'Diesmal  ist  keine  Bosheit  im  Spiel, 
icenn  ich  mich  wohl  fühle  .  .  .'  Ital.  Nov.  II  Die  Stickerin 
von  Treviso  a.  a.  0.  S.  64.  'Possen!"  lachte  das  mutwillige 
Mädchen.  'Der  Babbo  meint,  weil  mir  der  hundertjährige 
Staub  hier  in  seinem  Studio  fatal  ist  und  ich  in  meinem 
Stübchen  ein  wenig  besser  aufräume,  ich  sei  nur  auf  Waschen 
und  Putzen  versessen  .  .  ."  Roraulusenkel  a.  a.  0.  S  168. 
'Soll's  schaden,  tobte  der  andere,  'kräht  doch  kein  Hahn 
nach  mir,  ob  ich  gesund  bin  oder  krank  oder  tot!''  E.  von 
Handel-Mazzetti  Jesse  und  Maria  Bd.  I  K.  1  a.  a.  0.  S.  16. 
'Hochgebietender  Herr,  wie  so  gar  gut  Ihr  alles  wisset!* 
staunte  ihn  der  Förster  an.  'Ei  jo,  da  mir  mein  Vater  se- 
liger aus  dem  Böhmischen  geschrieben  nacher  Zwettal ,  hab  ich's 
aso  gemacht,  bin  in  mein  Stüblein  gewischt  und  gelesen  .  .' 
a.  a.  0.  K.  8  S.  143.  'Gott  selber  nit  —  ich  hoffs",  lachte 
Yelderndorff  auf,  dem  Forster,  der  ehrerbietig  neben  ihn 
getreten  war,  den  Bücken  kehrend.  'Was  schaffen  wir  noch 
da?  K.  10  S.  175.  'Und  maustot  war  er.  Das  ist  freilich 
schreckbar ,  belustigte  er  sich.  'Und  sagt's  deine  Amme,  so 
muß  es  wahr  sein  .  .  .'  ibid.  S.  179.  'Junger  Wein,  junger 
Wein',  lächelte  Sinzendorf.  'Den  weißen  Berg  hat  er  freilich 
nicht  erlebt  .  .  .'  K.  11  S.  200.  'Tu  mich  nur  auslachen!" 
grollte  er.    'Mir  ist  nit  zum  Lachen   .  .  .'  K.  12  S.  218. 

Außer  der  oben  angeführten  Erklärung;  mag  zur  Ein- 
schiebung  von  'lachen,  zürnen"  usw.  der  Umstand  beigetragen 
haben,  daß  man  die  umständlichere  Ausdrucksweise  'sprach 
er  lachend"  usw.  oder  'spricht  er  und  lacht"  meiden  wollte. 
Gelegentlich  findet  sich  übrigens  auch  diese.  Beachte  z.  B. 
'Du  narr  scher  Kerl!"  spricht  Gott  und  lacht,  'Xun  wenn  du 
mußt  von  allem  han,  So  kleb'  ich  dir  auch  das  noch  an!" 
Fr.  Kind  Der  Stieglitz  Z.  95  ff .  'Was?"  sagte  er  lachend, 
'und  der  will  geraden  Weges  vom  Rheine  kommen  .  .  ."  Jul. 
Wolff  Der  Sülfmeister  K.  6  a.  a.  0.  S.  86;  vgl.  K.  15  S.  194. 
'Hier  sitzt  dir  eine  gegenüber",  sprach  Johanne  lächelnd, 
'die  recht  gern  eine  Böttcherfrau  geworden  ist  .  .  ."  K.  6 
S.  88;  vgl.  auch  im  Schaltesatze  sprach  llsabe  hell  auflachend 
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K.  9.  S.  1341)  'Soll  sich  der  Vater  dem  Sohne  beugen  oder 
der  Sohn  dem  Vater?,  sprach  grollend  der  Meister,  'Ich 
leide  es  nicht  .  .  .'  K.  11  S.  155  'Ich  wüßte  nicht,  sagte 
Theodor  lachend,  'Ihr  ericeist  Altengland  nur  einen  Dienst, 
wenn  Ihr  an  Euerm  Teil  Rom  erobert  und  so  in  die  Fnß- 
stapfen  Eures  Urahnen  tretet.''  P.  Heyse  Ital.  Nov.  I  Am 
Tiberufer  a.  a.  0.  S.  35;  vgl.  S.  33.  'Gute  Frau*,  sagte  er 
lächelnd,  Ihr  sorgt  Euch  sehr  um  mich,  aber  mir  ist  nicht 
zu  helfen  .  .  .'  Andrea  Delfin  a.  a.  0.  S.  140.  '0  Kind!',  rief 
er  lächelnd,  die  könntest  ein  großstädtisches  Fräulein  sein  .  .  .' 
Nerina  a.a.O.  S.  374.  'Was  soll  man  sagen t  ericiderte 
lachend  der  junge  Vikar,  'Der  Früffer  hat  mich  auch  ge- 
fragt   '      v.  Handel-Mazzetti    Jesse    und    Maria    K.  4 

a.  a.  0.  Bd.  I.  S.  62 2). 

Dadurch,  daß  die  Verba  des  Affekts  auf  die  angegebene 
Art  im  Schaltesatz  Verwendung  finden  konnte,  wurde  in  diesem 
der  Wortgebrauch  im  Neuhochdeutschen  erweitert  und  freier. 
Gute  Schriftsteller  wissen  aber  darin  Maß  zu  halten,  wenn 
auch  hie  und  da  andere  Verba  eingeschoben  werden,  bei 
welchen  dann  immer  der  Begriff  des  Sagens  zu  ergänzen  ist. 
Auffallend  ist  es  z.  B.,  daß  v.  Handel-Mazzetti  freier  verfährt. 
Folgende  Stellen  sind  unter  anderen  lexikalisch  beachtenswert. 
'Ihr  vielleicht,  ich  nicht!'  spreizte  sich  Jesse,  'Ich  bin  der 
Herr!'  Jesse  und  Maria  Bd.  1  K.  2  S.  35.  'Ah!  h!'  riß  der 
Förster  den  Mund  auf,  'Fein!  Pickfein!'  K.  7  S.  120.  'Bsc/i!' 
zischte  er,  'Wirst  hm,  icie  ich  sag  oder  nit?  ibid.  S.  121. 
'Aber  das  brennt  doch  nicht'  wehrte  der  von  Velderndorff, 
'Ihr  geht  uns  doch  nicht  durch'  S.  122.  'Hat  sie  der  Herr 
Richter  gesehen?'    ward  nun  Meuß  auch  hitzig.     'So  schön 


1)  Vgl.  auch  im  Schaltesatz  sagte  Ida  lächelnd  W.  Hauff  Der 
Mann  im  Monde  I.    Das  Dejeune  u.  oft. 

2)  Entsprechend  wird  auch  vor  der  direkten  Rede  manchmal 
die  umständliche  Ausdrucksweise  angewandt,  so  z.  B.  Sic  lächelte. 
,sie  sprach:  'Du  siehst,  wie  klug,  wie  nötig  war's  euch  icenig  zu  tut- 
hüllen!'  Goethe  Zueignung  Str.  8.  Marie  lacht  und  sagt:  ' Der 
stachlicht  Mund,  aus  dem  nur  ehrbar  und  fromme  Rede  geht,  ist 
nur  lieber  dann  der  schönste  RosenmuncT.  v.  Handel-Mazzetti  a.  a.  0. 
K.  10  S.  165.  Oder  Freundlich  lächelnd  spricht  der  Qreiei  'Meister, 
Dank  für  diese  Kunde!'  Just.  Keiner  Kaiser  Rudolfs  Kitt  zum 
Grabe  Str.  3. 


Zur  oratio  recta  in  den  indogermanischen  Sprachen  II.       49 

als  sie  ist,  kann  kein  Mensch  Maria  malen  .  .  '  K.  11  S.  188. 
'Nickis  vor  ungut,''  machte  Meuß  demütig;  'wann  anderweitig 
Herr  Richter  eine  Arbeit  hat,  Herr  Richter  weiß,  ist  mir 
ein  sonderbare  EW  S.  1901).  'Was  vor  böse  Leut?  Rauber? 
MörderT  tat  er  streitig.  'Du  denkst  an  icem.  Ich  weiß 
schon."  S.  1932).  'Ma  foi,  das  ist  ja  der  reinste  Parnaß  f 
icollte  der  Herr  zu  Schiltberg  Massisch  sein.  'Geticht  und 
aber  Geticht  .  .  .'  K.  5  S.  93  f.  'Marie!  —  Herr  verzeiht f 
faltete  der  Förster  die  Tatzen.  'Sie  ist  nit  ganz  beiwmm 
heunt  .  .  :  K.  11  S.  213.  'Also  — ja,  wann  du  Bettler  und 
Landstörzer  ausfratscheln  tust:  Wo  ist  mein  Mann?  ■ —  Jaf 
stampfte  er  mit  dem  Fuß  auf;  'ich  war  in  Mollenburg,  und 
daß  du  's  weißt,  wegen  deiner  hob  hin  müessen'  K.  12  S.  218. 
'Oha!  Wann  der  Herr  nit  will?  spielte  der  Bader  den  Ge- 
kränkten. —  'Mick  rufen  große  Herren,  geistliche  Herren 
rufen  mich  . .  ."  K.  13  S.  226.  'St!'  legte  Camillus  den 
Finger  auf  den  Mund.  'Das  hochwürdigst  Guet  ist  gleich 
daneben3  K.  16  S.  324.  'Jetzt  aber,  Landersperger  — !' 
donnerte  Schinnagel  'kein  Wort  mehr  oder — /'  Bd.  II  K.  21 
S.  97.  'Es  Herren  kints  'n  net  derzwingenf  trat  Ambros 
Ziegler,  der  Goliath  von  Pechlarn,  aus  der  Reih  der  Mannen. 
'Gebts  mir  an  Strick /'  K.  24  S.  143.  '0  Heiland?  hebt  Maria 
die  Hände  zum  Tabernakel  auf,  'hast  nit  du  mirs  auftragen?'' 
K.  30  S.  291 3). 

Im  Lateinischen  wird  man  in  Belegen  folgende  Art  eben- 
falls die  direkte  Rede  als  vom  Verbum  des  Zürnens  abhängig 
auffassen,    rursus  silentio  interposito  maiore  multo  voce  sibi 


1)  Vgl.  'Alle  Wetter  .r  machte  Mild  eh  öv  et  erschrocken  und  fuhr 
sich  schnell  mit  der  Band  nach  dem  Knie.  'Dann  wird  es  nichts 
mit  uns  beiden   J.  Wolff  Der  Sülfm.  K.  21  a.  a.  0.  S.  278. 

2)  'Hochzeit?  hier?'  tat  der  Gast  in  hochoffiziellem  Staunen. 
'Höre  ich  recht?'  K.  11  S.  208.  'Ah!  Wie  gescheit  Ihr  seid!'  tat  Jesse 
verachtungsvoll.  'Was  waren  denti  die  assyrischen  Götzen,  icas 
Baal  und  Astarte  anders  als  ein  großes  Nichts  .  .  .'  K.  14  S.  253 f.; 
so  auch  im  Schaltesatz  tat  das  Mädel  überlegen  K.  17  S  353. 

3)  Wegen  Wendungen  wie  'Er  bringt  die  Raitung  erst  morgen. 
Einen  hübschen  Kreuzer',  fuhr's  ihm  heraus,  'wird's  schon  kosten' 
I.K.13  S.  231.  'Hallo,  anlanden!',  dröhnt  des  Schiffmeisters  Stimme. 
'Anlanden  zu  Bossatz  .  .  .'  K.  16  S  286  und  'Im  Namen  des  erlauchten 
Bates  der  Zehn,  war  die  Antwort,  'öffnet'  P.  Heyse  Ital.  Nov.  I  An- 
drea Delfin  a.  a.  O.  S.  144  vgl.  IF.  35,  65  Anm. 
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quam  Cinnae  irascebatur:  'Quid  vivis,  si  peire  te  tarn  mul- 
torum  interest?  .  . .'  Seneca  de  dementia  I  9,5.  Der  Zusatz 
nudore  multo  voce  weist  dabei  deutlich  auf  die  folgende  Rede 
und  erleichtert  gleichsam  die  Konstruktion.  Aber  bei  Statius 
heißt  es  z.  B.  ohne  weiteres  furit  inde  senex:  cubi  noxia 
tela?  heu  Furiae,  num  totum  abiit  in  corpora  ferrum?  Theb. 
XI  630  f.  Auch  von  einer  Wendung  wie  ad  sidera  dextram 
tendere  kann  die  Rede  abhängig  sein,  so  sie  prior  Aeneas,  se- 
quitur  sie  deinde  Latinus  suspiciens  caelum  tenditque  ad 
sidera  dextram:  'haec  eadem,  Aenea,  terram,  mare,  sidera 
iura  Latonaeque  genus  duplex  .  .  .'  Verg.  Aen.  XII  195  ff. 
Oder  clamore  Cithaeron  erigitur,  fraterque  ratus  vicisse  le- 
racit  ad  caelum  palmas:  'Bene  habet!  non  irrita  vovi,  cemo 
graves  ocidos  atque  ora  natantia  leto  Stat.  Theb.  XI  555  ff. 
Aber  während  im  Deutschen  Verba  wie  zürnen,  grollen,  die 
Hände  aufheben  zu,  wie  oben  gezeigt  ist,  auch  im  Schalte- 
satz verwendet  werden  können,  gilt  das  im  Lateinischen  von 
furere,  dextram  (palmas)  tendere  nicht.  Auch  im  Lateinischen 
ist  das  Verb  des  Sagens  zu  ergänzen,  das  lehrt  z.  B.  deutlich 
eine  Stelle  wie  horruit  Argia,  dextramque  ad  moenia  ten- 
dens:  'urbs  optata  prius,  nunc  teeta  hostilia  Tftebae .  . .' 
Stat.  Theb.  XII  255  f.  26  ff.  Hier  ist  nach  S.26flf.  inquit  zu 
ergänzen ;  vgl.  auch  Ov.  met.  V  214  ff.  VI  533  ff.  Aber  auch 
nach  andern  Verben  kann,  wie  in  der  deutschen  Poesie,  die 
direkte  Rede  ohne  ein  Verb  des  Sagens  anheben,  so  at  re- 
gina  nova  pugnae  conterrita  sorte  flebat  et  ardentem  gener  um 
mor'itura  tenebat:  ' Turne,  per  has  ego  te  lacrimas,  .  .  .  unum 
oro  desiste  manum  comtnittere  Teucris  .  .'  Vgl.  Aen.  XII  54  ff. 
Man  könnte  freilich  geneigt  seiu,  an  dieser  Stelle  den  Satz 
et  ardentem  generum  moritura  tenebat  in  Parenthese  zu 
setzen;  dann  würde  flebat  die  direckte  Rede  einleiten.  Sonst 
z.  B.  ecce  autem  complexa  pedes  in  limine  coniunx  haerebat 
parvumque  patri  tendebat  Iulum:  'si  periturus  dbw  et  nos 
rape  in  omnia  tecum:  sin  aliquam  expertus  sutnptii  s/>em 
ponis  in  armis,  hanc  primum  tutare  domum  II  678  ff.  at, 
proeul  ut  Dirae  stridorem  adgnovit  et  alas,  infe/i.r  crinss 
scindit  Iuturna  solutos  [unguibus  ora  soror  foedans  et  pe& 
tora  pugnis]1):    'quid   nunc  te  tua,    Turne,   potest  germana 


1)  Der  eingeklammerte  Vers  gilt  für  unecht. 
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iuvaref  auf  quid  iam  durae  superat  mihi?  qua  tibi  lucem 
arte  moror?  talin  possum  me  opponere  monstro?'  XII  869  ff . 
Ein  Monolog  setzt  so  unvermittelt  II  577  ff.  ein.  Siehe  ferner 
noch  Hör.  epist.  I  6,  49  ff. 

In  der  Prosa  ist  aber  diese  Konstruktion  nicht  üblich; 
man  pflegt  den  Begriff  des  Sagens  auszudrücken,  meistens 
durch  inquit;  oder  es  wird  die  Rede  mit  dem  vorhergehenden 
durch  et  verknüpft  und  das  Verb  des  Sagens  durch  Ellipse 
unterdrückt t).  Den  poetischen  Belegen  entspricht  z.  B.  hi 
cigiliis,  stationibus,  custodiis  portarum  se  inserunt,  spem  offe- 
runt  metum  intendunt:  'quo  usque  filium  imperatoris  obsede- 
bimus?  quis  certaminum  fimst  Percennione  et  Yibuleno  sacra- 
mentum  dicturi  sumus?  .  .  .'  Tac.  ann.  I  28. 

Im  Griechischen  wird  die  direkte  Rede,  abgesehen  von 
den  Fällen,  wo  es  sich  am  Übergang  aus  der  oratio  obliqua 
in  die  oratio  recta  handelt,  bei  Homer  stets  durch  ein  Verb 
des  Sagens  oder  eine  entsprechende  Phrase  angekündigt.  In 
der  Prosa  kann  die  direkte  Rede  nur  bei  der  unmittelbaren 
Mitteilung  eines  Dialogs  unvermittelt  anheben;  wird  die  Person 
nicht  sofort  redend  eingeführt,  sondern  wird  erst  eine  Hand- 
lung oder  ein  Zustand  derselben  berichtet,  der  die  Rede  folgt, 
so  muß  durch  ein  vor  die  Rede  gestelltes  oder  in  die  Rede 
eingeschobenes  Verb  auf  die  oratio  recta  hingewiesen  werden. 
Also  Konstruktionen  wie  die  deutschen,  aus  P.  Heyse  auf  S.  45 
zitierten,  sind  nicht  möglich;  man  müßte  Kai  etirev  (ecpn.)  noch 
vor  Beginn  der  Rede  hinzufügen,  oder  Kai  .  .  .  eqpn.  (fj  b'  öq, 
später  auch  ernev;  .  .  .  anwenden;  oder  das  deutsche  Verbum 
finitum  müßte  Partizip  werden  und  das  Verb  des  Sagens 
Hauptverb.  Im  letzteren  Falle  könnte  mau  es  freilich  durch 
Ellipse  fortlassen. 

Hinsichtlich  der  neueren  indogermanischen  Sprachen  gilt 
im  allgemeinen  dasselbe  wie  vom  Neuhochdeutschen. 

Beachtenswert  ist  noch  folgende  Gebrauchsweise  der 
direkten  Rede.  Bei  lebhafter  Erzählung  geht  im  Griechischen 
die  indirekte  Rede  bekanntlich  gern  in  die  direkte  über.  Und  zwar 


1)  Wie  continuoque  cocum  vocari  iuasit  et  non  exspectata  elec- 
tione  nostra  maximum  natu  iussit  occidi  et  clara  voce:  'ex  quuta 
decuria  es?'  Petron.  sat.  47,  11  f.  (.  .  .  et  clara  voce  'non  ideo'  inquii 
'bellum  sumpsimus  .  .  ."  Tac.  hist.  IV  66). 
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kann  erstens  die  oratio  recta  unvermittelt  einsetzen,  oder  es  kann 
zweitens  eingeschobenes  &pr|  den  Übergang  erleichtern.  Bei- 
spiele siehe  bei  Kühner-Gerth  Ausf.  Gramm,  der  griech. 
Sprache3  II  2  S.  556 f.  und  367,  wo  zwei  homerische  Belege 
dieser  Art  verzeichnet  stehen;  nämlich  A  301  ff.  und  Y  853  ff. 
Nachgetragen  sei:  oi  be  ßof|c  dioviec  eqpoiTuuv  dXXoGev  äXXoc,  I 
krd^evoi  b'eipovto  Trepi  cireoc  ötti  £  xnboi  |  'Tmie  töcov,  TTo- 
Xuq?r||i\  dprjuevoc  &be  ßörjcac  |  vukto  bi'  d|Lißpocir|v  .  .  .'  i  401  ff. 
Interessant  ist  auch  a  37  ff.  Zeus  führt  dort  in  seiner  direkten 
Rede  an  die  übrigen  Götter  mit  Ausnahme  des  Poseidon  die 
Mahnworte  des  Hermes  an  Aigisthos  zunächst  in  indirekter, 
dann  aber  fortfahrend  in  direkter  Rede  an:  ...  (Arfic0oci 
eibwc  outtuv  öXeGpov,  errei  Trpö  oi  enropev  f||ueic  |  cEpueiav 
Tre^vjjavxec  eiicKOTrov  dpYeiqpövTr|V  pur'  auröv  Kteiveiv  pnre 
pvdacöai  okoitiv  cek  y«P  'Ope'ciao  ticic  eccexai  'Axpeibao  . . . .' 
uic  ecpar'  'Eppeiac.  Ferner  auxdp  'AttöXXuuv  An.Toibr|c  Kaie- 
veucev  eV  dp0juuj  Kai  (piXÖTnTi  pn,  riva  (piXiepov  dXXov  ev  d0a- 
vdxoiciv  ececGai  pure  öeöv  pnr'  dvbpa  Aiöc  yovov  ck  be  xe'Xeiov 
cuußoXov  döavdTUJV  Troin.copai  rjb'  dpa  Trdvruuv  ttictöv  eptu 
Oupw  Kai  xipiov  . .  .'  hymn.  Mercur.  523  ff.  Aus  Herodot  nennt 
Gerth  keinen  Beleg.  Bei  diesem  Schriftsteller  wird  der  Über- 
gang aus  der  indirekten  Rede  in  die  direkte  durch  ein  ein- 
geschobenes eqpn.  Xetoiv  gekennzeichnet.  So  Ypdiyac  ec  ßißXiov 
Td  eßoüXeio,  dXir|V  twv  TTepceuuv  eTroincaTO,  pexd  be  dvarrTuEac 
tö  ßißXiov  Kai  emXeYÖpevoc  eqpn.  'AciuaYed  |uiv  ctpaTriYÖv  TTep- 
ceuuv aTTobeiKVuvai.  cNöv  xe'  ecpn,  Xefujv  cuj  TTe'pcai  TrpoaYopeüuj 
upiv  TrapeTvai  eKacrov  exovia  bpeTravov'  1  125;  vgl.  I  1181), 
III,  156,  IX  2  (eqpacav  Xeroviec).  Das  Partizip  Xerujv  ver- 
mittelt den  Übergang  in  die  direkte  Rede:  ö  be  'Apieußdpric 
opYrj  ibc  eixe  eXöwv  rrapd  töv  'AcruaYea  Kai  dpa  aYÖpevoc  töv 
uaiba  dvdpcia  npriYnaia  eqpn,  TreTrovSevai  XeYtuv  cuj  ßaciXeö, 
öttö  toO  bouXou,  ßouKÖXou  be  iraiböc  tube  Ttepiußpicpeea'  beiKVuc 
toö  -rraiböc  touc  üjpouc  I  144.  Wegen  der  nachträglich  der 
direkten  Rede  angeführten,  nicht  zu  ihr  gehörigen  Partizipial- 
konstruktion  vgl.  IF.  35,  54  A.  2.  Aus  der  Komödie  nenne  ich 
6  b'rjvreßöXei  V  aürouc  öXiyov  peivai  xpdvov  "iva  diO'  ö  Kn,puE 
oük  AaXebaipovoc  Xerei  7TÜ6r|c9',  dqpiKTai  yäp  Trepi  CTrovbwv 
udXiv'  Aristoph.  equit.  667  ff dveKpaY'  6  Kn,puE  pn.  bexe- 


1)  Hier  ist  die  indirekte  Rede  durch  einen  ibc-Satz  mitgeteilt 
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c8cu  unbeva  xciXköv  tö  Xomöv '  'äp-rupuj  fäp  XP^ueÖa'  eccl.  821  f. ; 
vgl.  vesp.  689  Lys.  öl 9.  Ferner  sei  aus  dem  neuen  Testa- 
mente genannt:  Kai  atitöc  TTapriYYeiXev  coitlu  uribevi  emeiv 
aXXa  aTreX0ujv  beiEov  ceautöv  tw  kpei  .  .  /  Luc.  5,  14.  Kai 
cuvaXiIöuevoc  irapriYYetXev  aÜTOic  änö  'kpocoXuumv  uf|  xwpiZe- 
c9ai,  dXXct  rcepiueveiv  Tr)V  eTra-fYeXiav  tou  Traxpöc,  cfjv  aKOucaTe 
uou'  Act.  1,  4;  vgl.  17,  3;  23,  22;  25,  4  f.,  siehe  auch  Butt- 
mann, Grammatik  des  neutestamentlicben  Sprachgebrauches 
(Berlin  1859)  S.  330  und  auch  329.  Übrigens  kennt  das 
Hebräische  diese  Erscheinung  nicht. 

Ebenso  im  Lateinischen,  inquit  kann  gesetzt  werden, 
braucht  es  aber  nicht.  So  Hanno  unus  adcersus  senatum 
causam  foederis  magno  silentio  propter  auctoritatem  suam 
non  cum  adsensu  audientium  eglt  per  deos  foederum  arbitros 
ac  testis  senatum  obtestans,  ne  Romanum  cum  Saguntinis 
suscitarent  bellum;  monuisse,  paedixisse  se,  ne  Hamilcaris 
progeniem  ad  exercitum  mitterent;  non  manes  non  stirpem 
eius  conquiescere  viri  nee  umquam,  donec  sanguinis  nominis- 
que  Barcini  quisquam  supersit,  quietura  Romana  foedera. 
'iutenem  flagrantem  cupidine  regni  viamque  unam  ad  id 
cernentem,  si  ex  bellis  bella  serendo  succinetus  armis  legioni- 
busque  vivat,  velut  materiam  igni  paebentes  ad  exercitum 
misistis  .  .  .'  Liv.  XXI  10,  2  ff.  Mit  inquit:  tali  modo  aecusatus 
ad  haec  respondit:  qnod  castra  movisset,  factum  inopia  pa- 
buli  etiam  ipsis  hortantibus:  quod  propius  Romanos  accessisset, 
persuasum  loci  opportunitate,  qui  se  ipsa  munitione  defen- 
deret  .  .  .  Imperium  se  ab  Caesare  per  proditionem  nullum 
desiderare,  quod  habere  victoria  posset,  quae  iam  esset  sibi 
atque  omnibus  Gallis  explorata;  quin  etiam  ipsis  remit- 
iere, si  sibi  magis  honorem  tribuere  quam  ab  se  salutem 
aeeipere  videantur.  'haec  ut  intellegatis' ,  inquit,  'a  nie 
sincere  pronuntiari,  audite  Romanos  milites'  Caes.  bell.  Gall. 
VII  20,  3  ff.  Mehr  Stelleu  siehe  nunmehr  bei  Kühner-Steg- 
mann, Ausf.  Gramm,  der  latein.  Sprache2  II  2,  548  Anm.  5. 
Hinzugefügt  sei:    ingens    inde    ait    onus   a  populo    Romano 

sibi magnum  a  senatu  talibus  de  se  iudieiis  eins  or- 

dinis,  maxumum  tarn  honoratorum  collegarum  obsequio  in- 
iungi  .  .  .  itaque  et  dueibus  pluribus  et  exercitibus  admini- 
strandem  rem  publicum  esse.  lte  inquit  'P.  Valeri,  socium 
imperii  consiliique  legionss  mecum  adversus  Antiatem  hostein 


54  E.  Ki  eck  eis, 

ducere  placet  . . .'  Liv.  VI  6,  8 ff.;  vgl.  Petron.  sat.  99  2 — 3.Sen. 
nat.  quaest.  VII  17,  1.   ad  ea  Tiberins  .  .  .  adhinxit:  ceteris 
mortalibus  in  eo  stare  consüia,   quid  sibi  conducere  putent; 
principum  diversam  esse  sortem,  quibus  praecipua  verum  ad 
famam    dirigenda  .  .  .  sie    quoque    erumpere    aemulationem 
feminarum,    eaque  discordia  nepotes  suos  convelli:    quid  si 
intendatur  certamen  tali  coniugiof  'falleris  enim,  Seiane,  si  te 
mansurum    in    eodem    ordine  putas,    et  Liviam,    quae  Gaio 
Caesari,    mox  Druso   nupta  fuerit,    ea  mente    acturam,    ut 
cum  equite  Romano  senescat  .  .  .'  Tac.  arm.  IV  40;  vgl.  auch 
XI  30.    contra  Silius,  etsi  praesumpta  spes  hortandi  causa» 
exemerat,  clamitabat  tarnen:  pudendum  ipsis,  quod  Germa- 
niarum  victores  adver sum  Gallos  tamquam  in  hostem  duce- 
rentur.  'una  nuper  cohors  rebellem   Turonum,  una  ala  Tre- 
verum,   paucae   huius   ipsius   eicercitus   turmae  i)rofignc< sre 
Sequanos  III  46.      Die    augusteischen   Dichter    bieten    wenig 
Belege  für  diese  Erscheinung,     huc  quoque  terrigenam  venisie 
Typho'ea  narrat  et  se  mentitis  superos  celasse  figuris,  'duxque 
gregis   dixit  'fit  Iuppiter  .  .  ."  Ov.  met.  V  325  ff.    sed  Venuhis 
Turnt  postquam  mandata  peregit  auxiliumque  petit.    vires 
Aetolius  heros  excusat:  nee  se  aut  soceri  committere  pugnae 
teile   sui  populos   aut  quos  e  gente  suorwn   armet,    habere 
viros  cneve  Jiaec  commenta  putetis,  admonitu  quamquam  luctus 
renoventur  amari,  perpetiar  memorare  tarnen  .  .  /  XIV  460  ff. 
Aber   auch  im   Altirischen  findet  sich  der  Übergang  aus 
der  indirekten  Rede  in  die  direkte.     Zunächst  ohne  ein  Verb, 
das  dem  £'opr|  oder  inquit  entspräche,     dliss  Patrice  Dubthach 
im  damnai  n-epseuip  dia  desciplib  di  Laignib,  idön  fer  söer 
socheniuil    cen    on    cen    ainim,    nadip   rubecc    nadip  romar 
bed  a  sommee.     ctoisc  limm  fer  oinsUche  duna'rmctha?  act 
öentuistiu'.     Es  bat  P.  den  D.  um  eine  für  einen  Bischof  ge- 
eignete Persönlichkeit  aus  seinen  Schülern  von  Leinster,  d.  h. 
um    einen    freien    Mann    ans    guter   Familie   ohne  Makel  und 
ohne  Fehler,    dessen  Reichtum  nicht  zu  klein,    nicht  zu  groß 
wäre.  'Ich    brauche  den   Mann    eines    Weibes,    dem    nur    ein 
Kind  geboren  wäre'    Leben  des  heil.  Patrizius    im    Huch   von 
Armagh  Thesaur.  palaeohib.   ed.  Stokes-Stiaclian  II  iMl.  7  ff. 
(oder  Thurneysen,  Handb.  des  Altir.  II  Texte  S.  33,  6  v.  u.  ff.). 
IS  annsin  trd,  roattaigh  Achil    inni    Agamemnon    conmihihl 
cocad  doneth,    acht  commad  sith:  'nr    i»  fcvr   sith  socJioanl. 
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Mad  cathugud  immorro  dognethi,  cuirftsa  mo  muintir  do 
chongnvm  frib,  arnd  digese  fo  nile  era\  Da  bat  Achill  den 
Agamemnon,  daß  er  nicht  Krieg  führe,  sondern  daß  Frieden 
sein  solle;  "denn  Friede  ist  besser  als  glückliches  Krieg- 
führen! Wenn  ihr  jedoch  kämpfen  wollt,  will  ich  meine  Leute 
senden,  sich  mit  euch  zu  vereinigen,  damit  du  nicht  mit  einer 
vollständigen  Weigerung  gehest.'  Togail  Troi  ed.  Stokes  Irische 
Texte  II  1,  46,  1452  ff.  ocus  radis  Fergus  fri  Fiachu  mac 
Firaba,  dr  co  ndigsed  do  acallaim  Conculaind ;  eocus  raid- 
siu  friss,  fial  do  bith  forsna  sluagaib  cian  gar  dorigeni 
gnimrada  gaile  forro,  ocus  bei  feile  do  a  immfolach  oldds 
teched  na  n-oenl&ch  dib\  Und  Fergus  sagte  zu  Fiachu, 
Feraba's  Sohn,  er  solle  gehen,  um  mit  Cuchulinn  zu  sprechen, 
'und  sage  ihm,  es  sei  anständig  gewesen  bei  den  Scharen  zu 
sein,  so  lang  oder  so  kurz  als  er  Taten  der  Tapferkeit  an  ihnen 
tat,  und  es  wäre  anständiger  für  ihn  gewesen,  sich  zu  ver- 
stecken als  vor  einem  einzelnen  Krieger  von  ihnen  davonzu- 
laufen'. Täin  bö  Cüalnge  ed.  Windisch  Irische  Texte  Extra- 
band S.  259,  1965  ff.  Tangatar  in  bantract  rempa  ar  amus 
Conculainn,  co  n-ebertitar  fris  ulcha  smertha  do  gabail  fair, 
cuair  ni  fiü  Ja  daglaoeh  isin  Jonephort  techt  do  comrac  frit 
agus  tu  gan  ulchain  'Die  Frauen  kamen  vorwärts  zu  Cuchu- 
linn hin  und  sagten  ihm  da,  er  solle  sich  einen  falschen  Bart 
anlegen,  "denn  es  ist  nicht  würdig  für  einen  guten  Krieger 
im  Lager,  zum  Kampfe  mit  dir  zu  gehen,  und  du  ohne  Bart!" 
309,  2273  ff.  Mit  eingeschobenem  Verb:  co  facaigh  in  fer 
cuice  7  at'bert  fna  a  beth  torrach  uadha  bodhein.  *7  is  nie 
ar  se  Vo '  dealb  in  enlaith  7  is  me  tue  foraibh  techt  ina 
ndegaidh  connuicci  in  mbrug  .  .  .'  Da  sah  sie  einen  Mann 
auf  sich  zukommen,  und  er  sagte  ihr,  sie  sei  von  ihm 
selber  schwanger.  cUnd  ich  bin  es',  sagte  er,  cder  die  Vögel 
gebildet  bat,  und  ich  habe  euch  veranlaßt,  hinter  ihnen  her- 
zufahren bis  zur  Landschaft  .  .  .'  Compert  ConCulaind  inso 
fCuChulinn8  Empfängnis'  edid.  Thurneysen  in  d.  Abhandl.  d. 
Gott.  Ges.  d.  Wiss.  pbil.-hist.  Kl.  NF.  XIV  2,  43  §  51).  is 
andsin  asbert  Ulix  7  Diömid  narbad  treisse  Hectoir  indds 
Troil  i  ngnimaib  gaiseid  7  engnama.  eni  dopad  chena  in 
cathaigthe   atberam  sin3  ar  tat.     Dann  sagten  Odysseus  und 

1)  Diese  Stelle  verdanke  ich  Thurnevsen. 
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Diomedes,  daß  Hektor  nicht  stärker  in  Taten  der  Tapferkeit 
and  des  Mutes  gewesen  sei  als  Troilus.  'Nicht  in  der  Ab- 
sicht, das  Kämpfen  zu  verweigern,  sagen  wir  dies',  sagten 
sie.    Togail  Troi.   ed.  Stokes,  Irische  Texte  II  1,  45,   1  ff.1). 


1)  IF.  30,  154,  175  und  177  habe  ich  darauf  hingewiesen,  daß 
im  Griechischen,  Lateinischen  und  Altisländischen  manchmal  ein  vor 
der  direkten  Rede  stehendes  Verb  des  Sagens  in  dieser  nochmals 
durch  eVprj,  inquit,  segir  (hon)  wieder  aufgenommen  wird;  vgl.  noch 
fürs  Griechische  Xen.  hist.  graec.  II  3,  56;  4,  9;  III  2,  24;  8,  5;  IV 
1,  5  und  10;  inst.  Cyri  II  2,  7,  11.  Selbst  £<pn  vor  der  direkten  Rede 
kann  durch  e^pn  wieder  aufgenommen  werden:  aü-röc  öe  6  raSiapxoc 
ö  Tn,v  toö  Xöxou  xaPlTiav  öuiTIcduevoc  e"<pr|'  *n  'n0XJ  &v'  ^91  "ü*>  'A^Xai- 
•riöa,  eiTe  KXdeiv  eireipiiueöä  ce  iroielv,  ccpööp'  äv  riaiv  eueuqpou  .  .  . 
II  2,  13.  Sonst  noch  z.  B.  e"Xe£ev  —  &pn  II  2,  17;  vgl.  ferner  III  I, 
6,  9,  14,  31,  34,  38  usw.  exp.  Cyri  IV  1,  20,  VII  3,  24.  Plut.  Arist. 
334  cap.  25.  n,  öe  Kai  udXa  uerä  cirouönc  ä-rreKpivaTO  '  Vövoc  fäp'  £<Pn 
'Kuuaiwv  'Apicrööriuot;  ävr)p  ecnv'  mulier.  virt.  262  B.  Beachte  auch 
die  Wiederaufnahme  von  eiireiv  durch  qpövctt:  eirei  öe  toüto  qpavepöv 
iflveTO,  eiireiv  Xe^eTat  ö  Kupoc  'öpäc',  qpävai,  'iL  Kpoice,  übe  eiai  Kai  eiaoi 
8n.caupoi';  Xen.  inst.  Cyri  VIII  2,  19.  töv  oöv  IwKpdTn  eiireiv  ßX^avra 
eic  töv  'EpuEi(iiaxov  'dpa  coi  öoküj',  cpävai,  'iL  ira!  'Akouu€voö,  äöeec 
näXai  öeoc  öeöi^vai . . .'  Plat.  conv.  198  A.  —  Fürs  Lateinische  trage 
ich  noch  nach:  Labienus  in  equo  capite  nudo  versari  in  prima  acie; 
simul  suos  cohortari,  nonnumquam  legionarios  Caesaris  ita  appel- 
lare:  'Quid  tu',  inquit,  'miles  Uro?  tarn  feroculus  es?  . . .'  Bell.  Afr. 
16,  1.  Bei  Dichtern  kann  die  Wiederaufnahme  auch  durch  ait  ge- 
schehen, so  z.  B.  hie  puer . . .  agmine  de  medio  tenera  sie  dulce 
profatur  voce  (pheretrati  pressere  silentia  fratres) :  'tscis  ut,  mater',  ait 
'nulla  mihi  dextera  segnis  militia;  quemqumque  hominum  divumque 
dedisti,  uritur..'  Stat.silv.I,  261  ff.  — Auch  dasAltirische  kennt  diesen 
Gebrauch:  z.  B.  andsin  atrubratar  fir  hErend:  'Is  imroll  dibairgthi'. 
bar  iat-som,  'atarla  dona  feraib  . . .'  Da  sagten  die  Männer  von  Irland: 
'Es  ist  ein  Fehlwerfen',  sagten  sie,  'das  den  Männern  passiert  isl  .  .  .' 
Täin  bö  Cüalnge  ed.  Windisch  Irische  Texte,  Extraband  S.  409,  2831  ff. 
Boz-sium  gd  räd  ria  muntir:  'Banassa  dam-sa  ind  ingen  üt  uair 
chein  am',  bar  e-sium;  'actis  is  aire  thanac-sa  in  sluaged  sa  don 
chur  sa.'  "Der  redete  mit  seinen  Leuten:  'Mir  ist  ja  das  Mädchen 
dort  schon  lange  versprochen  worden',  sagte  er,  'und  deshalb  bin 
ich  dieses  Mal  zu  diesem  Heereszuge  gekommen'"  649,  4567 if.  And- 
sain  atbert  Conchobar  ra  Sencha  mac  Ailella:  'Maith  a  mo  phopa 
Sencha',  bar  Conchobar,  'fostd  Ulaid  .  .  .'  "Da  sprach  Conchobar  zu 
Sencha,  dem  Sohne  des  Ailill:  'Wohlan,  mein  Meister  Sencha',  - 

Conchobar,  'halte  die  Ulter  fest '"  843,  5817 ff.    And-sain  atbvrt 

a  theglach-sum:  'Gebmait-ni  seo',  bar  iat-sum,  'daig  nem  itasaiml  7 
talam  isaind  7  muir  immuind  immacuairt  .  .  ."  "Da  sprachen  Mine 
Hausgenossen:    'Wir   werden    dies   halten*,    sagten  sie,   'denn    der 
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Auch    in    der    ausländischen    Prosa    ist    dieser  Wechsel 
belegbar.     Mit   einem  Schaltesatz   in    der   direkten  Rede:    en 


Himmel  ist  über  uns  und  die  Erde,  unter  uns  und  das  Meer  rings 
um  uns  herum  .  .""  865,  5973 f.  Atubairt-sium  aris:  'Tee  ille  a  mo 
phopa  Ferguis',  bhar  e-sium,  'nd  mani  thoz  ille,  rat  meliub  mar 
meles  muilend  müadbhraich\  'Jener  sprach  abermals:  'Wende  dich 
hierher,  mein  Meister  Fergus!',  sagte  er,  'oder  wenn  du  dich  nicht 
herwendest,  werde  ich  dich  zermahlen,  wie  eine  Mühle  gutes  Malz 
zermahlt'"  879,  6051  ff.  —  Auch  das  Altsächsische  kennt  diese  Art, 
z.  B.  Thö  sprak  im  eft  the  hilago  Crist:  'ni  mugun  eldibarn',  quad 
he,  'infaldes  brödes  liudi  libbien  .  .  .'  Da  sprach  zu  ihm  wieder 
der  heilige  Christ:  'Nicht  können',  sprach  er  'die  Menschenkinder, 
die  Leute,  vom  Brot  allein  leben  .  .  .',  Heliand  1067  ff.  Thö  sprac 
eft  the  hilago  Crist,  allaro  barno  bezt:  'so  is  öc  an  böcum  gescriban', 
quad  he,  that  thu  te  hardo  ni  scalt  hirran  thines  fandon,  thtnes 
fröhan  .  *  Da  entgegnete  der  heilige  Christ,  das  beste  aller  Kinder: 
"So  ist  auch  in  den  Büchern  geschrieben',  sprach  er,  'daß  du  nicht 
zu  dreist  deinen  Herrn,  deinen  Befehlshaber  versuchen  sollst  .  .* 
1091  ff.  endi  hoseuuordun  sprac  the  gramo  thurh  gelp  mikil:  'ef 
thu  sls  godes  sunu\  quad  he,  scrid  thi  te  erdu  hinan  .  .  .  .'  'und  der 
Teufel  sprach  mit  Hohnreden,  in  einer  großen  Trotzrede:  'Wenn 
du  Gottes  Sohn  bist',  sagte  er,  schreite  von  hier  zur  Erde  .  .  .'  1083ff. 
Thö  sprdeun  im  eft  tegegnes  gumon  öströnea,  uuordspdhe  uueros: 
'uui  thi  te  uuärun  mugun'  qudiun  sie,  'üse  ärundi  ödo  gitellien  .  .' 
Da  antworteten  ihm  die  aus  dem  Osten  kommenden  Menschen,  die 
redekundigen  Männer:  'Wir  können  dir",  sagten  sie,  'der  Wahrheit 
gemäß  leicht  unsere  Besorgung  mitteilen  .  .  .'  562  ff.  —  Fürs  Alt- 
hochdeutsche liefert  uns  Otfrid  Parallelen.  So  thar  riaf  er  imo  filu 
früa  thrato  rümana  züa  :  'Oba  thu  sis\  quad,  'götes  sun,  laz  tliih 
nidar  herasun  in  lüfte  filu  scöno  .  .  .  .'  Da  rief  er  (der  Teufel)  ihm 
gar  früh  aus  großer  Ferne  zu:  'Wenn  du',  sagte  er,  'Gottes  Sohn 
bist,  laß  dich  hierher  durch  die  Luft  sehr  schön  nieder  .  .  .  .'  II,  4.  53 ff. 
Ther  götes  sun  fröno  gab  dntuuurti  imo  scöno:  'giduan  ih  thih  es', 
quad  er,  'uuis,  ih  bin  iz  rehto  ther  thu  quis  .  .  .*"  Der  heilige 
Gottessohn  gab  ihm  schön  Antwort:  'Ich  teile  es  dir  mit',  sagte  er, 
'ich  bin  in  der  Tat  der,  den  du  nennst  .  .'  IV  19,  51  f.  Vergleiche 
IV  20,  11  f.  Thie  füriston,  thizgisdhun.es  härto  hintarquämun  joh 
ouh  thero  dato  filu  sprachun  thrato :  'Nist  unser  racha',  quadun, 
'iciht,  si  frammort  leiht  ni  thihit  .  .  .'  Die  Obersten,  die  dies  sahen, 
gerieten  darob  sehr  in  Angst  und  sprachen  auch  bei  diesem  Vor- 
gang sehr  heftig:  'Nichts  ist's',  sagten  sie,  'mit  unserer  Sache;  sie 
kommt  gar  nicht  vorwärts...'  IV  4,  71  ff.  —  Auch  im  altfranzö- 
sischen Epos  findet  sich  unsere  Diktion.  So  cele  ne  fut  pas  sage, 
folement  respondiet:  'Emperere ',  dist  ele,  'trop  vos  poez  preisier ; 
encore  en  sai  jo  un  qui  plus  se  fait  legiers,  quant  il  portet  corone 
entre  ses  Chevaliers  .  .  . .'    Diese  war  nicht  weise,  töricht  antwortete 
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pann  sama  aptan  kom  Signy,  döttir  Volsungs  konungs,  ok 
kallar  fepr  sinn  d  einmqli  ok  brepr  sina,  segir  nü  qtlan 
sina  ok  Siggeirs  konungs,  at  hann  hefir  dregit  saman  tivig- 
jan  her  'ok  etlar  at  svikja  ypr;  nü  bip  ek  ypr,  segir  hon, 
'at  per  farip  pegar  aptr  i  yPart  riki  ok  fdip  ypr  lip  sem 
mest  ok  farip  higat  sipan  ok  hefnip  ypar  sjdlfir  .  .  .'  Aber 
denselben  Abend  kam  S.,  die  Tochter  des  Königs  S.,  und  ruft 
ihren  Vater  und  ihre  Brüder  zum  Gespräch  unter  vier  Augen 
und  sagte  ihre  und  König  Siggeirs  Absicht,  daß  er  ein  un- 
überwindliches  Heer   zusammengezogen    habe,   'und   er   beab- 


sie:  'Kaiser',  sagte  sie,  ihr  vermögt  euch  zu  sehr  zu  schätzen,  ich  weiß 
derer  noch  einen,  der  sich  schmucker  macht,  wenn  er  die  Krone 
unter  seinen  Rittern  trägt  .  .  .  .'  Reise  Karls  des  Großen  12ff.  Li 
seneschaus  premiers  les  vit,  a  mon  seignor  Gauvain  a  du:  rSire.r 
fet-il,  'mes  cuers  devine,  que  eil  vassaus  qui  la  chemine  est  eil  que 
la  reine  dist,  qui  hier  si  grant  enui  li  fist  .  *  'Der  Seneschall  sah 
sie  zuerst,  zu  Herrn  Gauvain  hat  er  gesagt:  'Herr',  spracli  er, 
[fet  =  lat.  facit!]  'mein  Herz  ahnt,  daß  dieser  Lehnsmann,  der  dort 
geht,  der  ist,  den  die  Königin  nannte,  der  ihr  gestern  so  großen 
Verdruß  bereitete  .. .'  Kristian  von  Troyes  Erec  1095 ff.  Vergleiche 
4093 ff.,  4405 ff.;  Clig.366ff.  1835 ff.  —  Die  spanischen  Romanzen  bieten 
auch  Belege;  so  z.  B.  Buscdndola  con  los  ojos  en  alias  voces  la 
llama:  'Glauca",  clice,  'gadönde  estdsf'  Indem  er  sie  mit  den  Augen 
sucht,  ruft  er  sie:  'G.',  sagt  er,  'wo  bist  du?'  Göngora,  im  Tesoro 
de  los  romanceros  espafioles  por  de  Ochoa  Paris  1838  S.  518  Nr.  49.  — 
Fürs  Neuhochdeutsche  notierte  ich  eine  Stelle  aus  einer  lebhatten 
Unterhaltung.  Von  wem  glaubt  Ihr,  daß  ich  eben  mit  meinem  Do- 
menico gesprochen  habe,  eben  in  diesem  Augenblick,  und  sagte  ihm: 
'  Domenicucciö' ,  sagt'  ich,  ldu  bist  ein  Bärenhäuter  und  Taugenichts, 
daß  du  nicht  einmal  nachfragst,  wie  es  unserem  Sor  Carlo  geht\ 
P.  Heyse  Ital.  Nov.  I  Am  Tiberuter  a.  a.  0.  S.  52.  Ferner  Meine 
Nina  sagt  oft:  'Vater*,  sagt  sie,  'wenn  sie  warten  soll,  bis  §u  MMN 
Mann  findet,  der  sie  wert  ist,  wird  sie  eine  Jungfer  bleiben'.  Bea- 
trice S.  310.     Und  wie  das  dritte  Jahr  herankam,  seit  er  nach  Lima 

gefahren  war ,   da  sagte  meine  Marietta:   'Mutter",   sagte  sie, 

'der  Vater  ist  tot,  und  icir  anderen  sind  schlimmer  daran,  als  trenn 
wir  auch  tot  und  begraben  wären',  sagte  sie.  'Ich  habe  mit  einer 
Signora  gesprochen  .  .  .'  Ital.  Nov.  II  Die  Frau  Marchesa  a.  a.  O. 
S.  305.  Hier  wird  sagte  sie  öfters  eingeschoben,  ähnlich  Am  Tiber- 
ufer a.  a.  O.  —  üherall  erklärt  sich  die  Wiederaufnahme  des  Verbs 
des  Sagens  vor  der  Rede  durch  das  eingeschobene  Verbuni  dadurch, 
daß  man  bei  der  Mitteilung  der  direkten  Rede  an  die  Anwendung 
des  Schalte.saty.es  sehr  gewohnt  war.  Im  Prinzip  handelt  es  sich 
hier  also  nin  eine  Kontamination  oder  Verschmelzung  zweier  Au-- 
drucksweisen. 
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sichtigt,  euch  zu  betrüget] ;  nun  bitte  ich  euch',  sagt  sie,  edaß 
ihr  sogleich  zurück  fahrt  in  euer  Reich  und  euch  möglichst 
viele  Truppen  verschafft  und  später  hierher  kommt  und  euch 
selbst  rächt  .  .  .'  Vqlsungas.  ed.  Ranisch  c.  5  S.  6,  6  ff.  In 
der  Volsungasaga  ist  es  weit  häufiger,  daß  in  die  direkte  Rede 
kein  Verb  eingeschaltet  wird.  So  kvdpu  Hundingssonu  eiga 
langsyna,  pd  er  peir  sqgpuz  eigi  mundu  hrepaz  Vqlsunga, 
cen  nü  styrir  pessum  her  Sigurpr  Sigmundarson  'sie  sagten, 
die  Hundingssöhne  seien  nicht  weitsichtig,  als  sie  erklärten, 
daß  sie  die  Völsungen  nicht  fürchten  würden,  caber  nun  be- 
fehligt dieses  Heer  Sigurd,  Sigmunds  Sohn'  c.  18  S.  27,  37  ff. 
Guprün  spyrr  skemmumeyjar  sinar,  hvi  per  se  svd  ükdtar 
epa  hryggar:  'epa  hvat  er  ypr,  epa  hvi  fori  per  sem  vit- 
laasir  menn,  epa  hverr  gyzki  er  ypr  orpinn  V  Gudrun  fragt 
ihre  Kammermädchen,  warum  sie  so  unfroh  oder  betrübt  seien, 
coder  was  ist  euch,  oder  weshalb  stellt  ihr  euch  wie  unver- 
ständige Menschen  oder  welches  Schreckbild  habt  ihr  gesehen?' 
c.  29  S.  51,  43  ff.  Gunnarr  segir  Sigurp  deyja  skulu,  eepa 
man  ek  deyja  elld.  6.  sagt,  daß  Sigurd  sterben  solle,  coder 
andernfalls  will  ich  sterben'  e.  30  S.  55,  27  f.  Gunarr  segir, 
at  petta  er  gild  hanasok,  at  hafa  tekit  meydöm  Brynhildar : 
'ok  eggjum  Gutthor m  at  gera  petta  verk\  G.  sagt,  daß 
das  ein  berechtigter  Grund  zum  Töten  ist,  der  Brunhild  das 
Magdtum  genommen  zu  haben;  cund  reizen  wir  den  G.,  diese 
Tat  auszuführen'  ibid.  32  ff.  pa  melti  kerling  til  karls,  at 
hann  skyJdi  lata  verpa  tilrepi  sem  bezt:  'ok  skunda  brott 
mep  hlaupi,  pviat  ekki  mdttu  standaz  Idt  hans  ok  öp,  ef 
hann  fer  pik  hqndum  tekif.  T)a  sagte  die  alte  Frau  zum 
Bauern,  daß  er  so  heftig  als  möglich  angreifen  sollte,  ccund 
eile  im  Sprung  weg,  denn  du  kannst  seinem  Tun  und  Schrein 
nicht  standhalten,  wenn  er  dich  mit  Händen  ergreifen  kann3" 
c.  43  S.  78,  76  ff.  nü  kom  karl  par,  sem  kerling  var,  segir 
nü,  at  hann  hefir  drepit  hann:  cok  pö  rar  pat  of  hrip,  er  ek 
vissa  eigi,  hve  fara  mundi,  ok  pessi  mapr  var  furpu  mikill 
fyrir  ser,  en  pö  ventir  mik,  at  hann  se  nü  i  helju.3  Nun 
kam  der  Bauer  dorthin,  wo  die  alte  Frau  war;  er  sagte  nun, 
daß  er  ihn  erschlagen  habe,  "aber  da  herrschte  so  ein  Sturm, 
daß  ich  nicht  wußte,  wie  ich  fliehen  sollte,  und  dieser  Mann 
war  erstaunlich  stark,  aber  dennoch  erwarte  ich,  daß  er  jetzt 
in  der  Unterwelt  sei",     ibid.  78,  87  ff.    pd  sagpi  kerling,  at 
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honum  mundi  betra  vera  üti  en  inni,  'pviat  vit  karl  minn 
erum  opt  mdlug,  er  hann  Tcemr  heim.  Da  sagte  die  alte 
Frau,  daß  es  für  ihn  draußen  besser  als  drinnen  sein  würde, 
"weil  wir  beide,  mein  Alter  und  ich,  oft  geschwätzig  sind, 
wenn  er  heimkommt"  c.  43  S.  77,  41  ff.  In  diesem  Belege 
setzt  also  die  oratio  recta  in  einem  Nebensatze  ein.  Ver- 
gleiche noch  c.  9  S.  16, 84  f.,  c.  20  S.  33,  12  ff.,  c.  33  8.  62, 4  f. l). 
Auch  im  altgermanischen  Epos  ist  dieser  Wechsel  üblich. 
Fürs  Altsächsische  führe  ich  aus  dem  Heliand  zunächst  Belege 
an,  in  denen  in  die  direkte  Rede  quad  he  eingeschaltet  ist, 
dann  solche,  in  denen  dies  nicht  geschehen  ist:  het  that  fröd 
gumo  forht  ni  wäri,  het  that  he  im  ni  andredi  'thina  dädi 
sind',  quad  he,  'waldanda  werde  endi  thin  icord  so  seif .  .  .' 
er  (der  Engel)  gebot,  daß  er  nicht  in  Angst  sein  solle,  er  ge- 
bot, daß  er  sich  nicht  fürchten  solle;  'denn  deine  Werke', 
sagte  er,  'sind  dem  Herrscher  lieb  und  deine  Worte  ebenso  . .  .* 
115  ff.  het,  that  im  thea  wardos  wiht  ne  antdredin  ledes 
fon  them  liohta:  cic  scal  eu,  quad  he,  'liobora  thing,  suido 
wärlico  willeon  seggean,  cüdean  craft  mikil  .  .  .'  er  (der 
Engel)  befahl,  daß  die  Hüter  (=  Hirten)  nichts  Böses  wegen 
des  Lichtes  fürchten  sollten;  'ich  soll  euch',  sagte  er,  'etwas 
Angenehmeres,  ganz  wahrhaftig  eine  Freude  mitteilen,  eine 
große  Wundertat  verkünden  .  .  .'  397  ff.  listiun  talde  thö 
the  aldo  man  an  them  alaha  idis  thero  gödun,  sagda  söd- 
lico,  huö  iro  sunu  scolda  obar  thesan  middilgard  managun 
icerdan  sumun  te  falle,  sumun  te  fröbru  firiho  barnun,  them 
liudiun  te  leoba,  the  is  lerun  gihördin,  endi  them  te  harnui, 
the  hörien  ni  weidin  Kristas  leron.  'Thu  scalt  noh\  quad 
he,  'cara  thiggean,  härm  an  thinumu  herton,  than  ina  helido 
barn  wdpnun  icitnod*  'In  kluger  Einsicht  erzählte  dann  der 
alte  Mann  (Simon)  im  Tempel  dem  guten  Weibe,  er  sagte 
wahrheitsgemäß,  daß  ihr  Sohn  auf  dieser  Erde  manchen  Men- 
scheusöhnen,  den  einen  zum  Falle,  den  andern  zum  Tröste 
gereichen  sollte,   den  Leuten  zur  Liebe,   die  seiner  Lehre  ge- 


1)  Es  handelt  sich  also  in  solchen  Fällen  im  Altislttndisehen 
um  den  Übergang-  aus  der  indirekten  in  die  direkte  Bade.  Man 
darf  nicht  behaupten,  daß  at  hier  zur  Einleitun»-  der  oratio  raetft 
diene,  entsprechend  dem  griechischen  Öti,  wie  dies  früher  fUschUch 
geschehen  ist-,  s.  auch  Streitberg  Gotisches  Elcmenturbuch4  S.  241 
Anm.  2. 
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horchten,  und  denen  zum  Kummer,  die  Christi  Lehre  nicht 
gehorchen  wollten.  tcDu  wirst  noch",  sagte  er,  "Kummer  em- 
pfinden, Schmerz  in  deinem  Herzen,  wenn  ihn  die  Menschen- 
kinder mit  Speeren  strafen  .  .  .w>  492  ff .  endi  he  frägoda 
sän,  huilic  sie  ärundi  iita  gibrähti,  uueros  an  thana  uurac- 
sid:  'huueder  lediad  gi  nundan  gold  te  gebu  huilicun  gn- 
■nnino?  te  hui  gi  thus  an  ganga  Jcumad,  gifaran  an  födinf  . .  / 
'und  er  (  =  Herodes)  fragte  alsbald,  welche  Besorgung  sie  hinaus 
gebracht  hätte,  die  Männer  auf  den  Weg  in  die  Fremde, 
"Bringt  ihr  gewundenes  Gold  als  Gabe  irgend  welchen  unter 
den  Menschen?  Zu  welchem  Zwecke  kommt  ihr  so  des  Wegs, 
zu  Fuß  gegangen?  .  .  ."'  552  ff.  Thö  sprak  im  eft  that  folc 
angegin,  that  uuerod,  uuärlico,  quädun  that  sie  uuissin  garo. 
that  he  scoldi  an  Bethleem  giboran  uuerdan:  csö  is  an  üsum 
bökun  giscriban,  uuislico  giuuritan,  so  it  uuärsagon,  suuido 
glauua  gumon  bi  godes  crafta  filuuuise  man  furu  gispräcun, 
that  scoldi  fon  Bethleem  burgo  hirdi,  Hof  landes  uuard  an 
thit  Höht  caman  .  .  ,*  cDa  entgegnete  ihm  (  =  Herodes)  andrer- 
seits die  Gefolgschaft,  die  Schar  (=  die  Schriftgelehrten), 
wahrheitsgemäß,  die  sagten,  daß  sie  wohl  wüßten,  daß  er 
(Christus)  in  Bethlehem  sollte  geboren  werden,  ^so  ist  in  un- 
sern  Büchern  geschrieben,  weise  verzeichnet,  wie  es  die  Pro- 
pheten, sehr  kluge  Menschen,  durch  Gottes  Kraft  sehr  weise 
Männer,  vordem  sagten,  daß  in  Bethlehem  zur  Welt  kommen 
sollte  der  Hüter  der  Städte,  der  geliebte  Beschützer  des  Lan- 
des .  .  .*"  619  ff.  Thö  uuard  sän  aftar  thiu  uualdandes, 
godes  engil  cumen  Josepe  te  spräcun,  sagde  im  an  suuefne 
släpandium  an  naht,  bodo  droht ines,  that  that  barn  godes 
slidmöd  cuning  sokean  uuelda,  ähtean  is  aldres;  cnu  scaltu 
ina  an  Aegypteo  land  antledean  endi  undar  them  liudiun 
uuesan  mid  thiu  godes  barnu  endi  mid  theru  gödan  thior- 
nan,  uunon  undar  themu  uuerode  .  .  .'  cDa  war  alsbald 
darnach  der  Engel  des  Herrsebers,  Gottes,  mit  Joseph  in  Unter- 
redung getreten,  er,  der  Bote  des  Herrn,  sagte  ihm  im  Traume, 
während  er  in  der  Nacht  schlief,  daß  der  grimmige  König 
das  Kind  Gottes  aufsuchen,  seinem  Leben  nachstellen  wollte: 
"Nun  sollst  du  ihn  in  Aegyptenland  fortbringen  und  mit  dem 
Kinde  Gottes  und  mit  der  guten  Jungfrau  unter  den  Leuten 
wohnen;  unter  dem  (fremden)  Volke  weilen  .  .  ."'  699  ff.  Ver- 
gleiche noch    723  ff.    770  ff.    911  ff.    973  ff.    995  ff.    1137  ff. 
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1158  ff.  1300  ff.  1843  ff.  5821  ff.  5850  ff .  usw.  Ausgeschrie- 
ben sei  noch  ein  Beleg  dafür,  daß  die  direkte  Rede  in  einem 
Nebensatze  anhebt.  .  .  .  endi  them  uueroda  allein  dag,  aftar 
them  landseepi  them  liudum  cildda,  that  sie  mid  fatfimniu 
firinuuerc  manag,  iro  selboro  sundia  böttin,  'that  gi  uuerdan 
hrenea\  quad  he;  'hebanriki  is  gindhid  manno  barnun 
.  .  .  uud  er  verkündete  den  ganzen  Tag  dem  Volke,  den 
Leuten,  über  die  Landschaft  hin,  daß  sie  mit  Fasten  manche 
Freveltat,  ihre  eigenen  Sünden,  büßen  sollten,  'auf  daß  ihr 
rein  werdet',  sagte  er,  'das  Himmelreich  ist  den  Menschen- 
kindern genaht'  874  ff. 

Fürs  Altenglische  fand  ich  im  Beowulf  zwei  Belege  ohne 
eingeschaltetes  Verb.  Die  Erscheinung  ist  also  in  diesem  alt- 
englischen Epos  bei  weitem  nicht  so  geläufig  wie  im  Heliand: 
Dyde  Mm  of  healse  hring  gyldenne  pioden  prlst-hydig,  pegne 
gesealde,  geongum  gdrwigan  gold-fahne  heim,  beah  ond  byr- 
nan,  het  hyne  brücan  well:  Pü  eart  ende-läf  üsses  cynnes, 
Wägmundinga.  Ealle  Wyrd  forsiceop  mlne  mägas  tö  metod- 
sceafte,  eorlas  on  eine;  ic  Mm  cefter  sceal.'  'Es  tat  sich  den 
goldenen  Ring  vom  Halse  der  Herrscher  von  tapferem  Mute, 
er  überreichte  dem  Ritter,  dem  jungen  Speerkämpfer,  den  von 
Gold  schimmernden  Helm,  den  Ring  und  die  Brünne,  er  hieß 
ihn  sie  gut  gebrauchen  (=  er  wünschte,  daß  er  sie  gut  ge- 
brauche); 'Du  bist  der  letzte  unseres  Geschlechtes,  der  Wäg- 
mundinger.  Alle  meine  Verwandte  hat  das  Geschick  zum 
Tode  hinweggefegt,  die  in  Tapferkeit  Edlen;  ich  soll  ihnen 
folgen"'  2810  ff.  Het  pd  gebeodan  byre  Wlhstanes,  ha>le 
hilde-dlor,  Jiceleda  monegum  bold-dgendra,  pait  hie  bceltcudu 
feorran  feredon,  folc  ägende  gödum  tögenes:  'Nu  sceal  gltd 
fretan  (weaxan  wonna  leg)  wigena  strengel,  pone-pe  oft  gebäd 
iseniscüres  .  .  '  'Da  gebot  Wlhstäns  Sohn,  der  kampfkühne 
Mann,  vielen  der  Krieger,  der  Gutseigner  bekannt  zu  machen, 
daß  sie  Holz  für  den  Scheiterhaufen  von  fern  her  brächten, 
dem  guten  Herrn  der  Kriegsschaar  entgegen  (d.  h.  nach  dem 
Orte,  wo  der  tote  Beowulf  lag; ;  "Nun  soll  Glut  —  es  wachse 
die  dunkle  Lohe  —  den  Herrscher  der  Kämpfe  verzehren, 
der  oft  des  Pfeilhagels  harrte  .  .  ."'  3111  ff. 

Dem  Althochdeutschen  ist  der  Übergang  aus  der  oratio 
reeta  in  die  oratio  obliqua  ebenfalls  nicht  fremd.  Aus  Otfrid 
nenne  ich  zunächst  Fälle,  bei  denen  quadier)  'sprach  er*  oder 
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Entsprechendes  den  Übergang  in  die  direkte  Rede  verdeutlicht 
und  erleichtert.  So  thia  zit  eiscota  er  fon  in,  so  ther  sterro 
giiiuon  was  queman  zi  in,  bat  sie  iz  ouh  birüahtin,  bi  thaz 
sella  Jcind  irsüahtin.  'gidüet  mih',  quad  er,  änauuart  bi 
thes  sterren  fart,  so  fdret,  eiscot  thdre  bi  thaz  Jcind  säre  .  .  * 
'Die  Zeit  erforschte  er  von  ihnen,  wann  der  Stern  zu  ihnen 
zu  kommen  gewohnt  war,  er  bat  sie,  sie  möchten  auch  darauf 
bedacht  sein,  daß  sie  in  Betreff  desselben  Kindes  genaue  For- 
schung anstellten  "Macht  mich,  sagt  er,  aufmerksam  auf  des 
Sternes  Bahn,  so  geht,  forschet  dort  sogleich  wegen  des  Kin- 
des"' Otfrid  I  17,  43  f f .  nam  er  tho  selbo  thaz  bröt,  bot  in 
iz  gisegenot,  giböt,  thaz  sies  dzin,  dl  so  sie  thar  sdzin.  cir 
ezef,  qudd  er,  eana  uuän  lichamon  minan,  allen  zellu  ih  iu 
thdz  .  .  /  cDa  nahm  er  selbst  das  Brot,  reichte  es  ihnen  ge- 
segnet dar,  gebot,  daß  sie  es  äßen,  alle  wie  sie  da  säßen. 
"Ihr  esset",  sprach  er,  "ohne  falsche  Meinung  meinen  Leib; 
euch  allen  sage  ich  das  .  .  ."'  IV  10,  9  ff.  er  sudr  tho  filu 
gerno,  quad,  ni  uudri  thero  mdnno,  mit  eidu  iz  deta  festi, 
thaz  er  then  man  ni  uuesti.  'ih  sägen  iu,  quad,  'in  uuära: 
ni  bin  ih  thera  füara,  ni  mdchon  ih  then  ürheiz,  ih  uuiht 
ouh  süliches  ni  uueiz.  cEr  schwur  da  sehr  eifrig,  sprach, 
er  gehöre  nicht  zu  den  Männern,  mit  Eid  bekräftigte  er  das, 
daß  er  den  Mann  nicht  kenne.  "Ich  sage  euch",  sprach  er, 
"in  Wahrheit:  ich  gehöre  nicht  zu  dem  Gefolge;  ich  mache 
keinen  Aufruhr,  ich  weiß  auch  nichts  von  solchem"'  IV  18, 
15  ff.  Ohne  quad:  thes  selben  mag  es  thar  gitiüag,  themo 
er  thaz  öra  thana  slüag,  quad,  er  nan  in  ther  gdhi  in  themo 
gärten  gisdhi.  'thu  dati,  ih  sägen  thir  in  uuär,  thaz  selba 
uuertisal  thar,  uuanta  ich  gistuant  thin  uudrten  thar  in 
themo  gärten  .  .  '  'Ein  Verwandter  desselben,  dem  er  das 
Ohr  abschlug,  erwähnte  es  (und)  sagte,  er  habe  ihn  in  der 
Eile  im  Garten  gesehen;  "Du  machtest,  ich  sage  es  dir  in 
Wahrheit,  die  schon  genannte  Verletzung  dort,  als  ich  dort 
in  dem  Garten  begann,  dich  zu  beobachten  .  .  ."'  IV  18,  21  ff. 
sägetun,  thaz  sie  gdhun  sterron  einan  sdhun,  ioh  ddtun  filu 
mdri,  thaz  er  sin  uuari:  'uuir  sdhun  sinan  sterron,  thoh 
uuir  thera  bürgi  irron,  ioh  qudmun,  thaz  uuir  betotin,  gi~ 
ndda  sino  thigitin  .  .  *  'sie  sagten,  daß  sie  plötzlich  einen 
Stern  sahen,  und  sie  machten  sehr  bekannt,  daß  er  sein  (Christi) 
wäre;  "Wir  sahen  seinen  Stern;  aber  wir  sind  irre  hinsichtlich 
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<ler  Stadt;    und   wir   kamen,    daß  wir  anbeteten  (und)   seine 
Gnade  erflehten  .  .  ."*  I  17,  19  ff. 

Übergang    aus    der   indirekten    Rede  in  die  direkte  ist 
auch   im    Mittelhochdeutscheu    möglich.     So   Gäwän    sprach, 
er   wolde  sehn,    wä  im  der  schade  da  wart  geschehn.     elit 
Lögroys  so  nähen,  mac  i'n  dervor  ergähen,  so  muoz  er  ant- 
wurten  mir :  ich  frage  in,  waz  er  rceche  an  dir  W.  v.  Eschen- 
bach,   Parzival  X  507,   11  ff.      ich    bat  daz   klagehafte  icip, 
sit   si    mit  ir   ougen  sach  daz  ich  si  manliche  räch,   daz  n 
durch    wibes    güete   senfte  ir  gemiiete  .  .  .  'der  helfe  tuot  ez 
zeren,    lät    iuch  von  zorne  Teeren*  X  527,  28  ff.     diu  bräht 
ze  hove  meere,  daz  er  bi  lebne  weere.  'unt  also  lebeliche,  daz 
er  uns  freuden  riche  mit  freuden  machet,   ruochets  got.    im 
ist  ab  guoter  helfe  not,  XI  577,  27  ff.     do  gebot  si  an  den 
stunden    vier    frouicen,    daz   si   gierigen    unt    sin    harnasch 
enpfiengen  daz  siz  sanfte  von  im  ncemen,  unt  daz  si  künden 
rahmen,    daz    er    sich    des  iht  dorfte  Schemen,     'einen  p feile 
sult  ir  umbe  iuch  nemen  und  enticäpentn  in  dem  schate  .  .  .' 
XI  578,  12  ff.      Gäwän    von   rehten  schidden  gebot  bi  slnen 
hulden   froun    Benen,    daz    ir    süezer  munt   Itonje  des  niht 
teete  kunt,  'daz  mich  der  künec  Gramoflanz  sus  hazzet  umbe 
sinen  kränz,   unt  daz  wir  morgn  ein  ander  strit  sulen  gebn 
ze  rehter  kampfes  zit,  miner  swester  soltu  des  niht  sagn  .  . .' 
XIV  696,  21  ff.      einer  andern  bete  do  bat  .  .  .   daz   Gäwän 
gwbe  im  den  strit,  den  er  ze  rehter  kampfes  zit  des  morgens 
solde   striten,  'ich  wil  sin  gern  da  biten,   der  da  heizt  reit 
Gramoflanz  .  .'  XIV  700,  25  ff.    Sonst  z.  B.  noch  713,  21  ff., 
I  24,  14  ff.,  29,  30  ff.  II  61,  29  ff.  III  117,  19  ff.    Meljan~<> 
si  da  nach  gebot,  daz  er  Sicherheit  verjwhe,   diu   in  ir  hant 
geschehe  ir    swester    Obien.     'zeiner    ämien   sult    ir  n  hän 
durch    ritters  pris:  zeim  herren  und  zeim  ämis  sol  si  iuch 
immer  gerne  hän  .  .  .'  VII  396,  10  ff.     do  sprach  die  kiinc- 
ginne,    daz  künde  nimmer  wesen,  daz  ir  deheiner  lebte  von 
des  flwers  not',  'ich  wil  des  baz  getrouwen  daz  si  alle  ligen 
töf  Nibelungslied  ed.  Bartsch  2126,  b  ff.;   vgl.  auch  Tfns.  fragen 
er  began,   wannen  sie  dar  wairen  komen  in  daz  riche,  '«MM 
(=  denn)    mir   gäben   geste    bi   minen  ziten  nie  so  lobeliche'' 
Kudrun  ed.  Bartsch  310,   b  ff.     si   bekanden,   daz   ez    wa>n> 
des    wirtes   zeichen    niht.      'ach  we  grözer  sweere,  diu  liiutc 
Ji/r  (jrschiht\  ..  :    778;  vgl.   auch  348.    Anderweitige  Belege 
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und  Literatur  s.  bei  C.  v.  Kraus  Der  Heilige  Georg  Reiubots 
von  Durne  (Heidelberg  1907)  Anmerk.  zu  579  f.  S.  242. 

Auch  in  der  neuhochdeutschen  Prosa  findet  man  gelegent- 
lich den  Übergang  aus  der  oratio  obliqua  in  die  oratio  recta. 
So  Am  Abend  bat  er  Theodor,  ihn  in  eine  Schenke  zu  be- 
gleiten, in  der  er  vor  seiner  Verwundung  manche  Nacht  zu- 
gebracht habe.  'Ihr  sollt  erfahren,  was  gute  römische  Ge- 
sellschaft ist  und  ein  Rest  besserer  Geschlechter ,  sagte  er. 
'Sie  sind  ein  wenig  misstrauisch  gegen  fremde  Elemente  . .  *' 
P.  Heyse  Ital.  Nov.  I.     Am  Tiberufer  a.  a.  0.  S.  51. 

Was  nichtindogermanische  Sprachen  betrifft,  so  findet 
man  denselben  Wechsel  z.  B.  im  Duala.  So  a  busa  idibai- 
diba  a  kwnica  samba?ie  dikalo,  nd  mo  e  nde  muen  onola 
mun  mundi.  nde  a  ben  muena-muena  musima.  mu  musima 
mue  nde  na  a  malangwa  ndoti;  nde  to  nja  nu  poman  po, 
mo  nde  a  ben  mu  musima,  'ebanja  na  male  pe  dibokimene' 
Er  ging  ganz  früh  aus  und  begann  eine  Bekanntmachung  zu 
verbreiten,  dass  er  als  Fremder  in  jener  Stadt  sei,  und  er 
habe  eine  sehr  wichtige  Erfindung.  Die  Erfindung  bestehe 
darin,  dass  er  Träume  deuten  könne.  Und  wer  zuerst  komme, 
der  bekomme  diese  Erfindung;  'denn  ich  gehe  sofort  weiter'. 
Meinhof,  Sprache  der  Duala,  Mbela  S.  74. 

Das  Umgekehrte,  nämlich  Übergang  aus  der  direkten 
Rede  in  die  oblique,  ist  entschieden  ungleich  seltener.  Fürs 
Griechische  nennen  Kühner-Gerth 3  II,  2  S.  557  nur  den 
einen  Beleg:  eX9ujv  b'  ö  KXeavbpoc  "u.dXa  u-öXic'  eqpn  'biairpa- 
£du.evoc  f|Kuo'  Xe^reiv  ydp  'AvaHißiov  öti  ouk  emiribeiov  ein  touc 
)nev  cxpaTiurrac  TrXnaov  eivai  toö  teixouc,  ZevocpwvTa  be  evbov  . . . 
Xen.  exp.  Cyri  VII  1,  39.  Ich  füge  hinzu:  Kai  TrpocKaXe- 
cdu.evöc  xivac  buo  tüjv  eKaTovrdpxujv  emev  'eioipdcate  crpa- 
Tiurrac  biaKodouc,  öttujc  7Topeu0uiciv  euuc  Kaicapeiac,  Kai  mneTc 
eßbopnKOVia  Kai  be£ioXaßouc  biaKodouc,  and  Tpitric  uipac 
Tf|C  vuktöc'  Ktrivr]  xe  -rrapacrficai  iva  emßißdcavTec  töv  TTauXov 
biacuucuuciv  npoc  0r(XiKa  töv  fpreuöva.  acta  apost.  23,  23  f. 
Die  oblique  Rede  wird  von  einem  besondern  Verb  abhängig 
gemacht:  6  b'  emev  rdXX'  efWYe  iKavnv  vou.i£w  Kai  vöv  biKnv 
exeiv  (seil.  auTOuc),  ei  outoi  boöXoi  ecovtai  dvr'  dXeuGepwv/ 
cuu.ßouXeueiv  pevTOi  eqpn  auTw  tö  Xoittöv  opnpouc  Xau.ßdveiv  touc 
buvaToiTaTouc  koköv  ti  ttoieiv,  touc  be  T^povTac  oikoi  eäv 
Xen.  exp.  Cyri  VII  4,  24. 
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Fürs  Lateinische  findet  man  bei  Kühner-Stegmann  II 
2,  549  vier  Belege  aus  Ciceros  Schrift  de  divinatione. 

Fürs  Mittelhochdeutsche  verweise  ich  auf  Paul,  Mittelhochd. 
Gramm.8  §  395  Aum.  und  C.  von  Kraus  Der  heilige  Georg 
Reinbots  von  Durne  Anm.  zu  579  f.  S.  242  f.  Hinzugefügt 
sei  ein  Beleg,  in  dem  zunächst  die  indirekte  Rede  in  die 
direkte,  dann  die  direkte  wieder  in  die  indirekte  und  schließ- 
lich die  indirekte  wieder  in  die  direkte  übergeht:  er  sprach, 
von  sicannen  kcemen  die  recken  an  den  Ein,  ez  mähten 
selbe  fürsten  oder  fürsten  boten  sin.  cir  ros  diu  sint  scosne, 
ir  kleider  harte  guot'.  von  swannen  die  fäeren,  esi  sint  höhe 
gemuof  Nibel.  ed.  Bartsch  85. 

Wechsel  der  direkten  und  indirekten  Rede  findet  man 
in  Schillers  Teil  IV  1  Ende  (Zeile  2296  ff.).  Teil  trägt  dem 
Fischer  auf,  seiner  Familie  Nachricht  von  ihm  zu  überbringen. 
Sie  sollen  wacker  sein  und  gutes  Muts  (direkt),  Der  Teil  sei 
frei  und  seines  Armes  mächtig  (indirekt),  Bald  werden  sie 
ein   Weitres  von  mir  hören  (direkt). 

Fürs  Altirische  notierte  ich:  di  sin  du'lluid  int  aingel 
cuci  7  as'bert  fris:  'is  fri  abinn  aniar  ata  t'eserge  i  Cüil 
Maige.  airm  i-fuirsitis  in  torcc  arimbad  and  fw  rruimtis  a 
praintech;  port  hi'fuirsitis  in  n-elit,  arimbad  and  fu'miimtis 
a  n-eclis.  'Darauf  kam  der  Engel  zu  ihm  und  sagte  zu  ihm: 
'Westlich  vom  Wasser  ist  deine  Auferstehung  (  =  wirst  du 
sterben  und  auferstehen)  in  Cüil  Maige' ;  dort,  wo  sie  den 
Eber  fänden,  dort  sollten  sie  ihr  Refektorium  errichten;  dort, 
wo  sie  die  Hirschkuh  fänden,  dort  sollten  sie  ihre  Kirche 
errichten'.  Leben  des  heil.  Patricius  Thesaur.  palaeohibern. 
II  242,  3 — 5  (=  Thurneysen  Handbuch  des  Altirischen  II 
Texte  S.  34). 

Wie  bei  der  Mitteilung  des  oratio  recta  im  Lateinischen 
eingeschobenes  inquit  oder  vor  der  direkten  Rede  ein  anderes 
Verb  desSagens  fehlen  kann  (s.  S.  26  ff.),  so  kann  auch  das  Verb 
des  Sagens  in  Sätzen  ausgelassen  werden,  in  welchem  nach  Be- 
endigung der  direkten  Rede  das  Gesagte  noch  einmal  kurz 
zusammen  gefaßt  wird,  manchmal  auch  in  solchen  Sitten,  in 
welchen  die  spätere  Behandlung  eines  Themas  angekündigt 
wird.  Diese  Ellipse  ist  im  Lateinischen  recht  häufig.  Ich 
notierte  folgende  Belegstellen  heraus:  haec  hie  Varro,  res  rat 
II  5,  1.     haec  ille   II  6,  1.     Uli  hoc  II  11  Eude.     für  hmee 
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I  22,  5.  nos  haec  III  17,  10.  satis  multa  de  auctoribus 
Cic.  acad.  prior.  II  76.  sed  iure  Mucius  (seil,  dixit)  de  fin. 
I  10.  haec  igitur  Athenienses  tili  de  leg.  67.  sed  haec 
hactenus  de  fin.  IV  14 ;  de  fato  20.  sed  de  Graecis  hactenus 
Brut.  52.  satis  midta  de  natura  orat.  203.  sed  de  hoc  loco 
plura  in  aliis,  nunc  hactenus  de  diviu.  76,  wo  im  ersten 
Gliede  dicenda  im  zweiten  dieta  sunt  zu  ergänzen  ist.  verum 
illa  mox  de  orat.  148.  sed  de  hoc  alias  Tusc.  III  73  (Be- 
achte: de  proposito  satis  multa,  deineeps  de  causa  pauciora 
dicenda  sunt  top.  90).  haec  apud  Romanos  consul  (seil. 
dixit)  Liv.  XXI  42,  1.  haec  Hannibal  apud  Carthaginienses 
XXX  44,  12.  haec  Apollo  Sen.  Apocol.  4,  2.  haec  Eucte- 
mon  Curt.  Ruf.  V  5,  16.  haec  Craterus  VI  8,  9.  haec  Her- 
molaus VIII  7,  15.  Aus  der  Poesie  sei  noch  hinzugefügt: 
sie  Venus  Verg.  Aen.  I  325.  talibus  Ilioneus  I  559  l).  haec 
Phoebus  III  99.  hoc  tantum  Ascanius  IX  636.  Juppiter  haec 
paucis  X  16.  Hac  Arethusa  tenus  Ov.  met.  V  642.  haec 
et  plura  ferox  XIV  198.  hactenus  Oenides  512.  Auch  ille 
nihil  contra  V  30.  Ferner  sie  pater  omnipotens  Stat.  Theb. 
I  248.  sie  rudis  Antigone  VII  253.  sie  pater  infrendens 
miseraque  exaestuat  ira  XI  297 2). 

So  sagt  auch  im  Italienischen  Dante  cosi  il  Maestro 
inf.  XI  13,  purg.  III  100. 

Aus  dem  Deutschen  sei  erinnert  an:  Also  der  rüstige 
Knecht  Voß  Der  siebzigste  Geburtstag  Z.  163.  Öfters  in  'Luise', 
so  Also  der  Greis  Id.  I.  Also  Luis.  Also  die  Frau.  Also 
Mama,  ebendort.  usw. 

Im  Griechischen  ist  diese  Ellipse  weit  weniger  häufig 
als  im  Lateinischen  und  in  älterer  Zeit,  soviel  ich  sehe, 
überhaupt  nicht  gebräuchlich.  Aus  Lukian  notierte  ich: 
Tocaöta   uev   ö   KeXxöc   Hercul.  85')   raöra  uev  6  'AXeEavbpoc 


1)  Sc.  dictis  oder  voeibus  orabat:  vgl.  talibus  orabat  IV  437, 
talibus  orabat  Inno  X  96,  talibus  orabat  dictis  VI  124. 

2)  Noch  ein  anderer  Fall  der  Ellipse  des  Verbs  des  Sagens 
ist  ne  multa  (sc.  dicam)  z.  B.  Cic.  de  orat.  II  250.  Solche  und  ähn- 
liche Fälle  der  Ellipse  s.  jetzt  bei  Kühner(-Stegmann)  Ausführl.  Gramm, 
der  lat  Sprache2  II  2,  S.  552 f.  Vorliegende  Arbeit  von  mir  war 
übrigens  vor  dem  Erscheinen  jenes  Bandes   bereits    abgeschlossen. 

3)  Beispiele  dafür,  daß  Herodot,  Thucydides  und  Xenophon 
in  solchen  Sätzen  das  Verb  des  Sagens  ausdrücken,  s.  bei  Kieckers 
Die  Stellung  des  Verbs  S.  71. 
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de  morte  Peregrini  364.  Taöia  6  (MXittttoc  Dem.  enc.  520. 
koitu)  ufcv  outuuc  Soloecist.  560.  outoc  uev  taÖTa  quomodo 
histor.  conscrib.  21  cap.  15.  ixavwc  Tautet  fe  de  paras.  862. 
TaÖTa  u£v  iKavaic  872  (vgl.  TaÖTa  u.ev  kavwc  öir)u.iXXnrai  coi 
Ta  Trpöc  touc  cpiXocöqpouc  uirep  tuiv  napaciTUJV  880).  Aus 
Plutarch:  outw  uev  Puuual'KÖc  okeTric  de  garrul.  c.  18  (511  E). 
dXXd  TaÖTa  uev  Trpöc  exöpouc  Kai  TroXeuiouc  (sc.  elrrov  oder 
XeYOuciv).  de  se  ipsum  laud.  c.  16  (545  A).  Trepi  uev  ouv 
Tri«;  TfapaKoXouGriceuuc  TocaÖTa,  wobei  eiprjcGuj J)  zu  ergänzen 
ist,  de  mus.  c.  35  (1144  B/C).  Eine  solche  Ellipse  ist  auch  am 
Schlüsse  eines  Berichtes  des  Autors  selbst  möglich;  vgl. 
TaÖTa  uev  ouv  irepi  toutujv  Plut.  Romul.  25  cap.  13,  Public. 
105  cap.  15. 

Anhangsweise  sei  hier  noch  darauf  hingewiesen,  daß  in  den 
Sätzen  des  Typus  ut  ait  Homerus  im  Lateinischen  die  Stellung 
Verb — Subjekt  die  habituelle  ist.  Einige  Belege  mögen  folgen. 
ut  scribit  Dicaearchus  Varro  res  rust.  II  1,  3.  ut  credidit 
Pythagoras  Samius  et  Aristoteles  Stagerites  ibid.  ut  ait 
Caecilius  Cic  de  orat.  II  40.    ut  ait  Lucilius  Brut.  274,  de  fin. 

II  23.    ut  ait   Theophrastus  V  86,  Tusc.  I  45.     ut  ait  Enn/tis 

III  5,  de  nat.  deor.  II  49.  ut  ait  Homerus  de  Bellerophonte 
Tusc.  III  63.  ut  ait  Philistus  de  divin.  I  73.  ut  ait  Plato 
de  off.  I  15.  ut  ait  Homerus  de  senect.  31.  ut  ait  Attius 
de  fin.  IV  68.  ut  ait  ipse  V.  29.  ut  ait  apud  Xenophontem 
Socrates  de  nat.  deor.  II  18.  ut  ait  Pacuvius  de  divin. 
I  24.     ut  ait  Philistus  I  73.     ut  scribit  Ponticus  Heraclii/cs 

I  130.     ut  dicit  Zenon  Sen.  de  ira  I  16,  7.     ut  ait  Sextitu 

II  36,  1.  ut  ait  Athenodorus  de  tranqu.  an.  3,  1.  ut  ait 
Lucretius  2,  14.  ut  ait  Cicero  11,  4.  ut  ait  I'laton  de 
benef.  IV  33,  1.  ut  ait  Cleanthes  IV  12,  2.  ut  ait  Vergi- 
lius  noster  natur.  quaest.  I  6,  1.  IV  4,  2.  VI  13,  5.  ep. 
mor.  III  7  (28),  1.  ut  ait  Ocidius  und  ut  ait  Vergüte*  nat 
quaest.  III  1,  1.  ut  ait  Gallio  nat.  quaest.  V  11,  1.  ut  ait 
Sallustius  epist.  mor.  VI  8  (60),  4.  ut  ait  Pindarut  Quint. 
inst.  orat.  X  1, 109.  ut  ait  Cicero  IX  2,  56;  Petron.  sat.  .">.  2. 
ut  ait  Nigidius  Gell.  IV  9,  12. 

Seltener  ist  die  Stellung  Subjekt — Verb  in  diesen  Sätaen. 
Zunächst  war  sie  wohl  nur  berechtigt,  wenn  das  Subjekt  hervor 


1)  Vgl.  Herod.  IV  30    Kai  TaOxa   p*v  'Yirfpßop^ujv  n^pi  €ipnc6uj. 
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gehoben  werden  sollte,  wnrde  aber  nach  Cicero  verallgemeinert. 
Letzterer  hat  sie  bei  nominalem  Subjekt  gar  nicht,  ut  Theo- 
phrastus  ait  Varro  res.  rast.  I  7,  6.  ut  Menecrates  scribit  III 
16,  18.  ut  hie  ait  Cic.  Brut.  72.  ut  ego  dico  Tuscnl.  I  65. 
ut  Plato  ait  Sen.  de  ira  I  19,  7.  ut  Theophrastus  adfirmat 
nat  quaest.  III  16,  5.  ut  idem  poeta  ait  III  20,  5.  ut  alius 
poeta  ait  IV  3,  4.  ut  Posidonius  ait  epist.  mor.  X  2  (78), 
28.  ut  M.  Cato  ait  XX  5  (122),  2.  ut  Demosthenes  ait 
Quint.  instr.  or.  XI  1,  22.  ut  Horatius  ait  XI  3,  80.  ut 
Ovidius  ait  XII  10,  75.  ut  Cicero  ait  XII  11,  26.  ut  Vergi- 
Uus  ait  Tac.  de  orat.  13.  ut  Titus  Ampim  scribit  Suet.  Div. 
Jul.  77.     ut  M.  Tullius  ait  Gell.  X  18. 

Daß  auch  in  solchen  Sätzen  im  Lateinischen  zuweilen 
Ellipse  des  Verbs  des  Sagens  herrscht,  zeigt  folgende  Stelle. 
philosophia  cero,  omnium  mater  artium,  quid  est  aliud  nisi, 
ut  Plato,  donum,  ut  ego,  inventum  deorum  Cic.  Tusc.  I  64. 
Oder  qu idf  canis  nonne  similis  lupo?  atque,  ut  Ennius,  simia 
quam  similis.    tuipissima   bestia,    nobis!    de  nat.  deor.  I  97. 

Im  Griechischen  begegnet  dieselbe  Doppelheit  in  der 
Stellung  wie  im  Lateinischen.  Die  Stellung  Verb — Subjekt  ist 
jedenfalls  die  ursprünglichere.  So  tue  qpnav  "Oun,poc  Plato  conv. 
180  A.  üue  eqpn.  6  irpöc  eu.e  Xeyujv  Gorg.  493  C.  ujc  qprjci  Oeöfvic 
de  leg.  I  630  C.  ujc  qpna  0ouKubibn.c  Dio.  Prus.  Troian.  or. 
11,  146.  ujc  qpna  Ii,uujvibn.c  Plut.  quomodo  adul.  ab  amico 
internosc.  65  B,  de  Pythiae  or.  402  C.  ujc  eXexe  Xaipnuujv 
406  B.  ujc  (pna  loqpoKXfjc  406  F  und  de  recta  rat.  aud.  48  B. 
ujc  (pnav  ö  TTivbapoc  de  def.  orac.  413  C.  ujc  q>na  TTivbctpoc 
de  sera  num.  vind.  562  A.  üjcrrep  qpnav  'EpTreboKXfjc  de  fac.  in 
orb.  lun.  929  C.  ujc  q>n.ct  OuuKuXibric  de  recta  rat.  aud.  47  E. 
ujc  qpnav  6  TTXaTUJv  de  cohib.  ira  456  D.  ujc  qpnav  cHcioboc 
de  tranqu.  animi  465  D.  ujc  qprj"1  An.u.ÖKpiTOC  de  am.  prol.  495  E. 
u)c  eqprjcev  'Epacicrparoc  495  D. 

Aber  bei  Plutarch  kommt  schon  ebenso  oft  die  Wortfolge 
Subjekt—  Verb  in  solchen  Sätzen  vor.  Mau  sieht  daran  deutlich, 
wie  er  nach  Variation  strebt.  Es  stimmt  dies  zu  dem,  was  IF. 
35,  60  f.  über  die  Stellung  6  XuuKpdTric  eqpn.  in  Schaltesätzen  bei 
Plutarch  bemerkt  ist.  So  z.  B.  ibe  ö  Eüpmibn.c  qpnd  de  def. 
or.  432  C.  ujc  'EprceboKXfic  €ipn.Ke  433  B.  die  AkxuXoc  etpnKe 
434  A.  ibc  f|  ZaTrqpuj  irapaive!  de  cohib.  ira  456  E.  ujc  Etipi- 
Tribn.c  qpn.ci    464  A.      die  6  "Iujv  qpnav    de  tranqu.   an.    466  D. 
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ibc  ö  Ar)UOc6evnc  (pnriv  de  vitios.  am.  532  A.  ibc  IwKpaTnc 
IXeyev  de  sera  num.  vind.  551  A.  ibc  0ouKuöibn.c  eXexev  ibid. 
öiCTTep  TTXdTwv  eXere  De  E  apud  Delph.  386  E.  ibc  TTXdTuuv 
Zkete  quora.  adulesc.  poet.  aud.  deb.  36  C.  ibc  ÄpicroxeXnc 
qpnciv  32  F.  ibc  EuttoXIc  rorjciv  quomodo  adul.  ab  amico  inter- 
nosc.  54  B.  ibc  AicxuXoc  qpndv  quomodo  quis  suos  in  virt.  sent. 
profect.  81  D.  Ferner  z.  B.  ibc  6  Keiöc  qpnav  Luc.  Scyth.  872. 
München.  E.  Kieckers. 
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Andere  Schriften  werden  jeweils  mit  vollem  Titel  angeführt  werden. 

1. 

In  dem  vorwissenschaftlichen  Stadium  der  lateinischen 
Grammatik,  als  die  Sprachbetrachtung  sich  in  einer  schema- 
tischen Terminologie  erschöpfte,  sah  man  in  Schlagwörtern  wie 
Ellipse  oder  Gräzismus  das  Höchste  sprachlicher  Erklärung  be- 
schlossen. Ein  Denkmal  aus  jenen  Zeiten  ist  der  berüchtigte 
'Hellenolexias'  Daniel  Yechners.  Die  heutzutage  einzig  mögliche 
Auffassung  der  Gräzismen  ist  die  von  Brugmann  IF.  5,  100  aus- 
gesprochene: "Unter  Gräzismus  hat  man  nicht  zu  verstehen, 
daß  der  lateinischen  Sprache  etwas  ihr  von  Haus  aus  völlig 
Fremdes  aufgepfropft  wurde,  sondern  es  wurde  nur  ein  seinem 
Ursprünge  nach  echt  einheimischer  Anwendungstypus,  weil  er 
im  Griechischen  ein  von  den  Römern  empfundenes  Analogon 
hatte,  nach  diesem  ausländischen  Muster  weiter  ausgebildet"1). 
Abzusehen  ist  hierbei  freilich  von  gelegentlichen  Entgleisungen 
und  von  dem  Stammeln  einer  gewissen  Übersetzungsliteratur2). 

Für  die  Beurteilung  unserer  Frage  ist  ein  nicht  zu  unter- 
schätzendes Moment,  dessen  Bedeutung  erst  neuerdings  aus- 
giebiger gewürdigt  wird,  die  Zweisprachigkeit  eines  großen 
Teiles  der  antiken  Kulturwelt;  es  ist  ja  nur  natürlich,  daß  neben 
jenen  spontanen  Übereinstimmungen,  wie  sie  sich  zwischen  den 
verschiedensten  Sprachen  aus  dem  allgemein  menschlichen  psy- 

1)  Ahnlich  schon  Golenski  De  infinitivi  apud  poetas  latinos  usu 
'Königsb.  186  t)  44:  "Graecismus  est  dictio  sermonis  latini  ad  normam 
linguae  graecae  adsimilata,  sed  ita  ut  ex  linguae  latinae  legibus  optime 
explicari  possit,  etsi  usus  non  obtineat." 

2)  Doch  vgl.  auch  Cicero  nat.  d.  1,  63  in  wörtlicher  Übersetzung 
des  Protagoras :   De  dis  neque  ut  sint  neque  ut  non  sint  habeo  dicere. 
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chischeu  Substrat  ergaben,  auch  die  Konvergenz  im  Denken 
und  Empfinden,  die  sich  im  Laufe  der  Zeit  innerhalb  des  hel- 
lenistisch-römischen Kulturkreises  herausbilden  mußte,  von  Ein- 
fluß auf  die  beiderseitigen  sprachlichen  Ausdrucksmittel  gewesen 
ist1).  Aber  diese  Momente  unbewußten  Sprachlebens  treten 
zurück  bei  der  lateinischen  Literatursprache,  deren  wesentlichste 
Kennzeichen  bewußte  Kunst,  Mode,  Manier,  individuelle  Laune 
sind.  Anderseits  jedoch  fällt  gerade  der  außerordentliche  Ab- 
stand, der  die  lateinische  Poesie 2)  und  nachklassische  Prosa  von 
der  Volkssprache  trennt,  zugunsten  der  Gräzismen  in  die  Wag- 
schale und  gibt  uns  ein  Recht,  die  Definition  Brugmanns  weit- 
herzig auszulegen. 

Daß  man  dem  'Gräzismus*  heutzutage  so  großes  Mißtrauen 
entgegenbringt,  daran  ist  neben  der  Reaktion  gegen  die  frühere 
Überschätzung  besonders  die  Dehnbarkeit  des  Begriffes  schuld. 
So  sagt  Brenous,  der  den  Gräzismen  bei  den  augusteischen 
Dichtern  eine  eigene  Untersuchung  gewidmet  hat,  S.  440 : 
"L'hellenisme  n'est  pas  seulement  une  construction  contraire  au 
genie  latin.  II  consiste  aussi  et  surtout  dans  l'extension  d'une 
tournure  au  delä  des  limites  propres  au  latin."  Soll  man  nun 
z.  B.  das  Umsichgreifen  der  Partizipien  und  Partizipialkonstruk- 
tionen  im  Lateinischen,  das  wir  deutlich  wahrnehmen,  als 
Gräzisierung  der  Sprache  bezeichnen?  Eine  einfache  Überlegung 
sagt  uns,  daß  diese  Ausdehnung  der  partizipialen  Ausdrucks- 
weise zu  einem  nicht  geringen  Teile  auf  der  Berührung  mit 
der  ausgebildeten  griechischen  Sprache  beruht,  die  in  diesem 
Falle  wie  sonst  der  ungeübteren  Schwester  die  in  ihr  selbst 
liegenden  Entfaltungsmöglichkeiten  gewiesen  und  dadurch  eine 
natürliche  Entwicklung  nur  beschleunigt  hat.  Wollte  man  nun 
aber  jede  lateinische  Partizipialkonstruktion  für  einen  Gräzismus 
erklären,  so  würde  man  sich  ins  Uferlose  verlieren. 

1)  0.  Jmmisch  Sprach-  und  stilgeschichtliche  Parallelen  zwischen 
Latein  und  Griechisch  (Neue  Jahrh.  1912,  27).  Pfister  Vulgärlatein  und 
Vulgärgriechisch  (Rhein.  Museum  1912,  195).  Hierin  gehört  die  im 
Lateinischen  und  Griechischen  gleichzeitig  feststellhare  Verwechslung  der 
Wo  -und  Wohin-Fragen.  Vgl.  Kroll  Rhein.  Mus.  52,  589.  Norden  Ant.  Kunst- 
prosa S.  609.  Kühner-St.  §  114  a.  S.  592.  Thesaurus  1.  L.  II  917  47  ff. 
Apul.  z.  B. :  IX  39  ubi  ducis  asinum't  II  10  cubiculum  tu  um  adero.  V  5  sco- 
pulum  ist  um  aderunt.  Parallel  geht  die  Verwechslung  des  zeitlichen 
Akkusativs  und  Ablativs.  W.  Schulze  a.  a.  0.  14  Müller  101. 105.  Schmalz 
g  59  A.  4.    Rothstein  zu  Properz  1,  1,  7. 

2)  Vgl.  Cic.  or.  2,  61  poetas  omnino  quasi  alia  lingua  lorutos. 
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An  einem  absolut  objektiven  Kriterium  des  Begriffs 
Gräzismus  fehlt  es  schon  aus  dem  Grunde,  daß  es  heutzutage 
natürlich  überaus  schwierig  sein  muß,  zu  entscheiden,  was  in 
einer  toten  Sprache  echt,  was  entlehnt  ist.  Man  muß  zuerst 
einmal  untersuchen,  was  für  eine  Bewandtnis  es  in  lebenden 
Sprachen  mit  gegenseitigen  Entlehnungen  hat.  Solche  Unter- 
suchungen sind,  was  Syntax  und  Stilistik  angeht,  noch  recht 
spärlich.  Brenous  hat  den  Versuch  gemacht,  gestützt  auf  die 
Analogie  sprachlicher  Austauscherscheinungen  zwischen  dem 
Deutschen  und  dem  Französischen,  die  syntaktischen  Gräzismen 
bei  den  augusteischen  Dichtern  aufzuhellen.  Ich  erinnere  hier 
auch  an  Conrad  Ferdinand  Meyer,  der  10  Jahre  Franzose  ge- 
wesen ist  und  in  der  Tat  nicht  nur  in  einzelnen  Ausdrücken, 
sondern  in  seiner  ganzen  Schreibweise  seine  Vergangenheit  ver- 
rät. "Meyer  kämpfte  mit  einem  französischen  Ohr  gegen  die 
deutsche  Zunge"  (Korrodi).  Von  Meyer  selbst  hören  wir:  "Der 
Ausdruck  'ich  leugne  daß  das  ist'  tönt  mir  noch  wunderlich,  ob- 
wohl es  richtig  deutsch  ist,  das  'je  nie  que  cela  soit'  liegt  mir  immer 
noch  im  Ohre"1).  Auch  die  Latinismen  des  Deutschen  könnte 
man  heranziehen ;  so  findet  sich  z.  B.  der  Akkusativ  mit  dem  In- 
finitiv in  echt  lateinischer  Fügung  bei  Xotker,  Fischart,  Lessing. 

Im  Lateinischen  müssen  wir  uns  mit  genauen  Material- 
sammlungen helfen;  die  Sammlung  und  Gruppierung  aller  in 
Betracht  kommenden  Stellen  des  Apulejus  und  der  Vergleich 
mit  dem  vorliegenden  Sprachmateriale  aus  früherer  und  späterer 
Zeit  wird  uns  über  die  Natur  der  Gräzismen  Aufklärung  geben. 
Wir  werden  finden,  daß  die  primären  Gräzismen  gegenüber 
den  sekundären  fast  verschwinden.  Wir  erhalten  ferner  die 
Möglichkeit,  Gräzismen,  die  nur  in  den  Metamorphosen  und 
Florida  vorkommen,  zu  unterscheiden  von  solchen,  die  nicht 
auf  gewisse  Schriftgattungen  beschränkt  sind.  Gemäß  dem  Stil- 
charakter jener  Werke  werden  wir  die  Gräzismen  der  ersten 
Art  als  'Poetismen'  ansehen  müssen;  denn  Archaismen  und 
Poetismen  sind  neben  einer  überschwenglichen  Rhetorik  die 
Hauptbestandteile  des  sog.  'afrikanischen*  Stils2),  in  dem  seiner- 

1)  Vgl.  J.  Moeller  Progr.  Demmin  1914.  Er  führt  als  Gallizismen  aus 
C.  F.  Meyer  u.  a.  an :  es  macht  warm ;  diese  letzten  Stücke  Molieres,  nichts 
geht  darüber;  die  Blicke  des  Königs  ausweichend;  sei  gewiß,  daß  ich  die 
Sünden  meiner  Cleriker  härter  ahnde  als  kein  weltliches  Gericht  tun  würde. 

2)  Kroll  Rhein.  Museum  1897,  569.  Norden  Antike  Kunstprosa  II 
588.  601. 
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zeit  Groeber  u.  a.  einen  unter  semitischem  und  griechischem 
Einfluß  selbständig  entwickelten  afrikanischen  Dialekt  des 
Lateinischen  sahen.  Wie  bewußt  Apulejus  seine  Worte  wählte, 
ergibt  sich  aus  allen  seinen  Schriften;  unbegreiflich  wie  z.  B. 
Erdmann  De  L.  Apulei  elocutione,  Stendal  1864,  urteilen  konnte 
lin  Floridis  limam  omnino  omisit'.  Die  Übersetzung  des  pseudo- 
aristotelischen Werkes  ixepi  köcuou  ist  fast  völlig  frei  von  syntak- 
tischen Gräzismen;  finden  sich  welche,  so  sind  sie  nicht  durch  die 
gerade  vorliegende  Stelle  des  Originals  veranlaßt;  den  Über- 
setzer merkt  man  nur  an  vereinzelten  Unachtsamkeiten  und 
Entgleisungen J).  Brenous  hat  sicher  unrecht,  wenn  er  bewußte, 
absichtliche  Gräzismen  leugnet  (a.a.O.  77 2));  begründeter  ist  die 
von  ihm  bekämpfte  Definition  Rieraanns,  die  allerdings  fälschlich 
unwillkürliche  Gräzismen  bestreitet:  L'hellönisme  est  une  imi- 
tation  voulue  de  la  syntaxe  grecque,  la  tentative  que  fait  un 
eerivain  d'iutroduire  dans  sa  langue  une  construction  qui  6tait 
jusqu'alors  inconnue  ä  cette  langue  et  qu'il  emprunte  au  grec. 
Nur  müssen  wir  immer  beachten,  daß  Apulejus  die  meisten 
seiner  Gräzismen  als  Toetismen'  intendiert  hat. 

Manche  Gebrauchsweisen,  die  Apulejus  wie  seine  Vor- 
gänger aus  der  nachkiassischen  Zeit  den  Dichtern  entlehnt  haben, 
weisen  nur  hier  und  da  griechischen  Einschlag  auf.  So  wird 
oft  ein  Substantiv  in  attributiver  Geltung  zu  einem  andern 
Substantiv  gesetzt.  Davon  weist  einzelnes  auf  griechischen  Ur- 
sprung wie  III  29  rosae  virgines;  vgl.  Aesch.  Pers.  613  Tiap- 
öevou  Trnjiic;  aber  auch  Martial  und  Plinius  haben  virgo  Charta 
bzw.  terra  virgo.  Auch  V  24.  amatores  tuos  oculos  ist  mit  dem 
griech.  6cp6aA|uoi  epuuTiKoi  verglichen  worden.  —  Bei  den  prä- 
dikativ gebrauchten  Adjektiven  erinnern  ans  Griechische  be- 
sonders Wendungen  wie  IX  5  matutinus  adstituor.  II  31  cru- 
stinus  advenit.  V  6,  IX  5  perdia,  pernox  (vgl.  Gell.  2, 1, 2).  flor.  255 
serus  adveniens.  IX  38  cernulus  corruens  u.  a.  —  Die  Behauptung 
von  Winter  De  ellipsi  verbi  esse,  Marburg  1907,  S.  61,  daß  die 
Ellipse  von  esst  ein  Gräzismus  sei  (vgl.  auch  Schmal/.  §  21). 
wird  von  Skutsch  Glotta  1,  410  bestritten. 

1)  md.  38  Fata  .  .  .  earum  (gemeint  MoTpm).  Vgl.  Helm  zu  VI  15 
aquilu  .  .  .  commentm  und  Thomas  zu  Plat.  I  8  (917)  motu»  .  .  haec  una. 

2)  Ähnlich  Schmalz  Stil.*  S.  6fi2:  Gleichwohl  ist  sicher,  daß  die 
Dichter  .  .  .,  Livius  und  andere  Prosaiker,  namentlich  wenn  sie  nach 
griechischem  Vorbilde  arbeiteten  oder  wie  Apulejus  und  Tertullian  die 
Fertigkeit  besaßen,  in  beiden  Sprachen  zu  schreiben,  unwillkürlich 
Konstruktionen  aus  der  fremden  Sprache  in  die  eigene  verpflanzten. 
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Mancher  sog.  Gräzismus  kann  auch  ein  Hyperarchaismus 
sein:  ich  erinnere  an  Gell.  17,  21,  9  victos  esse  pugnam  ittam 
inclitam.  das  griechisch  aussieht,  aber  in  Wirklichkeit  an  alte 
terraini  technici  der  Rechtssprache  anknüpft  wie  iudicium, 
sponsionem,  causam  vincere  (Cicero,  letzteres  auch  bei  Ovid  und 
Apulejus  flor.  3620;  37i);  gräzisierend  sagt  dagegen  Ennius  a.  375 
Olympia  vincere. 

Einige  Gräzismen  habe  ich  in  meiner  Dissertation  be- 
handelt: so  das  pleonastische  inquit1)  (S.  31);  das  pleonastische 
alius  (S.  32);  homo  natus2)  (S.  32);  numquam  erit,  ut  non  apud 
te  devortar  (S.  33);  Positiv  statt  Komparativs  in  Vergleichen 
{S.  29);  ex  pari*)  =  €£  icou  (S.  37);  audire  —  (koüeiv,  promovere 
=  TrpoKÖTTTeiv,  delhiquere  =  eicXemeiv  (S.  38 f.);  sie  am  Anfang 
des  Satzes  (S.  40)  u.  a.  Eingehend  habe  ich  die  'poetischen 
Flurale'  untersucht  (S.  15 — 28).  Ton  den  wenigen,  die  Apulejus 
weder  aus  der  silbernen  Prosa  noch  aus  der  Poesie  (wie  arces, 
</rva,  colla,  co?ifinia,  membra,  pectora,  thalami,  Tartari)  bezogen 
hat  (S.  25),  dürfte  nur  mentes  ein  Gräzismus  sein  (~  qppevec): 
Plat.  I  2  ex  eins  mentibus.  II  16  malitia  perfecta  menlibus  pariat 
inpediens  ineepta  eins  (beachte  beidemal  eius\)  Ein  durch  die 
Dichtersprache  vermittelter  Gräzismus  ist  wohl  die  pluralische 
Apposition  zu  einem  Singular:  so  ist  doch  V  24  zu  erklären 
Psyche  .  .  sublim is  evectionis  adpendix  miseranda  et  per  nubilas 
piagas  penduli  comitatus  extrema  consequia  tandem  fessa  de- 
labitur  solo.  Gegen  die  Auffassung  von  consequia  als  Fem.  Sing. 
{Hildebrand,  Thesaurus)  spricht  X  18  novissimis  consequiis.  Vgl. 
Homer  II.  20,  268  xpucöc  .  .  bdupa  GeoTo.  Aeschyl.  Agam.  117 
Xcrfivav  epixuuaxa  qpepuaTot  y€vvav.  Sophokles  Philokt.  36  eK- 
mju|ua  cpXaupoup-rou  nvöc  Texvn.uaT'  ävbpöc.  Verg.  5,  359  clipeum 
Didymaonis  artes.    8,  729  clipeum  Volcani  dona  parentis.    6,  26 

1)  Vgl.  dazu  Kühner-Stegm.  §  242,  8. 

2)  Apul.  IX  1.  ap.  8.  14.  Die  von  Leky  S.  70  angegebenen  Beispiele 
passen  nicht  recht.  Vgl.  Schmalz  Berl.  phil.  Woch.  1908,  1134.  Xenophon 
Cyrop.  1,  1,  3  ävGpiimuj  TreqpuxÖTi.  Lateinische  Parallelen :  Ser.  Sulpicius 
bei  Cic.  fam.  4,  5,  4  meminisse  hominem  te  esse  natum;  quoniam  homo 
nata  fuerat.  Prop.  2,  22,  17  unieuique  creato.  Ov.  Met.  10,  18  quidquid 
mortale  creamur.  Lucan  3,  884  se  mortalem  esse  creatum.  Plin.  nat.  11,  143 
ferunt  Tiberio  Caesari  nee  alii  genitorum  morialium  fuisse  naturam  .  . 
Cyprian  7187  nullt  hominum  nato.  Spanisch:  no  veo  nada  'ich  sehe  nichts' 
(Plural  :  nadie). 

3)  ex  pari  flor.  297;  ex  aequo  Plat.  II  28;  in  commune  flor.  14,; 
de  cetero  (=  toö  Xonroü)  ap.  3.  101.   U.  a.  m. 
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Minotaurm  inest,  Veneris  monimenta  nefandae  (s.  Norden  z.  St). 
Kühner-St.  §  23,  2e.  Zu  den  poetischen  Pluralen  sind  auch  die 
unten  (S.  88 — 90)  besprochenen  adverbialen  Neutra  wie  cetera, 
crebra,  alter  na,  sempiterna,  inquieta  zu  rechnen. 

Ehe  wir  nun  den  Gang  durch  die  gräzisierende  Syntax 
mit  der  Kasuslehre  beginnen,  seien  einige  attraktionsartige  Ver- 
bindungen erwähnt,  die  sich  im  Griechischen  wiederfinden. 
III  4  nihil  amplius  quam  flere  poteram.  IV  7  nil  quiequam  rei 
quam  merum  saevienti  ventri  tuo  soles  aviditer  ingurgitare.  VI  32 
quid  aliud  quam  meum  crastinum  deflebam  cadaver.  VII  9  nihil 
amplius  quam  .  .  .  indignationem  vestram  exercueritis.  VIII  23 
cantherium  illum  et  vetulum  et  debilem  et  .  .  .  nee  quiequam  aliud 
quam  rxderarium  eribrum.  VI  21  nihil  aliud  quam  dormien.< 
cadaver.    Helm  Berl.  phil.  Woch.  1909,  399  vergleicht  Thukyd. 

III  39,  2  ti  a\\o  outoi  r\  eTreßou\euo"av ;  IV  14,  3  d\\o  oubev  f)  ix. 
Yn.c  evauudxouv.  Kühner-Gerth  3  II  §  555  A.  15.  Im  Lateinischen 
vor  Apul.  z.  B. :  Liv.  22,  60,  7  quid  enim  aliud  quam  admonendi 
esxetis?  Sueton  Domit.  3,  1  nee  quiequam  amplius  quam  muscas 
captare.  Seneca  controv.  1,  6,  7  quid  aliud  quam  beati  serviemus? 
Tac.  a.  15,  13  nee  aliud  quam  munimrnta  propugnabant.    Florns 

IV  2,  80  cum  diu  .  .  nihil  amplius  quam  oeeiderent. 

2. 

Wir  beginnen  mit  dem  sog.  Accusativus  graecus, 
den  Apulejus  in  reichlichstem  Maße  verwendet  hat.  IE  27 
(1910)  hat  Brugmann  den  'sog.  Akkusativ  der  Beziehung  im 
Arischen,  Griechischen,  Lateinischen,  Germanischen*  einer  ein- 
gehenden Betrachtung  unterzogen1).  Er  erklärt  diese  Kon- 
struktion als  grammatisch-formale  Einverleibung  eines  psycho- 
logisch untergeordneten  Vorstellungsgliedes  in  den  übergeord- 
neten Satz  (S.  125);  demgemäß  findet  sie  sich  ursprünglich  bei 
Verben,  dann  bei  Partizipien  und  endlich  auch  bei  Adjektiven. 
Das  gilt  zunächst  für  die  griechische  Sprache;  aber  auch  im 
Lateinischen  denkt  Brugmann  sich  den  Akkusativ  der  Beziehung 
auf  ähnliche  Weise  entstanden,  nur  unter  griechischem  Einfluß 
erweitert.    "Dieser  ganze  sog.  accusativus  graecus  der  römischen 


1)  Ergänzungen:  Kieckers  1F.  30,  361—366.  Blümel  II".  88,  1— 9ä 
mißt  bei  der  Entwicklung  des  'Bereichsakk.*  dem  Akkusativ  des  be- 
strichenen Raumes,  der  Richtung,  der  Entfernung,  des  Zieles  ausschlag- 
gebende Bedeutung  bei. 
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Sprache  ist  nun  nicht  in  dem  Sinne  Gräzismus,  als  ob  damit 
etwas,  was  den  syntaktischen  Gewohnheiten  der  römischen 
Sprache  völlig  fremd  gewesen  wäre,  aus  dem  Griechischen 
herübergenommen  sei.  Vielmehr  wurzelt  er  in  echt  lateinischem, 
volkstümlichem  Akkusativgebrauch.  An  diesen  haben  die  Römer 
das,  was  sie  bei  den  Griechen  vorfanden,  unwillkürlich  unmittel- 
bar anempfunden.  Und  so  ist  als  Gräzismus  im  Grunde  nur 
die  starke  Kultivierung  dieses  Akkusativgebrauchs  von  der  Zeit 
an,  wo  die  römische  Sprache,  namentlich  die  Sprache  der 
Dichter,  unter  den  Einfluß  der  griechischen  Sprache  kam,  zu 
bezeichnen;  wobei  denn  im  einzelnen  manches  natürlich  auch 
direkte  Nachahmung,  einfache  Übersetzung  griechischer  Aus- 
drücke war  .  .  .  Daß  man  dabei  heute  genau  noch  die  Grenze 
aufweise,  wo  jedesmal  der  griechische  Einfluß  eingesetzt  hat, 
ist  nicht  zu  verlangen.  Als  Gräzismus  wird  man  vielleicht  nur 
den  Übergang  vom  Partizipium  mit  Akkusativ  zum  Adjektiv 
mit  Akkusativ  zu  bezeichnen  haben.  "Wie  klein  aber  war  der 
Schritt  z.  B.  von  nudatus  pedes  zu  nudus  pedes\"  Diese  Dar- 
legung stimmt  überein  mit  Brugmanns  prinzipieller  Auffassung 
des  Gräzismus  (s.  o.  S.  71). 

Zugegeben  nun,  daß  ein  Akkusativ  der  Beziehung  auch 
im  Lateinischen  in  gewissen  Fällen  möglich  war,  so  muß  doch 
im  Auge  behalten  werden,  daß  der  caccusativus  graecus'  im 
eigentlichen  Sinne  erst  mit  der  bewußten  Nachahmung  grie- 
chischer Muster  durch  die  Dichter  aufgekommen  ist  und  daß 
die  Prosa  ihn  erst  unter  der  Vermittlung  der  Dichter  ausge- 
bildet hat;  ferner,  daß  unter  den  Verbindungen  mit  jenem 
Akkusativ  das  Part.  Perf.  bei  weitem  überwiegt,  während  —  im 
Gegensatz  zum  Griechischen  —  verbum  finitum  und  Adjektiv 
demgegenüber  zurücktreten.  Das  läßt  fürs  Lateinische  eine 
vom  Griechischen  abweichende  Genesis  jenes  Akkusativgebrauchs 
vermuten1). 

Für  unsere  Zwecke  handelt  es  sich  jedoch  zunächst  nur  um 
die  Frage,  ob  der  accusativus graecus  bei  Apulejus  auf  bloßer  Nach- 
ahmung dichterischen  Sprachgebrauchs  beruht,  wie  bei  Tacitus,  und 

1)  Blümel,  der  zur  Erklärung  des  griech.  Bereichsakk.  vom  ört- 
lichen Akkusativ  ausgeht,  weist  darauf  hin,  daß  die  ältesten  Beispiele 
des  Lateinischen  eine  ähnliche  Genesis  wahrscheinlich  machen,  da  es 
z.  T.  Komposita  mit  per-  sind.  Es  sei  gleich  gesagt,  daß  bei  Apulejus 
kein  Kompositum  mit  per  in  Verbindung  mit  acc.  gr.  zu  finden  ist. 
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also  der  Gräzismus  sich  auf  einen  Poetisraus  reduziert,  oder 
ob  wir  es  mit  selbständigen  Neuerungen  des  Apulejus  zu  tun 
haben,  der  —  bewußt  oder  unbewußt  —  zur  Bereicherung  der 
Sprache  beim  Griechischen  Anleihen  gemacht  hat  Zu  dem  Behufe 
empfiehlt  es  sich,  eine  genaue  Aufstellung  über  das  Vorkommen 
solcher  Ausdrücke  bei  Apulejus  zu  machen ;  denn  nur  auf  dem 
Wege  systematischer  Vergleichung  lassen  sich  Resultate  erhoffen 1). 

Das  vorklassische  Latein  pflegte  zu  indutus  die  Bezeich- 
nung des  angelegten  Kleidungsstückes  im  Akkusativ  zu  setzen. 
Plaut.  Men.  511  indutum  pallam.  Varr.  Sat.  Menipp.  121  in- 
dutus supparum.  Wenn  wir  (in  Abwechselung  mit  dem  Ablativ) 
demselben  Gebrauche  bei  Livius  und  den  meisten  nachklas- 
sischen Schriftstellern  wieder  begegnen 2),  haben  wir  also  keinen 
Gräzismus  darin  zu  erblicken.  Apulejus  verbindet  dreimal  ein 
verbum  induendi  mit  dem  Akkusativ  eines  Kleidungsstücks: 

IX  20  (218  6)  tunicas  iniectus5);  vgl.  Ov.  Fast.  5,  675  in- 
cinctus  tunicam.  Petron.  60  Candidas  succincti  tunicas.  Anders 
Val.  Fl.  3,  562  iniecta  manüs. 

XI  14  (277  i)  superiorem  exutus  tunicam4);  vgl.  Stat.  silv. 
1,  3,  71  glaucos  exutus  amictus.     Theb.  6,  835  amictus  exuitur. 

VI  30  (152 13)  induta  laqueumh),  nicht  eigentlich  ein  Klei- 
dungsstück, vgl.  1 16  immisso  capite  laqueum  induo.  Aber  OwpctKo: 
evoueiai  bei  Ps.-Aristot.  wird  nicht  durch  loricam  induitur,  wie 
es  Vergil  7,  640  hat,  wiedergegeben,  sondern  durch  loricä  se 
induit  (md.  30). 

Diese  Fälle,  in  denen  das  Passiv  mediale  Funktion  hat, 
mußten  wir,  um  strenge  zu  verfahren,  vorausnehmen  und  von 
den  übrigen  absondern,  weil  sie  einer  im  Altlatein  zulässigen 
Ausdrucksweise  analog  gebildet  erscheinen.  Aber  dem  Schrift- 
steller war  diese  Besonderheit  wohl  nicht  mehr  bewußt,  sondern 
mit  den  übrigen  Gruppen  in  dem  einen  großen  Bette  des  Ak- 
kusativs der  Beziehung  zusammengeflossen. 


1)  Materialsammlungen:    Dräger   §  166  f.     Kühner -Stegmann  §  72. 
Müller  a.a.O.  111— 116.  127 ff.  Landgraf  Archiv  10,209.376.   Engelhardt 
Pass.  Verba  mit  dem  Akk.  und  der  accus,  graecus  bei  den  lat.  Epikorn 
Progr.  Bromberg  1879.  Schäfler  a.  a.  O.  8-26.  31.  34 f.  Brenous  239-  984 
Kretschmann  131  (unbefriedigend).    Schmalz  Syntax  §  63  f. 

2)  Müller  a.  a.  O.  128.   Hoppe  17.   Friebel  §  23. 

3)  An  3  anderen  Stellen  Ablativ. 

4)  III  23  exutis  pinnulis. 

6)  Ablativ:  flor.  127.    VII  8.    VIII  27. 
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Nun  gibt  es  freilich  schon  bei  Cato  orig.  1, 18  J.  ein 
Beispiel  dafür,  daß  der  einem  Verbum  des  Bekleidens  hinzu- 
gefügte Akkusativ  nicht  ein  Kleidungsstück  bezeichnet,  sondern 
den  bekleideten  Körperteil :  togae  parte  caput  velati.  Während 
Jordan  und  Müller  die  Echtheit  dieser  Stelle  bezweifeln,  wird 
sie  von  Schmalz  (§  64)  und  Brugmann  (IE  27,  133)  verwertet, 
um  den  echtlateinischen  Charakter  jener  Konstruktion  zu  er- 
weisen (velati  medial  gefaßt);  letzterer  sagt:  "Wenn  es  nun 
echt  lateinisch  vestem  induo,  indnor,  indutus  hieß  und  echt  latei- 
nisch corpus  induo,  induor,  so  kann  auch  corpus  indutus  echt- 
lateinisch gewesen  sein  und  weiter  dann  caput  velati,  contecta 
pectus".  Dann  wäre  auch  Ennius  ann.  400  succincti  corda  ma- 
caeris  aus  dem  Lateinischen  heraus  zu  erklären.  Aber  es  ist 
mißlich,  auf  einer  vereinzelten,  noch  dazu  zweifelhaften  Stelle 
eine  Theorie  aufzubauen.  Deshalb  muß  man  es  sich  auch  ver- 
sagen, die  andere  Enniusstelle  a.  311  perculsi  pectora  Poeni  etwa 
mit  Hilfe  des  vulgärlateinischen  Bellum  Africum  78,  io  caput 
ictus  als  echtlateinisch  zu  erweisen.  Auch  Lindsay,  Synt.  of 
Piautus  30,  hält  die  letztgenannte  Enniusstelle  für  einen  Grä- 
zismus. Und  bei  Ennius,  der  der  lateinischen  Sprache  manche 
Gewaltsamkeiten  antat  und  einer  noch  wenig  ausgebildeten 
Sprache  antun  konnte  und  wegen  des  Metrums  auch  wohl 
mußte,  ist  ein  Gräzismus  nicht  weiter  verwunderlich. 


Aus  Apulejus  stellen  wir  nun  zunächst  die  Partizipia 
Perfecti  mit  determinierendem  Akkusativ  zusammen,  und  zwar 

I.  von  Verben  des  Bedeckens,  Verhüllens,   Schmückens. 

a)  indutus  Till  27  (pedes  luteis  calceis)  —  inductus  II  28 
{pedes  palmeis  baxeis)  —  iniectus  IX  12  (exiguo  tegili  pubem)  — 
XI 10  (candido  linteamine  cinctum pectoralem).  —  b)  contectus  X  30 
(caput  fulgenti  galea)  —  obtectus  1X12  (dorsum  plagosum  scissili 
eentunculo)  —  inumbratus  ebenda  —  obvolutus  XI  10  (Umpido 
tegmine  crines  madidos).  —  c)  revinctus  VI  11  (totum  corpus  rosis 
micantibus)1)  —  subligatusXlliI  27  (tunicas  albas  cingulo).  —  d)anu- 
latus  IX  12  (pedes)  —  armatus  IX  9  (manus  spicidis;  nach  Helm) 
—  e)  renudatus  IX  13  (costas  perpetua  castigatione  ossium  tenus). 


1)  Vgl.  XI  31  obtulit  sese  flebilis  patris  sui  facies  adhuc  nodo  re- 
cinctä  cervice;  revinctä  cervice<my  ergäbe  eine  bessere  Klausel.  —  Hilde- 
brand liest  flor.  20i6  chtamyde  velat<us)>  utrumque  brachium. 
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Wie  weit  sind  solche  Wendungen  in  der  Prosa  bereits 
vor  Apulejus  aufzuweisen?  Vell.  P.  2,  83,  2  caput  redimitus  arun- 
dine.  Mela  3,  63  pars  nudi  agunt,  pars  tantum  obscena  velati. 
2,  10  bracati  corpus  —  ora  oestiti.  Sueton.  rel.  290  si  (Roth)  vir 
panno  verenda  contectus.  Tac.  ann.  2, 13  contectus  umeros  ferina 
pelle.  Germ.  17  nudae  bracchia  ac  lacertos  (nudus  aucli  bei  Am- 
mian  und  Jul.  Valerius).  Gell.  7, 10,  4  tunica  longa  mmtiebri  m- 
dutus  et  pallio  versicohre  amictus  et  caput  rica  velatus  (nicht 
tectus,  wie  Müller  zitiert).  11,9,1  Demosthenen  lana  tnuUa  Collum 
cerricesque  circumrolutum  ad  populam  prodisse. 

Mehr  Berührungspunkte  werden  wir  bei  den  Dichtern 
finden,  a)  Verg.  8, 457  tunicaque  inducitar  artus  (anders  Ov. 
Met.  7, 161  inductaque  cornibus  aurum).  Sil.  4,  359  iniectus  Spar- 
tanis colla  catenis  Regulus.  —  b)  Catull  64,  64  non  contecta  Irvi 
vekttum  pectus  amictu.  Lucan  6,  625  caput  tectus  mibe.  7,  586 
contectus  casside  voltus.  Sen.  Oed.  625  paedore  foedo  squalidam 
obtectus  comam.  Sil.  15,  667  obtectm  Senium.  Verg.  8,  662  scutis 
protecti  corpora  longis.  Ovid  ars  am.  2,  613  pubem  protegitur 
manu.  Stat.  Theb.  6,  554  nuper  Olympiacis  umbrat tis  tempora 
ramis.  silv.  3,  4,  79.  Sil.  3,  405  umbratus  cornua  ramo.  — 
c)  Catull.  64,  65  strophio  cincta  papillas.  Tib.  1,  10,  28  myrto 
vinctus  capnt,  u.  a.,  ferner  evinctus  und  devinctus;  revinctii*  in 
anderem  Sinne  als  oben  Aeneis  2,  57.  Aen.  3,  81  sacra  redimitu* 
tempora  lauro.  —  d)  Ciris  213  ferroque  manus  armata.  Val.  Fl. 
2,  249  pias  armata  manus.  Prop.  4,  8,  24  armülatos  colla  Molow 
canes.  —  e)  nudatus  bei  Val.  FL,  Stat,  Sil.  (humeros,  monbrn. 
lacertos):  häufiger  nudus:  Verg.  A.  1,320  mala  genu,  und  sonst 
(Ov.  Sil.). 

Der  determinierende  Akkusativ  ist  in  den  oben  genannten 
Apulejusstellen  in  der  Regel  ein  Körperteil,  der  mit  etwas 
bekleidet  oder  geschmückt  wird.  Nur  zweimal  steht  statt  dessen 
eine  Gewandung :  tunicas  cingulo  subligati,  cinctum  pertoralem 
linteamine  iniecti-  ähnlich  ist  z.  B.  Verg.  A.  4, 137  Sidoniam  picto 
chlamydem  circumdata  limbo. 

Überblicken  wir  die  verglichenen  Stellen,  so  zeigt  sich 
zwar  nirgends  ein  sicheres  Abhängigkeitsverhältnis  des  Apu- 
lejus, es  fehlen  ferner  manche  in  der  Dichtersprache  mit  Vor- 
liebe in  dieser  Weise  verwendete  Verben  wie  vehm,  ringt n , 
amicire  bei  Apulejus;  aber  man  gewinnt  doch  den  Eindruck, 
als  habe  er  nur  die  Dichter  und  erst  recht  die  Prosaisten  über- 
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bieten  wollen.  Daß  ihm  dabei  die  Gräzität  seiner  Ausdrucks- 
weise bewußt  war,  braucht  nicht  geleugnet  zu  werden;  doch 
im  großen  ganzen  werden  diese  'Gräzismen'  als  Toetismen*  zu 
erklären  sein. 

n.  Part.  Perf.  von  verba  pingendi. 

Depictus  und  litteratus  mit  dem  Akk.  der  Beziehung  be- 
gegnen im  12.  und  13.  Kapitel  des  9.  Buches  der  Metamor- 
phosen, in  denen  diese  Konstruktion  in  unerhörter  Häufung 
auftritt.  Man  lese  IX  12  (212  a)  dii  boni,  quales  illic  homunculi 
ribkibus  lividis  totam  entern  depicti  dorsumque  plagosum  scissili 
<entunculo  magis  inumbrati  quam  obtecti,  nonnulli  exiguo  tegili 
tantum  modo  pubem  iniecti,  euneti  tarnen  sie  tunicati,  ut  essent  per 
jxinmdos  )nanifesti.  frontet  litterati  et  capillum  semirasi  et  pedes 
anulati,  tum  (cutim?  vidtum?)  lurore  deformes  et  fumosis  tene- 
bris  vaporosae  caliginis  palpebras  adesi  ...  13  (212,  n) . . .  quales 
Uli  muH  senes  vel  cantherii  debiles  circa  praesepium  capita  demersi 
contruncabant  moles  patearum,  cervices  cariosa  vulnerum  putredine 
follicantes,  nares  languidas  adsiduo  pulsu  tussedinis  hiulei,  pectora 
copulae  sparteae  tritura  continua  exuleerati,  costus  perpetua  casti- 
gatione  ossium  tenus  renudati,  unguJas  multivia  eircumeursione  in 
enorme  vestigium  porrecti  totumque  corium  veterno  atque  scabiosa 
macie  exasperati. 

Dazu  kommen  VIII 1  manus  humano  cruore  infectus  und  VII 
13  laeti.  faciem  gaudio  delibuti.  Hier  interpungieren  Oudendorp, 
Hildebrand  und  auch  Helm  hinter  faciem.  Doch  liebt  Apulejus 
die  Verbindung  eines  Adjektivs  mit  Akkusativ  der  Beziehung 
nicht,  wie  sich  unten  zeigen  wird.  Demgegenüber  ist  weder 
der  Hinweis  auf  die  Konzinnität  noch  auf  die  Tatsache,  daß 
an  drei  anderen  Stellen  gaudio  delibuti  ohne  Akkusativ  steht, 
durchschlagend;  nötig  ist  ja  ein  solcher  Akkusativ  eigentlich 
nicht;  ob  ich  sage  indutus  calceis  oder  pedes  indutus  calceis,  ist 
für  das  Verständnis  des  Sinnes  gleichgültig;  aber  freilich  ge- 
winnt der  Ausdruck  durch  die  Hinzufügung  des  betroffenen 
Körperteils  an  Leben  und  Anschaulichkeit;  und  das  ist  der  Grund, 
warum  der  acc.  graecus  gerade  den  Dichtern  so  willkommen  ist1). 

•  1)  'faciem  deliti  (VIII  27)  und  'os  sublitus  (IX  21)  sind  längst 
aufgegebene  willkürliche  Lesarten  statt  'facie  delita'  und  'sublatus'.  Bei 
Müller  a.  a.  0.  wird  suffusus  aus  IX  24  (221t»)  ziliert:  das  beruht  auf 
falscher  Auffassung  der  Konstruktion. 
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Parallelen  hierzu  aus  Dichtern:  Verg.  Aen.  7,796  picti 
scuta.  Val.  Flacc.  2, 150  picta  manüs.  —  [Tib.]  3,  4,  32  inficitur 
teneras  ore  rubente  genas.  Ov.  Met.  11,  396  longos  infectuni 
sanguine  villos.  Sen.  Herc.  für.  499  sanguine  infectae  manus. 
Verg.  Aen.  2,210  ocuhs  suffecti  sanguine. 

Ebenso  entsprechende  Parallelen  bieten  aber  auch  schon 
die  Prosaisten  vor  Apulejus.  Mela  3,  51  vitro  corpora  infecti. 
Tac.  ann.  2, 17  oblitus  faciem  sno  cruore;  und  kühner,  da  der 
Akkusativ  nicht  den  bemalten  Gegenstand,  sondern  das  Gemälde 
bezeichnet,  hist.  3,  74  aram  casus  suos  expressam.  Plin.  nat.  h. 
33, 155  Centauros  Bacchasque  caelati  scyphi.  Nicht  viel  später 
als  Apulejus  lebte  Tertullian:  cult.  fem.  2,  13  depictae  oculos 
verecundia  et  os  taciturnitate.  pall.  4  aeratus  crepidam  (v.  Hartel 
a.  a.  0.  III  14). 

III.  Verba  derigendi,  radendi. 

Solche  Verben  in  der  Form  des  Part.  Perf.  mit  einem 
Beziehungsakkusativ  sind  bei  Apulejus  in  Fülle  vertreten.  Aus 
1X12.13  (oben  angeführt)  sind  zu  entnehmen  adesi  palpebras. 
demersi  capita,  exasperati  totum  corium  veterno,  exulcerati  pectora, 
porrecti  ungulas  in  enorme  vestigium.  Dazu  kommen:  porrerti 
longa  colki  VI  14,  conversus  optutum  in  nie  II  2,  proiectus  curiosum 
optutum  in  deam  II  4  (so  Kirchhoff),  derasus  capillum  XI 10,  se- 
mirasus  capillum  XI  30,  nates  Candidas  dirruptus  IX  28,  impressus 
toro  faciem  VIII  9,  os  recto  libro  impressus  flor.  16  (25n),  tunicam 
(kein  Körperteil !)  .  .  deorsus  ad  pedes  deiectus  ipsos  flor.  15  (20u), 
lapidem  .  .  laeviter  extimas  oras  ad  unguem  coaequatum  flor.  (Socr. 
prol.  222). 

Mit  conversus  optutum  ist  zu  vergleichen  Verg.  A.  12, 172 
ad  surgentem  conversi  lumina  solem;  Val.  Fl.  3,  343  vultus  con- 
versus ad  urbem;  Verg.  11,  507  oculos  in  virgine  fixus;  anders 
Tac.  hist.  1,  85  animum  vultumque  conversis.  —  Zu  </<•/'( eins, 
proiectus,  demersus:  Verg.  11,  480  oculos  deieeta  decoros.  Stat. 
Th.  2,232  deieetae  genas.  Culex  158  proiectus  membra.  Sil. 
10, 294  proieeta  corpus.  Val.  Fl.  3, 562  inieeta  manüs.  —  Zu 
porrectus:  Aen.  1,  579  arrecti  animum.  Stat.  Ach.  1,764  erectum 
genas.     Sil.  16,  478  arrecti  planus  et  pedora  prom. 

Zu  impressus  toro  faciem:  hier  liegt  eine  offensichtliche 
Nachahmung  Vergils  vor:  Aen.  4,659  os  impresso  toro. 

Yj\x  derasus,  semirusus:  Ov.  Met.  11,46  arbor  tonsa  comanr. 
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doch  vgl.  auch  Gell.  3,  4, 1  eumque,  cum  esset  reus,  neque  barbam 
desisse  radi  neque  Candida  veste  uti  (barbam  rador  echtlateinisch?) 

Zu  adesus,  exasperatus,  exulceratus,  dirruptus,  coaequatus: 
Luc.  5,  547  orbis  medii  puros  exesa  recessus  (luna).  Sil.  8,  267 
'idustus  corpora  Maurus.  Prop.  2,  13,  27  nudum  pectus  lacerafa. 
1,  3, 11  sensus  deperditus  omnis.  Öfter  finden  sich  bei  Dichtern 
laniatus  und  fractus.  Ov.  Met.  3, 221  nigram  medio  frontem 
distinctus  ab  albo.  Aus  der  Prosa  kommen  in  Betracht:  ictus 
im  bell.  Air.  78,  io,  bei  Liv.  21,  7,  Suet.  Aug.  20.  consauciatus 
Suet.  Aug.  20.  vulneratus  Plin.  nat  7, 103.  traiectus  und  con- 
tusus  Val.  Max.  III  2,  23  (123, 26  K.).  —  Mit  dem  apulejanischen 
extimas  oras  coaequatus  läßt  sich  bei  Plinius  nat.  h.  16,  22  ver- 
gleichen alas  ramorum  crebro  cavata. 

Die  Vergleichung  ergibt,  daß  der  größte  Teil  auch  dieser 
Gruppe  von  Ausdrücken  auf  freier  Nachbildung  dichterischen 
Sprachgebrauchs  beruht;  nur  die  im  letzten  Absatz  angeführten 
Verben  stehen  ohne  genauere  Entsprechungen  da.  Sie  erinnern 
z.  T.  an  die  Kühnheit,  mit  der  Tertullian  unsere  Konstruktion 
handhabt.  Tertull.  pall.  2  Campania  erepta  Pompeios,  Tuscia 
Vulsinios  pristinos  deusta.  Marc.  3,  7  despoHatus  pristinas  sortes 
(vgl.  Ov.  Met.  15,  213  spoliata  suos  capillos).  Aber  drei  von 
ihnen  gehören  ein  und  derselben  Stelle  an,  und  da  ihre  Um- 
gebung von  accusativi  graeci  wimmelt,  so  verschwindet  die 
Neuheit  der  einzelnen  Ausdrücke  unter  dem  betäubenden  Ein- 
druck des  ganzen  Abschnittes. 


Zu  den  Partizipien  gesellen  sich  einige  finite  Formen:  VI  20 
fapitur  Plentern  temeraria  curiositate.  V  22  sexum  mutatur.  I  13 
viscera  tremore  quatior.  I  18  genua  quatior.  I  18  iugulum  istum 
dolui.     VIII  8  (183,4)  corruit  corpus. 

Die  letzte  Stelle  fordert  eingehendere  Besprechung.  Sie 
lautet:  Charite  vocem  nefandam  et  horruit  et  detestata  est  et  velut 
gravi  tonitrn  procellaque  sideris  vel  etiam  ipso  diali  fulmine  per- 
cussa  corruit  corpus  et  obnubilavit  animam.  Sowohl  corruit  wie 
obnubilavit  fassen  transitiv  auf  Oudendorp,  Hildebrand,  Kretsch- 
mann  (S.  131),  Koziol  (S.  293),  Leky  (S.  21);  aber  die  von  letz- 
terem gegebenen  altlateinischen  Parallelen  halten  nicht  Stich 
(vgl.  den  Thesaurus).  Beide  Verben  scheint  intransitiv  aufzu- 
fassen Floridus,  der  so  umschreibt:  collapsa  est  corpore  et  amisit 
omnem   sensum;   für   ihn    muß   sowohl   corpus  wie  animam  ein 
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accusativus  graecus  sein.  Ihm  pflichtet  Müller  S.  115  bei:  "Mir 
scheint  die  kleine  Anomalie  obnubilo  statt  obnubilor  viel  an- 
nehmbarer als  die  selbst  für  Apul.  kaum  erträgliche  Wunderlich- 
keit des  Gedankens,  daß  jemand  wie  vom  Blitz  getroffen  selbst 
den  Körper  hinstürzt  und  die  Seele  verdüstert".  Die  Frage 
wird  sich  kaum  entscheiden  lassen;  auch  die  Rücksicht  auf  die 
Konzinnität  ist  nicht  durchschlagend.  Denn  warum  sollte  man 
bei  Apulejus  nicht  corruit  als  intransitiv  und  obnubilavlt  als 
transitiv  nehmen?  Corpus  ist  an  sich  überflüssig,  nur  um  des 
Gegensatzes  willen  oder  auch  zur  Verdeutlichung  hinzugefügt. 
Es  zu  percussa  zu  ziehen,  von  dem  es  durch  corruit  getrennt 
ist,  ist  schwerlich  angängig.  Vgl.  im  Griech.  Aeschrion  frg.  cuv 
p'  exu0r|v  vjjuxhv. 

VI  32  nares  aestuat  ist  durch  die  Emendation  Luetjohanns 
beseitigt.  V  31  stomachata  blies  Venerias  kann  man,  blies  in  über- 
tragenem Sinne  als  Zorn  genommen,  als  Akk.  des  Inhalts  auf- 
fassen. 

flor.  12  (17,  c)  cum  sermonem  nostrum  cogitur  aemulari 
ferrea  clavicula  caput  tunditur,  Imperium  magistri  ut  persentiscat. 
Hier  sieht  Vechner  in  caput  einen  accusativus  graecus.  Jedoch 
empfiehlt  es  sich  eher,  einen  Subjektswechsel  anzunehmen,  wie 
er  bei  Apulejus  nicht  selten  vorkommt.  Man  vergleiche  flor.  25,i6 
adhuc  manus  volumlni  implexa,  adhuc  os  recto  libro  impressus. 
Vorher:  obriguerat  —  iacebat  —  incumbens,  nachher:  vacuus. 
oblitus,  securus.  Weshalb  sagt  Apulejus  nicht  manüs  Implexus*), 
oder  manum  implexus,  wie  Bosscha  will?  Wir  müssen  annehmen, 
daß  sein  eigensinniger  Stil,  so  sehr  er  sich  im  allgemeinen 
von  den  Gesetzen  der  Konzinnität  beherrscht  zeigt,  ab  und  zu 
sich  darin  gefällt,  sie  zu  verletzen. 

Zu  sexum  mutatur2)  ist  zu  vergleichen  Vergil  Aen.  1,658 
faeiem  mutatus  et  ora.  Ecl.  8, 4  mutata  suos  flumina  cursit*. 
Properz  2,  28, 17  versa  caput.  Ciris  70.  198  speclem  mutata.  Tac. 
hist.  1,  85  anlmum  vultumque  conversis.  Ovid  Met.  9,  391)  ora 
reformatus  primos  Jolaus  in  annos.  Müller  a.  a.  0.  S.  130  zitiert 
reformatus  auch  aus  Apulejus  XI  30  Oslris  non  alienam  quatn- 


1)  Dies  finde  ich  auch  von  Purser  vorgeschlagen  (Hermathena  :?ti. 
1910,  UöfT.). 

2)  Neuerdings  wurden  vorgeschlagen:  mutatum  it  (F.Walter  Blätter 
f.  d.  Gymnasialschulwesen  50,  124)  und  (itupery  od.  (ultra}  sexum  mutatur 
(Heraus,  Sokrates  3,  899). 
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piam  personam  reformatio.  Aber  hier  ist  die  Ergänzung  von 
■in  durchaus  nötig;  sie  wird  durch  5  Parallelstellen  aus  den 
Metamorphosen  gefordert  sowie  durch  die  Erwägung,  daß  der 
accusativus  graecus  eine  Sache  bezeichnet,  an  der  sich  die 
Handlung  des  Verbums  vollzieht  —  s.  ora  in  dem  oben  zitierten 
Ovidvers  — ,  nicht  das  Resultat  der  Verwandlung.  Xeuerdings 
sucht  Baehrens  a.  a.  0.  339  den  Akkusativ  ohne  in  bei  refor- 
mare  als  Richtungsakkusativ  zu  erklären:  aber  eine  Stelle  aus. 
den  Script  hist.  Aug.  (castra  .  .  iwterem  statum  reformavit)  hat 
für  Apulejus  keine  Beweiskraft. 

Mit  capitur  meutern  vergleiche  man  Silius  5, 18  capi..  mentem. 
Statius  Theb.  12,  193  his  anxia  mentem  aegrescit  furiis.  Yergil 
A.  1,713  expleri  mentem  neqiiit.  5,720  in  curat  animum  di- 
ducitur.  4,  395  animum  labefactus.  6,470  voltum  sermone  movetur. 
(Perron  132).  Tac.  ann.  6,  43  adlevatur  animum.  Eurip.  Med.  8 
Ipum  öuuöv  öarXcrreic  'Idcovoc. 

Dem  Akkusativ  bei  quatior  entspricht  derselbe  Gebrauch  bei 
dem  Partizipium  percussus,  oft  in  der  Poesie  (Lucr.,  Yerg.  u.  a.) 
und  auch  bell.    Afr.  85,  7  brachium  gladio  percussus. 

Dolere  mit  dem  Beziehungsakkusativ  entspricht  dem  grie- 
chischen noveiv  rd  CKeXn,  dXxeiv  xouc  öqp9a\uouc,  findet  sich  im 
Lateinischen  vor  Apulejus  bei  Scribonius  Largus  (latus  dolen- 
tibus),  dann  bei  Fronto  (oculos,  inguina,  animum)  und  Gellius. 
Müller  S.  115.  Vgl.  auch  Tac.  h.  4,  81  aeger  manum,  GelL  19, 
10,  1  pedes  tunc  grariter  aegrum. 


Es  bleiben  die  Adjektiva  und  Partizipia  Präs.1)  übrig. 
Beliebt  sind  im  Griechischen  und  bei  lateinischen  Dichtern 
Farbenbezeichnungen:  Ovid  Met.  15,  213  hiems  alba  capülos, 
ferner  nigra  pedes,  flava  comas  u.  a.  In  Prosa  sind  solche  über- 
haupt nicht  üblich;  sie  scheinen  als  sehr  kühn  empfunden 
worden  zu  sein ;  vgl.  das  vielleicht  parodisch  gemeinte  caeruleos 
scuta  Brigantas  in  Senecas  Apocolocyntosis  12,  3.  Die  einzige 
etwa  hierhin  gehörige  Stelle  bei  Apulejus  ist  Y  17  immanem 
colubrum  multinodis  voluminibus  serpentem,  veneno  tioxio  colla 
sanguinantem  :  unzweifelhaft  —  wenn  auch  bei  Gatscha  nicht 
als  solche   verzeichnet  —  eine  Imitation  Yergils  Aen.  2,  381 

1)  Auch  viele  der  aufgezählten  Part.  Perf.  haben  rein  adjektivische 
Bedeutung;  so  IX  12  semirasi,  anulati;   tectus  und  contectus. 
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attollentem   iras  et  caerula  colla   tumentem   oder  Georg.   3,  421 
tollentemque  minas  et  sibila  colla  tumentem. 

Solche  Part.  Präs.  von  Intransitiven  sind  auch  bei  Dichtern 
selten.  Landgraf  Archiv  10,  214  zitiert  nur  nigrans,  flavensr 
tumens,  fulgens,  madens,  torpens,  ardens.  Bei  Apulejus  kommen  noch 
hinzu  XI  10  verticem  praenitentes  und  IX  13  (s.  o.  S.  81)  cer- 
vice^sy  . . .  follicantes,  ebda  ware<s> . . .  hiulci,  beides  zwischen  vielen 
•andern  accusativi  graeci.  VII  13  ist,  wie  ich  oben  gezeigt,  laeti 
nicht  mit  faciem  zu  verbinden.  Similis  mit  acc.  steht  bei  Apul. 
zweimal,  XI  10  (vestitum)  und  27  (vestigium)1);  da  es  sonst  kein 
Prosaiker  hat,  so  hat  Apul.  diesen  Gräzismus  vermutlich  un- 
mittelbar aus  Vergil  A.  1,  589  (os  umerosque  deo  similis)  oder 
ähnlichen  Stellen  bezogen.  Zu  Mukus  vgl.  noch  Verg.  Ge.  3,  427 
maculosus  alvom,  anderswo  squalidus,  lacer;  endlich  saucius  Verg. 
A.  12,  5  saucius  vulnere  pectus.  Tibull  1,  6,  49.  Prop.  2,  8,  22 
saucius  latus.  Nach  Quintilians  Zeugnis  war  saucius  pectus  zu  seiner 
Zeit  *iam  vulgatum  actis  quoque'  (9,  3,  17). 

Die  gebotenen  Zusammenstellungen  zeigen,  daß  Apulejus 
den  Akkusativ  der  Beziehung  nicht  gleichmäßig  in  allen  Schriften 
angewandt  hat.  In  den  philosophischen  Schriften  und  in  der 
Apologie  findet  sich  bezeichnenderweise  kein  Fall;  die  Kon- 
struktion beschränkt  sich  auf  die  Metamorphosen  und  Florida, 
zu  denen  auch  der  Prologus  de  deo  Socratis  gehört,  also 
auf  die  Werke,  die  gemäß  der  herrschenden  Stiltheorie  eine 
poetisierende  Schreibweise  erforderten.  Eine  Erklärung,  wie 
Oudendorp  sie  gibt  von  md.  4  sapiens  genus  homo,  indem  er 
genus  als  acc.  gr.  faßt,  wird  schon  durch  die  griechische 
Vorlage  (tö  coqpöv  Eujov  avSpumoc)  widerlegt.  Man  vergleiche 
Apologie  und  Metamorphosen,  wo  es  sich  um  den  Aus- 
druck ähnlicher  Begriffe  handelt,  z.  B. :  ap.  43  (50  27)  fade 
ulcerosus,  fronte  et  occipitio  conquassatus,  oculis  hebes,  naribus 
hiulcus,  pedibus  caducus  und  Met.  IX  13  nares  .  .  .  hiulci  pectora 
.  .  .  exulcerati,  .  .  .  corium  .  .  .  exasperati.  Aber  auch  innerhalb  der 
Metamorphosen  sind  diese  Konstruktionen  recht  ungleichmäßig 
verteilt.  Es  läßt  sich  eine  ähnliche  Beobachtung  machen  wie 
bei  Vergil.   Norden  bemerkt  zu  Aeneis  6,  281,  Vergil  brauche 

1)  Plat.  II  8  (1 10,ia)  las  noch  Goldbacher  facultatts  suas  divino  Uli 
et  caelesti  bonus  nimilior  esse  velit.  Mit  Unrecht  verteidigt  Sinko  neuer- 
dings diese  unhaltbare  Lesung. 
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den  acc.  gr.  in  steigendem  Maße  von  Werk  zu  Werk,  und  inner- 
halb der  Aeneis  von  Buch  zu  Buch.  So  wird  auch  in  den 
Metamorphosen  diese  Ausdrucksweise  immer  häufiger,  kühner, 
selbständiger.  Buch  I  3  Fälle,  II  3  Fälle,  V  2  Fälle,  VI  3  Fälle, 
VII  1  Fall,  VIII  5  Fälle,  IX  15  Fälle  allein  in  der  Glanzstelle 
cap.  12f,  dazu  noch  3  Beispiele,  X  1  Fall,  XI  7  Fälle. 

Alles  in  allem  genommen,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  daß 
die  Anwendung  des  acc.  gr.  bei  Apulejus  zu  den  sekundären 
Gräzismen  gehört,  die  die  nach  klassische  Latinität  aus  der 
Dichtersprache  übernommen  hat  als  beabsichtigte  Glanz- 
lichter. Wörtliche  Entlehnungen  sind  nur  wenige  zu  verzeichnen ; 
darin  zeigt  sich  seine  Herrschaft  über  die  Sprache  und  seine 
sprachschöpferische  Begabung,  anders  ausgedrückt,  sein  eAsia- 
nismus'. 

3. 

Der  Inhaltsakkusativ  tritt  zutage  in  der  Form  der  sog. 
Figura  etymologica.  Eine  lange  Liste  von  Beispielen  dieser 
im  Lateinischen  sehr  beliebten  Erscheinung  gibt  Müller  S.4 — 55. 
Daß  keine  Spur  von  Gräzismus  darin  steckt,  hat  seinerzeit  Land- 
graf nachgewiesen  (Acta  semin.  philol.  Erlang.  II).  Es  mag  sein, 
daß  sich  hier  und  da  ein  gräzisierender  Ausdruck  findet ;  denn 
jede  Sprache  bildet  auf  diesem  Gebiete  gewisse  ihr  eigentüm- 
liche Formeln  und  Wendungen  aus,  die  dann  gelegentlich  wohl 
in  eine  andere  Sprache  übernommen  werden,  ohne  daß  man  von 
einer  eigentlichen  Entlehnung  sprechen  kann.  Md.  1  ist  die  in 
dem  griechischen  Text  vorliegende  Figura  etymologica  Kivouuevoc 
Kivnciv  diötov  in  anderer  Weise  wiedergegeben :  intermino  lapsu, 
während  sich  doch  die  entsprechende  Figur  Lucrez  3,  570  findet 
moventur  sensiferos  motus.  Ps.-Arist.  -rrepi  kocuou  399  a  18  Bk. 
uictv  dp|iovictv  emaeXfj  Kepavvüvruuv  suchen  wir  in  der  lateinischen 
Übersetzung  gleichfalls  vergebens;  dagegen  steht  es  flor.  4s 
concentum  musicum  miscuit. 

Zu  V  20  altum  soporem  flare  und  IX  2  somnum  humanuni 
quievi  erinnert  Leky  22  nicht  ganz  passend  an  das  plautinische 
somyiium  somniare.  Näher  liegen  folgende  Dichterstellen:  Verg. 
A.  9,  326  toto  proflabat  pectore  somnum ;  anderswo  resonabat  nare 
soporem.  Prop.  1,  3,  7  möllern  spirare  quietem.  Diese  Stellen 
scheinen  ihrerseits  (wenigstens  mittelbar)  auf  griechische  Vor- 
lagen zurückzugehen :  Menander  fragm.  281  f)buv  öe  Kai  npaöv 
nva  uttvov  KaGeüöeiv.    Theokrit  24,  47  uttvov  ßapuv  eKqpucwvroc, 
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anderswo  töv  dnpoTTOV  uttvov  iaüuuv.  Solche  mittelbaren  Grä- 
zismen können  manche  Wendungen  bei  Apul.  sein :  XI  4  spirans 
Arabiae  felicia  germina.  V  9  deam  spirat  mulier.  II  8  cinnama 
fraglans  et  balsama  rorans  u.  a. 

Ap.  47  (magia)  noctibus  vigilata  läßt  sich  bis  auf  Kallimachos 
zurückführen,  von  dem  es  erstmalig  der  Neoteriker  Cinna  über- 
nommen hat.    P.  Sonnenburg  Carmina  vigilata.  Rh.  Mus.  66,  477. 

Eine  besondere  Gattung  des  Inhaltsakkusativs  bilden  die 
Neutra  von  Adjektiven,  die  adverbielle  Funktion  angenommen 
haben 1).  Brenous  232  und  Schäfler  29  zeigen,  daß  die  weitere 
Ausdehnung  dieses  an  sich  echtlateinischen  Gebrauchs  bei  den 
Dichtern  griechischem  Einflüsse  zuzuschreiben  sei.  Kretsch- 
mann  60  hat  festgestellt,  daß  Apulejus  die  Dichter  weit  über- 
bietet. Allerdings  fordert  auch  Leky  (S.  23)  seinen  Teil  für  den 
Archaismus:  flor.  18 13  maximum  exclamat  ist  plautinisch  (Cic. 
Tusc.  2,  56  exclamare  maius).  Dazu  lassen  sich  noch  stellen 
VI  2  longum  exclamat  (vgl.  Hör.  ars  459  /.  clamet),  VIII  9  prolixum 
heiidat,  V  28  solidum  exclamat  (vgl.  Persius  5,  25  s.  crepare).  — 
Doch  rein  poetisch  sind  suave  VI  6  (s.  resanantes).  X  32.  34. 
II  7.  V  1  und  dulce  VI  6  (d.  cantitant)  X  32  (d.  subridens).  V  1. 
II  72).  Parallelstellen  aus  Dichtern  zusammenzutragen  dürfte 
sich  erübrigen  (s.  Müller).  —  Ferner  X  32  nunc  mite  coniventibus 
nunc  acre  comminantibus  pupulis  :  Pers.  4,  34  acre  despuere :  Cic. 
Arat.  (nat.  deor.  2,  43)  trucuknta  tuetur;  Seneca  epist.  115,4 
flagrantes  mite  quiddam  oculi',  Petron  risit  blandum;  Martial  blan- 
dum  prurit.  —  VI  13  subridens  amarum  (auch  Ammian) :  Sil.  1, 
398  saevum  arridere;  Ovid  ars  3,  289  inamabile  ridere.  —  VI  16 
renidens  exitiabile:  Hör.  c.  3,  27,  67  perfid  um  renidens;  Tac.  a. 
4,  60  falsum  renidens  vultu\  Stat,  Theb.  12,  688  fictum  ac  triste: 
8,  581  ridere  formidabile;  12,  760  letale  furere.  —  V  22  phmmhe 

inquieta  lasciviuut  ( —  ^ <j — ) :  den  Plural  hat  schon  Ennius 

ann.  342  ululat  acuta  (Frobenius  §  43)3).  —  Socr.  3  (10 11)  im- 
mane  efferarint:  Vergil  imm.  sonare,  fremere,  spirare,  hiare.  — 
Md.  35  grave  olentibus  caenis:  Verg.  G. 4,  270  g.  olentia  Centaurea; 
A.  6,  201  g.  olentis  Averni  (s.  Norden!);  anderwärts  bene  olens, 
suave  olens.  —  V  21  aestu  pelagi  simile  maerendo  finctuat. 

1)  Schmalz  §  60.    Müller  77—89.    109—111. 

2)  dulciter  consonant  X  32  wegen  der  Klausel  (-^ — ^_),  wie  IV  31 
leniter  bucinat. 

3)  Nicht  sicher  VI  24  canora  personabant,  formonaa  saltmit 
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Räumliche  oder  zeitliche  Bedeutung  haben  folgende  Akku- 
sative1):  Recens  I  14.  VII  14.  flor.  24  21.  37  22.  Socr.  5:  nach- 
klassisch allgemein  üblich.  Sublime  Socr.  3 19.  Plat.  1 13.  Socr. 
10  =  Lucr.  6,  97  {s.  volantes).  Socr.  11.  Tgl.  Verg.  A.  10,  664  u. 
sonst;  auch  Cic.  Neue  II  589.  Praeceps  II  14.  IV  5.  12.  Tgl. 
Seneca,  Tacitus,  Tertullian.  Oblicum  III  25  (0.  resjnciens) :  Lucr. 
2,  247  obliqua  meare;  Verg.  ecl.  3,  8  transversa  tuentibus;  Seneca 
Thy.  706  torvum  et  oblicum  intueri\  Stat.  Theb.  1,  447  obliqua 
tueri;  Glossogr.  obliqua  intuentibus;  Theokrit  20,  13  XoEd  ßXeTroica. 

Hierhin  gehört  auch  diversa  tendentes  II  29.  VI  29.  Socr. 
5a;  doch  XI  20  reductis  in  diversum  und  md.  19  ad  diversa 
tendentium  :  eine  andere  Stilgattung  erfordert  andere  Ausdrucks- 
weisen. Vgl.  Ovid  Met.  10,  146  diversa  sonarent.  Manil.  2,969 
volantes  diversa.  Stat.  Th.  11,  163  diversum  abier e  sorores.  — 
Crebra  II  7  (succutiens).  17  (subsiliens).  IU  10  (singultientem).  28 
(tundentes);  dagegen  crebriter  I  21.  III  15.  IV  3.  26.  X  2,  zum 
Teil,  um  den  Hiat  zu  vermeiden;  crebro  VII  4.  ap.  15  (17 15). 
Vgl.  Verg.  G.  3,  500  crebra  ferit.  —  Alterna  X  17  (conivens) : 
Verg.  A.  11,  426  a.  revisens.  Stat. 

V  D  multa  perstrepebant.  Vgl.  Enn.  a.  49  multa  manus  ten- 
debam  (  =  TroXXd).  X  17  haec  omnia  oboediebam.  X  14  omnia  cetera 
fratres  manere.  Vgl.  Stat.  Th.  10,  654  omnia  fratres.  Bei  Verben 
wird  cetera  schon  von  Plautus  und  Ennius  gebraucht,  bei  Ad- 
jektiven seit  Sallust,  Vergil  und  Horaz  und  deren  Nachahmern. 
Mit  ApuL  ap.  40  cetera  exossis  vgl.  Mela  1,  102  sinuatus  cetera. 
Curt.  9, 1,2  c.  opimus.  Fronto  167  3  u.  a.  Cetera  mit  Substantiv 
hat  Apul.  flor.  4  i  (Phryx  c.  et  barbarus)  nach  dem  Vorbilde 
Vergils  gewagt  A.  3,594  c.  Graius;  vgl.  Pers.  5,  122  am  sis 
c.  fossor-). 

Zweifelhaft  ist  die  Stelle  Socr.  7  3  pro  circumversione  oris 
discoloris  nudtiiuga  pollens  speciem  sui  variat.  Es  ist  fraglich,  ob 
man  multiiuga  zu  circumversione  oder  zu  pollens  ziehen  soll. 
Für  das  letztere  vgl.  cuncta  pollens  Sen.  Ag.  805;  incredibilia 
pollens  Apul.  selbst.  Müller  S.  158.  Endlich  ist  auch  Ribbecks 
Vorschlag  (Rh. Mus.  1878, 435)  erwähnenswert, pallens  zu  schreiben 
(so  schon  Stewech  und  Lipsius);  vgl.  Prop.  1, 15,  39  multos pallere 
colores. 


1)  infimum  deiectus  I  12   ist   von  Helm   richtig   getrennt   worden 
in  fimum. 

2)  Wölfflin  Arch.  f.  1.  Lex.  2,  93.    Kühner-St.  §  72.  A.  1. 
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Der  Akkusativ  der  Erstreckung  anstelle  des  abl.  mensurae 
ist  echtlateinisch,  u.  z.  ein  Archaismus;  Leky  S.  23 :  ap.  69 
quantum  minor.  14  tantum  praestat.  Dazu  ap.  19  nihil  minus. 
md.  25  tantum  amplius  minusve.  ib:  paululum  celsioris.  Vgl. 
Kühner-St.  §  81 A.  19.    Friebel  §  25. 

Archaistisch  sind  auch  Ausdrücke  wie  multum  saucius, 
multum  admirabilis  (Leky  S.  65).  X  23  multum  dilecto.  ap.  32 
aliquid  aliqua  obesse  (s.  Helms  Apparat).  31  nihil  quicquam  ad- 
iutare.  60  nee  quidquam  eo  niti.  16  minimum  demutet,  flor. 
27, 17  minimum  afuerim  u.  a. 

Griechisches  Gepräge  tragen  folgende  Akkusative  der  zeit- 
lichen Erstreckung:  aeternum,  perpetuum,  sempiterna,  inmensum. 
Bei  Plaut.  Most.  195  quae  illum  tibi  aeternum  putes  fore  amicum 
et  benevolentem  und  Lucil.  740  M.  aeternum  id  vobis  sperantes  fore 
ist  aet.  wohl  Adjektiv,  aber  seit  Enn.  a.  106  begegnet  es  bei 
Dichtern  häufig  in  adverbialer  Bedeutung;  in  Prosa  selten: 
Tacitus  zweimal,  dann  Apul.  I  1  alebae  felices  aeternum  libris 
felicioribus  conditae  (aber  II  28  in  aet.  conditis  oculis).  —  Per- 
petuum hat  Apulejus  zuerst  aus  der  Poesie  (z.  B.  Culex  38 
(jloria  perpetuum  lucens)  in  die  Prosa  aufgenommen:  115  uritur 
pei'petuum.  —  Einzig  dastehend  ist  I  19  in  amnis  vicinia  sempi- 
ternä  contexi,  wo  die  Klausel  die  Kürze  des  a,  also  die  adver- 
biale Verwendung  von  sempiterna  im  selben  Sinne  wie  oben 
aeternum  zu  erweisen  scheint.  Doch  vgl.  Plaut.  Aul.  147  quod 
tibi  sempiternum  salutare  sit.  —  Endlich  IV  29  inmensum  procedü 
in  dies  opinio.  Vgl.  Ov.  Fast.  5,  537;  Sallust,  Tacitus.  X  14 
(247,  i6)  steht  in  inmensum,  was  man  erst  recht  Plat.  II  26  er- 
wartet, wo  aber  inm.  augeri  überliefert  ist,  das  der  Stilgattung 
des  Buches  nicht  entspricht;  es  ist  <i»>  inm.  zu  lesen. 

4. 

Der  transitive  Gebrauch  vieler  Verben,  die  in  der  Regel 
intransitiv  sind,  ist  durchweg  ohne  griechischen  Einfluß  zu  er- 
klären, doch  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  bei  der  Ausdehnung  des 
Gebrauchs  das  Griechische  mit  im  Spiele  gewesen  ist.  Schäfler 
S.  28  über  verba  affectuum.  Es  ist  das  Bedürfnis  nach  Wechsel 
und  Abstufung  des  Ausdrucks,  das  kraft  der  Macht  der  Ana- 
logie aus  den  wenigen  Typen,  die  sich  z.  B.  bei  Cicero  finden, 
bei  den  Dichtern  und  der  ihnen  nacheifernden  Prosa  einen 
üppigen   Kranz  von  Wendungen  zur  Entfaltung  gebracht  hat. 


Syntaktische  Gräzismen  bei  Apulejus.  91 

Ich  stelle  zunächst  die  hauptsächlichsten  vba.  affectuum  zu- 
sammen, die  Apulejus  mit  dem  Akk.  verbindet,  und  vermerke 
in  Klammern  früheres  Vorkommen: 

Horreo,  horresco,  per-,  ex-  (Cic.  Caes.  Verg.  Liv.):  VII  5. 
Vm  8.  in  12.  IX  3. 11. 16.  34.  XI 12.  25.  IX  19.  X  4.  —  trepido 
(Sen.  H.  0.  1058.  Juv.):  IX  34  mirantur  ac  trepidant  divina  prae- 
sagia.  II  5  haec  tibi  trepido.  —  tremo  (Lucil.  Verg.  Sen.  u.  a. : 
Ov.  Pont.  1,  4,  29  quem  .  .  .  utraque  terra  tremit;  Kirchenschrift- 
steller). IV  33  quod  tremit  ipse  Iovis,  quo  numina  terrificantur 
fluminaque  horrescunt  et  Stygiae  tenebrae  (Orphica  ed.  Abel  S.  250 
öaiuovec  öv  qppiccouciv).  — plango  (Tib.  1,  7,  28  u.  a.;  Mela,  Tac): 
V  7.  —  congemo  (Lucr.  Val.  FL) :  IV  33.  ingemesco  (Verg.  Sen. 
trag.):  III 11.  IX  14.  39.  —  {h)eiulo:  III 1.  8.  IV  24.  —  cachinno 
(vgl.  rideo):  III  7.  —  gratulor  (Cic):  IX  22.  —  laetor  (Culex  322; 
gaudeo  Stat  Fronto  51,  8):  I  20.  —  fleo  (Plaut  Cic.  Ov.  Tac): 
1 12.  VIII  8.  defletus  (Verg.)  I  6.  H  27.  X  25.  Plat  II  18.  — 
doleo:  IV  23.  lugeo:  IV  34.  —  murmuror  (fremo  Cass.  Hemina. 
Aetna  3.  Liv.):  flor.  25,n.  —  gravor  (Verg.  Hör.  Lucan. ;  die 
beiden  Seneca  u.  a.;  anders  Plaut.  Rud.  434,  Mil.  1232):  ap.  3.  55. 
(Ablativ  V  10).  aversor  (Sali.  Liv.  Ov.  Enn.  a.  464;  avertor  Verg. 
Stat;  s.  Glotta  3,175):  ap.  85.  Socr.  12  (20, *)?  — 

Suadere,  persuadere  mit  Akk.  hält  Leky  19  für  einen 
Archaismus;  doch  findet  es  sich  in  der  erhaltenen  archaischen 
Literatur  nur  einmal  Enn.  frg.  ine.  4  quis  te  persuasit.  Daß 
es  vulgär  war,  zeigt  Perron  46  und  62.  "Weiter  findet  es  sich 
vielfach  bei  Tertullian  und  andern  Kirchenschriftstellern  (Friebel 
§  1.  Hoppe  Diss.  11). 

Passive  Formen  kommen  schon  früher  und  häufiger  vor: 
persuasus  est  bei  Herenn.  und  Caecina  (Cic.  fam.  6,  7,  2),  Phaedr., 
Perron. ;  persuasus  bell.  Afr.;  Prop.,  Val.  Max.,  Plin.  nat,  Justin.; 
suasa  ducere  Argum.  1  zur  Aulularia  6.  Apul.  V  6.  XI  22  (Asclep. 
25  Aegyptus  suadebitur).  —  Aktivisch  steht  suadere  mit  Akk. 
noch  unauffällig  bei  Cic.  fam.  13,  4,3utte  horter  et  suadeam  u. 
prov.  42  me  .  .  .  suasit  .  .  .  rogavit.  Dann  erst  in  einer  Inschrift 
aus  Hadrianischer  Zeit  (Buecheler  Nr.  1)  parentes  suasi,  arteficium 
discerem;  später  bei  Tertullian  und  Arnobius.  Etwa  gleichzeitig 
mit  der  erwähnten  Inschrift  schreibt  Apulejus  IX  25  uxorem  eins 
tacite  suasi  ac  denique  persuasi.  22  suasum  ac  confirmatum  animi 
amatorem  (V  6).  IX  26  suadebat  maritum  temper ius  quteti  recedere 
<V  11). 
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Die  genannte  Konstruktion  war  vulgär;  da  man  sie  für 
archaisch  hielt,  fand  sie  auch  in  höhere  Literaturschichten  Auf- 
nahme, unter  dem  Einflüsse  des  üblichen  persönlichen  Passivs. 
An  einen  Gräzismus  ist  nicht  zu  denken,  zumal  es  sich  nicht 
nur  um  permadeo,  sondern  auch  um  das  Simplex  suadeo  han- 
delt. Übrigens  hat  Apulejus  neben  den  aufgeführten  Stellen 
mit    dem  Akk.    doch    überwiegend    den  Dativ   gesetzt:    I  26. 

V  26.  VII 4.  X4.  ap.  15.  73.  Plat.  II  24;  in  den  meisten  Fällen 
freilich  findet  sich  überhaupt  kein  persönliches  Objekt 

Bei  praevenire  mit  Akk.  (seit  der  silbernen  Latinität)  Socr. 
3,  n.  VIII  25.  X  5.  14.  könnte  man  griechisches  q>0dveiv  zur 
Erklärung  heranziehen,  doch  genügt  wohl  die  Analogie  von  anteire 
alqm  (Apul.  IV  25)    und  praeire   alqm  (ap.  7).     Zu  praeventm 

IX  40.   X  11    {morte)\  23  vgl.   Ovid   Trist.   5,  4,  32  praeventum 
morte. 

Martere  mit  Akk.  ~  ueveiv,  doch  vgl.  opperiri  Apul.  ap. 
58  adventum;  sonst  Plaut.  Men.  422.  Ter.  Phorm.  480.  570. 
Antonius  bei  Cic.  Verg.  Hör.  Ov.  Sen.  trag.  Liv.  Tac.  (nur  hist. 
1,21).    Frontin. 

Latere  mit  Akk.  ~  XavGdveiv,  doch  vgl.  fallit,  fugit.  Varro. 
Verg.  Ovid.  Apul.1)  IV  9  nee  nos  denique  latuit  Chryseros.  V  31. 

VI  15.  VIII  31.  1X18.  X24:  alle  Stellen  negativ;  ohne  Objekt 

X  14   fiducia   latendi,  das  auch  griechisch  anmutet.  —  Tertull. 
Justin.  Eccles. 

Nocere  mit  Akk.:  siehe  Leky  20:  Apul.  I  10  und  Plat. 
II 17  (noceri);  vgl.  Sen.  dial.  5, 5, 5  nocere,  non  noceri  vult. 
Friebel  §  2. 

Adiurare  mit  Akk.  wie  öuvüvcu  Tivd,  Catull  66,  40  u.  Verg.; 
Apul.  III 14.  IX  41.  36  (cf.  II  20)  II  27.  Auch  Fronto  49,  s.  Bre- 
nous  215.  adiurare  per  III 12.  23.  IX  39.  propter  Socr.  5. 
Deierare  :  solem  I  5.  IX  21.  per  VI  15.  IX  17.  Jurare  per  Socr. 
5.  IX  23.    in  X  33.    Duenos-Inschrift :  iouesat  deivos. 


Tillmann  De  dativo  verbis  passivis  linguae  Latinae  sub- 
iecto    q.  v.   graecus2)    (Acta    sem.    phil.    Erlang.  II  [1881], 

1)  Bei  Müller  teilweise  falsch  angegeben. 

2)  Schmalz  §  89  ('bei  Apul.  spärlich').  Dräger  §  229.  Reisig-Haase 
III  n.  561.  Schäfler  47—49.  Brenous  154—183.  Madvig  Cic.  fin.  I  11. 
Hoppe  25  f.   v.  Hartel  III  29.    Friebel  §  34.   Kühner-Stegmann  I  S.  324. 
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S.  71 — 140)  sagt  S.  94  über  Apulejus :  "Apuleius  hoc  dativo  raro 
usus  esse  videtur;  nam  in  fabula  Amoris  et  Psyches  duo  certa 
exempla  inveni  V  13.  VI  11".  Nun  sind  gerade  diese  beiden 
Stellen  nicht  besonders  auffallend.  Denn  adprobabitur  tibi  V  13 
ist  eine  ganz  gewöhnliche  Konstruktion1).  VI  11  sie  ergo  disten- 
tis  et  sub  ano  tecto  separatis  amatoribus  nox  exanclata  liegt  die 
Möglichkeit  eines  Ablativs  vor,  wie  etwa  ap.  7  (826)  feris  et 
peeudibus  os  humile  .  .  .,  numquam  nisi  mortuis  aut  ad  morsum 
exasperatis  conspicitur. 

Ungewöhnlichere  Fälle  des  dativus  auctoris  stehen  nur  2 
in  den  Metamorphosen :  VIII 23  opulentis  emptoribus  praestinantur 
(vgl.  die  alte  Formel  mihi  emptus)  und  X  23  multum  sibi  dilecto 
{dasselbe  bei  den  beiden  Plinius)2). 

Der  Ablativus  auctoris  ist  nicht  zu  verkennen  I  15 
latronibus  infestari  vias.  II  8  omni  Gratiarum  choro  stipata,  toto 
Cupidinum  populo  comitata.  V  21  infest is  Furiis  agitata.  V  2 
nullo  ciistode  muniebatur.  3  nullo  serviente  subministrantur  (vgl. 
Ovid.  Tr.  4,  2,  35  illo  maetata  ministro).  II  29  tepentem  adultero. 
Desgl.  ap.  75  tridinium  comisatoribus  inquietum.  flor.  19 18  et  in- 
colis  frequens  et  hospitibus  celebrata  (Konzinnität!).  22 18  tot  ille 
doctoribus  eruditus. 

Aber  der  Dativ us  auctoris  fehlt  also  in  den  Metamor- 
phosen fast  ganz.  Ein  Purismus,  der  noch  den  des  Fronto 
übertrifft!  Fronto  vor  allem  mied  diese  im  silbernen  Latein  außer 
bei  Quintilian  und  Sueton  sehr  beliebte  Konstruktion  (Ebert 
Acta  Erlang.  II  94.  315). 

Ein  anderes  Bild  bieten  jedoch  des  Apulejus  übrige 
Schriften.  Zunächst  die  Apologie.  56  non  modo  indutui  et  amictui 
sanetissimis  Aegyptiorum  sacerdotibus,  sed  opertui  quoque  rebus 
sacris  usurpatur  tritt  die  eigentliche  Bedeutung  des  Dativs  noch 
deutlich  hervor,  ein  dativus  'auctoris'  liegt  nicht  vor.  Ähnlich  38 
und  79  usitatus.  Eher  schon  59  nemini  ignoratur;  66  civibus 
suis  nosceretur.  Vgl.  dazu  cognitus  mit  Dativ :  allgemein  üblich; 
ignoratus  Cic;  noscitur  ulli  Ovid;  Plin.  nat,  Tac.  —  Ap.  43  ei 
resumatur;  vgl.  Cic.  Tusc.  5,  68  sumatur  tiobis;  Ov.  Tr.  5,  5,  7 

1)  Vgl.  auch  X  8  vobis  adprobatum  me  cixisse.  Plat.  II  23  quae 
diis  atque  hominibus  sint  probata.  Flor.  14*  nulli  probatiorem.  Es  gibt 
noch  manches  andere  dieser  Art.  Eine  Stelle  wie  flor.  19  s  sibi  provisum 
satis  et  satis  consultum  hat  ihre  genaue  Entsprechung  bei  Cicero  (Cat.  2,  26). 

2)  Unsicher  III  2  u.  IV  33;  doch  ist  an  beiden  Stellen  Leos  bzw. 
Jahns  Annahme  eines  dat.  auet.  unwahrscheinlich  (s.  Helms  Apparat). 
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mihi  sumitur;  Gell.  13,  25,  4  opera  mihi  sumpta  est.    Ap.  102 
filium,  cui  offensa  es  (es  folgt:  cui  devincta). 

Plat.  I  3  haec  ei  essent  philosophiae  membra  suscepta  (Cic. 
u.  a.).  I  15  occupari  nobis  dies  noctesque.  II  7  (110  i)  ei  quo  pos- 
sidetur;  so  richtig  codex  B;  die  andern  haben  qiiod;  Thomas 
folgt  dem  Interpolator  F :  a  quo ;  quo  =  quoi,  vgl.  Helm  zu  VII 
3  (156 3)  quovis  iniquissimo  dolendus.  Vgl.  übrigens  possessus  mit 
Dat.  besonders  bei  Dichtern;  possidetur  sortientibus  Cyprian.  — 
Md.  13628  quibus  esset  universitas  comprehensa  (ich  beziehe  das 
Relativpron.  auf  das  Subjekt,  nicht  auf  partes).  149 1  idem  d(pr)- 
Xiubinc  a  Graecis,  subsolanus  nostris  solet  dici ;  so  B ;  Thomas  mit 
den  übrigen  Hdschr.  a  nostris,  zweifelhaft  (constructio  coro  koivoö?). 

Ungleich  reicher  aber  findet  sich  diese  Konstruktion  in 
den  Florida.  I12  paucis  percontantibus  adorata,  tarnen  ignoran- 
iibus  transcursa  (adoratus  populo  Juvenal).  13  20  orationes  lauda- 
tas  disertis,  dialogos  laudatos  philosophis  (Ov.  Sil.  Stat.  Plin.  nat. 
Tac).  19 15  ager  nee  vinitori  nee  holitori  eulpatur.  2l2;7  dilectus 
tyranno  (vgl.  X  23  sibi  dilecto  s.  o. ;  dil.  Thetidi  u.  ä.  bei 
Dichtern,  deo  dileeta  Fulgentius).  22s  remedia  motialibus  con- 
quisita  (adquisitus  Cosso  Val.  Max.;  adquiri  mihi  ipsi  Cic.  Cat.  3, 
28;  quaesitus  allgemein).  22 18  tot  ille  doctoribus  eruditus  (Abla- 
tiv? s.  0.).  27 14  Ubro  isto  mihi  conscripto.  Dazu  kommen  3  Stellen 
aus  der  Schrift  de  deo  Socratis:  14  (23s)  philosophis  perhiberi1). 
20  (30 18)  formam  daemonis  Socrati  visitatam  (visus  mihi  Plaut. 
€at.  Verg.  Ov.  Plin.  min.;  Diti  Ov.;  Alexandro  Justin).  24(352i) 
Charybdi  consaeptus  est. 

So  hat  Apulejus  den  sog.  dat.  auet.  überwiegend  in  dem 
gewählten  Stil  der  Florida  gebraucht,  ohne  sich  indes  von  den 
herkömmlichen  Bahnen  zu  entfernen.  — 

Der  sog.  dativus  auctoris  ist  eigentlich  ein  dativus  com- 
modi,  der  in  den  verschiedensten  Schattierungen  erscheint.  Nur 
einige  Beispiele:  V  17  rebus  tuis  exeubamus.  VIII  10  exeubabit 
adventui  tuo.  Vgl.  Ov.  am.  3,  11,  11  cui  exeubui.  Vecbner  344 
zieht  das  griech.  dtpunveiv  toic  Kcupoic  heran.  Florus  1,  1,  15 
<id  subita  belli  exeubaret.  —  V  2  nee  tibi  regales  epulae  mora- 


1)  Schon  Ennius  ann.  409  arcus  subspiciunt  mortalibus  quae  per- 
hibetur  </r»'«>.  Frobenius  §  53  hat  durch  Heranziehung  dieser  Stelle 
die  Bemerkung  von  Schmalz,  daß  dieser  Dativ  sich  in  der  alten  Zeit 
nur  von  Pronomen  oder  Substantiv  mit  Pronomen  und  beim  Partizip 
Perf.  Pass.  finde,  richtig  gestellt. 
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buntur.  ap.  83  sibi  audirent.  V  22  subaudiens  vocibus.  Vgl.  aus- 
cultare  mit  Dativ  (Leky  17).  —  III  15  amor  is,  quo  tibi  teneor. 
Vgl.  Tertullian :  monogamiae  tenentur;  legem,  cui  adhuc  teneba- 
tur.  —  XI  21  tibi  respondent  sidera,  redeunt  tempora,  gaudent 
numina,  serviunt  elementa.  VIII  2  saluti  praesenti  ac  futurae  suboli 
novorum  maritorum  gaudibundus  (vgl.  xaipeiv,  rjbouevoc  mit  Dativ; 
Lucrez  3,  145  id  sibi  gaudet.  Catull  31,  12  ero  gaude.  Exultare 
c.  dat.:  Friebel  §  30). 

Eine  Abart  des  dativus  comraodi  ist  der  dativus  iudican- 
tis.  flor.  17  22  hoc  Uli  Carmen  est.  Socr.  23  vobis  talia  erunt.  ap. 
9  (11 7)  hoc  modo  sim  vobis,  unus  sibi  quisque  quod  ipse  est .  .  . 
Plat  II  1  sapientibus  sunt  sane  bona,  stolidis  mala.  10  qui- 
biisdam  nee  eunetis  vel  perpetuo  bona.  13  primum  bonum  at~ 
que  laudabile  est  virtus,  bonum  studenti.  —  Anderes  ist  dem 
historischen  Stil  eigentümlich.  Md.  6  a  columnis  navigantibus 
dextrum  latus  cingitur  (— '  ev  öeHta  earXeovri  tAc  ctt|Xoc),  vgl. 
Suet.  Galb.  4,  1  sinistrorsum  Fundos  petentibus.  Freier  I  4  und 
21  ingressui  primum.  Schmalz  §  88.  Brenous  187.  Archiv  8,  51. 

6.  Lokaler  und  finaler  Dativ. 

Die  Anfänge  des  lokalen  Dativgebrauchs  liegen  in  der 
Volkssprache.  Aber  zweifellos  war  es  Nachahmung  des  Grie- 
chischen, was  die  Dichter  weiter  führte:  Ennius  und  besonders 
die  augusteischen  Dichter.  Auf  deren  Schultern  steht  die  nach- 
klassische Prosa.  Literatur  unten1).  Aus  Apulejus  führe  ich  an 
mit  Beifügung  von  Parallelstellen: 

IX  37  (231 2)  terrae  prosternitur ;  ebda.  (19)  t.  coneidü.  X  5 
t.  procumbit.  IX  40  t.  graviter  adplodit.  Vgl.  Enn.  Sc.  311 
strata  terrae.  Verg.  Aen.  11,  87.  Funaioli  Der  Lokativ  und  seine 
Auflösung.  Archiv  13,  306.  —  VIII  18  prost rati  solo.  Vgl.  Verg. 
Aen.  11,  585.  —  XI  13  caelo  manus  adtendentes-).  Vgl.  Aen.  2, 
688  caelo  palmas  .  .  tetendit. 

1)  Schmalz  §  92.  Kühner-St.  I  S.  320.  Landgraf  Archiv  8,  69. 
70.  75  ('kein  reiner  Gräzismus').  G.  Schröter  Der  Dativ  zur  Bez.  der 
Richtung  in  der  lateinischen  Dichtersprache.  Progr.  Sagan  1873.  Schäfler 
51—53.  Brenous  193—208.  Kretschmann  128.  Köhler  De  auetorum  belli 
Afr.  et  belli  Hisp.  latinitate  S.  59  (b.  Hisp.  40,  1  se  reeipere  castello; 
2-4,  3  planicie  (=  -Hei)  deicere).  Frobenius  §  55  (Enn.  Sc.  334  leto  dati. 
Ann.  94  praepetibus  sese  pulcrisque  locis  dant). 

2)  Dagegen  md.  33  manibus  extensus  <i'n>  eaelum;  kaum  caelo ! 
Caelutn  als  präpositionsloser  Richtungsakkusativ,  wie  Baehrens  S.  339 
will,  ist  wohl  ausgeschlossen. 
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III  27  concesseram  angulo.  VI  10  cenae  nuptiali  concessit. 
IX  26  quieti  decedere  (V  5  decessit  ad  mmnam).  Vgl.  Prop.  3,  33,  41 
lecto  recipit  se.  —  V  2  cubiculo  te  refer.  Vgl.  Aen.  6,  152  sedibus 
nunc  refer  ante  suis.  —  IV  16  twixdiinis  deportari.  —  X  24  fraudis 
extremae  lapsa  decipulo.  IV  35  cesintis  gremio  Unit  er  ddaptom. 
I  11  quieti  nos  reponamus. 

V  31  pelago  viam  capessit.  Vgl.  Aen.  1,  364  pelago  portattiKf 
opes.  —  ap.  50  venis  pervasit  (Cic.  Chi.  173  in  venas  permanare). 

—  ap.  83 ex.:  velut  alto  baralhro  calumnia  se  mergit.  —  92  nuptiis 
venu.    Vgl.  Prop.  1,  15,  8  novo  ire  viro. 

V  25  eam  herbis  exposuit.  VII  16  equinis  armentis  me  con- 
gregem  permisit.   VII  4  communi  conferebat  arcae. 

Im  wesentlichen  Dichterimitation.  — 

Lokative:  III  2  orchestrae  mediae  sistunt.  16  tonstrinae 
residentem.  27  residens  aediculae.  (VII  8  aselto.)  IX  33  spinae  meae 
residens.  Vgl.  II  21   Thessaliae  consistere. 

Über  den  finalen  Dativ  siehe  Leky  19.  Hier  seien  nur 
ein  paar  Wendungen  angeführt,  die  auch  dichterischer  Herkunft 
zu  sein  scheinen. 

IV  34  totius  orbis  exitio  natu*  est.  Vgl.  Prop.  2,  22,  4  (3, 
15,  4)  exitio  nata  theatra  meo.  Ov.  Pont.  4,  9,  9  fatis  genitus 
melioribus.  Auch  Sallust:  imperio  nati.  Schmalz  §  179,  3.  — 
ap.  25  puerum  regno  adulescentem.  XI  24  flammis  adultam  facem. 
VIII  2  nubendo  maturuisset.  Vgl.  Gell.  12,  8,  4  virginem  viro  m<i- 
turam.  Liv.  1,  3,  1  maturus  imperio.  —  VIII  2  seeler i  accingitnr. 
30  acchigunt  se  meo  funeri.  Verg.  Aen.  1,  210.  Val.  Fl.  2,  197 
pugnae  adcincta.  —  ap.  8  os  maledictis  aperire.  Aen.  2,  246  fatis 
aperit  Cassandra  futuris  ora.  Ov.  Met.  15,  74  ora  solvit  verbis. 
15,  557  oraque  venturis  aperire  recentia  fatis. 

7.  Dativ  bei  Verben  der  Gemeinschaft  u.  a. 

Der  Dativ  bei  miscere  und  iungere  nebst  Komposita  ist  in 
der  nachklass.  Latinität  so  gebräuchlich,  daß  eine  Sammlung 
solcher  Gebrauchsweisen  bei  Apul.  sich  erübrigt.  Dsgl.  copuhtre 
und  congruere,  die  schon  Cic.  mit  Dativ  verbindet. 

Plat.  I  8  adfinitati  terrenae  iugatur.   V  26  mihi  coniugabo. 

—  ap.  50  bili  atrae  sociata;  VIII  1  factionibus  hitronum  social us 
(Verg.  Ov.  Liv.:  Landgraf  Beitr.  zur  hist.  Synt.  der  lat.  Sprache, 
Progr.  München  1899,  19).   —   md.  21  uvidis  arida  confudit  - 
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Erjpöv  fdp  uTptu  uixev.  md.  19  ignavi  cum  fortibus,  pessimi  optimis 
congregati. 

Gräzismus  ist  sicherlich  flor.  18  (396)  qui  mihi  Athenis 
condidicerunt.  So  Sali.  h.  1,  138  obviam  ire  et  cummori  hostibiis. 
Sen.  Florus  1,  18,  17  hostibus  suis  morte  sua  commmiui;  con- 
regnare,  compati.  condolescere  alH  bei  Tertullian.  —  Ap.  100  sibi 
coheredem  relktam. 

Dativ  oder  Ablativ?  ap.  50  in  umorem  crassum  et  spu- 
midum  inimico  igni  conliquescit.  Ygl.  Plato  Symp.  192  E  cuvTaKeic 
tuj  epuuuevw.  Ablativ  ist  wohl  Socr.  11  (19 17)  conversatur  mediis 
milibus.  da  IV  28  in  mediis  coetibus  conversan\  ap.  87  cum 
steht  (Dativ  bei  beiden  Senecas  und  Columella).  Cohaerere  Till  22 
(arbori).  XI 6  (sistro).  18  (mihi).  XI 17  gradibus  haerebat  (Ablativ?). 

Consent  ire  wird  meist  mit  cum  verbunden,  aber  Dativ 
Y19  vobis.  VII 3  crimini.  md.  29  mundo  (falsch  verstanden:  —  cuv 
köcuw).  —  Convenire  hat  in  der  Bedeutung  'passen  zu'  ganz 
richtig  den  Dativ  I  13.  X  2.  11;  aber  gerade  in  der  Über- 
setzung md.  25  ne  cum  homine  quidem  convenit.  —  Comparare 
mit  Dativ  V  6.  VII  5.  flor.  11s  (?). 

Verba  des  Kämpfens  und  Streitens  haben  bei  Apul.  nie 
den  Dativ  (vgl.  certare  sogar  bei  Plautus) ;  IV  3  ursis  ac  Jeonibus 
ad  compugnandum  idoneus  verrät  schon  die  Stellung  die  richtige 
Beziehung.  Discrepare  wird  mit  Ablativ  verbunden. 

Idem :  siehe  Landgraf  a.  a.  0.  25  f.,  Schmalz  §  93 :  Lucrez. 
Ov.  Hör.  Calpurn.  Justin.  Traian  an  Plinius  10,  84.  Apul. 
ap.  56  (64  ie)  eorundem  sollemnium  mihi.  48  eiusdem  Thallo  (so 
Casaubonus)  valitudinis.  tt.  epu.  190 19  secundo  eandem. 

Aequaevus  mit  Dativ  ap.  14.  concolor  V  16  (Ov.  Colum.  u.  a.). 
confinis  Socr.  7.  ap.  48.  Concors  Plat.  II  5  (Tac).  individuas  sibi 
Plat  II  6. 

Similis  mit  Dativ  des  Partizipiums  ist  aus  der  Dichter- 
sprache, die  es  wohl  nach  dem  Griechischen  (eoiKibc  aöovn) 
gebildet  hat,  in  die  Prosa  übergegangen.  Verg.  A.  8,  649  indig- 
nanti  s.  Curt.  6,  9,  2  stupenti  s.  Florus  IV  2,  82  s.  furenti.  Apul. 
flor.  20 13  canenti  s.  25 16  s.  cogitanti.  II  6  amenti  s.  VII 1  dolenti 
trique  indignanti  s.  VIII  25  und  sonst.  — 

Invidere  ist  in  der  Apologie  zweimal  mit  Dativ  der  Per- 
son und  Akkusativ  der  Sache  konstruiert:  21  mihi  fort u na  divitias 
invidit.  22  mihi  peram  invidisses.  So  nur  Verg.  Ov.  Hör.  Ciris 
277  u.  a.  Dichter;   Liv.  Curt  Plin.  nat.  h.  15,  8   vinum  invidit 
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Äfricae.  Val.  M.,  Petron.,  Tert  (Friebel  §  2,  Hoppe  28).  Schmalz 
§  84  n.  1.  Reisig-H.  in  602.  n.  543.  Müller  Glotta  2,  174.  Die 
Dichter  haben  sich  vermutlich  an  den  Gebrauch  der  Alten  an- 
geschlossen: vgl.  Acc.  424  R.  florem  liberum  invidit  meum  {'male 
Latinum'  Cic.  Tusc.  3,  20).  Bei  Plaut.  Most.  51  quasi  invidere  mi 
hoc  videre  Grumio,  quia  mihi  bened  ist  hoc,  auf  quia  bezogen, 
Ablativ:  'deshalb*.  —  Die  griechische  Konstruktion  nvi  tivoc 
(Hör.  sat.  2,  6,  84  sepositi  ciceris  nee  longae  invidit  avenae,  von 
Quintilian  9,  3,  17  besprochen)  begegnet  bei  Apulejus  nicht. 
Doch  mutet  griechisch  an  die  Wendung  ap.  84  si  vultis  .  .  . 
audire,  non  invidebo  (ouk  äv  qpöovoinv,  sc.  binjn,cac9cu). 
(Fortsetzung  folgt.) 

Hattingen-Ruhr.  Joh.  v.  Geisau. 


Beiträge  zur  albanesischen  Grammatik1). 

3.  Der  Akkusativ-Nominativ  und  der  Geschlechtswechsel 
im  Albanesischen. 

Betrachten  wir  das  albanesische  Demonstrativpronomen,  so 
sehen  wir,  daß  Maskulinum  und  Femininum  im  Akkusativ  gleich 
lauten :  tosk.  atk,  tk,  geg.  ate,  fy,  dt.  Schon  der  Vergleich  der 
heutigen  gegischen  und  der  toskischen  Formen  untereinander, 
insbesondere  aber  die  von  Bogdan  überlieferten  Formen:  Akk. 
atän  (Cun.  proph.  2,  3,  9),  ndb  tan  in  esso  (ebd.  2,  5,  2)  er- 
möglichen die  Rekonstruktion  der  uralbanischen  Form;  zweifel- 
los lautet  diese  auf  Nasal  aus.  Deutlich  wird  dies  auch  durch 
das  Possessivpronomen  der  2.  Person:  Akk.  M,  tosk.  tknt,  geg. 
tqnd,  Akk.  F.  tosk.  tende,  geg.  tqnde  (vgl.  Pedersen  KZ.  36,  314). 
Auch  hier  fallen  also  Maskulinum  und  Femininum  zusammen, 
soweit  es  sich  um  den  Bestandteil  handelt,  der  dem  Paradigma 
des  Demonstrativpronomens  angehört.  In  dieser  Form  zeigen 
übrigens  noch  beide  Dialekte  den  Nasal  n,  während  im  demon- 
strativen und  anaphorischen  Pronomen  -n,  auslautend  geworden, 
die  lautgerechte  Behandlung  erfuhr:  im  Gegischen  in  der  Nasa- 
lierung des  Vokals  noch  deutlich  hervortretend,  schwand  es  im 
Toskischen,  nicht  ohne  auch  hier  sichtliche  Spuren  in  der 
Qualität  des  Vokals  hinterlassen  zu  haben.  Dieser  wurde  zum 
Schmalzungenlaut  €.  Nun  ergibt  ein  Überblick  über  die  Formtm 

1)  Vgl.  IF.  30,  192  ff. 
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der  verwandten  Sprachen  als  Grundform  für  den  Akk.  M.  *tomy 
für  den  Akk.  F.  *täm  (Brugmann  Grundr.*,  II/2,  374,  376). 
Fielen  nun,  wie  eben  gezeigt,  im  Albanischen  die  maskulinen 
und  femininen  Akkusativ-Formen  zusammen,  so  ist  für  das 
Albanische  von  einer  gemeinsamen  Grundform  *tam  >  *tan 
auszugehen,  d.  h.  das  ä  der  femininen  Akkusativform  erfuhr 
eine  Verkürzung.  Daß  der  Nasal  im  Akkusativ  noch  innerhalb 
des  Albanischen  erhalten  war,  zeigt  auch  die  bestimmte  Form 
des  Akkusativs  der  Substantiva:  nusen  die  Braut,  eine  Form, 
die  Pedersen  (Festskr.  til.  Thomsen,  S.  249)  zweifellos  richtig 
als  *snusäm  täm  erklärt  hat.  Die  den  Formen  des  Demonstrativ- 
pronomens tosk.  ate,  te,  geg.  ate.  te  im  Auslaut  entsprechenden 
Formen  finden  wir  auch  beim  Interrogativum:  Are,  ke.  Da  nun 
Demonstrativum  und  Interrogativum  schon  dem  Sinne  nach 
und  auch  dem  Zeugnis  der  verwandten  Sprachen  zufolge  stark- 
tonige  Formen  darstellen  (vgl.  Brugmann  Grundr.2,  I,  952, 
II/2,  312,  313),  so  haben  wir  zu  schließen,  daß  uralbanisch 
und  noch  gegisch  der  auslautende  Nasal  in  orthotoner  Stellung 
einen  Reflex  in  der  Nasalierung  des  vorhergehenden  Vokals 
hinterließ.  G.  Heyers  Ansicht,  der  [tosk.]  ke  'wen  T  als  Bei- 
spiel für  die  Behandlung  des  unbetonten  [idg.]  o  im  Auslaute 
anführt  (Alb.  Stud.  3,  88),  ist  daher  zu  modifizieren ;  desgleichen 
seine  Lehre  (a.  a.  0.  3,  67),  daß  "n  im  Auslaut  unmittelbar 
nach  dem  Hochton"  geschwunden  ist  (was  Meyer  nach  dem 
Zweck  seiner  Arbeit  "Lautlehre  der  idg.  Bestandteile  des  Alb." 
wohl  für  gemein-  und  uralbanisch  hält,  wenn  er  es  auch  nicht 
ausdrücklich  hervorhebt).  Denn  die  von  ihm  hierfür  angeführten 
Beispiele  wie  gi  Busen,  gu  Knie,  hi  Asche  beweisen  das  Gegen- 
teil; sind  sie  ja  doch  nur  toskisch.  Gegisch  heißt  es  gj,  gjy, 
h}\  und  daß  auch  im  Toskischen  der  Nasalvokal  noch  bestand, 
lehren  nicht  nur  die  bestimmten  Formen  wie  giri,  guri,  sondern 
insbesondere  auch  tosk.  ze  Stimme  mit  seinem  e  gegenüber 
geg.  zq  :  aksl.  zvom  Schall.  Übrigens  werden  für  die  hier  ver- 
tretene Behandlung  des  auslautenden  Nasals  in  orthotoner 
Stellung  noch  weitere  Beispiele  anzuführen  sein. 

Die  Erkenntnis  dieser  beiden  Tatsachen:  1.  Zusammenfall 
m.  o-Stämme  und  f.  ä-Stämme  im  Akkusativ;  2.  ur-  und  gem.- 
albanischer  Reflex  des  einstigen  auslautenden  Nasals  in  Gestalt 
von  Nasalierung  des  vorhergehenden  betonten  Vokals  vermag, 
richtig  verwertet,  den  Schlüssel  zur  Erklärung  jener  Tatsachen- 
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reihe  zu  liefern,  die  durch  die  Überschrift  dieses  Beitrags  an- 
gedeutet ist. 

Eine  Liste  von  Wörtern  wie  die  folgende  bietet  mancherlei 
Gemeinsames:  geg.  drq,  drqni  m.  Bodensatz  des  Öls,  aus- 
gelassener Butter  (Meyer,  Kristoforidi,  Camarda  1,  74,  Hahn) 
neben  geg.,  tosk.  drä,  drau  m.  (Baskimi,  Kristoforidi)  und  geg., 
it.-alb.  drä,  draja  f.  (Meyer,  Baskimi,  Camarda  1.  c);  geg.  dm, 
druni  m.  Holz,  Baum  (Kristoforidi,  Meyer,  Pekmezi,  Baskimi), 
tosk.  drü,  druri  m.  (Meyer,  Kristoforidi,  Pekmezi)  neben  dru, 
druja  f.  Holz  (Baskimi,  Meyer),  drute  n.  (Pekmezi);  geg.  mi, 
mini  Maus;  nue,  nüja  f.  Knoten,  Knöchel  (fehlt  bei  Meyer, 
jedoch  verzeichnet  von  Kristoforidi,  Baskimi,  Pekmezi),  neben 
ne,  best,  neu,  neji  m.  (Meyer),  nej,  neji  m.  (Baskimi),  geg.  nüe, 
neni  m.  (Pekmezi,  Baskimi),  geg.  nüe,  nüja  f.  (Pekmezi1),  geg. 
nej,  neja  f.  (Baskimi,  Kristoforidi  verzeichnet  als  geg.  neje, 
was  entsprechend  der  Angabe  Baskimis  zu  lesen  ist,  bei  Meyer 
findet  sich  neje  ohne  Dialektangabe);  geg.  ni  einer,  best,  neni 
der  eine,  malsor.  na,  nqni  (Pekmezi,  Kristoforidi.  Baskimi), 
tosk.  ne,  neri;  geg.  sü,  süni  Auge,  tosk.  sü,  süri  neben  süu; 
geg.  si,  best,  siu,  cal.  sir  Nacken;  geg.  trq,  trqni  Balken  (Kristo- 
foridi, Baskimi,  Weigand),  tosk.  trä,  trari  neben  trä,  trau 
(gegisch  und  toskisch:  Meyer,  Kristoforidi,  Baskimi,  Jungg, 
Pekmezi);  geg.  utt,  utini  Olive,  tosk.  uti,  utiri  und  utiu;  geg. 
zgne,  zgoi  m.  Bienenstock  (Kristoforidi)  neben  geg.  (skutar.) 
zgue  (Jungg,  Baskimi),  tosk.  zgua  (Kristoforidi),  geg.  zguqj  m. 
(Meyer,  Hahn),  geg.  zgüje  (ebd.).  In  allen  diesen  Fällen  ist 
der  Nasal  entweder  durch  den  gegischen  auslautenden  Nasal- 
vokal, bezw.  das  geg.  -n-,  tosk.  -r-  der  best.  Form  noch  direkt 
bezeugt;  so  in  drq,  drqni,  geg.  dru,  druni,  tosk.  druri,  geg. 
mi,  geg.  best,  neni,  nqni,  tosk.  neri',  geg.  sü,  süni,  tosk.  best. 
süri;  geg.  si,  cal.  sir;  geg.  trq,  trqni,  tosk.  best,  trari;  geg.  uti. 
utini,  tosk.  best,  utiri.  Oder  ist  ein  einstiger  auslautender 
Nasal  aus  den  regelrechten  Veränderungen  des  vorhergehenden 
langen  Vokals  noch  zu  erschließen;  so  bei  geg.  nue,  geg.  §jm 
(samt  ihren  Nebenformen).  Des  weiteren  ist  beiden  Gruppen 
gemeinsam,  daß  der  Nasal  nach  dem  Zeugnis  der  bereits  be- 
kannten  oder   hier  näher   zu  begründenden  Etymologie  nicht 

1)  In  dem  von  Kristof.  für  das  Geg.,  u.  zw.  für  Kruja  verzeich- 
neten nüje  (S.  280  ist  €  nicht  dem  tosk.  Laut  gleich  zu  achten.  Zu  lesen 
ist  wohl  nüj  oder  nüji. 
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stammhaft  ist :  drq,  dra  aus  *dragä,  *dhraghä  :  an.  dregg  Hefe 
(Meyer  E.  W.  72);  dru  usw.  :  gr.  öpüc  Baum,  Eiche,  ai.  dru- 
Holz,  Baum.  Als  albanische  Grundform  wird  *druuä  angesetzt 
{vgl.  Meyer  E.  W.  75,  Brugmann  Grundr.2  Riv  161.)  Letzterer 
hält  auch  Entlehnung  aus  sl.  drbva  für  möglich.  Die  Laut- 
gestalt des  albanischen  Wortes  steht  dieser  Annahme  nicht 
entgegen.  Für  heimischen  Ursprung  könnte  vielleicht  drize 
Baum,  Gesträuch  Dornbusch,  Christdorn  sprechen1).  Übrigens 
ist  die  Frage,  ob  Erbwort  oder  sl.  Entlehnung,  für  unsere  Be- 
weisführung nicht  von  Belang,  wie  sich  aus  dem  folgenden  er- 
geben wird:  mi  Maus  :  lat.  müs  usw.  Daß  hier  der  Nasal  unur- 
sprünglich ist,  bemerkt  schon  G.  Meyer  A.  St.  1,  56,  ferner 
Pedersen  KZ.  36,  318.  Für  sü  Auge  ( :  iit.  akte,  sl.  oci  Pedersen 
1.  c.)  vgl.  man  auch  G.  Meyer,  Kurzgef.  alb.  Gr.  S.  8,  §  25).  Die 
Unursprünglichkeit  des  Nasals  in  trq  ergibt  die  gewiß  einwand- 
freie Herleitung  aus  lat.  trabe  (vgl.  zum  sekundären  Charakter 
<les  Nasals  G.  Meyer  A.  St.  1,  52,  dessen  Ansicht  '-n  sei  durch 


1)  drize  ist  nicht,  wie  G.  Meyer  annimmt,  Deminutiv,  sondern  nach 
Ausweis  der  Bedeutung  ('Gesträuch,  Dornbusch')  ein  Kollektivum  auf  -ze. 
Zum  Suffix  vgl.  man  trize  Dreiheit,  Zahl  drei  und  andere  bei  Verf.,  Stud. 
z.  alb.  Etym.  S.  8  f.  aufgezählte  Beispiele.  Hinzufügen  kann  man  noch 
cofeze  Ort,  wo  sich  Gräber  befinden,  mehrere  Gräber,  das  in  der  Zeitung 
Perlindja  e  Shqypenis,  Jahrg.  I  (1913),  Nr.  11,  S.  5,  Sp.  1  als  Beispiel  für 
diese  Verwendung  des  Suffix  angeführt  wird.  (Meyer  hat  auch  dieses 
Wort  als  Deminutivum  aufgefaßt.  [ASt.  I.  84?.]  Freilich  führt  er  hier  nur 
den  pl.  an).  Daraus  kann  man  schließen,  daß  das  Suff,  in  dieser  Be- 
deutung noch  heute  lebendig  ist.  Nicht  leicht  hingegen  ist  die  Bestim- 
mung des  ursprünglichen  Vokalismus  von  drize.  Der  besonders  aus  sema- 
siologischen  Gründen  sich  empfehlende  Vergleich  mit  gr.  bpioc  Gebüsch 
Dickicht  ist  wohl  besser  zu  meiden,  da  das  gr.  Wort  lautgeschichtlich 
nicht  klar  ist.  (Vgl.  Osthoff,  Etym.  Parerga  I,  156  ff.,  Meringer,  Wiener 
SB.  125/2  S.  23).  Bleibt  man  innerhalb  des  Alb.  selbst,  so  bleibt  zu  er- 
wägen, ob  das  »  nicht  in  die  Beihe  der  Fälle  von  alb.  *  aus  auslaut.  ü 
gehört  (Pedersen,  K.  Z.  36,  282).  Dann  bestünde  Ablautsverhältnis  zwischen 
dry.  und  ursprüngl.  *drü,  an  das  das  noch  lange  lebendige  Suff,  -ze  trat. 
Der  Entlehnung  aus  dem  sl.  sind  jedoch  sehr  verdächtig:  dririe  Heisig 
(Kristof.  108)  und  alb.  plur.  drinaä  Dornen  (chiruem  n'  drinafc  in:  Con- 
cifi  prov.  mbeliebune  nde  1703),  eine  Form,  die  eine  eindeutige  Bestim- 
mung des  zugrundeliegenden  nom.  sing,  nicht  ermöglicht.  Dazu  vgl.  man 
s.-kr.  drijen  Hartriegel,  drijenak  Name  mehrerer  Pflanzen,  zur  Bedeutung 
kasch.  dfbn  Dorn,  polab.  drene  coli.  Dornen  (Berneker,  E.W.  184).  Dem 
Alb.  könnte  natürlich  nur  eine  ikavische  Form  *drin-  zugrunde  gelegt 
werden,  drine  (Kristof.)  sieht  wie  das  sl.  Kollektiv  auf  -je  aus.  (Vgl.  das 
polab.). 
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Analogie  entstanden'  modifiziert  werden  muß.  Denn  diese  An- 
nahme wäre  erst  dann  glaubhaft,  wenn  das  lautlich  oder  be- 
grifflich verwandte  Analogon,  unter  dessen  Einwirkung  das  -n 
hätte  antreten  können,  nachgewiesen  wäre.)  Zu  demselben  Er- 
gebnis wie  trq  führt  der  Vergleich  von  uti  mit  dem  zugrunde- 
liegenden lat.  oliva.  Auch  bei  ne,  zier/,  geg.  wa,  fit,  best,  nqni, 
rieni  ( :  anyd-  ein  anderer,  gr.  gvioi,  Meyer  E.  W.  313  f.  nach 
Stier)  nimmt  Meyer  Übertragung  des  -n  aus  andern  Stämmen 
an.  Allein  auch  hier  erhebt  sich  die  Frage,  welches  in  den 
Lauten  oder  der  Bedeutung  verwandte  Begriffszeichen  für  diese 
Analogie  fruchtbar  geworden  sein  sollte.  Wenn  hingegen 
Meyer  seiner  Behauptung  die  Worte  vorausschickt,  die  Bildung 
der  bestimmten  Form  mit  -m,  -ri  sei  kein  sicherer  Beweis  da- 
für, daß  der  Stamm  ursprünglich  auf  -n  auslautete,  so  verdient 
er  Zustimmung.  Die  Sachlage  wird  geklärt  durch  eine  genaue 
Analyse  von  nüe,  neni,  bei  der  die  angeführten  Nebenformen 
zu  beachten  sind.  Die  Herleitung  aus  lat.  nödns  (G.  Meyer, 
E.  W.  302,  Meyer-Lübke,  Gröbers  Grundr.2,  I,  1046)  ist  zweifel- 
los richtig,  aber  die  lautlichen  und  morphologischen  Einzelheiten 
bedürfen  einer  Erörterung,  die  sämtliche  Formen  zu  berück- 
sichtigen hat.  G.  Meyer  meint  1.  c,  nüe  beruhe  auf  einer  um- 
gelauteten  Pluralform.  Aber  üe  stellt  die  Diphthongierung  von 
ö  (aus  o  durch  Umlaut)  dar,  vgl.  plur.  süej  :  suat,  suet  Sohle, 
Meyer,  E.W.  412.  Diphthongierung  von  o  tritt  im  Albanischen  je- 
doch vor  r,  l,  n,  n  in  geschlossener  Silbe  ein  (G.  Meyer,  Gramm.  5). 
Wenn  also,  wie  G.  Meyer,  E.  W.  1.  c.  annimmt,  lat.  nödus  laut- 
gesetzlich ne  ergab,  so  fragt  man  vergeblich,  wie  im  Plur. 
Diphthongierung  eintreten  konnte.  Die  Bedingungen  für  eine 
Diphthongierung  sind  ja  bei  dieser  Annahme  gar  nicht  vor- 
handen. In  Wahrheit  ist  von  der,  Meyer  noch  nicht  bekannten, 
Form  geg.  nue  auszugehen.  Die  Diphthongierung  geg.  nc  aus 
ö  weist  auf  einstiges  Vorhandensein  eines  Nasals.  Wir  er- 
halten also  als  Vorstufe  *nön.  Dieser  Nasal  vergleicht  sich 
den  in  der  gegebenen  Wortliste  erkennbaren  Nasalspuren.  Was 
ist  dies  nun  für  ein  Nasal,  den  wir  hier  und  in  den  früher 
besprochenen  Wörtern  zeigen  konnten?  Es  ist  ein  Rest  des 
albanischen  unbestimmten  (unartikulierten)  Akkusativs,  vergleich- 
bar dem  Akkusativ  des  Demonstrativums  geg.  te,  älter  teil. 
Gerade  nue  aus  *nön  vermag  nebst  dem  Demonstrativpronomen 
deutlich  zu  zeigen,  daß  es  sich  um  den  albanischen  (nicht  etwa 
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den  lat.)  Akkusativ  handelt.  Denn  die  lateinischen  Wörter  wurden 
ohne  -m  aufgenommen  (Meyer-Lübke,  Gröbers  Grundr.2, 1, 1041), 
da  ja  auslautendes  -w,  von  den  einsilbigen  Wörtern  abgesehen, 
schon  in  der  lateinischen  Volkssprache  schwand  (Sommer,  Handb. 
der  lat  Laut-  und  Formenl.,  S.  302  ff.)  Allein  wie  erklärt  sich  des 
näheren  die  aus  nue  erschließbare  Grdf.  *nön,  wie  die  andern 
bezeugten  Formen?  Als  lateinisches  Substrat  haben  wir  für  nue  aus 
*nön  ebenso  nodu  anzusetzen,  wie  z.  B.  für  tepur  Hase  lat.  lepore 
(Meyer-Lübke,  Gröbers  Grundr.2,  I,  1043),  für  fcePc  Glas  lat. 
calice  (ebd.  1042,  vgl.  auch  Miklosich,  Alb.  Forsch.  2,  81), 
d.  h.  der  vulgärlateinische  Akkusativ  nödu  wurde  in  der  Weise  dem 
heimischen  Wortschatze  einverleibt,  daß  das  Wort  nach  Art 
der  ererbten  Wörter  flektiert  wurde  und  daher  den  altüber- 
kommenen Akkusativausgang  erhielt;  nach  Analogie  von  geg. 
te,  älter  tan,  tosk.  te  können  wir  diesen  Akkusativ  als  *nö(d)An, 
bezw.  nö{d)2  ansetzen.  (Mit  A  sei  ein  Vokal  bezeichnet,  über 
dessen  Qualität  nichts  näheres  auszusagen  ist;  handelt  es  sich 
doch  um  die  nachtonige  Silbe).  Nach  Ausfall  der  intervokalischen 
Media  und  Kontraktion  erhielt  man  also  *nön,  bezw.  *nö,  nach 
Diphthongierung  geg.  nue.  Wie  man  sieht,  ist  die  Behandlung 
dieselbe,  wie  die  von  auslautendem  -ön.  In  den  lateinischen 
Bestandteilen  ist  -ön  aus  -öne(m)  jedoch  nicht  unmittelbar  ent- 
standen (s.  unten).  Da  aber  ererbtes  und  lat.  ö  zu  alb.  e  wird, 
ö  in  auslautendem  -ön  als  tosk.  -m,  geg.  -ue  erscheint,  so  ist 
zu  schließeu,  daß  die  in  geschlossener  Silbe  vor  Liquida  oder 
Nasal  auftretende  Diphthongierung  oder  zumindest  ihre  Vor- 
stufe, nämlich  zweigipflige  Intonation  schon  früh  auf  den  Vokal 
differenzierend  wirkte,  so  daß  er  dem  Lautwandel  ö  zu  e  ent- 
ging. Chronologisch  ergibt  sich  ferner  aus  der  Behandlung 
unseres  *nön,  daß  Ausfall  des  intervokalischen  d  und  Kon- 
traktion von  6A  zu  ö  noch  vor  der  eben  erörterten  Diphthon- 
gierung erfolgte.  Denn  im  gegenteiligen  Falle  wäre  auslautendes 
-on  nicht  entstanden.  (Eine  andere  Erklärung  gibt  jetzt  —  übrigens 
mit  Vorbehalt  —  Meyer-Lübke  Mitteil.  d.  Rum.  Inst,  Wien,  I, 
25  f.  Hier  wird  das  Ausbleiben  des  Wandels  von  lat.  ö  zu  e 
im  Suff.  lat.  -öne  mit  Aufsaugung  dieses  Suffixes  durch  ein 
heimisches  -on  <  idg.  -en  erklärt  Indes  vermag  eine  solche 
Annahme  die  Tatsachen  nicht  völlig  zu  erklären.  Denn  auch 
lat  -öne  ergibt  im  alb.  tosk.  -en.  Vgl.  grere  Wespe  aus  lat 
crabröne  mit  dissimilatorischem  Schwund  des  -r  der  zweiten  Silbe 

8* 
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des  lateinischen  Grundwortes  (Bugge,  BB.  18, 176).  Wäre  also  das 
Vorhandensein  eines  heimischen  Suff,  -ön  aus  -in  —  und  ein 
solches  müßte  im  Wortschatz  erst  nachgewiesen  werden  —  die  Ur- 
sache der  Entsprechung:  alb.  ua  :  lat.  -öne,  so  wäre  nicht  grere, 
sondern  etwa  *grore  zu  erwarten.  Die  bloße  Überschichtung 
eines  heimischen  -ön  aus  en  durch  lat.  -ön  hätte  wohl  kaum  in 
dem  einen  Fall  -ere,  im  andern  -ua  ergeben.  Der  Unterschied 
zwischen  grere  mit  seinem  -ere  <  lat.  -öne  und  andern  Wörtern 
mit  -ua  aus  lat.  öne  ist  jedoch  der,  daß  in  grere  wegen  des 
auf  -n-  noch  folgenden  Vokals,  der  sich  im  auslautenden  -€ 
widerspiegelt,  die  Bedingungen  für  zweigipflige  Intonation  und 
die  hiermit,  wie  so  oft,  auftretende  Qualitätsänderung  des  Vokals 
(vgl.  ahd.  bluoma  aus  blöma)  nicht  gegeben  waren.  Demnach 
Silbenschlußsteilung  des  Nasals,  zweigipflige  Intonation,  bezw. 
Diphthongierung,  Nichteintritt  des  Wandels  ö  zu  e  einerseits, 
Offenheit  der  Silbe,  eingipflige  Intonation,  Wandel  von  o  zu  e 
anderseits.  Zu  dem  auslautenden  Vokal  in  grere  und  zu  den 
Bildungen  auf  -ua  aus  lat.  -öne  vgl.  man  auch  weiter  unten.) 
Das  auf  diese  Weise  entstandene  akkusativische  *nön,  *nö  wurde 
dem  Deklinationsschema  zugrunde  gelegt  und  ergab  dann  mit 
dem  ursprünglich  im  Plural  berechtigten  Umlaut  und  der  vor 
silbenschließendem  Nasal  regelrechten  Diphthongierung  *nön, 
*nd  >  nüe.  Daß  der  Akkusativ  auch  als  Nominativ  verwendet 
wird,  ist  eine  in  der  Sprachgeschichte  häufig  genug  nachweis- 
bare Erscheinung.  So  ist  im  mittelniederdeutschen  und  noch 
mehr  im  neuniederdeutschen  Adjektiv  die  Form  des  Akkusativs 
auch  in  den  Nominativ  eingedrungen:  en  scharpen  nagel,  en 
gauden  kirl.  Die  auf  -en  auslautenden  Formen  wurden  sogar 
auf  das  Neutrum  übertragen:  en  gröten  her.  (Behaghel  Gesch. 
d.  deutschen  Spr. 3,  324).  Man  vergleiche  auch  das  nach  Aus- 
weis der  Intonation  ursprünglich  akkusativische  serbokr.  dän 
aus  dbm  (Mikkola  Ursl.  Gramm.  S.  129).  Ähnlich  übernahm  ja 
auch  im  Neufranzösischen  und  Neuprovenzalischen  der  Obliquus, 
der  jedenfalls  auch  den  lateinischen  Akkusativ  fortsetzt,  die 
Funktionen  des  Nominativs,  so  im  Sing,  und  Plur.  der  latei- 
nischen II.  Deklination,  der  III.  mit  wechselndem  Akzent;  im 
Spanischen  und  Portugiesischen  trat  dies  schon  in  vorliterarischer 
Zeit  ein  (Zauner,  Rom.  Spra«  hw.,  2.  Aufl.  1,  123  ff.).  In  der 
zu  nüe  gehörigen  bestimmten  Form  neni  ist  die  angesetzte 
Vorstufe    *nön    noch    deutlich    zu    erkennen.      Zu     erklären 
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bleiben  noch  die  Formen  ne  m.,  nej(e),  neja  f.  Zum  Akk. 
*nön,  *no  wurde  ein  Nom.  *nö  gebildet,  der  regelrecht  ne  er- 
gab1). Der  Akk.  *nön,  *nö  konnte  aber  auch,  da,  wie  oben 
gezeigt,  die  m.  o-Stämme  und  die  f.  ä-Stämme  im  Akkusativ 
zusammengefallen  waren,  auf  ein  f.  *nöA  bezogen  werden, 
was  regelrecht  mit  hiattilgendem  j  (vgl.  Pedersen  Festskrift 
t  Thomsen,  S.  246  ff.)  neje  ergab,  nue  <  *nön,  nö  :  lat  nödu 
wie  trq  aus  *trän  :  lat.  trabe,  d.  h.  auch  trabe  wurde  nach 
albanischer  Art  dekliniert  und  ergab  *tra(b)A)i  zu  trq.  Da 
durch  den  Schwund  der  intervokalischen  Media  und  die  darauf 
folgende  Hyphärese  der  Nasal  in  die  betonte  Silbe  geraten  war, 
so  hinterließ  er  in  der  Nasalierung  des  Yokals  eine  Spur,  die 
auch  noch  im  r  der  tosk.  best.  Form  kenntlich  ist,  ganz  so 
wie  auch  die  Behandlung  von  *nm  zu  nue  darauf  zurückgeht, 
daß  der  Nasal  durch  Hyphärese  in  die  haupttonige  Silbe  geriet. 
trq  lehrt  aber  auch,  daß  im  Toskischen  der  Wandel  von  a 
zu  e  bereits  vorüber  war,  als  die  Hyphärese  erfolgte.  So  er- 
klärt sich  einerseits  die  Gemeinsamkeit  zwischen  tosk.  tra,  trari 
und  p£,  peri  Faden,  Garn  —  in  beiden  Fällen  lautet  die  albanische 
Grundform  auf  Nasal  aus  (tra An,  *pan)  — ,  andererseits  der  Unter- 
schied zwischen  beiden;  in  pe  stand  der  Nasal  stets  unmittel- 
bar nach  dem  haupttonigen  Vokal,  in  tra  geriet  der  Nasal  erst 
später  durch  Hyphärese  unmittelbar  hinter  den  betonten  Vokal. 

1)  Heibig,  Jahrb.  d.  Rum.  Sera.  Lpz.  10,  103  Anm.  bemerkt  ohne 
Anführung  von  Beispielen,  daß  die  ältesten  lat.  Elemente  "intervokalisches 
-d-  auch  im  Auslaute  schwinden  lassen".  Man  könnte  auf  Grund  einer 
solchen  Regel  von  nöd(us)  ausgehen,  was  *nö  >  ne  und  im  Akkusativ 
*nön  nue  (usw.  wie  oben)  ergeben  hätte.  Dennoch  würde  eine  solche 
Erklärung  nicht  das  Richtige  treffen.  Denn  1.  sind  die  Bildungen  aus 
dem  lat.  Nominativ  selten  (Vgl.  G.  Meyer  E.  W.  310  s.  nip  Miklosich,  Alb. 
Forsch.  2,  81).  2  ist  es  völlig  fraglich,  ob  Helbigs  Regel,  die,  nebenbei 
bemerkt,  in  dieser  Fassung  eine  contradictio  in  adjecto  enthält,  zu  Recht 
besteht,  ne,  das  übrigens  auch  G.  Meyer,  E.  W.  302  allem  Anscheine 
nach  entsprechend  der  erwähnten  Regel  erklären  wollte,  läßt  sich  anders 
erklären;  va  Furt,  Art  Fahrzeug  (nach  Meyer  aus  lat.  vadum),  an  das  man 
bei  Helbigs  Regel  denken  könnte  und  das  sie  scheinbar  bestätigt,  ist  mit 
Spitzer,  Mitt.  d.  Rum.  Inst.  Wien,  I,  332  als  Erbwort  aus  *vadhä  zu  er- 
klären. Außer  den  von  Spitzer  beigebrachten  Gründen  lassen  sich  hier- 
für noch  andere  anführen.  Das  Nebeneinander  von  va,  vau  m.  und  vä, 
taja  f.  nötigt  jedoch  nicht,  wie  Spitzer  meint,  zur  Annahme  einer  Kon- 
tamination eines  heimischen  va  aus  vadhä  und  eines  lat.  vadum.  Die 
Formen  dieses  Wortes  werden  vielmehr  durch  die  in  dieser  Abhandlung 
zu  erörternden  Tatsachen  der  alb.  Grammatik  ihre  Erklärung  finden. 
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Wir  erhalten  also  folgende  chronologische  Reihe:  1.  Schwund 
der  intervokalischen  Media  (gem.-alb.);  2.  tosk.  a  vor  Nasalen 
zu  e1);  3.  Hyphärese  von  a  (oder  sonstigem  betonten  Yokal) 
+  A;  4.  Schwund  der  Nasalierung  im  toskischen  betonten 
Auslaut.  Für  Punkt  2  und  4  der  aufgestellten  Reihe  und  da- 
mit zugleich  für  die  Dauer  der  Erhaltung  einer  besondern 
unbest.  Akkusativform  gibt  einen  chronologischen  Anhaltspunkt 
das  slavische  Lehnwort:  tosk.  vre,  vrerete  gegenüber  geg.  vräne, 
vränete  finster,  trübe  aus  sl.  vram  schwarz  (Meyer  E.  W.  478). 
Und  vre  stimmt  mit  dem  für  trq  gegebenen  chronologischen 
Schema  auch  insofern  gut  überein,  als  ja  auch  im  tosk.  vre 
der  Nasal  erst  nach  dem  Wandel  von  a  in  nasaler  Stellung 
>  e  schwand.  Das  Verhältnis  von  vre  zu  vrerete  wird  weiter 
unten  zu  erklären  sein.  Man  wende  nun  gegen  diese  Aus- 
führungen nicht  ein,  daß  der  Wandel  -n-  zu  -r-  vorslavisch 
ist  (so  allerdings  Meyer-Lübke  Mitt.  d.  Rum.  Inst.,  Wien,  1,  41). 
Mit  Recht  hebt  zwar  Meyer-Lübke  hervor,  daß  dieser  Wandel 
im  Zusammenhang  mit  dem  Nasalismus  stehe.  In  den  sla- 
vischen  Elementen  soll  jedoch  (Meyer-Lübke  1.  c.)  der  Nasalis- 
mus nicht  mehr  auftreten,  wie  alb.  osUn  aus  bulg.  osten  beweise. 
Allein  dieses  Wort  lautet  im  skutar.  Dialekt  uste  (Baskimi  507, 
fehlt  bei  G.  Meyer).  In  dieser  Entlehnung  aus  dem  Slavischen 
haben  wir  also  Nasalismus  und  vortoniges  o  als  u  ganz  wie 
in  den  lateinischen  Bestandteilen.  Diesem  indirekten,  aus  dem 
Nasalismus  gewonnenen  Zeugnis  für  die  lange  Dauer  des 
Wandels  -n-  zu  -r-  läßt  sich  übrigens  noch  ein  direktes  hin- 
zufügen. Es  ist  dies  sperk  bartlos  "mit  alb.  Deminutiv-Suff. 
-Je  aus  sper  =  ngriech.  cttovoc  bartlos,  rum.  sjrtn,  asl.  spam" 
(Meyer  E.  W.  391).  Nun  hat  Thumb  IF.  26,  9  ff.  in  eingehender 
Untersuchung  gezeigt,  daß  die  Entsprechung  alb.  s  :  s  der 
leihenden  Sprache  etwa  mit  dem  10.  Jahrhundert,  dem  Zeit- 
punkte der  beginnenden  Aufnahme  der  italienischen  Elemente 
ihren    Abschluß    erreichte2),    was    man    als    ungefähre    Zeit- 

1)  Der  Wandel  von  ä  zu  e  vor  Nasal  war  ursprünglich  nicht  nur 
tosk.,  sondern  auch  geg.,  was  hier  nicht  näher  ausgeführt  werden  kann. 

2)  Zu  Thumbs  Ausführungen  ist  zu  bemerken,  daß  alb.  i  aus  • 
auch  noch  in  Entstehungen  aus  dem  Slavischen  nachweisbar  ist.  Vgl.  weiter 
unten.  —  Auch  in  einem  andern  Punkte  sind  Thumbs  Feststellungen  zu 
ergänzen:  S  in  den  rom.  Elementen  weist  —  worauf  Treimer,  Mitt.  d. 
Rum.  Inst.  Wien,  I,  347  f.  mit  Recht  aufmerksam  macht  —  Dicht  immer 
mit  Notwendigkeit  auf  lat.  Ursprung.    Hat  doch  das  Venct.,  also  gerade 
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Bestimmung  gelten  lassen  kann,  sperk  beweist  also,  daß  der 
Wandel  -n-  zu  -r-  und  damit  auch  der  Nasalismus  länger 
-dauerte  als  die  Entsprechung  alb.  s  :  s  in  der  Gruppe  sp  und 
nachslavisch  ist.  Dasselbe  folgt  natürlich  auch  aus  dem  s  von 
uste  (phonetisch  :  ust'ce :)  für  die  Gruppe  st.  Alb.  osten  neben 
dem  skutar.  uste  beruht  auf  späterer  Wiederentlehnung.  —  Als 
ursprünglich  akkusativische  Form  erklärt  sich  auch  geg.  nen-i, 
riqn-i,  tosk.  rier-i  (unbest.  geg.  ni,  na,  tosk.  ne)  <  (*a)njam,  vgl. 
ai.  anyä*),  *nian,  nq,  die,  ebenso  wie  in  den  vorhergehenden 
Beispielen,  als  Ausgangspunkt  diente.  Daß  /ie  die  in  tonloser 
Stellung  entstandene  Form  ist,  sah  Meyer  E.  W.  314  sehr 
richtig;  die  nähere  Begründung  soll  weiter  unten  gegeben 
werden.     Ein  ursprüngliches  Neutrum  (vgl.  Pedersen   KZ.  34, 

jener  ital.  Dialekt,  der  für  das  Alb.  besonders  in  Betracht  kommt,  be- 
dingungslos s  zu  S  gewandelt  (Meyer- Lübke,  Rom.  Gr.  I,  340  f.  —  Er- 
haltung des  Wandels  von  st  zu  St  bis  in  ganz  junge  Zeit  (16.  Jahrh.) 
nimmt  Heibig,  Jahrb.  d.  Rum.  Inst.  Lpz.  10,  97  u.  100  auf  Grund  von 
skut.  stamp,  gr.  stambe,  Stembe  Druckerpresse  an.  Das  ist  unrichtig. 
Das  Skut.  nahm  das  Wort  aus  dem  Venet.  (Venedig  war  ja  eine  berühmte 
Pflegestätte  der  Buchdruckerkunst),  das  Gr.-alb.  aus  dem  Ngr.  Den  Wandel 
von  s  zu  S  besitzt,  wie  erwähnt,  das  Venet.,  und  ebenso  haben  zahlreiche 
Dialekte  des  Ngr.  S.  Auch  im  Serbokr.  heißt  es  Mampa,  ohne  daß  hier 
das  S  auf  Rechnung  des  s.-kr.  gesetzt  werden  könnte.  —  Seinem  etymo- 
logischen Charakter  nach  zweifelhaft  ist  geg.  Sj,  cal.  STr  Nacken.  G.  Meyer 
(E.W.  405)  hält  das  Wort  —  allerdings  ohne  nähere  Begründung  für  ur- 
verwandt mit  aksl.  Sija  jugulum,  s.-kr.,  big.  Sija  Hals  usw.  Das  ist 
möglich,  jedoch  nur  unter  der  Voraussetzung,  daß  die  ursl.  Anfangs- 
betonung des  Wortes,  wie  sie  sich  aus  der  s  -kr.  Sija,  r.  Seja  ergibt, 
nicht  vorslavisch  ist.  Denn  hat  das  Wort  vom  Haus  aus  Anfangs- 
betonung, dann  hätten  wir  im  alb.  bei  Erbwortcharakter  g  zu  erwarten 
(Pedersen,  KZ.  36,  285).  Nun  kann  es  sich  bei  s.-kr.  Sija,  r.  Seja  recht 
wohl  um  verschobenen  Akzent  handeln,  da  das  Ursl.  Akzentverschiebung 
gegen  den  Wortanfang  auf  die  gestoßen  intonierte  Wurzelsi.be  kennt. 
(Vgl.  s.-kr.  dim,  dima:  ai.  dhütnds,  gr.  öuuöc,  s.-kr.  pun:  ai.  pürpäs, 
Mikkola,  Ursl.  Gr.  122).  Aber  ein  sicheres  Zeugnis  aus  den  verwandten 
Sprachen,  das  Endbetonung  aufwiese,  besteht  nicht,  und  so  muß 
angesichts  der  völligen  lautlichen  und  semasiologischen  Übereinstimmung 
auch  die  Möglichkeit  der  Entlehnung  des  alb.  Wortes  aus  dem  sl.  er- 
wogen werden.  Entlehnungen  von  Körperteilnamen  sind  im  Alb.  auch 
sonst  nachzuweisen,  und  zwar  auch  solche  aus  dem  sl.  Non  liquet.  Doch 
sei  dem  wie  immer,  das  sl.  und  alb.  Wort  gehören  zusammen,  und  der 
nasale  Auslaut  ist  wie  bei  tra  zu  erklären.  Zu  cal.  -r  in  Sir  cf.  Meyer, 
1.  c,  ferner  sie.  z£r  Stimme  gegenüber  tosk.  z€,  sie.  ür  Hunger  gegen- 
über geg.  u.  Für  den  Fall  der  Entlehnung  des  alb.  Sj  läge  ein  weiterer 
Datierungsbehelf  vor. 
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291)  ist  dru.  Die  verwandten  Sprachen  weisen  aber  auch  auf 
ein  m.  :  ai.  dru  m.  Baum,  Ast  neben  dm  n.  in.  Holz,  Holz- 
gerät, ferner  auf  einen  o-Stamm:  s.-kr.  drvo  Holz,  Baum.  Ein 
ähnliches  Nebeneinander  von  Formen  könnte  man  auch  für 
das  Albanische  annehmen.  Aus  einer  Grundform  *druuAn 
oder  *drum,  *drun  erklärt  sich  nach  dem  zu  <ra,  «//Bemerkten 
die  Form  geg.  dry.,  druni,  tosk.  dru,  druri  Holz,  Baum.  Die 
bei  Kristoforidi  (leider  ohne  Herkunftsbezeichnung)  gegebene 
Form  dru,  drua  könnte  als  ursprünglicher  Plur.  *<truua  ge- 
deutet werden,  was  zunächst  alb.  *drue  und  mit  Assimilation 
des  auslautenden  e,  d.  h.  mit  Annäherung  dieses  Vokals  an  die 
u-  Basis  (vgl.  bukzr  neben  bukur  schön  [Weigand],  geg.  vetun 
allein  neben  tosk.  vetem  [Pekmezi])  dru  ergab.  Durch  das  zu- 
grundeliegende unbest.  *drue  wird  auch  die  best.  Form  drua 
klar.  Hingegen  setzt  Meyer  E.  W.  75  bloß  druva-1)  als  Stamm 
an ;  und  in  der  Tat  sind  nach  den  eben  gegebenen  Erörterungen 
von  hier  aus  alle  Formen  zu  verstehen.  Von  der  obigen  Alter- 
native für  dru :  nämlich  *drum  und  druuAn  kann  also  die  erste 
entfallen.  Daß  auch  das  Neutrum  bei  Zugrundelegung  von 
*drnuom  drutt  (und  nicht  etwa  *drune)  lautet,  wäre  nach 
Pedersen  KZ.  34,  288  f.  zu  erklären.  Man  könnte  also  tat- 
sächlich mit  einer  einzigen  Grundform  auskommen;  die  Er- 
haltung der  neutralen  Gebrauchsweise,  bezw.  Übergang  in  die 
m.  wäre  den  Bedeutungskategorien  (einerseits  Holz  als  Stoff, 
andererseits  Holz  =  Baum)  zuzuschreiben.  Doch  kann  natürlich 
auch  ein  ursprüngliches  Nebeneinander  von  n.  dru  (w-Stamm)  und 
o-Stamm  druuo-  vorliegen.  Sehr  deutlich  zeigt  den  in  Rede  stehen- 
den Vorgang  der  nominativischen  Verwendung  des  Akkusativs  und 
die  Neubildung  eines  maskulinischen  Nominativs  vom  Akkusativ 
aus:  geg.  drq,  drqni  Bodensatz  des  Öls,  ausgelassener  Butter; 
alb.  Grdf.  *dra(g)ä:  an.  dregg,  St.  dragja-  (Meyer  E.  W.  72). 
Der  Ausfall  der  intervokalischen  Media  erfordert  den  Ansatz 
einer  femininen  Grundform  auf  -ä,  die  durch  die  oben  belegte 
Form  dra,  draja  noch  reflektiert  wurde.  Hierzu  stellt  dra,  Grdf. 
*dra(g)An  den  Akkusativ  dar.  Im  übrigen  gilt  bezüglich  der 
Hyphärese  das  für  trq  Gesagte.  Da  nun  im  Akkusativ  Maskulinum 

1)  Wie  bereits  erwähnt,  stellt  Brugmann,  Grdr.*,  H/t,  161  die  An- 
nahme der  Entlehnung  des  alb.  Wortes  aus  sl.  rirMM  zur  Wahl;  nach 
den  obigen  chronologischen  Erörterungen  bieten  sich  bezüglich  des  na- 
salen Auslautes  keine  Schwierigkeiten. 


Beiträge  zur  albanesischen  Grammatik.  109 

und  Femininum  zusammengefallen  waren,  konnte  auch  leicht 
ein  neuer  Nom.  dra,  drau  (geg.  tosk.)  hinzugebildet  werden.  Hält 
man  sich  die  besprochenen  Vorgänge  vor  Augen,  so  bietet 
auch  die  Erklärung  des  bei  Meyer  unerklärten  zgüje  Bienen- 
stock und  seiner  oben  zusammengestellten  Nebenformen  keine 
Schwierigkeit.  Das  von  Kristoforidi  verzeichnete  geg.  zgue, 
zgoi  weist  in  lautlicher,  sgiite  hohl  (Bogdan  Cun.  proph.  I,  36, 
17)1),  in  semantischer  Hinsicht  auf  lat.  exco{u)o-  (vgl.  portg. 
covo  hohl,  cova  Höhle,  span.  cueva  Höhle  und  andere  bei  Meyer- 
Lübke  E.  W.  144,  Nr.  1796,  2  augeführte  Formen).  Mit 
albanischem  Akkusativ-Nasal  im  Auslaut  ergab  dies  *skoAn, 
*skön,  *skö  und  mit  tönendem  Anlaut  zgue.  Wurde  diese  mit 
Nasal  auslautende  Form  zugrunde  gelegt  und  im  Plur.  um- 
gelautet, so  ergab  dies  wie  süej  zu  sitat,  suet  Sohle  *skön,  *zgön, 
zgüe  (was  mit  der  tatsächlich  bezeugten  Form  übereinstimmt; 
zur  Schreibung  von  auslautendem  e  im  geg.  zgüje  ist  das  oben  zu 
nüje  Bemerkte  zu  beachten,  j  ist  hiattilgend,  Pedersen  Festskr. 
t.  Thomsen,  246  f.)  Durch  eine  Kontamination  der  ursprünglich 
singularischen  und  der  ursprünglich  pluralischen  Form  ergaben 
sich  zgua,  geg.  zgue;  zguaj  wie  tnuaj  Monat  aus  *mua  (Pedersen 
1.  c.  247).  Wenn  es  bei  Jungg  neben  zgue  auch  zgjue  heißt, 
also  mit  der  Konsonantengruppe  #/,  (so  auch  bei  Fista,  Lahuta  2, 
50),  so  beruht  dies  wohl,  da  gj  im  Nordwestgegischen  auf  gl 
zurückzuführen  ist,  auf  späterer  Einwirkung  des  slav.  globati 
aushöhlen,  vgl.  big.  glob  Augenhöhle,  slov.  globati  aushöhlen  usw.2) 
Diese  Erklärung  von  zgue  usw.  wird  keineswegs  durch 
tosk.  ve  Ei,  nordgeg.  voe  (Jungg,  Rossi),  daneben  vö  (Weigand, 

1)  Zu  lesen  ist  wohl  zgue,  denn  Bogdan  schreibt  1.  c.  1,  45,  20  : 
giaaK  (gat),  hingegen  I,  44,  16 :  ghazemend  (heute  geg.  gazmend).  Meyer 
führt  nach  Rossi  zdzuem  hohl  und  zdzue  innere  Handfläche  an  und  fügt 
hinzu:  skut.  für  zg.  Daß  jedoch  auch  im  skut.  g  nicht  dz  ist,  bemerkt 
mit  Recht  Puscariu,  Z.  f.  rom.  Phil.  29,  632  f.  Es  handelt  sich  um  palatali- 
sierte  (nicht  palatale)  Affrikata. 

2)  Mit  der  obigen  Erklärung  der  Sippe  von  zgue  deckt  sich  im 
Etymon  teilweise  Weigand,  Wb.  105:  lat.  *excavone;  morphologisch  gehen 
die  beiden  Erklärungen  auseinander.  Für  das  substantivische  zgue  usw. 
paßt  Weigands  Deutung  ebenso  gut  wie  die  obige,  weniger  jedoch  für 
das  bei  Meyer  und  in  den  anderen  Wörterbüchern  fehlende  fgiue 
(=  zgue)  hohl  (Bogdan),  das  gegenüber  zgue  usw.  Bienenstock  den  primären 
Begriff  darstellt.  Denn  die  rom.  Reflexe  von  cavo  weisen  alle  auf  eine 
Bedeutung  'Höhlung'  (Vgl.  Meyer-Lübke,  E.  W.  Nr.  1794),  während  die  Re- 
flexe von  cavus,  cous  die  Bedeutung  'Höhlung*  und  'hohl'  vereinigen. 
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Hahn),  ue"  (in  Spat,  Kristoforidi  Lex.  17,  289,  291),  uve"  (Kruja 
ebd.  289),  wo  (Borgo,  Erizzo,  Weigand  Jb.  d.  Rum.  Inst.  Lpz., 
17,  185),  griech.-alb.  ve  neben  ove"  (Kuluriotis  26,  80)  widerlegt. 
Zwar  ist  man  seit  Meyer  gewohnt,  das  Wort  aus  lat.  örum 
herzuleiten;  Meyer  selbst  hat  diese  Ansicht  im  E.  W.  465  be- 
stimmt ausgesprochen.  Allein  früher  (A.  St.  I,  73)  hatte  er 
das  lautliche  Verhältnis  der  verschiedenen  Formen  zu  der 
lateinischen  als  'noch  nicht  klar'  bezeichnet.  Tatsächlich  wurde 
das  Verhältnis  auch  durch  den  Artikel  im  E.  W.  nicht  geklärt. 
Die  Ausführungen  dieser  Stelle  sind  vor  allem  insofern  zu 
berichtigen,  als  Meyer  von  einem  geg.  voe  ausgeht.  Allein 
Meyer  hat  hier  mit  Unrecht  Rossis  Schreibung  geändert;  denn 
auch  Jungg  173  bietet  voe.  Überhaupt  hat  Meyer  oft  für  das  Nord- 
gegische unrichtigerweise  auslautendes  -e  angesetzt  (vgl.  Heibig, 
Jahrb.  d.  Rum.  Inst.  Lpz.,  10,  47  f.,  dessen  Ausführungen  jedoch 
nicht  durchweg  Zustimmung  verdienen).  Ist  also  für  das  Nordgeg. 
voe  unzweifelhaft  bezeugt,  so  läßt  sich  auch  tosk.  ve  nur  darauf 
zurückführen,  bestätigt  also  die  gegische  Form  aufs  beste. 
voe  :  vö  :  ve  =  (o)roe  (so  noch  bei  Budi):  (o)rö  :  re.  Meyer  will 
zwar  tosk.  ve  aus  va  herleiten.  Allein  dies  wäre  erhalten  ge- 
blieben; ein  ve  wäre  nicht  zu  erklären.  Von  Umlaut,  den 
Meyer  übrigens  gar  nicht  erwähnt,  kann  keine  Rede  sein,  da 
es  sich  um  ein  Femininum  handelt.  Ist  so  die  toskische  Form 
•eine  Instanz  gegen  Meyers  Deutung,  so  spricht  übrigens  auch 
das  feminine  Geschlecht  in  gleicher  Weise  gegen  sie.  Pedersen 
KZ.  34,  287,  289  zeigt,  daß  die  zur  Zeit  der  Römerherrschaft 
übernommenen  lateinischen  Neutra  auch  im  Albanischen  Neutra 
sind,  sofern  sie  nicht  zum  Maskulinum  übergingen.  Es  kann 
also  nicht  lat.  ovum  n.  übernommen  worden  sein.  Man  könnte 
nun  einwenden,  daß  sich  bei  Oribasius  ein  f.  ova  findet 
{Oribasius,  ed.  Bussemaker  u.  Daremberg  6,  514).  Allein  auch 
dies  hätte  nicht  den  albanischen  Auslaut  -e,  sondern  e  ergeben, 
der,  wie  oben  gezeigt,  weder  bezeugt  noch  erschließbar  ist. 
Der  tatsächliche  Auslaut  -e  reiht  das  Wort  vielmehr  den  femini- 
nen wie  nuse,  made  an,  die  Pedersen,  Rom.  Jb.  9,  I,  209  als 
ursprüngliche  Je-Stämme  nach  Art  von  lit.  laumi,  lat.  / 
betrachtet.  Man  kann  dann  für  voe  usw.  eine  Grundform  *e~uie~ 
ansetzen,  eine  Form,  die  mit  der  von  Mahlow,  Lange  Vok.  30, 
Kluge  Urgermanisch3,  72,  für  das  ahd.  ei  befürworteten  Vor- 
stufe ewjo-    übereinstimmt.     So    vermag    das    albanische   Wort 
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auch  auf  die  vielumstrittene  Vorstufe  der  althochdeutschen  Form 
Licht  zu  werfen,  wie  es  selbst  von  daher  Licht  empfängt.  Die 
oben  verzeichneten  Dialektformen,  nämlich  Borgo  Erizzo  wo, 
griech.  ove  (neben  ve),  Spat  :  ue,  Kruja  uve  haben  durchweg 
bilabiales  u  im  Anlaut.  Für  Borgo  Erizzo  bezeugt  dies 
Weigand,  Jb.  d.  Rum.  Inst,  Lpz.  17,  185  ausdrücklich,  und 
die  Schreibungen  der  anderen  Dialektformen :  uv-,  od-,  u-  weisen 
gleichfalls  auf  diesen  Anlaut.  *euie  (wohl  ein  Kollektiven) 
wurde  zunächst  mit  Schwund  des  intervokalischen  u  zu  *oe, 
worin  sich  anlautendes  v  als  Hiateinschub  ebenso  festsetzte  wie 
z.  B.  in  ves  Ohr  (Pedersen  KZ.  36,  315).  Die  bilabiale  Xatur 
des  Anlauts  in  den  verzeichneten  Dialekten  steht  dieser  An- 
sicht nicht  entgegen.  Entsteht  doch  im  Albanischen  bilabiales 
u  nicht  nur  aus  lat.  uo  =  p,  sondern  auch  sonst  Man  vgl. 
Aorist  tosk.  (maced.)  uate  (für  vate)  bei  Sapkarev,  Sborn.  ot 
big.  narodni  umotvorenija,  Wv  9,  S.  515,  ferner  das  Verhältnis 
des  Pronomenreflex,  u-  {uhapa)  zu  vett  (u  =  ve  mit  verklungenem 
€,  Meyer  E.W.  468).  Zweifelhaft  ist,  ob  auch  tosk.  poktua, 
jx>ktoi  (Hahn,  Meyer.  Kristoforidi).  potua,  potoi,  geg.  poktu,  -ot, 
poktue,  -o«»,  "(Kristoforidi),  paktu,  patku,  oi  (Weigand,  Baskimi, 
Jungg),  cal.  plur.  petikont  (de  Rada)  dem  Vokalismus  der  Haupt- 
tonsilbe nach  in  gleicher  Weise  wie  zgue,  nue  zu  erklären  ist. 
Zugrunde  liegt,  wie  schon  Miklosich  Alb.  Forsch.  1,  30;  Meyer 
E.  W.  345  f.  erkannten,  südslav.  podkova.  Man  könnte  nun 
annehmen,  daß  der  albanische  Diphthong  tosk.  ua,  geg.  ue, 
oni  im  Akk.  *potkou2  aus  *podkouAn  entstand,  d.  h.,  daß  das 
Wort  zu  einer  Zeit  entlehnt  wurde,  als  im  Südslavischen  v  noch 
bilabiales  u  war  (vgl.  hierüber  Vondräk  Vgl.  slav.  Gr.  I,  282  und 
die  daselbst  verzeichnete  Literatur).  Dieser  Laut  wäre  dann 
im  voraufgehenden  o  aufgegangen  und  so  wäre  das  Wort  in  die 
Analogie  der  heimischen  Wörter  auf  -ön  zu  o  zu  ua  (vgl.  das  unten 
in  Beitrag  4  zu  besprechende  pcruct)  geraten.  Immerhin  setzt 
diese  Erklräung,  die  ja  möglich  ist  voraus,  daß  die  Diphthon- 
gierung ö  zu  ua,  die  nach  Ausweis  von  nue  früh  einsetzte, 
sich  über  einen  ziemlich  langen  Zeitraum  erstreckte.  Dies  ist 
gewiß  nicht  ausgeschlossen,  es  fragt  sich  aber,  ob  man  hiefür 
Beweise  erbringen  kann.  Mann  könnte  sich  —  und  Meyer-Lübke 
Mitt  d.  Rum.  Inst,  Wien,  1,  25,  tut  dies  —  auf  italienische 
Lehnwörter  wie  sapua  Seife,  pagua  Pfau  berufen ;  allein  es  fragt 
sich,  ob  diese  Wörter  nicht  aus  italienischen  Dialekten  stammen, 
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die  nicht  -oue,  sondern  -on  haben.  Im  Albanischen  konnte 
dann  nach  Analogie  heimischer  Wörter  wie  pefua,  pzfoni  usw. 
(s.  u.)  ein  neuer  Nominativ  gebildet  werden.  (Übrigens  können 
manche  dieser  Lehnwörter  auch  durch  neugriechische  Ver- 
mittlung eingedrungen  sein ;  vgl.  ngriech.  ttccyovi  Pfau  und  andere 
Formen  auf  -ovi  wie  kcxttövi  Kapaun,  die  neben  solchen  auf  -oövi 
einhergehen.  Diese  Formen  auf  -oni  konnten  dann  den  heimischen 
best.  Formen  auf  -i(pefoni)  gleichgesetzt  werden,  worauf  dann  ein 
Nominativ  auf  -ua  gebildet  werden  konnte).  Unter  solchen  Um- 
ständen ist  es  rätlicher,  anzunehmen,  daß  potkua  usw.  direkt  aus 
podkoua  entstand,  d.  h.  daß  der  Diphthong  des  älteren  südslav. 
Lautstandes  einfach  durch  den  zunächst  liegenden  albanischen 
Diphthong  substituiert  wurde.  Aus  einer  späteren  Epoche  des 
Südslav.  stammt  pokrove  Leintuch  <  pokrova,  vgl.  klr.  pokrova 
Hülle,  Decke,  poln.  pokrowa  Dach,  ferner  ngriech.  iropKÖßa  Art 
Decke  (Meyer  Ngr.  St.  2,  52,  E.  W.  347).  Dieses  Wort  wurde 
entlehnt,  als  das  Südslav.  bereits  labiodentales  v  hatte.  Wegen 
des  Geschlechts  des  albanischen  und  des  Ausgangs  des  ngriech. 
Wortes  ist  Entlehnung  aus  pokrova  wahrscheinlicher  als  solche 
aus  pokrov  (die  Meyer  befürwortet).  Gerade  das  ngriech.  Lehn- 
wort macht  intern  albanischen  Geschlechtswechsel  wenig  wahr- 
scheinlich, zl  f.  Seele,  eigentlich  Verstand  (Meyer  E.  W.  483, 
Rada)  ist  gleichfalls  hier  anzureihen.  Meyer  knüpft  das  Wort 
an  26,  geg.  zq  berühre,  fange,  fange  an,  empfange  an.  Allein 
das  erklärt  nicht  das  feminine  Geschlecht.  Denn  der  im  Ver- 
bum  ze,  zq  steckende  Nasal  (vgl.  Wiedemann  BB.  27,  193  ff. : 
got.  duginnan)  könnte  in  einem  dazu  gehörigen  Substantivum 
nur  dann  auslautend  geworden  sein,  wenn  -os  fiel.  Dann 
hätten  wir  aber  kein  Femininum.  Geht  man  aber  von  Suff. 
-ä  aus,  so  wäre  n  inlautend  geblieben  und  im  Tosk.  als  r  er- 
halten. Meyers  Etymologie  ist  daher  aufzugeben.  Ich  stelle 
das  Wort  zu  alb.  di  ich  weiß,  ndi  ich  wittere,  ai.  dhyä  Ge- 
danke; dhiti-  f.  Gedanke;  alb.  Grdf. :  diä,  im  Akk.  *diän,  *di<tn 
>  ze.  Auch  hier  wurde  also  der  Akkusativ  zugrunde  gelegt. 
Es  könnte  nun  die  Frage  aufgeworfen  werden,  warum  in  der 
Deklination  der  heutigen  Sprache  Nominativ  und  Akkusativ 
gleich  sind,  ohne  daß  sich  in  letzterem  Kasus  eine  Spur  des 
Nasals  erhalten  hätte.  Die  Antwort  auf  diese  Frage  wird  sich 
aus  dem  folgenden  Abschnitte  ergeben. 

Haben  wir  bisher  die  Schicksale  des  auslautenden  Nasals, 
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bezw.  des  vor  ursprünglich  auslautendem  Nasal  entstandenen 
Nasalvokals  in  jenen  Silben  kennen  zu  lernen  versucht,  wo  er 
von  Anbeginn  unter  Druck  (Ton)  stand  oder  durch  inneralbanische 
Verhältnisse  (Ausfall  der  intervokalischen  Media,  darauf  folgende 
Hyphärese)  darunter  geriet,  er  soll  uns  jetzt  der  auslautende 
Nasalvokal,  soweit  er  an  unbetonte  und  unbetont  gebliebene 
Wortstelle  zu  stehen  kam,  beschäftigen.  Auch  hier  vermag 
das  Pronomen  als  Ausgangspunkt  zu  dienen  und  der  Unter- 
suchung die  Richtung  zu  weisen.  In  unbetonter  Stellung  findet 
sich  das  Pronomen  als  'Artikel'.  Gegenüber  dem  geg.  ate,  te, 
kte,  tosk.  «te,  te,  kete  heißt  es  südgeg.  te  (Weigand  Gramm.  32), 
skut.  f,  tosk.  te;  also  fällt  auch  im  Gegischen  in  diesem  Falle 
die  Nasalierung,  soweit  der  Yokal  noch  vorhanden  ist.  Oder 
es  fällt  der  Vokal  ganz,  wie  im  Skut.  Es  ist  nun  natürlich 
nicht  anzunehmen,  daß  es  sich  hier  um  eine  von  der  betonten 
ihrem  Ursprünge  nach  verschiedene  Form  handelt.  Vielmehr 
gehen  auch  diese  Formen  auf  idg.  *tom,  uralb.  *tam,  *tan  zurück. 
Die  Tonlosigkeit  veranlaßte  im  Auslaute  gemein-albanischen 
Schwund  der  Nasalierung,  und  zwar  in  einer  Epoche,  die  nach 
dem  Schwund  der  intervokalischen  Media  und  nach  der  Hy- 
phärese liegt.  Es  trifft  also  auch  für  das  Albanische  die  Be- 
merkung Sommers  zu  (Handb.  der  lat.  Laut-  u.  Formenl.  305), 
wonach  die  Reduktion  der  auslautenden  Konsonanten  unmittel- 
bar nach  dem  Hauptton  weniger  weitgreifend  ist.  Aber  auch 
in  mehrsilbigen  Wörtern  mit  unbetonter  Schlußsilbe  wird  aus- 
lautendes -am,  -an,  ah  wie  im  Artikel  *tam  zu  te  behandelt 
Einen  Beleg  hierfür  bietet  ein  für  diese  Frage  nicht  beachtetes 
Lehnwort:  geg.  saue  f.  Leichentuch,  nach  Meyer  (E.  W.  380) 
aus  ngriech.  cdßavov.  Die  Entlehnung  geht  jedoch  in  eine 
frühere  Epoche  der  griech.  Sprache,  ins  Mgriech.  zurück.  Ein 
zugrunde  liegendes  *sauan  >  *savAn  >  *sav2  ergab  dann  mit 
derselben  Behandlung  des  auslautenden  unbetonten  Nasalvokals, 
die  im  Artikel  te  eintrat:  saue.  Das  Verhältnis  des  Auslautes 
der  Vorstufe  von  saue,  d.  i.  von  sauan  zu  dem  von  cdßavov  wird 
aus  den  weiteren  Erörterungen  klar  werden.  Bezüglich  des 
chronologischen  Verhältnisses  des  erhaltenen  s  zu  dem  aus 
diesem  Wort  noch  erschließbaren  Nasalismus  stimmt  alles  zu 
dem  oben  Bemerkten;  auch  hier  zeigt  sich  also,  daß  nach  Er- 
löschen des  Wandels  s  zu  s  der  Nasalismus  noch  fortbestand. 
Tosk.   savan   erklärt   sich   durch   fortdauernde   Einwirkung   des 
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griechichen  Wortes,  während  das  gegische,  das  dem  Einflüsse 
des  griechichen  mehr  entrückt  wurde,  die  dem  albanischen 
Lautstande  angepaßte  Form  aufweist ').  Nun  meint  zwar  Pedersen 
KZ.  34,  288,  alb.  -e  sei  nicht  die  regelmäßige  Fortsetzung  des 
indogermanischen  auslautenden  -om.  Allein  da  Pedersen  später 
(KZ.  36,  314)  ke  -te  auf  idg.  *töm  zurückführt  und  da  der 
Akkusativ  des  präpositiven  Artikels  te  sich  von  dem  Akkusativ 
des  Demonstrativums  nur  durch  die  Betonung  unterscheidet, 
so  hat  Pedersen  wohl  implicite  seine  frühere  Ansicht  richtig 
gestellt.  Man  versteht  jetzt  den  unbest.  nom.  tosk.  we,  geg. 
ni,  na  einer  gegenüber  dem  best.  tosk.  neri,  geg.  rieni,  nqni, 
während  bei  bloßer  Zusammenstellung  des  albanischen  "Wortes 
mit  ai.  anyd-  die  albanische  Flexion  unklar  bleibt.  In  unbetonter 
Stellung  —  und  der  Verwendung  als  unbestimmter  Artikel  eignet 
ja  die  Unbetontheit  —  schwand  eben  die  Nasalierung.  Demnach 
rie,  bzw.  ni,  na  aus  *{a)niom,  *nian,  *ni2;  i  in  geg.  ni  verhält 
sich  zu  e  im  tosk.  ne  wie  geg.  IH:  tosk.  fce,  d.  h.  es  tritt  in 
beiden  Fällen  nach  dem  palatalisierten ,  bzw.  palatalen  Kon- 
sonanten eine  Art  von  Assimilation  ein.  a  in  na  entstand 
durch  Analogie  nach  nqni.  Später  wurden  diese  ursprünglich 
nur  in  dieser  Verwendung  berechtigten  nasallosen  Formen  auch 
als  Numerale  gebraucht2).  Wie  im  tonlosen  te  <  *tom,  *tam, 
*tan,  *t2,  in  ne,  ni  aus  *(a)niom,  *niam,  *nian,  *n~i  e  aus  -ow, 
-am  enstand,  ebenso  trat  dies  auch  bei  Substantiven  ein,  wo- 
fern alb.  -an  aus  idg.  -om  oder  idg.  -am  in  nichthaupttoniger 
Silbe  stand  und  auch  nicht  in  diese  geriet.  Es  wird  jetzt 
klar,  warum  Nominativ  und  Akkusativ  der  unbest.  Form  der 
Feminina  wie  pune  aus  *spud-nä  zusammenfielen.  Auslautendes 
ä  ergab  eben  e  (Me}7er  A.  St.  3,  83),  auslautendes  -am  >  uralb. 

1)  Thumb  stellt  IF.  26,  7  mit  Recht  den  methodologischen  Grund- 
satz auf,  daß  gr.  Elemente  des  Geg.  im  ganzen  älter  sind  als  die  auf 
das  Tosk.  beschränkten  Wörter.  Was  von  den  Wörtern  gilt,  gilt  aber 
auch  von  ihrer  Lautgestalt  und  Form. 

2)  Dieser  Zusammenstellung  von  rie  mit  ai.  anya-,  die  zuerst  von 
Stier  vorgeschlagen,  von  Meyer,  E.W.  313  f.  —  wenn  auch  mit  Vorbe- 
halt —  gebilligt  und  im  obigen  morphologisch  begründet  wurde,  ist  Bugges 
Deutung  (:  arm.  men,  gen  meni  unico,  uno,  solo,  BB.  18,  KiH)  nicht  vor- 
zuziehen. Nach  Bugge  soll  M,  Stamm  -Aen  aus  *mAen  u.  dies  aus  *mjen, 
*men  entstanden  sein.  Allein  der  Wandel  tnj  zu  mn  ist  nur  dialektisch, 
nicht  gem.-alb.  A.  St.  2,  73  (also  vor  dem  E.W.)  hatte  Meyer  Stiers  Häu- 
tung wegen  des  Stammauslauts,  der  oben  erklärt  wurde,  bezweifelt.  Zu 
einer  abschließenden  Erklärung  gelangte  Meyer  hier  nicht. 
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-am  das  gleiche.  Der  Synkretismus  von  Nominativ  und  Akkusativ, 
also  ein  Teil  des  bisher  nicht  gedeuteten  albanischen  Kasus- 
sjnkretismus  (vgl.  Brugmann  Grundr.2  II2,  491)  erklärt  sich 
demnach  beim  Femininum  vom  Typus  pune  in  einfacher  Weise 
dadurch,  daß  "die  beiden  Formen  rein  lautgesetzlich,  durch 
internen  Lautwandel  gleich  geworden  sind"  (Brugmann  1.  c.  479). 
Dieses  Verhältnis  der  Gleichheit  von  Nominativ  und  Akkusativ 
wurde  dann  auch  auf  die  Maskulina  (Typus  stek,  geg.  steg)  über- 
tragen, wo  der  Synkretismus  nicht  auf  lautlichem  Wege  ent- 
standen sein  kann,  da  idg.  -os  fiel,  für  -om  jedoch  €  zu  er- 
warten wäre,  das,  wie  gezeigt,  im  Artikel  noch  sichtbar  ist. 

Wie  aber  in  den  oben  besprochenen  Fällen  der  ursprüng- 
liche Akkusativ  dem  Deklinationsschema  zugrunde  gelegt  wurde, 
so  lassen  sich  auch  Beispiele  dafür  aufzählen,  daß  ein  Akkusativ 
zugrunde  gelegt  wurde,  der  den  auslautenden  Nasalvokal  in 
tonloser  Stellung  zeigt  (Typus  stek).  Damit  ist  auch  die  Er- 
klärung für  den  maskulinen  Nominativ-Ausgang  auf  -e  gegeben, 
für  den  Meyer-Lübke,  Mitt.  d.  rum.  Inst.,  Wien,  I,  23,  eine 
eingehende  Untersuchung  wünscht,  nicht  ohne  eine  Vermutung 
vorzutragen  (vgl.  weiter  unten).  Hierher  gehören:  a)  ursprünglich 
vokalische  (idg.  o-  und  ö)-Stämme  und  zwar  Adjektiva  und  Sub- 
stantiva:  tjatere  ein  anderer  (mit  diesem  Ausgang  bezeugt  bei 
Kristoforidi  AeS.  133;  Hahn  A.  St.  2,  59;  Meyer  E.  W.  162) 
neben  jatzre,  tjatre,  jatre.  Auf  den  Akkusativ  weist  hier  nicht 
nur  der  Ausgang  -€,  sondern  auch  der  angetretene  und  fest 
gewordene  Artikel  t  aus  te.  (Zur  weiteren  Anknüpfung:  umbr. 
etro-  ein  anderer,  lat  ceterus,  aksl.  eterb  quidam,  vgl.  Walde 
E.W.2,  157;  Berneker  E.W.  419:  Brugmann  Grundr.2,  111  v  326; 
Pedersen  Vgl.  Gr.  I,  177).  Tosk.  barbe  weiß;  diese  Form  bieten 
Kristoforidi  Ae£.  40  und  Pekmezi  Gr.  232,  der  auch  das  ent- 
sprechende geg.  btfrb  aus  barbe  bezeugt,  während  Meyer  und 
Hahn  barb  angeben;  bufe  Mann:  ahd.  baro  Mann,  griech. 
qpeptepoc,  Grdf.  des  Nora,  bhmos  (Wiedemann  BB.  27,  219) 
demnach  <  *bhj'nom,  *burnam,  *burnl;  djate  Kind,  Jüngling, 
Grdf.  *del-n-om,  *djal2  (Etymologie  nach  Meyer  bis  auf  das 
Suffix  und  den  Kasusausgang).  Tosk.  garper,  geg.  garpen 
Schlange.  (Pedersen  KZ.  36,  284)  setzt  *serpeno-  oder  serpono- 
als  Grundform  an.  Der  toskische  Ausgang  auf  ->•  wird  ver- 
ständlich, wenn  man  beachtet,  daß  Kristoforidi  ein  tosk.  garpere 
bezeugt  und  daß  die  ältere  gegische  Form  (Bogdan,  Cun.  proph. 
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1,  93,  28,  I,  94,  29)  ghirpenb  lautet.  Sowohl  die  auf  -e  aus- 
lautende toskische  Form  mit  ihrem  r  als  die  von  Bogdan  ge- 
brauchte Form  zeigen  demnach,  daß  das  dem  Suffix  angehörige 
n  (sSrp-ono-)  noch  im  Albanischen  inlautend  war.  Der  auf  das 
n  folgende  Vokal  kann  aber  nicht  identisch  sein  mit  dem,  der 
der  albanischen  Fortsetzung  von  idg.  -os  angehört,  wie  aus 
tosk.  ze,  geg.  zq  <  ghuonos  :  slav.  zvoni  (Meyer  E.  W.  483) 
hervorgeht;  mit  anderen  Worten  dafür,  daß  -os  in  folgenden 
zwei,  in  ihren  Spuren  noch  kenntlichen  Etappen  fiel  (1.  Abfall 
des  auslautenden  -s,  2.  des  Vokals),  von  denen  die  zweite  der 
Zeit  nach  dem  Wandel  von  tosk.  n  zu  r  augehört,  haben  wir 
keinen  Anhaltspunkt  (s.  auch  unten).  Die  oben  erörterten  Ver- 
hältnisse berechtigen  hingegen  zum  Ansatz  *garpAnl,  also  eines 
ursprünglichen  Akkusativs.  In  vielen  Unterdialekten  des  Tos- 
kischen  fiel  dann  das  auslautende,  zwei  Silben  von  der  Ton- 
stelle entfernte  -e.  Es  geht  auch  nicht  an,  daß  r  der  tos- 
kischen  Form  etwa  aus  dem  Plural  herzuleiten.  Denn 
1)  berücksichtigt  eine  solche  Erklärung  nicht  die  Singularform 
auf  -€,  die  hierbei  unerklärt  bleibt ;  2)  lautet  der  Plural  garpera, 
und  das  -a  des  Plurals  ist  nach  Pedersen  Rom.  Jb.  9,  I,  209 
aus  -e  +  e  entstanden.  Also  setzt  gerade  der  Plural  schon  die 
tatsächlich  bezeugte  Form  auf  -e  voraus.  Ebenso  erklärt  sich 
jetzt  gume  Schlaf  mit  seinem  bisher  nicht  gedeuteten  aus- 
lautenden -e  aus  *süpnom  >   alb.  *gumAti,  gum2  (Meyer  A.  St. 

2,  61).  gume  und  garpere  ermöglichen  auch  zu  Meyer-Lübkes 
Erklärung  des  -e- Ausgangs  der  Maskulina  Stellung  zu  nehmen. 
Dieser  Forscher  erklärt  nämlich,  übrigens  unter  Vorbehalt,  alb. 
e  als  Reflex  von  oxytoniertem  idg.  -tfs,  indem  nämlich  nur  be- 
tontes o  zu  a  und  weiterhin  zu  e  geworden,  unbetontes  o  je- 
doch als  solches  erhalten,  hierauf  zu  u  geworden  und  endlich 
gefallen  wäre,  garpere  und  gume  bilden  eine  Gegeninstanz 
gegen  diese  Erklärung.  Nach  Ausweis  des  anlautenden  g 
haben  diese  Wörter  seit  uralbanischer  Zeit  Anfangsbetonung 
(Pedersen  KZ.  36,  284  f.),  also  unbetontes  -os,  weisen  aber 
dennoch  auslautendes  -e  auf  (vgl.  auch  weiter  unten.)  Der 
Ausgang  auf  -e  stellt  noch  hierher:  kate  Pferd  (Meyer,  Kristo- 
foridi), turne  glücklich,  selig  aus  *lub-no  :  ahd.  lob  Lob,  Preis, 
Ruhm  (Verf.,  Stud.  z.  alb.  Etyra.  52  f.),  numere  Zahl  (so  bei 
Kristoforidi).  Auch  tosk.  prehere  Vorderteil  des  Gewandes 
(Form   nnd   Bedeutung   bezeugt  durch   Kristoforidi   AeH.    343), 
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geg.  älter  prehene  (geschr.  prenhene,  Bogdan  Cun.  proph.  II, 
125,  3)  neben  tosk.  preher  (Kristoforidi,  1.  c),  preher  (Meyer, 
Pekmezi,  Hahn)  Schürze,  Schurz,  geg.  prehen  (Pekniezi),  prehn 
(Baskimi)  ist  hier  anzureihen.  Dozon  bezeugt  das  lem.prere.  Meyer, 
der  (E.  W.  353)  auch  noch  die  Bedeutungen  'Schoß,  Busen' 
verzeichnet,  geht  von  einer  Grundform  prenhen-  aus  und  fügt 
hinzu:  "vgl.  aslav.  prego  spanne,  dazu  slav.  pregaca,  prezina 
Schürze".  Allein  diese,  im  Lautlichen  wenig  klare  Zusammen- 
stellung geht  von  einer  sekundären  Bedeutung  aus.  In  älterer 
Zeit  eignet  dem  Wort  die  Bedeutung  'Busen',  'Schoß',  die 
übrigens  gemein-albanisch,  nicht  nur  gegisch  ist  (wie  man  aus 
Meyers  Angaben  schließen  könnte):  vgl.  mbe  Prenhenite  sopra 
il  seno  (Bogdan  1.  c.  2,  95,  8),  mbe  Prenhene  sopra  il  tuo  petto 
(ebd.  2,  125,  3),  mbe  Prehenej  in  braccia  (ebd.  I,  86,  2);  nde 
prdir  (geschr.  ndoe  prceher)  in  grembo  (Schirö  Te  dheu  i  h.  38), 
wfe  prerit  te  ti  in  seinem  Schoß  (Kalendari  Komb.  1908,  72). 
Hält  man  sich  dies  vor  Augen,  so  kann  das  Wort  innerhalb 
des  Albanischen  selbst  seine  Deutung  finden,  während  es  bei  Ver- 
knüpfung mit  slav.  prego  im  Albanischen  isoliert  bleibt  Es  ist 
wie  garpere  mit  Suff,  -ono-  oder  -eno-  gebildet  und  gehört  zu 
geg.  qj,  tosk.  en  schwelle,  ganz  so  wie  das  synonyme  lett. 
pups  Weiberbrust:  lett  päupt  schwelle  (Berneker  E.  W.  356 
s.  grpdb,  wo  auch  weitere  Bedeutungsparallelen)  und  wohl 
auch  akslav.  usw.  jadra  Busen:  griech.  oibduu,  oibew  schwellen2), 
arm.  aitnum  schwellen  (vgl.  Berneker  E.  W.  270  f.,  Vondräk, 
Aksl.  Gr.2,  ders.  Vgl.  sl.  Gr.  I,  64,  Brugmann  Grdr. 2  I,  179). 
Die  Bedeutung  'Schürze'  verhält  sich  zu  'Schoß,  Busen'  so,  wie 
sich  die  verschiedenen  Bedeutungen  von  mhd.  müeder  Leib, 
Leibesgestalt,  Haut,  Kleidungsstück,  das  den  oberen  Teil  des 
Körpers  umschließt,  Leibchen,  Mieder  zu  einander  verhalten, 
ferner  wie  nhd.  Leibchen : Leib,  Ärmel:  Arm,  alb. doreze  Handschuh 
zur  Grundbedeutung :  Händchen,  die  verschiedenen  Bedeutungen 
von  nhd.  Kragen  (Körperteil  und  Kleidungsstück)  untereinander, 
d.  h.  der  Name   eines  Körperteils   wird   auch   für  den   ihn  be- 

1)  Zur  Lesung  des  bei  Bogdan  mit  e  bezeichneten  Lautes  vgl.  accus. 
fcpijrtinö  (:  heutigem  geg.  Spirtin,  tosk.  -*n[e],  -ne),  jafcti  (=  geg.  ja1  St,  tosk. 
ja&e),  zbuttune  (==  südtosk.  -ure)  und  viele  andere  Beispiele. 

2)  Anders  allerdings  über  dieses  sl.  Wort  die  bei  Berneker,  1.  c. 
an  zweiter  Stelle  vertretene  Auffassung,  cf.  auch  Brugmann,  Grdr.*,  Il/t, 
S.  330;  wieder  anders  Meillet,  Etud.  s.  l'6tym.  408  und  verschieden  von 
diesen  wiederum  Mikkola,  Ursl.  Gr.  47. 
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deckenden  Teil   der  Kleidung   gebraucht.     Zum   inlautenden  h 
vergleiche    man    noch   prlhem   ruhe,    habe    ein    Wohlgefallen 
(Meyer  E.  W.  5,  s.  qj),  prehje  Ruhe  (Suterik'i,  Vaf  i  dasn.  39r 
Sebah  Det.  33),   zum  geg.  e- Vokal  der  ersten  Silbe  südgeg.  pa- 
premun    unaufhörlich    (Suterik'i  1.  c.  36)   neben   pa  prä    ohne 
Unterlaß,  ohne  Ruhe  (Getisov,  Agimi  15),  die  beide  ausser  und 
qj  zusammengesetzt  sind.     In   morphologischer  Hinsicht  kann 
man  aus  den  bei  garpere  erörterten  Gründen   nicht  von  einer 
Nominativform  auf  -os  ausgehen.  Denn  es  wäre  dann  etwa  tosk. 
*prehe,  *prehe.  zu  erwarten.   Vielmehr  ergeben  sich  zwei  Mög- 
lichkeiten. Entweder  war  das  Wort  ursprünglich  Maskulinum; 
und    dann    liegt    der   Akkusativ   *prAnhAHAn   >    tosk.  prthere, 
pre(ht)re,    geg.  prehen{e)  zugrunde.     (Über   das  Verhältnis    von 
tosk.  pre-  :  pre-  vgl.  Verf.,  Mitt.  d.  Rum.  Inst.  Wien,  I.  304).  Da 
nun   auch   die   Feminina   auf  idg.  -ä   den   Akkusativ   auf   -ah 
bildeten,  so  konnte  auf  einen  solchen  Akkusativ  ein  Nominativ 
Feminini    auf   -e    bezogen    werden.     So   würde    sich   das    bei 
Dozon  bezeugte  Femininum  prere  erklären.     Oder  es  lag  um- 
gekehrt  ein   fem.  -enä  (-ona)   zugrunde,    dessen  Akkusativ   mit 
dem   Akkusativ    vom   maskulinen   Ausgang  zusammenfiel   und, 
auf  ein  Maskulinum  bezogen,  dem  Deklinationsschema  zugrunde 
gelegt   wurde.     (Das   bei  Meyer   aus  Borgo  Erizzo   angeführte 
prende  Busen   ist   eine  Weiterbildung   mit  ^-Suffix;    in   Borgo 
Erizzo  wird  die  Gruppe   nd  nicht  assimiliert   (Weigand,  Jb.  d. 
Rum.  Inst.  Lpz.,  17,  182  f.    Mit  dieser  Form  aus  Borgo  Erizzo 
kann  prehende,   prende   (bei  Rossi)   identisch   sein).     Als   alter 
Akkusativ  ist  demnach  auch  tosk.  varfere  arm,  verwaist  (Meyer, 
Kristoforidi),   geg.  vorfen  (Pekmezi,  Jungg,  Bask.)  zu  fassen  :1t. 
orfann   +   alb.  Akkusativausgang  >  *orfAtil.     Man  sage  nicht, 
daß  orfanu  zur  Erklärung  der  tatsächlich  belegten  albanischen 
Formen  genügt.    Denn  die  oben  besprochenen  Wörter  mit  be- 
tontem albanischem  Nasalvokal  wie  trq  zeigen,  daß  die  älteren 
Lehnwörter  dem  albanischen  Flexionsschema  eingereiht  wurden. 
Da   wir  nun,    wie   gezeigt,    einen  Akkusativ  auf  Nasal  (Nasal- 
vokal) anzusetzen  haben  und  idg.  -os  im  Nominativ  der  Masku- 
lina früh   schwand  (vgl.  Meyer  A.  St.  3,  37),  fällt  ein  lat.  orfanu 
völlig  aus  dem  Rahmen  des  albanischen  Kasussystems   heraus. 
Tosk.   varftr  (Pekmezi)  :  varfere  =  garptr  :  garptre.     geg.  vorf 
könnte  den  Nominativ  *orfan(us)  reflektieren,    was   alb.  *vorfi. 
"W/iE  >  geg.  vorf  ergab.  Allerdings  kann  aber  die  Form  enl 
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aus  dem  Kollektivuni  vorfeni  abstrahiert  sein1).  Wie  bei  varfere 
ist  der  Wortausgang  auch  bei  gelbere  grün  (Kristoforidi  AeH.  78) 
aus  lat.  galbiniis  (Meyer-Lübke  Gröbers  Grdr.2,  I,  1042)  zu  er- 
klären, desgleichen  bei  surdere  vgl.  1.  c.  1046),  Varge  aus  lat. 
hxrgus.  Man  versteht  jetzt  auch,  warum  bei  Adjektiven  auf  e 
das  Femininum  dem  Maskulinum  gleich  lautet.  Beide  Genera 
waren  eben  im  Akkusativ  der  Form  nach  zusammengefallen. 
Chronologisch  interessant  ist  pegere  unrein.  Meyer  E.  W.  331 
nimmt  Entlehnung  aus  lat.  pagänus  an.  Doch  ist  das  "Wort 
wegen  der  Erhaltung  der  intervokalischen  Media  eine  relativ 
späte  Entlehnung;  man  vgl.  hingegen  püt  aus  padüle.  Auch 
sachliche  Gründe  sprechen  für  das  Romanische  als  Quelle. 
(Über  den  Ausgangspunkt  kirchlicher  lateinischer  Termini  im 
Osten  der  Adria  uud  die  Zeit  ihrer  Verbreitung  s.  Meyer-Lübke 
Mitt.  d.  rum.  Inst.  Wien,  I,  30).  pegere  zeigt  also,  daß  auch  nach 
Aufhören  des  Schwundes  der  intervokalischen  Media  Nasalismus, 
Wandel  von  n  zu  r  und  die  besondere  Form  des  Akkusativs 
noch  bestanden,  stimmt  also  gut  zu  den  bereits  erörterten  chro- 
nologischen Daten.  An  pegere  reiht  sich  sachlich,  morphologisch 
und  flexivisch  tosk.  kestere  (Meyer),  gestere  (Kristoforidi),  kestere 
kerstere  (Pekmezi),  geg.  ksten  (Baskimi,  Pekmezi)  Christ  aus 
lat.  christiänu.  Zugrunde  liegt:  *kristj2n2  >  *krst2nÄ.  Wurde 
dazu  ein  neuer  Nominativ  gebildet,  so  entstand  *krstA,  eine 
Form,  auf  die  das  im  [tosk.]  Katechismus  des  Lucas  Matranga 
(1592)  noch  tatsächlich  belegte  kreste  (gesch.  chroextee)  (vgl.  die 
Ausgabe  von  M.  LaPiana:  Roma  e  TOriente,  Anno  2,  vol.  3  (1912), 
S.  407)  weist.  Das  e,  das  in  dieser  Form  bezeugt  ist,  kehrt  in 
dem  von  Pekmezi  angeführten  tosk.  ke(r)stere  wieder  und  ist 
gemäß  den  Ausführungen  Verf.  Mitteil.  d.  Rum.  Inst.  Wien,  I,  304 
zu  beurteilen,  keste  verhält  sich  zu  kestere,  kestere  wie  geg. 
vorf :  tosk.  vorfere.  —  Unter  den  maskulinen  Nomina  auf  -e 
finden  sich  demnach,  wie  eben  gezeigt,  Entlehnungen  aus 
römischer  und  romanischer  Zeit.  Diese  Tatsache  spricht  neben 
der  bereits  erwähnten  gegen  Meyer- Lübkes  Yermütung,  der 
zufolge  der  Nominalausgang  auf  -e  sich  aus  idg.  -ös  erkläre 
(Mitt.  d.  Rum.  Inst.  Wien,  I,  23).  Die  Erklärung  setzt  nämlich 
noch  die  Wirksamkeit  der  freien  indogermanischen  Betonung 
für  diese  Erscheinung  des  Albanischen  voraus.     Nun  ist  aber 

1)  Ähnlich  wie  Verf.  hier  an  zweiter  Stelle  urteilt  über  vorf  Spitzer. 
Mitt.  d.  Rum.  Inst.  Wien,  1,  334  f.    Doch  vgl.  man  auch  das  folgende. 

9* 
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zur  Römerzeit,  wie  Meyer-Lübke  selbst  mit  Recht  ausführt,  die 
freie  indogermanische  Betonung  der  mechanisch  geregelten  der 
heutigen  Sprache  gewichen.  Sonst  könnten  wir,  falls  Meyer- 
Lübke  mit  seiner  Erklärung  des  e-Ausgangs  das  Richtige  träfe, 
in  römischen  und  romanischen  Elementen  nicht  mehr  diesen 
Wortausgang  erwarten.  —  Die  hier  dargestellten  Tatsachen 
machen  auch  die  Partizipia  auf  südtosk.  -wre,  -re  (=  sonstigem 
tosk.  -w/-,  -r),  geg.  -?m.(vgl.  Pekmezi  Gr.  194),  ferner  die  ur- 
sprünglich partizipialen  (heute  zumeist  adjektivischen)  Formen 
auf  te  in  ihrem  Ausgange  verständlich.  Z.  B.  tsam.  hipure  ge- 
stiegen (Pedersen  A.  T.  38,  133),  kripure  bestreut  (ebd.  82,  144), 
tosk.  ndars.  geteilt,  plöte  voll,  Qaie  trocken.  Auch  im  älteren 
Geg.  ist  der  vokalische  Ausgang  dieser  Formen  noch  bezeugt: 
vgl.  avitund  genähert,  jmQune,  Qanö  (Bogdan  Cun.  proph.  II,  125,1), 
dekunh  (ebd.  II,  125,  2),  pasund,  fjetunh  (ebd.  II,  125,  3),  Qatd 
(II,  13,  8).  Übrigens  folgt  das  gleiche  auch  aus  der  heutigen 
Quantität:  pldt,  Qa't.  Desgleichen  gehören  hierher  Bildungen 
auf  me  wie  burme  vollkommen  reif,  wome,  vgome,  nglome  feucht, 
frisch,  grün,  zart  (Verf.  Stud.  z.  alb.  Et.  10  f.,  66),  auf  -re  wie 
ndjere  bis,  pestiere  tief  unten  (ebd.  59  f.).  Zweifellos  können 
hier  nicht  unmittelbar  indogermanische  Bildungen  auf  -mos,  -tos, 
-mos,  -ros-  zugrundeliegen,  da  diese  ganz  andere  Resultate  er- 
geben hätten.  Vielmehr  ist  der  uralbanische  Akkusativ  -ah,  -2 
zugrundezulegen.  Und  gerade  bei  den  Partizipien  ist  das  Durch- 
dringen des  ursprünglichen  Akkusativs  leicht  verständlich. 
Wurde  nämlich  das  Partizipium  mit  kam  ich  habe  zur  Bildung 
des  umschriebenen  Präteritums  verwendet,  so  verstand  sich  die 
Anwendung  des  Akkusativs  (in  dem,  wie  öfter  erwähnt,  Mas- 
kulinum und  Femininum  zusammenfielen)  von  selbst,  wie  ja 
auch  in  jenen  romanischen  Sprachen,  die  Nominativ  und  Akku- 
sativ (Obliquus)  noch  in  literarischer  Zeit  auseinanderhielten 
(wie  prov.  Nom.  cavals,  Akk.  caval)  im  Präteritum  Act  dennoch 
nur  die  Akkusativform  erscheint:  prov.  Act.  ai  lauzat,  Pass. 
MM  lauzats  Dietz  Gr.  II5,  S.  489.  Es  ist  daher  sehr  wohl 
möglich,  daß  hier  der  Ausgangspunkt  für  die  nominativische 
Verwendung  des  Akkusativs  zu  suchen  ist.  —  Auch  die  Ent- 
stehungsgeschichte der  sogenannten  kürzeren  Partizipialformen 
auf  -€,  wie  tosk.  ptase,  geg.  pla's,  geg.  ha'p  aus  hape,  geg.  ftb 
aus  fibe  und  ihr  Verhältnis  zu  den  eben  besprochenen  'längeren' 
Formen  wird  jetzt  klar.    Wie  aus  *savan  save  entstand,  so  er- 
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gab  die  albanische  Nominativform  des  idg.  Suff,  -onos,  d.  i.  -an 
(-os  fiel)  über  -i  -€;  z.  B.  hap  <  hape  <  *skop-oii(os).  Stellt  also 
die  sog.  längere  Partizipialform  den  Akkusativ  dar,  so  geht  die 
kürzere  auf  den  Nominativ  zurück.  Auch  die  kürzere  Form 
ging  also  lautgerecht  aus  dem  indogermanischen  Verbaladjektiv 
auf  -onos  hervor.  Besonders  anschaulich  treten  die  Verhält- 
nisse, wie  sie  hier  gezeigt  wurden,  bei  den  Partizipien  der 
Verba  auf  -ori,  -oj  hervor:  tosk.  punuare,  geg.  punue.  Die  geg. 
Form  mit  ihrem  Diphthong  deutet  auf  eine  Vorstufe  -on,  da 
nur  tautosyllabischer  Nasal  diphthongierend  wirkt;  sie  stellt  den 
Nominativ  dar,  die  toskische  den  Akkusativ,  wobei  der  ur- 
sprünglich nur  im  Nominativ  berechtigte  Diphthong  unter 
Systemzwang  verallgemeinert  wurde,  ganz  so  wie  dies  auch  in 
anderen  Formen  geschah;  so  in  der  1.  Plur.  des  Aoristes 
punuame  (vgl.  Meyer  Kurzgef.  Gr.  5).  —  Mit  der  hier  gegebenen 
Ableitung  des  'kürzeren'  Partizipiums  auf  -e  aus  dem  Nomi- 
nativ der  indogermanischen  Partizipialform  stimmt  gut,  daß  diese 
'kürzere'  Form  überall,  auch  im  Toskanischen,  wo  ihre  An- 
wendung beschränkt  ist  (vgl.  Pekmezi  Gr.  194)  dem  Passivuni 
zugrundeliegt.  Und  da  die  beiden  Formen  des  Partizipiums 
einem  Deklinationsschema  angehörten,  so  begreift  man  leicht 
die  besonders  den  toskischen  Dialekten  eigentümliche  Aus- 
breitung der  'längeren'  Form  auf  Kosten  der  kürzeren.  Meyer 
Gr.  S.  42  f.  betrachtet  diese  'kürzere  Form'  als  ^-Partizipien, 
die  von  Stämmen  auf  -r,  -l  ihren  Ausgangspunkt  genommen 
hätten,  n  sei  dabei  dem  r,  l,  zu  r,  l  assimiliert  worden  (viere 
gehängt  von  wer,  viete  gespieen  von  viel).  Auch  *libne,  *viebne. 
*drebne  hätten  zu  übe,  viebe,  drebe  werden  müssen.  So  sei  ein 
Partizipium  auf  -e  zu  allen  konsonantisch  auslautenden  Verben 
entstanden:  lüpe  gebeten,  diege  verbrannt,  godite  getroffen,  das 
neben  dem  gewöhnlichen  auf  -ure  steht  wie  it.  cerco  neben 
cercato.  Lautlich  sind  diese  Ausführungen  zum  größten  Teil 
nicht  mehr  haltbar.  Übe  entstand  nicht  lautgerecht  aus  *libne 
(vgl.  Meyer  A.  St.  3, 17).  Dies  hätte  vielmehr  *line  ergeben. 
Ebensowenig  geht  viete  auf  *vielne  zurück.  Daraus  wäre  viel- 
mehr *viele  entstanden  nach  Ausweis  von  dal  aus  dal-n-  gehe 
heraus,  wie  aus  ualnä  Welle  (vgl.  slav.  vhna)  usw.  (Pedersen 
KZ.  33,  543,  Brugmann  Grdr.  I2,  365).  Und  die  Verba  mit 
stammauslautendem  -r,  deren  Partizipialform  (viere)  Meyer  — 
übrigens  nach  dem  Vorgange  Bopps  (Abh.  d.  Berl.  Akad.  Phil.-h. 
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Kl.,  1854,  S.  484)  —  lautlich  richtig  beurteilt,  konnten  nicht 
den  Ausgangspunkt  für  den  ganzen  Typus  bilden;  denn  hier 
besteht  ja  ein  lautlicher  Unterschied  zwischen  dem  Stammaus- 
laut des  Präsens  und  dem  des  Partizipiums:  vier —  riefe.  Das 
Verhältnis  vier  :  riefe  ist  demnach  dem  von  dieg  :  (liege  nicht 
gleich.  Zudem  vermag  Meyers  Theorie  den  e-Auslaut  der  ganzen 
Partizipialbildung  nicht  zu  erklären.  Vollends  versagt  sie  für 
das  oben  erörterte  Verhältnis  von  martue  zu  martuare.  Und 
doch  ist  das  Verhältnis  martue  :  martuare  gleich  dem  von  diege 
:  diegure.  Aus  dem  Vorstehenden  ergibt  sich,  daß  auch  im 
alb.  -no-  und  -eno-  Bildungen  nebeneinander  einhergehen,  ganz 
so  wie  in  den  verwandten  Sprachen,  vgl.  Brugmann  Grdr.2,  21  v 
266.  Man  vgl.  aksl.  kolem  gestochen  neben  klam.  Pekmezis 
Bemerkung  (Gram.  d.  alb.  Spr.  S.  194),  die  kürzere  Partizipial- 
form  sei  eine  Kürzung  eines  ursprünglichen,  heute  verloren 
gegangenen  Infinitivs,  ist  schon  durch  die  Ausführungen  Pe- 
dersens  (IF.  Anz.  12,  92  f.)  widerlegt.  Weder  ist,  wie  Pedersen 
nachweist,  ein  Infinitiv  im  Albanischen  verloren  gegangen,  noch 
ist  die  Identität  des  Infinitivs  mit  dem  Partizipium  im  Alba- 
nischen inniger  als  die  Identität  des  d.  Infin.  geschehen  und 
Partiz.  geschehen.  —  Wie  die  Formen  auf  -e  und  wre,  so  ver- 
halten sich  auch  die  geg.  auf  -m  und  -mun  zu  einander,  z.  B. 
pitn  :  pimun.  -m  aus  idg.  -men(os)  =  gr.  (uevoc,  ai.  -manas  ist 
ein  ursprünglicher  Nominativ,  somit  -men,  -mÄ,  -me;  mun  ein 
Akkusativ,  d.  h.  -menom,  -mAnÄ,  -mene.  Das  auslautende  -e  fiel 
dann  im  Gegischen  wie  auch  sonst,  jedoch  ohne  in  der  Längung 
der  vorhergehenden  Silbe  eine  Spur  hinterlassen  zu  haben,  eine 
Folge  der  Tonlosigkeit  dieser  Silbe;  u  aus  e  infolge  des  vor- 
hergehenden Labials.  Meyer  (Kurzgef.  Gr.  S.  42,  43)  will  von 
-m  für  -me  (=  aksl.  mb)  ausgehen,  das  durch  -un  erweitert 
werden  konnte.  Da  mo-  wahrscheinlich  aus  mno-  entstand  und 
als  lebendiges  Partizipialsuffix  im  Armenischen  und  Baltisch- 
Slavischen  erscheint  (Brugmann  Grdr.2,  2!v  230,  232),  so  ist  auch 
diese  Ansicht  recht  wohl  möglich.  Ja,  man  könnte  sich  hierfür, 
so  scheint  es  wenigstens,  auf  das  Nebeneinander  von  geg.  -t 
und  tun  (avit,  avitun)  berufen.  Immerhin  dürfte  die  hier  ver- 
tretene Ansicht,  die  im  Grunde  eine  Erneuerung  und  morpho- 
logisch-lautliche Begründung  der  Lehre  Bopps  darstellt,  wonach 
das  Partiz.  auf  -me  eine  'Verstümmelung'  der  griechischen  Bil- 
dungen  auf  -uevoc   usw.  sei  (Abh.  d.  Berl.  Ak.,  1854,  S.  485), 
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vorzuziehen  sein.  Denn  Bildungen  auf  -mun,  men  finden  wir 
auch  dort,  wo  Partizipien  auf  -un  nicht  üblich  sind,  so  im  Süd- 
gegischen (Weigand  Gr.  134,  137),  während  Meyers  Auffassung 
voraussetzt,  daß  -mun  sich  im  Anschluß  an  Bildungen  auf  -un 
vollzog.  Die  eben  erwähnte  Doppelheit  -t  :  -tun  ist  jedoch 
nichts  anderes  als  eine  analogische  Nachahmung  der  im  Dekli- 
nationsschema rein  lautlich  entstandenen  Doppelheit  -m,  -mun, 
wobei  das  Vorhandensein  von  -un  natürlich  begünstigend  wirkte. 
Ohne  weiteres  leuchtet  ein,  daß  auch  hier  die  Wirkungen  der 
Analogiebildungen  festgestellt  werden  können.  So  wird  bei- 
spielsweise geg.  martümun  neben  martue  (Pekmezi  196),  südgeg. 
(jatüm  neben  gatTi  ("Weigand  134),  geg.  das-t-un  neben  das-t, 
di-t-un  neben  di-t  entstanden  sein.  Als  Analogiebildung  ist 
wohl  auch  geg.  pi  getrunken  =  tosk.  pire  (  :  pi  ich  trinke)  zu 
verstehen.  Zu  erwarten  wäre  geg.  *pf.  Die  tatsächlich  ge- 
brauchte Form  entstand  nach  der  1.  Sing.  pi.  Dabei  mochte 
das  ähnliche  Verhältnis  zwischen  Wb  gebunden  und  Hb  ich 
binde  vorbildlich  gewesen  sein.  —  Wortausgang  und  mask. 
Geschlecht  von  kopste  Garten  (so  im  Toskanischen  und  bei  Budi 
neben  tosk.  kofste,  kofeste,  koptst,  geg.  kopst)  werden  nach  den 
vorausgegangenen  Erörterungen  verständlich,  bedürfen  aber 
einer  näheren  Erläuterung  durch  Heranziehung  der  morpho- 
logisch analogen  Bildungen  mit  Suff,  -st,  -ste.  kopste,  das  Meyer 

E.  W.  198 f.  zu  gr.  Kfjrroc  stellt,  kann,  da  es  auf  -e  auslautet 
und  gleichzeitig  mask.  Geschlecht  aufweist,  als  ursprünglicher 
Akkusativ  gefaßt  werden;  Grundf.  demnach  *käpest-.  Nun  zeigen 
einige  Wörter  mit  Suff,  -st  Geschlechts wechel;  z.  B.  vjest  Herbst 
M.  und  F.  (letzteres  in  den  Monatsnamen  vjest  e  pare,  e  dütt, 
e  trete,  Kristoforidi,  AeE.  29,  Meyer,  E.  W.  475)  :  aus  *vjel-est-  : 
vjef  ich  halte  Weinlese,  vgl.  Pedersen  KZ.  33,  549.  Da  die  ur- 
sprüngliche Lautfolge  -Is  anders  behandelt  wird,  ist  anzunehmen, 
daß  sie  hier  erst  sekundär,  durch  Ausfall  eines  Vokals  entstand, 
wofür  übrigens  auch  kopest  mit  seinem  e  spricht  Ebenso  tosk. 
vest  M.  Gewächs,  Weinstock,  Weinberg  (Hahn),  ferner  vrest, 
verest,  geg.  venest  (Bogdan  Cun.  proph.  I,  78,  1),  vest,  vest, 
daneben  aber  auch  tosk.  veste  veste  M.  mit  Ausgang  -€  (Dozon 
Man.  200,  Pedersen  A.  T.  204),  endlich  auch  geg.  vne'st,  vnesta 

F.  (Jungg,  Baskimi).  Feminina,  die  mit  diesem  Suffix  gebildet 
sind,  sind  noch:  geg.  bre'st  aus  breste  Tannenwald,  Hochwald 
(Baskimi  und  geg.  Texte:  breb,  geg.  bre  Tanne),  laiQjeste  :  laiQi 
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Haselnuss  (G.  Meyer  nach  Sami  Be  Fraseri),  desgleichen  zwei 
bisher  nicht  befriedigend  erklärte  Wörter :  käste  Stroh, 
Spreu  :  kat  Ähre,  Stengel,  Halm  -f  Suff.  —  est-  >  -'est-; 
heste  Lanze,  das  man  bisher  aus  lat.  hasta  herleitete.  Das  e 
des  albanischen  Wortes  will  Geizer  Z.  f.  rora.  Phil.  37,  265  durch 
eine  Parallele  aus  dem  türkischen  Lehngut  alb.  niseste  Kraft- 
mehl <  türk.  nisaste  stützen.  Das  Argument  verdient  keinen 
Beifall.  Denn  wie  sollte  der  erwähnte  Vorgang  für  einen,  der 
sich  um  Jahrhunderte  früher  abspielte,  etwas  beweisen,  wenn 
die  italienischen  und  eine  Reihe  slavischer  Elemente,  abgesehen 
von  den  Fällen  des  Umlauts,  gem.-alb.  a  und  nicht  e  zeigen? 
(Vgl.  Heibig,  Jb.  d.  rum.  Inst.  Leipzig,  10,23  und  für  das  Slavische 
z.  B.  Lehnwörter  wie  bastine  Feld,  Besitz,  Landgut,  aus  skr.,  big., 
aksl.  bastina  Stammgut,  Erbe,  Grundstück,  tsarine  Art  Steuer 
aus  skr.  carina  Zollgebühr,  Maut,  Wörter,  die  als  Termini  des 
staatlichen  und  sozialen  Lebens  noch  zur  Zeit  des  Bestandes 
der  mittelalterlichen  slavischen  Balkanstaaten,  also  vor  der  Türken- 
herrschaft entlehnt  wurden.)  Eher  könnte  man  sich  für  heste 
auf  hasta  aus  süddalmatinische  Entlehnungen  berufen,  die  e  für 
lat.  a  zeigen.  Vgl.Meyer-LübkeMitt.  d.  rum.  Inst.  Wien,  I,  31,  z.B. 
mbret  König  aus  süddalm.  impret.  Indes  wird  man  methodisch 
richtiger  Weise  Entlehnung  erst  dann  annehmen,  wenn  lautliche 
oder  sachliche  Gründe  die  Anknüpfung  an  den  heimischen 
Wortschatz  ausschließen.  In  sachlicher  Hinsicht  rechtfertigt  die 
nach  dem  Zeugnis  der  archäologischen  Funde  gut  entwickelte 
Waffentechnik  der  Illyrier  die  Herleitung  des  Wortes  aus  dem 
Romanischen  nicht  mit  Notwendigkeit,  und  lautlich  läßt  sich 
das  Wort  unschwer  aus  albanischen  Mitteln  erklären,  heste  aus 
*hel-este  zu  het  Pfrieme,  Ahle,  hete  Bratspieß,  Spieß,  Lanze,  heje 
Lanze  (über  diese  zuletzt  erwähnte  Gruppe  vgl.  Meyer  EW.  151). 
In  den  angesetzten  Grundformen  *kdl-est,  *hü-est  entstand  se- 
kundär -Ist-,  eine  Lautfolge,  die  ebenso  behandelt  wurde  wio  in 
Qjeste  echt,  rein,  unverfälscht:  k-Qiet  rein  (Verf.  Stud.  z.  alban. 
Etym.  37  f.),  vjcste  Herbst :  vjet  (s.  o.).  Der  Bedeutung  nach  ver- 
hält sich  käste  Stroh,  Spreu:  kat  Ähre,  Halm  Stengel  wie  din. 
halm,  anord.  halmr  Stroh :  d.  Halm,  aksl.  slatna  Stroh :  d.  Halm. 
Man  vgl.  auch  Fays  Deutung  von  arista  Ähre  als  ari-sta  *tip- 
standing'  'Spitzenstand'  (Am.  Journ.  of  Phil.  34,  19).  Die  lokale 
Bedeutung  des  albanischen  Suffixes,  -est-  zu  -est-  (vgl.  Pekmezi, 
Gr.  224),   kann   leicht  zur  kollektiven   hinüberleiten;    deutlich 


Beiträge  zur  albanesischen  Grammatik.  125 

wird  dies  bei  geg.  brest  Tannenwald  (  =  'Ort,  wo  Tannen  wachsen' 
und  "viele  Tannen"),  tosk.  vest  'Gewächs'  und  'Weinberg*  (öuTreXoc 
und  duireXXiuv,  Kristoforidi) :  vere  Wein.  Das  Nebeneinander 
der  kollektiven  und  lokalen  Bedeutung  zeigen  beispielsweise 
auch  alb.  vofeze  Ort,  wo  sich  Gräber  befinden,  mehrere  Gräber 
d.  Herrschaft  (auch  Gutsherrschaft),  p.  jxinstuo  Herr  und  Frau, 
Staat,  Reich,  käste  ist  also  'Ort,  wo  Halme  sind',  dann  'viele 
Halme' *),  'Stroh'  heste  'Spitzenstand',  'Lanzenschaft',  'Lanze'. 
Es  handelt  sich  demnach  um  Komposita  mit  Wz.  sthä  im  zweiten 
Gliede.  Auch  in  vjeste  Herbst:  ijet,  geg.  West  feige  :  Uk  ligu 
schlimm,  feige  ist  das  Suffix  über  die  lokale  Bedeutung  hinaus- 
gegangen. Diese,  wenig  hervortretende  spezifische  Bedeutung 
zeigt  auch  das  vom  albanischen  Standpunkt  verwandte,  von 
einem  höheren  Standpunkte  identische  Suffix,  das  in  dem 
bloß  maskulinen,  jedoch  nicht  e- Ausgang  aufweisenden  gist  gr.- 
alb.  glist  Finger  abzutrennen  ist:  gr.  ßeXovn.  Spitze,  Nadel,  arm. 
eint  (Pedersen  KZ.  39,  393,  Kelt.  Gr.  I,  79).  Grdf.  *glen-st.  Der 
Tatbestand  bezüglich  des  Suffixes  ste  ist  also  der,  daß  wir  Wörter 
auf  -ste  mit  Geschlechtswechsel  innerhalb  desselben  Wortes, 
solche  auf  -ste  mit  maskulinem  Geschlecht,  mit  femininem  Ge- 
schlecht, Wörter  auf  -st  mit  maskulinem  Geschlecht  haben. 
Es  ist  unter  solchen  Umständen  schwer,  für  das  Albanische 
ein  durchgehendes  ursprüngliches  Nebeneinander,  etwa  von 
mask.  -sta-  und  fem.  -sfcz-Suffix  anzunehmen.  Auch  die  ver- 
wandten Sprachen  geben  bezüglich  des  Yokalausgangs  des  Suf- 
fixes keinen  festen  Anhalt.  Man  vgl.  die  Ausführungen  Fays 
(Amer.  Journ.  of  Philol.  34,  S.  15  ff.)  besonders  lat.  arista  =  tip- 
standing.  genesta  (=  genes-sta),  vgl.  knee-holly,  gr.  axaeroe  Ahorn, 
lat.  caelestis,  nach  Fays  Darlegungen  Komposita  mit  Wz.  sthä- 
im  zweiten  Gliede  (zu  caelestis  das  gleiche  schon  bei  Brug- 
mann,  Grdr.2,  2/„  145).  Auch  die  im  Suffix  vergleichbaren  alt- 
illyrischen  Ortsnamen  wie  Tergeste  (Istrien),  Bigeste  (Dalmatien), 
Aabecra,  -ov  (liburn.  Inseln),  Segesta  (an  der  Save),  Bemaste,  Te- 
diastum,  Bpä-rSicra,  BctKoucia,  TTapvoücxa,  Jovista,  Sunista  (Geizer 

1)  Anders,  jedoch  wenig  überzeugend  über  käste  Treiner,  Mitt.  d. 
Rum.  Inst.  Wien,  I.  366  f.,  der  das  alb.  Wort  mit  aksl.  kost*  Knochen, 
r.  kosten  Trespe,  Achel,  Schabe  usw.  zusammenstellt.  Die  obige  Deutung 
bleibt  innerhalb  des  Alb.  Wenn  übrigens  Treimer  zur  semasiologischen 
Stütze  seiner  Deutung  anführt,  Kristoforidi:  AeS.  145  stelle  die  Bedeutung 
„Spreu"  an  erste  Stelle,  es  ist  dies  unrichtig;  bei  Kristoforidi  wird  ka&e 
mit  ngr.  äxupov  übersetzt,  was  im  Ngr.  in  erster  Linie  'Stroh'  bedeutet. 
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Z.  f.  rom.  Philol.  37,  273 ff.),  Drivastum,  Perasto  mit  den  Neben- 
formen Paresto,  Pirasta,  Prasto,  Pareste,  Parasto  (Jireöek  Die 
Romanen  in  den  Stadt.  Dalm  I,  59)  zeigen  verschiedenen  Aus- 
gang des  Suffixes;  zudem  werden  ja  Ortsnamen  in  fremde 
Sprachen  (hier  als  ins  Griechische,  Lateinische  und  Romanische) 
vielfach  in  einem  Casus  obliquus,  z.B.  Loa,  Akkus,  übernommen, 
angeglichen  usw.  Entscheidend  ist  aber,  daß  der  Plural  zu  vest, 
veste,  geg.  venest  (Bogdan),  also  einem  Wort,  das  Geschlechts- 
wechsel zeigt,  vresta  lautet  (Hahn  AGr.  3,  8,  Dozon  Man.  S.  200, 
Pedersen  AT.  204).  Diese  Alternation  erklärt  sish  durch  Akzent- 
verhältnisse. Sowohl  im  Siugular  als  im  Plural  haben  wir 
von  der  regelmäßigen  Paenultima-Betonung  auszugehen.  Der 
Suffixvokal  der  mit  -s  auslautenden  Suffixe  schwand  frühzeitig, 
wie  z.  B.  aus  dem  Nichtausfall  der  Media  vor  ursprünglich 
folgendem  -os  (Meyer  A.  St.  3,  37)  ersichtlich  ist.  Daher 
*ve'nest(s);  hingegen  folgte  im  Plur.  noch  ein  Vokal,  dessen  Re- 
flex e  ist  (wahrscheinlich  aus  dem  m.  -o«,  Pedersen  Rom.  Jb., 
9,  I,  210,  a  aus  e  +  e,  ebd.  209),  weshalb  die  Silbe  -est-  betont 
war.  Demnach  etwa:  *ven4stoi.  Im  Singular  trat  dann  erst 
sekundär,  jedenfalls  nach  dem  Wandel  von  e  +  Gruppe:  Nasal  + 
Spirant  zu  i  +  Spirant  Synkopierung  des  unbetonten  e  ein.1) 
Die  dargelegten  Verhältnisse  sprechen  also  dafür,  daß  wir  bei 
reM,  veste  ein  mit  Vokal  +  s  auslautendes  Suffix  anzusetzen 
haben,  und  der  Plural  macht  es  wahrscheinlich,  daß  wir  hier 
ein  Maskulinum  auf  -os  vor  uns  haben,  ein  Ergebnis,  das  aus 
intern  albanischen  Erwägungen  genommen,  zu  den  Zeugnissen 
der  verwandten  Sprachen  stimmt  (Brugmann  Grdr.2,  2/15  145). 
Die  maskulinen  Formen  auf  e  (kopste,  vjeste)  sind  demnach  als 
ursprüngliche  Akkusative  anzusprechen,  eine  feminine  Form 
jedoch,   die  kein  Maskulinum  neben  sich  hat,  wie  geg.  bre'st 


1)  Zu  dieser  Synkopierung  des  €  in  nachtoniger  Silbe  sind  außer 
den  oben  genannten  Fällen  vjeSts.  <  *vjel-est-,  kaSte  <  *kal-est-,  fttjfc 
<  *hel-est-,  BjeMe  <  -Qjel-est-  zu  vergleichen:  tosk.  kerp,  geg.  kanp  (so 
Uask. ;  Hahn  u.  Meyer:  kanep)  Hanf  aus  vlglt.  cannapis,  tosk.  sperk 
bartlos  aus  rum.  sphi,  aksl.  spam,  vgl.  ngr.  crrravöc  (Meyer  Et.  W.  391). 
Tosk.  r  weist  darauf  hin,  daß  vor  k  ursprünglich  noch  ein  Vokal  stand. 
kerp,  sptrk  zeigen  also  die  Synkope  nach  dem  Wandel  n  zu  r.  Wahr- 
scheinlich ist  daher  auch  PtM  aus  (virM  a.m*vir{t)$t  entstanden  und  r 
vor  dem  Spiranten  S  geschwunden.  Hierzu  vgl.  man  Verf.  Stud.  S.  11, 
21,  di,  ferner  veänik  tönerner  Sturzdeckel  aus  s.-kr.  rrSnik  dass. 
(Meyer  Et.  Wb.  471). 
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stellt  wohl  den  Akkusativ  eines  Maskulinums  dar,  der  in  der 
des  öfteren  dargelegten  Weise  auf  ein  femininum  bezogen 
wurde.  Denn  andernfalls  wäre  -esta,  nicht  '-est  zu  erwarten. 
Tosk.  v(e)reMe.  F.  (Pekmezi)  ist  ursprünglich  ein  Plural1),  der 
singularisch  gebraucht  wurde  (vgl.  hierzu  Verf.,  J.  F.  30,  204  f.) 
und  nach  einem  solchen  Muster  ist  dann  laiQjeste  gebildet.  Bei 
gist  endlich  haben  wir  wegen  des  inlautenden  Vokals  nicht  von 
Suffix  uralb.  -est-,  sondern  von  uralb.  -st-  auszugehen.  —  Bei 
einigen  slavischen  Elementen  ist  es  nicht  leicht,  zu  einem  ab- 
schließenden Urteil  über  die  genaueren  Entlehnungsverhältnisse 
zu  gelangen.  Es  sind:  geg.  zagen,  zagna  F.  Furche,  Beet  (so 
schreibt  Jungg,  während  Meyer  seiner  Gewohnheit  folgend 
zagne,  zagna  angibt.  Junggs  Schreibung  entspricht  der  Aus- 
sprache.) Zugrunde  liegt  ein  gleichbedeutendes  südslav.  zagom. 
(Zur  Bedeutung  vgl.  man  poln.  zagon  Ackerbeet,  cech.  zdhon 
dass.)  Nach  den  obigen  chronologischen  Erörterungen  war  zur 
Zeit  der  ältesten  slavisch-albanischen  Berührungen  der  albanische 
Akkusativ  noch  lebendig.  Ein  albanischer  Akkusativ  *zägoriAn 
>  zagtne  >  geg.  zagen,  der  auch  auf  ein  Substantivum  femi- 
ninum bezogen  werden  könnte,  wäre  daher  geeignet,  den  Ge- 
schlechtswechsel des  Albanischen  gegenüber  dem  Slavischen  zu 
erklären.  Die  andere  Möglichkeit,  die  a  priori  erwogen  werden 
könnte,  nämlich  daß  das  Wort  früh  entlehnt  wurde  (zu  einer 
Zeit,  da  im  Südslavischen  noch  auslautendes  a  gesprochen  wurde), 
daß  dann  dieser  Laut  durch  alb.  -e  substituiert,  und  das  Wort 
weiterhin  in  die  albanischen  Feminina  eingereiht  wurde,  ist 
weniger  wahrscheinlich.  Zu  beachten  ist  nämlich,  daß  die 
urslavische  Betonung  zagom  ist  (r.  zagön,  s.-kr.  zagon  aus  *zägön, 
Mikkola  (Jrsl.  Gr.  135  f.).  Dem  Albanischen  liegt  aber  zdgon(i) 
zugrunde,  was  schon  der  verschobenen  s.-kr.  Betonung  entspricht. 
Denn  auf  Rechnung  des  Albanischen  kann  man  die  Akzent- 
stelle des  albanischen  Wortes  nicht  setzen.  Wäre  nämlich  noch 
zagom  übernommen  worden,  so  wäre  bei  der  vorauszusetzenden 
Erhaltung  der  albanischen  Deklination:  Akk.  *zagonl  die  alba- 


1)  Denselben  Akzentwechsel  wie  zwischen  sing,  veäte,  pl.  verdate 
findet  man  bei  tosk.  kreher  m.  Kamm,  pl.  krehlre,  kerhire  Kiemen  (letz- 
teres bei  Lumo  Skendo,  Kend.  84),  geg.  krahdn  (Rossi)  neben  geg.  krqhen 
(Pekmezi);  das  bei  Pekmezi  verzeichnete  tosk.  fem.  krehere  ist  wohl  singu- 
larisierter  Plural;  ferner  bei  elender  Schwiegersohn,  pl.  dendüte,  vjehef 
Schwiegervater,  pl.  vjehüfe. 
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nische  Paenultimabetonung  vorhanden  und  zur  Änderung  der 
Tonstelle  kein  Anlaß  gewesen,  wie  auch  das  gleich  zu  be- 
sprechende purtike  Rute,  Gerte  zeigt.  Nun  weist  aber  purttke 
<  s.-kr.  prütak  =  urslav.  prgtbh»  auf  die  noch  unverschobene 
s.-kr.  Betonuug,  zugleich  aber  auf  Vokalisierung  des  ^  (vgl.  weiter 
unten).  Um  so  weniger  kann  man  für  das  der  Betonung  wegen 
später  aufgenommene  zagen  noch  i  im  Auslaute  annehmen. 
Andererseits  ist  an  jüngere  Entlehnung  nicht  zu  denken,  wie 
der  Unterschied  gegenüber  dem  im  Slavischen  lautlich  analogen 
zaköm  >  alb.  zakön  erweist.  Man  kann  also  die  Frage,  ob 
zur  Zeit  der  verschobenen  s.-kr.  Betonung  noch  auslautendes 
■b  gesprochen  wurde,  auf  Grund  von  purteke  verneinen,  da 
die  Vokalisierung  der  urslavischen  Halbvokale  und  ihr  Ver- 
stummen im  Auslaute  im  Zusammenhange  stehen.  Aller- 
dings gibt  es  für  nordalb.  zagen,  zagna  gegenüber  slav. 
zagom  außer  der  genannten  Möglichkeit  (alb.  Akkussativ)  noch 
eine  weitere,  zagen  f.  weist  auf  ein  voraufgehendes  *zagene. 
Dies  könnte  aber  auch  ein  kollektiv  gebrauchter  Plural  (Verf. 
IF.  30,  204  f.)  zu  *zagen  sein,  nach  Art  von  Plur.  zakone  zu 
zakön.  Die  kollektive  Verwendung  eines  Wortes  für  Furche 
und  ähnl.  ersieht  man  z.B.  in:  nhd.  Geleis:  rahd.  leis  Spur, 
Geleise,  lat.  lira  Furche.  —  Die  noch  unverschobene  s.-kr.  Be- 
tonung zeigt  purteke  (auch  tosk.)  Rute,  Gerte,  das  G.  Meyer 
Et.  Wb.  358  f.  aus  s.-kr.  prütak  herleitet  Wenn  er  hinzufügt, 
der  albanische  Akzent  erkläre  sich  aus  dem  serbischen  Neben- 
ton, so  ist  auf  die  Natur  des  '  zu  verweisen.  Für  den  Wort- 
ausgang und  das  Geschlecht  gilt  die  für  zagen  angeführte  erste 
Möglichkeit;  s.-kr.  a  zu  alb.  e  wie  in  geg.  streze  Schildwache 
aus  straza,  geg.  blegtür  Hirt  aus  s.-kr.  blägo  (Verf.  Stud.  105). 
Erwähnenswert  ist,  daß  auch  das  Süddalm.  e  für  lat.  a  zeigt 
(Meyer-Lübke  Mitt.  d.  Rum.  Inst.  Wien,  I,  31).  Daß  das  alb.  e 
in  purteke  älteres,  dem  s.-kr.  a  voraufgehendes  a  wiedergebe, 
ist  bei  der  Natur  des  »  völlig  unwahrscheinlich1).  Weniger 
mehrdeutig  als  bei  zagen  liegen  die  Dinge  bei  geg.  rrane  (Meyer 
Kristoforidi),  vra'n  (Bask.,  geschr.  vrane),  tosk.  vrere  (Kristoforidi) 
finster,  trübe  neben  tosk.  vre  und  den  Weiterbildungen  auf  -te 
:  geg.  vramte  (Meyer),  vrd'nt  (Bask.,  Jungg),  tosk.  vrerete.  Auch 
hier  liegen  im  wesentlichen  zwei  Möglichkeiten  vor.  entweder 
liegt  slav.  vran   zugrunde,   was  regelrecht  tosk.  rri  ergab  and 

1)  Vgl.  hierzu  Treimer,  A.  f.  slav.  Phil.  35,  608. 
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tosk.  -vrere,  geg.  vrqn(e)  sind  Akkusative  auf  In  (vranl  zu  vrere 
usw.).  Oder  es  liegt  slav.  vram  mit  noch  gesprochenem  a  zu- 
grunde, dessen  Reflex  vrere,  vrqn(e)  ist.  vram  wäre  den  Akku- 
sativen  auf  -e  aus  ah  gleichgestellt  worden  oder  besser  zu  vram 
wurde  ein  Akkusativ  auf  Nasal  gebildet  *-vranA-n,  vrere.  Ein 
solcher  Akkusativ  wurde  dann  auf  einen  konsonantisch  aus- 
lautenden albanischen  Nominativ  bezogen:  vran,  auf  den  das 
tosk.  vre  noch  hinweist.  Sei  dem  jedoch  wie  immer,  das  Ver- 
hältnis von  vre  zu  vrere  war  das  des  ursprünglichen  albanischen 
Nominativs  zum  Akkusativ.  Daß  prerc,  geg.  vrqn(e)  das  slav. 
F.  vrana  reflektiert,  ist  wegen  des  gleichen  Ausgangs  bei  zagen 
F.,  purteke,  wo  ein  slav.  a-  Ausgang  nicht  zugrunde  liegen  kann, 
weniger  wahrscheinlich.  —  Zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes  sei 
noch  auf  Pedersens  Andeutung  (KZ.  34,  288)  hingewiesen,  der 
den  Auslaut  -e  'auf  gewisse  konsonantische  Verhältnisse'  zu- 
rückfuhrt; näher  hat  sich  Pedersen  über  den  Vorgang  seither 
nicht  geäußert.  Welches  sind  nun  solche  konsonantische  Ver- 
hältnisse, die  hier  in  Betracht  kommen  könnten?  Die  Antwort 
ergibt  sich  aus  der  Analyse  von  Wörtern  wie  gate  lebendig. 
pare  erster.  Im  Hinblick  auf  ai.  sdrva-,  aksl.  pnvb  sind  als 
Grundformen  *galevo-,  parevo-  (vgl.  Pedersen  KZ.  33,  544,  Brug- 
mann  Grdr.2, 1, 474)  anzusetzen,  deren  -vo  fiel.  Die  lautliche 
Erkläruug  bedarf  aber  noch  der  Ergänzung  durch  die  morpho- 
logische. Fiel  doch  im  albanischen  Auslaut  jeder  kurze  Vokal; 
e  von  pare  kann  also  mit  dem  von  *  parevo  nicht  identisch  sein. 
Und  wollte  man  einwenden,  dieser  Abfall  hätte  -e  in  unserem 
Fall  nicht  mehr  betroffen  (was  ja  noch  bewiesen  werden  müßte), 
so  würde  sich  des  weiteren  die  Frage  erheben,  in  welcher 
Weise  diese  Adjektiva  in  das  Schema  der  albanischen  Nomina 
eingereiht  wurden.  Nun  erhielt  sich  der  Akkusativ  auf  Nasal 
gemein-albanisch  lange  (gewiß  bis  gegen  Ende  des  1.  Jahr- 
tausends, s.  o.).  Ein  zu  pare  gebildeter  Akkusativ  *parAn  > 
pari  >  pare  erklärt  den  Ausgang  der  tatsächlich  belegten 
Form,  ihre  Übereinstimmung  mit  anderen  Adjektiven  wie 
large,  endlich  die  Gleichheit  des  Maskulinum  und  Femininum1). 

1)  Freilich  könnte  man  auch  direkt  vom  Akkus,  der  Grdf.  *par9vAn, 
*pare(v)e,  pare.  ausgehen.  Ein  solcher  Ansatz  böte  sogar  den  Vorteil, 
daß  er  nur  den  gut  gestützten  Schwund  des  intervokalischen  v  voraus- 
setzt, während  für  den  Abfall  des  -vo  nur  pare,  gate.  angeführt  werden 
können,     vjet   ich    erbreche    ( :  lat.  volvo   usw.)    ist   kein   Beleg  hierfür. 
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b)  Aber  auch  bei  indogermanischen  (und  lat.)  konsonan- 
tischen Stämmen  finden  wir  im  albanischen  Auslaut  e.  So  be- 
zeugt Kristoforidi  tosk.  dimere  Winter  (AeE.  101),  emere  Namen 
(ebd.  114),  während  andere  Quellen  (Meyer,  Pekmezi)  nur  di- 
mer,  emer  bieten.  Die  Formen  mit  -e  im  Auslaut  sind  für  die 
morphologische  Erklärung  wichtig.  Erklärte  man  nämlich  bisher 
unter  bloßer  Berücksichtigung  von  emer,  dimer  das  tosk.  -r  als 
ursprünglich  im  Plural  entstanden  und  dann  in  den  Singular 
verschleppt  (G.  Meyer,  A.  St.  3,  65  Pekmezi,  Gr.  S.  60,  Anm.),  so 
spricht  jetzt  die  Existenz  der  Form  dimere  gegen  eine  solche  Er- 
klärung. Denn  hier  ist  ursprüngliches  n  (:  griech.  xeiutuv  Winter- 
sturm, ai.  hSman  im  Winter)  intervokalisch.  Zudem  setzt  der 
Plural  tosk.  dimera,  geg.  dimna  mit  seinem  auslautenden  a  ge- 
rade einen  Auslaut  -e  voraus  (der  eben  im  tosk.  Dialekt  belegt 
ist).  Entstand  doch  pluralisches  -a  aus  e  +  e  (Pedersen,  Rom. 
Jb.  9,  I,  209).  Die  bisherige  Erklärung  kehrt  also  den  wahren 
Sachverhalt  um.  Nun  kann  im  Auslaut  von  dimere,  entere  auch 
nicht  eine  proethnische  suffixale  Weiterbildung  dieser  idg.  n- 
Stämme  erblickt  werden  (so  Meyer,  A.  St.  3,  69  im  Widerspruch 
zu  seiner  bereits  zitierten  Erklärung  A.  St.  3,  65).  Denn  dies 
könnte  im  Hinblicke  auf  das  auslautende  -e  doch  wohl  nur  -ä, 
ev.  -om  >  1  sein.  Für  diesen  Ansatz,  der  nur  lautgerecht  kon- 
struiert wäre,  bieten  aber  die  Tatsachen  keine  Stütze.  Meyer 
beruft  sich  auf  das  apr.  emna-.  Allein  beim  preuß.  Akk.  emnan, 
neben  welcher  Form  übrigens  auch  die  Formen  der  konso- 
nantischen Deklination  vorkommen,  handelt  es  sich  um  einzel- 
sprachlichen Übertritt  des  w-Stammes  zu  den  a-Stämmen,  wie 
bei  lit.  dkmenas  neben  akmü  (Trautmann,  Die  altpr.  Sprach- 
denkm.  241,  Leskien-Brugmann,  Lit.  Volkslied,  u.  Märch.  301) 
und  wie  bei  den  slavischen  konsonantischen  Stämmen,  die  sich 
an  die  $-,  o-,  ä-Stämme  anschlössen  (Vondräk,  Vgl.  sl.  Gr.  2, 
54,  58  f.)  Lehrreiche  Beispiele  aus  einer  ganzen  Reihe  indo- 
germanischer Sprachen  bei  Brugmann,  Grdr.2,  2/2,  276.  Maß- 
gebend für  den  Übertritt  war,  wie  Brugmann  ausführt,  —  nebst 
anderen  Momenten  —  gewöhnlich  der  Zusammenfall  zweier 
Stammklassen  in  irgend  einem  Kasus.  Es  geht  also  keineswegs 


Denn  eine  Grdf.  *velvO  steht  nicht  fest,  da  die  verwandten  Sprachen 
auch  Formen  ohne  v  im  Stammauslaute  aufweisen:  aksl.  raliti  wälzen. 
ai.  vdlate  wendet  sich,  dreht  sich.  Die  Erklärung,  die  von  *parerkn  usw. 
ausgeht,  verdient  daher  den  Vorzug. 
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an,  alb.  entere  mit  pr.  emnan  zu  einem  proethnischen  emeno-  zu 
vereinigen,  sondern  wie  für  die  baltische  Erscheinung,  da  es 
sich  eben  um  einen  einzelsprachlicben  Torgang  handelt,  von 
den  zitierten  Forschern  der  Ausgangspunkt  im  Baltischen  fest- 
gestellt wurde,  so  muß  auch  für  alb.  emere  im  Albanischen 
selbst  eine  Erklärung  versucht  werden.  Der  Auslaut  e  ist  nichts 
anderes  als  der  Reflex  der  ursprünglichen  Akkusativendung. 
Die  indogermanische  Stammabstufung  dieser  Nomina  wich  im 
Albanischen  der  Uni  formier  ung,  indem  die  Formen  auf  -men- 
(ev.  auch  auf  -mön-\  desgleichen  der  Akzent,  wie  er  sich  nach 
Eintritt  der  Pänultima-Betonung,  z.  B.  im  Nominativ  eingestellt 
hatte,  verallgemeinert  wurden.  Welche  Akkusativendung  haben 
wir  nun  anzusetzen?  Da  es  sich  um  ursprünglich  konsonantische 
Stämme  handelt,  wäre  es  an  sich  möglich,  idg.  -rp,  anzusetzen. 
Freilich  darf  man  nicht  e  als  einzigen  Vertreter  von  -n  (im 
Auslaut  wurde  -m  zu  -n  vgl.  Akk.  atän,  ndh  tan  Bogdan)  an- 
setzen. (Über  alb.  e  aus  idg.  n  vgl.  G.  Meyer,  A.  St,  3,  68,  Brug- 
mann,  Grdr.2,  I,  406  :  zet  zwanzig  aus  vi-kfjiti-,  vgl.  ai.  visati-?, 
lat.  viginti  usw.).  Denn  es  wäre  dann  das  oben  besprochene 
trq  aus  vulgäriat.  trabe  nicht  zu  erklären.  Fiel  nämlich  schon 
im  Vulgärlateinischen  auslautendes  -m  und  hätte  das  Albanische 
ererbte  Akkusati ve.  die  auf  -e  auslauten,  besessen,  so  wäre 
gar  nicht  einzusehen,  warum  ein  nasalloses  trabe  nicht  behalten 
worden  wäre.  Doch  besitzt  das  Albanische  neben  e  noch  eine 
andere  Vertretung  der  Nasalis  sonans  (vgl.  Verf.,  Stud.  z.  alb. 
Etym.,  25,  58,  89,  91,  IF.  33,  427),  nämlich  -un  in  betonter  Silbe : 
gründe,  mnnd,  strängt,  tnnd,  katunt.  Wie  im  Slavischen  und 
Baltischen  (vgl.  Pedersen,  Materyaly  i  prace,  I,  168  ff.,  Vondräk, 
Vgl.  slav.  Gr.  I,  120,  Mikkola,  Ursl.  Gr.  68  f.)  bestanden  also 
auch  im  Albanischen  Vertretungen  von  Xasalis  sonans  'mit 
heller  und  dunkler  Färbung'  nebeneinander. l)    diniere  ist   also 

1)  Durch  dieses  Nebeneinander  wird  auch  der  Unterschied  in  der 
Lautgebung  zwischen  zet  zwanzig  <  *viknti  und  geg.  «an«*,  tosk.  nende, 
nente  9  klar;  letztes  aus  *ne'u#-ta(cf.  Brugmann,  Grdr.*,  I,  29-i,  U/s  20).  Meyer, 
A.  St.  2, 68  f.  setzt  als  alb.  Grundform  *neven  aus  idg.  *nevn  an,  ohne 
diese  sonst  nicht  nachweisbare  Vertretung  von  idg.  #  irgendwie  zu  be- 
gründen. *ne"up-tä  >  *ne(u)un-ta  >  nen-ta  (mit  Hyphärese).  Die  tosk. 
Form  nente,  deren  Existenz  Meyer,  1.  c.  67  mit  Unrecht  bestreitet,  wird 
durch  Pekmezi,  Gr.  122.  263  bezeugt  und  hat  ihr  t  für  d  durch  die  Ana- 
logie nach  gaMi,  State,  erhalten.  Dieselbe  Vertretung  von  jt  zeigen  auch 
die  Aoriste   zy.na,   zura  :  zq,   zi  berühre,   fange,   fange  an  (zum  Etymon 
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-men  +  rp.  mit  dunkler  Färbung  zu  fassen  =  -menun  >  -menl. 
Die  Nasalierung  fiel  dann  hier  im  unbetonten  Auslaut  ebenso 
wie  in  den  oben  besprochenen  Fällen.  Die  weitere  Folge  dieser 
Vertretung  und  der  Behandlung  der  unbetonten  Vokale  im  Alba- 
nischen war,  daß  die  vokalische  und  konsonantische  Deklination 
im  Akkusativ  zusammenfielen.  Und  da  der  Ausgang  der  ä-  und 
o-Stämme,  wie  oben  gezeigt,  in  diesem  Kasus  gleichlautend 
geworden  war,  ergab  sich  ein  einheitlicher  Ausgang  für  alle 
Stämme  in  diesem  Kasus.  So  begreift  man  auch  die  von  Thumb 
Deutsche  Litt.-Z.  1913,  805  bemerkte  Umbildung  des  alten  konso- 
nantischen Stammes,  der  im  Plural  duar,  geg.  dür  Hände  noch 
vorliegt.  Der  Singular  lautet  dort.  Eine  Grundform  *gherä  (so 
Meyer  EW.  72,  ASt.  3,  86,  und  van  Blankenstein,  Die  langen 
Vokalein  der  e-Reihe,  26,  118,  119)  ist  wie  Thumb  1.  c.  mit  Recht 
hervorhebt,  abzulehnen ;  dies  zeigt  der  Plural,  derauf  *gheres  zurück- 
geht. Zu  erklären  bleibt  nur,  wie  und  von  welcher  Form  aus  die 
Umbildung  des  konsonantischen  Stammes  zu  dore  erfolgte.  Den 
Ausgangspunkt  bildet  der  Akkusativ  *gher-iji  >  alb.  *dorun  > 
dot'A,  dore.  Ebenso  liegt  die  Sache  bei  dere  Tür,  Plur.  düer, 
das  gleichfalls  auf  einen  konsonantischen  Stamm  hinweist.  (Über 
die  Formen  der  verwandten  Sprachen  vgl.  Brugmann  Grdr.2, 
II/„  132 f.).  Alb.  Grdf.  *dhuer,  Akk.  *dhuer-rji  und  weiterhin  wie 
bei  dore,  dem  sich  des  weiteren  auch  motere  Schwester  (:  idg. 
mäter-  Mutter,  Meyer  EW.  287  f.,  Schreibung  nach  Krisoforidi) 
im  Ausgang  anreiht. 

Die  Nebeneinanderstellung  von  trq  aus  vulgärlat.  trabe 
+  alb.  Akkusativ-Suffix  >  *tra{b)A  und  diniere  ermöglicht  es, 
Ausgang  und  zugrundeliegende  Kasusforra  folgender  Wörter  zu 
beurteilen:  grere  Wespe  aus  lt.  crabrone  (Bugge  BB.  18,  176) 
+  alb.  Akkusativ-Suffix,  grige  Herde,  bezeugt  für  das  Geg.:  grig  f. 
(Pekmezi,  Baskimi),  (doch  ist  das  Wort  auch  tosk.:  vgl.  pl.  griget 
HristomaOi,  Sofia  1902, 1 49)  <  lat.  grege  +  albanischem  Akkusativ- 
ausgang. Wurde  zu  diesen  Akkusativformen,  die  ja  auch  für  Mas- 
kulina im  Ausgang  nicht  anders  lauten  konnten,  ein  neuer  Nom. 
masc.  gebildet,  so  erhielt  man  grilc  (Hahn),  während  die  von  Kristo- 
foridi  bezeugte  maskuline  Form  grik  nach  dem  Muster  heimi- 
scher Wörter  mit  der  Alternation  -k  (Sing.),  -Ic  (Plur.)  gebildet 

cf.  Wiedemann,  BB.  27, 193  f.),  pf.rzy.na,  perzura  :  ptrzq,  ptrzt  vertreibe 
(zum  Etymon  ders.  1.  c.  201).  Die  Vokalstufe,  auf  der  diese  Aoristformen 
stehen,  ist  dieselbe  wie  bei  griäa  ich  lud  ein.     (Verf.,  Stud.  83). 
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wurde.  Über  die  Form  grige  und  andere  Formen  auf  -e,  das 
jedoch  nicht,  wie  G.  Meyer  Gröbers  Grdr.1,  S.  812,  §  23,  will, 
als  Fortsetzung  von  lat.  -e  zu  betrachten  ist  —  dies  lehrt  wohl  das 
vorhergehende  — ,  wird  weiter  unten  gehandelt.  Ganz  analog  wie 
grige  und  grig  sind  zu  erklären;  sie.  krilce  f.  Kreuz  und  kHtic 
in.  (Pekmezi,  Baskimi,  KristoforiöTi,  Meyer)  <  lat.  cruce;  lundre,  lun- 
der  f.  Kahn  <  lat.  tuntre  als  albanischer  Akkusativ.  Ebenso  viel- 
leicht ndere  aus  honore;  die  Form  ndere1)  fehlt  zwar  bei  Meyer, 
ist  aber  dennoch  sowohl  tosk.  als  geg.  Tosk.  bei  M.  Grameno, 
Odzaku  S.  45,  der  gegische  Keflex  von  ndere  bei  Fista,  Lahuta 
I,  25 :  best,  nnera.  Auch  hier  wurde  dann  zu  der  albanischen, 
dem  Geschlechte  nach  mehrdeutigen  Akkusativform  ein  masku- 
liner Nominativ  nder  (Meyer,  Kristoforiöü,  Pekmezi)  hinzugebildet. 
—  Die  Form  pake  Friede,  die  nach  dem  vorhergehenden  als 
regelrechter  Reflex  des  vulgärlateinischen,  der  albanischen  Flexion 


1)  Einer  besonderen  Besprechung  bedarf  der  Anlaut  des  alb. 
Wortes :  nd-  gegenüber  lat.  -»-  vor  lat.  langem  haupttonigen  Vokal,  der 
von  Meyer  nicht  erklärt  und  auch  in  der  späteren  Literatur  nicht  ge- 
deutet wurde.  Wenn  aber  Treimer  bloß  wegen  dieses  Anlautes  und  ohne 
positiven  Beweis  das  Wort  als  echt  alb.  hinstellt  (Z.  f.  rom.  Phil.  38,  402). 
so  ist  dies  eine  willkürliche  Behauptung.  In  Wahrheit  entstand  -d-  im 
Verbum,  das  dem  lat.  Honorare  entspricht  :  nderöj  ehre,  äpernderoj  ver- 
achte usw.  (Vgl.  aus  dem  rom.  engad.  ondrer  ehren,  obwald.  tsundrd  fluchen, 
lyon.  dezödrö  verwünschen,  alomb.  onderar,  Meyer-Lübke,  E.  W.  Nr.  4172. 
Rom.  Gr.  1, 445).  Auszugehen  ist  für  das  alb.  von  *(o)n(o)r-änjo,  wobei 
anlautendes  unbetontes  o-,  wie  auch  sonst  Vokal  in  dieser  Stellung, 
schwindet,  während  das  auf  das  -n-  folgende  o  als  vortonig  schwindet 
(Vgl.  über  alb.  Vokalschwund  in  dieser  Stellung  Meyer-Lübke,  Mitt.  des 
Rum.  Inst.  Wien,  I,  22).  Dies  ergibt  demnach  *n2%-6n.  Daß  die  Lautfolge 
nj--  im  Albanischen  selbst  zu  ndf-  und  weiterhin  in  unbetonter  Stellung 
zu  nder-  wird,  zeigt  tosk.  endete,  geg.  anäef  Traum  (Grdf.  nach  Meyer, 
A.  St.  3,  66 :  *anrä,  oder  anrjä,  ein  Ansatz,  der  jedoch  im  Hinblick  auf  f 
(nicht  r)  einigermaßen  zu  modifizieren  ist);  ich  setze  *anp-no-  an,  mit 
no-Suff.,  nach  dem  bedeutungsverwandten  idg.  suepnos  Schlaf,  Traum  u. 
Geschlechtswechsel,  wie  ihn  schon  Meyer  1.  c.  annahm.  Analoga  für  die 
lautliche  Entwicklung  von  sekundär  entstandenem  unbetonten  f  zu  er 
bieten  noch:  kerminte  PI.  zu  krimp  Wurm  (Kai.  Komb.  1909,  73),  kerpiti 
salze:  kripe  Salz,  berids  schreie  zu  aor.  brita,  gerMs  lade  zur  Hochzeit 
zu  aor.  griia  mit  ri  aus  /•  u.  a.  Es  entstand  also  regelrecht  *nda-on. 
worin  die  Lautfolge  -er-  -er-  ergab  (Vgl.  Weigand,  Jahrb.  d.  Rum.  Inst. 
Lpz.,  17,  184,  Verf.,  Mitt.  d.  Rum.  Inst.  Wien,  I,  304).  Für  nder[e)  besteht 
hienach  aber  eine  doppelte  Möglichkeit:  entweder  ist  ein  ursprünglich 
vorhandenes  */j«re  durch  den  Einfluß  des  Verbums  zu  ndere  umgestaltet 
oder  ist  das  Substantivum  überhaupt  nur  eine  postverbale  Bildung. 
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eingereihten  pace  anzusehen  ist,  fehlt  zwar  in  den  bisherigen 
Wörterbüchern  und  Grammatiken,  läßt  sich  aber  aus  Texten  belegen : 
z.  B.  Liri  e  Sk'üp.  Nr.  81,  S.  1,  Sp.  1  u.  3.  Das  geg.  Mask.  pafc  ist 
zum  Akk.  pafce  <  *pafcl  ebenso  hinzugebildet  wie  griti  zu 
grige.  Über  pafce  s.  u.  Nicht  anders  ist  das  Verhältnis  von  tosk. 
sorte  F.1),  geg.  sort  M.  Los  zu  vulgärlat.  sorte  aufzufassen.  Wenn 
durch  Texte  (z.  B.  Liri  e  Sk'üp.  85,  S.  1,  Sp.  1),  allerdings  nicht 
durch  die  bisherigen  Grammatiken  und  Wörterbücher  tosk. 
urbere  Befehl  neben  tosk.  urber  geg.  urben  belegt  ist,  so  ist 
auch  dies  entsprechend  trq  und  dimere  als  ordine  +  albanischem 
Akkusativ-Suffix  aufzufassen;  urber,  urben  sind  wie  dimer, 
dimen  zu  beurteilen.  Das  gleiche  gilt  von  tosk.  vergere  neben 
verger  (Pekmezi),  virger  (Kristoforidi),  älter  geg.  (z.  B.  Bogdan 
Cun.  proph.  II,  5,  4)  virgine,  jetzt  virgin  Jungfrau  <  lat.  virgine. 
Ebenso  ist  tosk.  verbe  gelb,  grün  (so  Hahn,  A.  St.  3,  7,  Pekmezir 
Gr.  280,  Dozon,  Manuel  3,  97)  als  albanischer  Akkusativ  von 
vlglt.  verde  (uralb.  *verbÄ)  aufzufassen.  Neben  verde  gibt  Hahn, 
1.  c.  für  das  M.  verQ  an  und  Meyer  Et.  Wb.  s.  v.  teilt  ausschließ- 
lich diese  Form  für  das  M.,  verbe  für  das  F.  mit.  Das  M.  verQ 
ist  zu  dem  ursprünglichen  Akkusativ  verbe  aus  *verbi  hinzu- 
gebildet. Beim  Femininum,  dessen  Nominativ  in  den  ererbten 
Bestandteilen  auf  -e  <  -ä  auslautete,  erfolgte  dies  nicht,  und 
so  begreift  man  das  aus  dem  Kahmen  der  albanischen  Adjektiv- 
motion herausfallende  und  sonst  kaum  verständliche  Neben- 
einander verQ  M.,  verde  F. 

Schon  im  vorhergehenden  wurde  an  einer  Reihe  von 
Fällen  gezeigt,  wie  zu  dem  ursprünglichen  Akkusativ,  welcher 
Kasus  für  Maskulinum  und  Femininum  gleich  lautete,  ein  Nomi- 
nativ Maskulinum  hinzugebildet  wurde.     Es  hat,  wie  aus  den 

1)  Die  angeführten  auf  Wörter  der  lat.  3.  Deklination  zurück- 
gehenden Entlehnungen  zeigen  sohin  Ausgang  -e  und  fem.  Geschlecht 
und  beweisen,  daß  Meyers  im  allgemeinen  aufgestellte  Behauptung  (A. 
St.  I,  98,  II,  75  f.),  die  Feminina  der  3.  Dektination  seien  im  Albanischen 
mask.  geworden,  unrichtig  ist.  Wo  m.  Geschlecht  in  solchen  Fällen 
überhaupt  vorhanden  ist,  ist  dies  wie  bei  palt  zu  beurteilen  (vgl.  aus- 
führlicher auch  u.).  Auch  Meyers  Ansicht  (A.  St.  II,  76),  der  alb.  Ausgang 
■/€  in  Adjektiven  beruhe  auf  Verallgemeinerung  der  weiblichen  u.  säch- 
lichen Formen,  ist  nicht  haltbar.  Denn  die  Adjektiva  auf  te  teilen  diesen 
Ausgang  mit  den  oben  angeführten  Wörtern,  wo  von  einem  Femininum 
auf  -ä  nicht  die  Rede  sein  kann.  Zudem  müßte  man  fragen,  warum 
denn  gerade  bei  diesen  Adjektiven  das  feminine  Geschlecht  verallgemeintM ! 
worden  sein  soll. 
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obigen  Ausführungen  wohl  hervorgeht,  eine  Zeit  bestanden,  in 
der  für  das  Maskulinum  der  unbestimmte  Nominativ  und  Ak- 
kusativ noch  verschieden  lauteten.  Hinzubildungen  von  Nomi- 
nativen nach  Art  der  Maskulina  konnten  dann  Doppelheiten  des 
grammatischen  Geschlechtes  verursachen.  Solche  Fälle  sind: 
tosk.  am  F.  (Pekmezi),  geg.  a«,  qna  F.  (Baskimi,  Pekmezi,  Meyer) 
Gefäß,  Geschirr  neben  an,  ani  M.  (Kristoforidi).  Zur  Grund- 
form vgl.  Verf.  Stud.  3.  Daß  es  sich  um  eine  spätere  Hinzu- 
bildung des  Maskulinums  handelt,  zeigen  die  lautlichen  Ver- 
hältnisse. Es  wäre  sonst  *q  zu  erwarten,  während  sich  bei  an 
der  Nasal  unter  Systemzwang  erhielt.  Das  gleiche  Verhältnis 
besteht  zwischen  berBame  F.  (Kristoforidi,  Hahn),  geg.  berQam, 
F.  (Baskimi)  Kern  der  Baumfrüchte  und  bwQam  M.  (Meyer). 
Tosk.  dük  M.  Aussehen  (Hahn,  Meyer)  und  geg.  du'k  F.  (Baskimi), 
te  dük  (Hahn)  könnten  vielleicht  die  Verschiedenheit  des  Ge- 
schlechts und  der  Quantität  gleichfalls  der  Verschiedenheit  des 
zugrundeliegenden  Kasus  verdanken,  indem  die  geg.  Formen 
einen  ursprünglichen  Ausgang  -am,  -e,  die  tosk.  Form  einen 
dazu  nach  Art  der  Maskulina  gebildeten  Nominativ  darstellt. 
Doch  könnten  hier  auch  von  Haus  aus  verschiedene  postverbale 
Bildungen  zu  dukem  vorliegen.  Hier  ist  auch  be  M.  F.  Erde, 
Land  zu  besprechen.  Pedersen  KZ.  36,  335  und  Johansson 
Xenia  Lideniana  S.  118  stellen  das  Wort  mit  Recht  zu  gr.  xöwv, 
weiterhin  zu  aksl.  zemlja,  während  Meyer  Et.  Wb.  83  außer 
dieser  Sippe  auch  noch  gr.  yd,  fr\  zur  Wahl  gestellt  hatte.  (Vgl. 
auch  noch  A.  St.  3,  18,  wo  die  erste  Erklärung,  allerdings  mit  ? 
aus  dem  Et.  Wb.  übernommen  ist.)  Es  handelt  sich  nun  darum, 
die  ursprüngliche  Stammform,  die  nach  Meyer  Et.  Wb.  nicht  zu 
ermitteln  ist,  zu  suchen.  Eine  Grundform  gdhem-,  bezw.  ghdem- 
(vgl.  Brngmann  Grdr.2,  II/X,  135),  auf  die  slav.  zem-lja  und  lit. 
zeme  weisen  und  die  Meyer  A.  S.  3, 18  in  der  Gestalt  ghem- 
für  das  Albanische  ansetzt,  kann  für  das  Albanische  nicht  in 
Betracht  kommen,  da  dann  im  Gegischen  Nasalierung  zu  er- 
warten wäre.  Aber  auch  gdhöm-.  ghdöm-  liegt  der  Form  be 
nicht  direkt  zugrunde,  da  in  diesem  Falle  Diphthongierung  ein- 
getreten wäre  (vgl.  nua).  Zwei  Möglichkeiten  bestehen  vielmehr: 
entweder  man  setzt  alb.  be  direkt  gleich  einem  ai.  ksäh,  av, 
zä  Erde  (Brugmann  Grdr.8,  H/2,  131,  Johansson,  1.  c.  121)  aus 
idg,  *ghdö{m\  d.  h.  der  auslautende  Nasal  schwand  bereits  pro- 
ethnisch. Oder  man  setzt  dem  ai.  Akkusativ  kMm  <  *gdhö[m\m 
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(Brugmann,  Grdr.2,  111  v  135,  II|2  142)  ein  voralb.,  bezw.  alb. 
*ghdöm,  *böm  zur  Seite,  wozu  ein  neuer  Nominativ  *öö  >  be' 
gebildet  wurde  (vgl.  n$  oben).  Gemäß  dem  Zusammenfall  des 
maskulinen  und  femininen  Geschlechts  im  Akkusativ  konnte 
dieser  neugebildete  Nominativ  auch  als  Maskulinum  gefaßt 
werden;  ererbt  war  nach  dem  Zeugnis  der  verwandten  Sprachen 
nur  das  Femininum.  Der  neutrale  Gebrauch  im  geg.  be't  'Erde, 
Humus'  (Pekmezi  Gr.  239),  also  'Erde  als  Stoff'  ist  wohl  auf 
Einwirkung  der  übrigen  Stoffnamen,  die  im  Albanischen  Neutra 
sind,  zurückzuführen.  Jedenfalls  hat  der  Nasal-Stamm  bis  in 
die  albanische  Zeit  bestanden.  Dies  zeigen  bemje  F.  Raupe  (bei 
Kavalliotis),  bemize,  bimize  Fleischmade  (nach  G.  Meyer,  Demi- 
nutiv-Form  von  *bemi),  vem  M.  Raupe  (Meyer  nach  Leake), 
veme  F.  Made  (Hahn,  Kristoforidi),  Wörter,  die  Meyer  Et.  Wb.  84, 
A.St.  4,  61,  Liden  Arch.  f.  slav.  Phil.  28,38,  Pedersen  KZ.  36, 
335,  Kelt.  Gr.  I,  89  mit  be  verknüpft  haben.  Speziell  über  bemje 
hat  ausführlich  Liden  1.  c.  gehandelt,  der  die  Bezeichnung  in  scharf- 
sinniger Weise  als  das  'auf  dem  Bauche  kriechende  Tier'  =■ 
humilis,  xöaucxAoc  deutet.  Mit  welchem  Suffix  ist  nun  das  Wort 
vom  albanischen  Stamm  bem-  abgeleitet?  In  bemje  Suff,  -e/e, 
das  bei  Kavalliotis  als  -je  erscheint,  abzutrennen,  darin  also 
etwa  eine  Bildung  wie  tsam.  mbretele  Königin  (Pedersen,  A.  T. 
37,  156)  oder  nisje  Anfang  (Kavalliotis  bei  Meyer,  A.  St.  4,  21) 
zu  erblicken,  empfiehlt  sich  wegen  der  sonstigen  Verwendungs- 
sphäro  dieses  Suffixes  wenig.  Andererseits  geht  es  wohl  kaum 
an,  das  Wort  morphologisch  von  bemize,  Dem.  vom  *bemi  < 
*bem-iiä  zu  trennen.  Das  Nebeneinander  des  Suff,  -iß  und  -iä 
läßt  sich  auch  sonst  im  Albanischen  nachweisen,  vgl.  zi  Trauer, 
Hungersnot,  zeze  Schwärze  (Verf.  Stud.,  S.  100 f.).  Man  vgl.  zum 
Suff.  slav.  zemlja  und  zmbja  (Vondräk,  Vgl.  slav.  Gr.  I,  405). 
Natürlich  beweist  der  morphologische  Parallelismus  noch  nicht 
proethnische  Bildung,  da  dieses  Suffix  im  Albanischen  noch  le- 
bendig war.  Mit  bemje,  bemize  hat  Meyer,  A.  St.  4,  61  auch  vem 
M.,  veme  F.  verknüpft  und  Pedersen  und  Liden  1.  c.  stimmen 
ihm  bei:  v  steht  dann  dialektisch  für  b,  was  sich  belegen  lädt. 
Ob  tatsächlich  hier  Geschlechtswechsel  anzunehmen  ist,  ist 
freilich  nicht  auszumachen,  da,  soweit  ich  sehe,  die  maskuline 
Form  nur  bei  Leake  bezeugt  ist,  während  Hahn  und  Kristo- 
foridi nur  veme  kennen.  Deutlich  zeigen  die  Hinzubiklun» 
eines  maskulinen  Nominativs  geg.  esk  M.  Feuerschwamm.  Zunder 
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neben  eske  F.  aus  lat.  esca  (G.  Meyer  E.  W.  97),  tosk  rip  M. 
(Hahn,  Meyer),  rip  (Meyer)  Bergabhang  neben  tosk.  ripe  F. 
(Kristoforidi,  Lumo  Skendo,  Kena  18),  geg.  fi'p,  fipa  F.  (Baskimi) 
aus  lat.  ripa  (Meyer  E.  W.  367),  ark  M.  neben  arke  F.  Lade, 
Kiste  aus  lat.  arca,  das  im  Romanischen  allein  herrscht  (Meyer-Lübke 
E.  W.  Kr.  611),  vä  M.  Furt  neben  vä  F.  dasselbe  <  *vadhä 
(Spitzer  Mitt.  d.  Rum.  Inst,  Wien,  1,  332  u.  o.),  geg.  krest  M. 
Borste  (Jungg  Fjal.  61)  neben  geg.  krest,  kresta  F.  (ebd.  189, 
Baskimi  207),  tosk.  kreste  F.  (Meyer  Kristoforidi),  aus  lat.  crista 
(Meyer  E.  W.  205),  tosk.  truat,  geg.  trüt,  best  troti,  nach 
Meyer  aus  lat.  terriola.  Doch  empfiehlt  sich  aus  lautlichen 
Gründen  terra  +  Suff,  ola  anzunehmen  (vgl.  nipot  Neffe:  nip, 
Weigand,  geg.  kzsot,  kasot  F.,  [Baskimi,  Kristoforidi,  Bogdan 
kkffo\e\  aus  it.  casa  +  olu).  Die  Lautgruppe  ri  wird  nämlich  anders 
behandelt  (s.  unten  Beitr.  4).  Auch  in  einer  ganzen  Kategorie 
lat.  Entlehnungen,  nämlich  den  Wörtern  auf  -ö,  önis,  tritt  die 
Hinzubildung  eines  Nominativs  zutage :  drangua,  geg.  drangue, 
best  drangoni,  neben  -o/,  Drache  aus  dracöne,  faikua,  geg. 
falkue  Falke  aus  falcone  (vgl.  Meyer-Lübke  Gröbers  Grdr. 2,  1, 
10-46).  Es  kann  sich  nicht  um  Fortsetzung  und  Einreihung 
der  vlglat.  Akkusative  handeln,  wie  aus  den  bereits  besprochenen 
Beispielen:  grers.  <  crabrone,  paßt,  ndere  hervorgeht.  Auch 
die  lateinischen  Nominative,  die  zuweilen,  wenn  auch  selten, 
den  Entlehnungen  des  Albanischen  zugrunde  liegen  (vgl.  viel- 
leicht nip,  G.  Meyer  E.  W.  310,  Miklosich  Alb.  Forsch.  2,  81), 
können  hier  nicht  vorliegen,  da  die  Diphthongierung  des  ö  zu 
ua,  ue  die  einstige  Existenz  eines  auf  den  Vokal  folgenden  n 
voraussetzt.  Der  Fall  liegt  so,  daß  der  vlglat.  Akk.  -öne  zu- 
nächst dem  albanischen  Deklinationsschema  eingereiht  wurde, 
was  alb.  -o«J,  -one  ergab.  Hierzu  wurde  dann  nach  dem 
Muster  ererbter  Wörter  auf  -on  (vgl.  das  in  Beitrag  4  zu  be- 
sprechende pefua)  ein  Nominativ  auf  -on  hinzugebildet  und  zwar 
schon  früh,  bevor  noch  der  Wandel  ö  zu  «  vollzogen  war. 
Dies  stimmt  also  zu  der  oben  begründeten  Ansicht,  wonach  die 
differenzierende  Wirkung  des  Nasals  auf  vorhergehendes  ö  für 
eine  frühe  Zeit  anzunehmen  ist1).    Gegen  das  hier  Vorgebrachte 

1)  Den  ersten  Erklärungsversuch  für  den  Wandel  -on  zu  -ue  (den 

Miklosich   als  rätselhaft   bezeichnet   hatte)   findet   man   bei   Schuchardt, 

K.  Z.  20, 285.  Schuchardt   vergleicht   den   Wandel   -ön  zu   -ue   mit  dem 

Abfall  des  -n  in  -in.     Allein  die  Vorgänge  sind  nicht  auf  eine  Stufe  zu 
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spricht  nicht  aresüe  F.,  aresüe  afeseu  (Budi),  aresen  (Mitko) 
Grund.  Meyer  führt  zwar  das  Wort  (E.  W.  14)  direkt  auf  lat. 
ratione  zurück  (ich  selbst  folgte  ihm  hierin  Stud.  z.  alb.  Etym. 
S.  10).  Allein  das  Wort  ist  erst  postverbal  aus  aresen  weise 
zurecht,  mache  weise  (so  Kristoforidi  AeH.  9  für  Permet),  aresen 
tadle,  jage  fort  (Meyer  E.  W.  1.  c.)  gebildet.  Nach  Ausweis  von 
afrz.  araisnier  ist  arrationare  'anreden'  schon  vlglat.  (vgl.  Gröber 
Arch.  f.  lat.  Lex.  1,  243;  Cornu  Roraania  7,  420;  Meyer-Lübke 
E.  W.  Nr.  669).  Für  diese  Erklärung  spricht  nicht  nur  der 
vokalische  Anlaut,  sondern  auch  das  gut  bezeugte  f ;  so  schreibt 
außer  Mitko  bereits  Bogdan :  plur.  arrefegne  (Cun.  proph.,  S.  IV 
der  alb.  Vorrede,  vgl.  ferner  afesim  Suterik'i,  Jeteskrimii  Kristo- 
foridit  S.  7,  aresüsme  begründet  (Lirija  Nr.  108,  S.  1.,  Sp.  3). 
Die  dem  albanischen  Verbum  zukommende  Bedeutung  'zurecht- 
weisen, tadeln'  ist  gegenüber  der  des  lat.  arrationare:  'anreden' 
(so  Meyer-Lübke  1.  c.)  prägnant.  —  füre,  fura  F.  Ofen,  Back- 
ofen (Hahn,  Meyer)  ist  tosk.,  aber  auch  geg.  fu'r  <  fut €,  best,  fufa 
(Baskimi,  Pekmezi).  Direkt  auf  furnus  können  diese  albanischen 
Formen  nicht  zurückgeführt  werden;  dagegen  spricht  Ausgang 
und  Geschlecht.  Wohl  aber  ist  vulgärlat.  furnu  zugrunde  zu 
legen,  welche  Form  mit  albanischem  Akkusativausgang:  *fur- 
nu  +  m  *furnX  füre  ergab  und  wegen  des  beiden  Geschlechtern 
gemeinsamen  Suffixes  im  Albanischen  als  Femininum,  wie  als 
Maskulinum  gefaßt  werden  konnte.  Wurde  hierzu  im  letzteren 
Falle  ein  Nominativ  gebildet,  so  ergab  dies  fuf,  eine  Form, 
die  Meyer  nur  für  das  Griechisch-Albanische  verzeichnet,  die 
jedoch  auch  von  Kristoforidi,  ferner  von  Camarda  II,  118  be- 
zeugt wird.  Ähnlich  ist  auch  das  Verhältnis  von  mask.  vjerS 
(Meyer,  mit  der  Bedeutungsangabe  'Vers',  Weigand,  Wb.  100, 
Baskimi)  zu  fem.  tosk.  vjerse  (so  Pekmezi  —  'Vers,  Gedicht',  ferner 
Kalend.  Kombiar  1909,  82,  83,  78  Anm.),  geg.  vje'rs  F.  Pekmezi, 

stellen.  In  -in  hat  sich  im  Geg.  n  noch  in  der  Nasalierung  (des  »)  er- 
halten, bei  o>»  nicht.  —  Vergleicht  man  die  Wörter  auf  -ua  <  lat.  -One 
mit  nder  m.  und  entscheidet  sich  bezüglich  dieses  Wortes  für  die  eine 
der  oben  angeführten  Möglichkeiten,  nämlich  direkte  Herleitung  aus  dem 
Subst.  honüre  (also  nicht  für  postverbale  Natur  von  nder),  so  ergäbe  sich, 
daß  der  Prozeß  der  Hinzubildung  alb.  Nominative  sich  über  einen  Zeit- 
raum von  längerer  Dauer  erstreckte,  was  bei  der  langen  Erhaltung  des 
formell  selbständigen  alb.  Akkusativs  (s.  o.)  und  der  Natur  des  in  Rede 
stehenden  Vorgangs  als  einer  Teilerscheinung  der  Analogiewirkung  wohl 
einleuchtet. 
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Jungg,  Baskirni  mit  f)  zu  beurteilen.  G.  Meyer,  E.  W.  475  und 
Meyer-Lübke,  Gröbers  Grdr.2,  I,  1043  leiten  das  Wort  aus  lat. 
versus  ab,  während  Weigand  1.  c.  bemerkt:  "Ganz  modern  trotz 
des  s".  Diese  Ansicht  mag  für  die  Bedeutung  'Vers,  Gedicht' 
stimmen,  allein  Jungg  und  Baskimi  geben  auch  die  Bedeutungen 
'Linie,  Reihe,  Zeile'  an,  und  zwar  Jungg  für  beide  Formen 
■vjers,  vjersi  und  vjers  vjersa  (linea,  riga).  Das  sind  Bedeutungen, 
die  sich  mit  den  lateinischen  Bedeutungen  des  Wortes  voll- 
kommen decken.  Zudem  ist  ja  das  lateinische  Wort  volkstümlich 
und  tatsächlich  auf  dem  Gebiete  der  ganzen  Romania,  insbe- 
sondere auch  im  Rumänischen  nachweisbar.  Bedeutung,  Wort- 
geographie und  Lautlehre  (s  für  lat.  s)  zusammen  rechtfertigen 
also  die  Ansicht,  daß  hier  eine  alte  Entlehnung  vorliegt.  Dann 
aber  ist  vjerse  Reflex  des  alten  Akkusativs.  Lat.  venu  +  alba- 
nischem Akkusativausgang  >  *vjersl  zu  vjerse,  der  auf  ein  Fe- 
mininum bezogen  wurde,  während  vjers  den  zu  diesem  Akku- 
sativ hinzugebildeten  Nominativ  darstellt.  Deutlich  tritt  die 
Hinzubildung  eines  maskulinen  Nominativs  bei  den  Fortsetzern 
von  lat  furca  hervor.  Das  fem.  furke  verzeichnen  Hahn  und 
Meyer  in  den  Bedeutungen :  Heugabel,  Rockenstab,  Spinnrocken, 
während  Pekmezi  für  tosk.  furke  und  das  entsprechende  geg. 
fiir'k  nur  die  Bedeutung  Spinnrocken  angibt.  Jedenfalls  ist  also 
das  Femininum  in  dieser  Bedeutung  gemein-albanisch.  Es  geht 
direkt  auf  furke  zurück.  Zum  Akk.  furke  aus  *furkÄ  wurde  dann 
furk  M.  hinzugebildet,  das  Meyer  und  Hahn  als  'Pfahl  zum 
Spießen",  Pekmezi  in  der  Bedeutung  'Heugabel',  Lurno  Skendo 
(Kend.  49)  in  der  Bedeutung  'Gabel  (zum  Essen)'  bezeugen. 
Weniger  eindeutig  liegen  die  Verhältnisse  bei  grep  M.  (geg.  und 
tosk.)  Angelhaken,  Haken  (Meyer,  Pekmezi,  Baskimi)  neben 
F.  grepe  (tosk.  nach  Pekmezi),  gerjepe  F.  (Dozon,  Meyer),  Formen, 
die  Meyer  auf  it.  grappa  zurückführt.  Heibig,  Jb.  d.  Rum.  Inst. 
Lpz.  10,  25f.  legt  hingegen  it.  grappo  das  Anhaken  zugrunde, 
während  er  S.  121  im  Widerspruch  zu  der  erst  angeführten 
Stelle,  jedoch  in  Übereinstimmung  mit  Meyer  von  it.  grappa 
ausgeht.  Ein  sicheres  Kriterium  für  die  eine  oder  die  andere 
Ansicht  besteht  nicht.  Es  kann  also  der  maskuline  Nominativ 
zu  einem  Akkusativ  des  Fem.  grepe  hinzugebildet  sein  oder  es 
kann  das  fem.  grepe  einen  ursprünglichen  Akkusativ  des  M. 
grep  darstellen.  Die  zweite  Annahme  ist  mit  Rücksicht  auf  den 
Vokalismus  (vgl.  Meyer,  E.  W.  129,  Heibig,  1.  c.  26)  wahrschein- 
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licher.  Entstand  nämlich  nach  den  genannten  Autoren  e  durch 
Umlaut,  zunächst  im  Plural,  also  im  Maskulinum,  so  ist  es  recht 
kompliziert,  ursprüngliches  Femininum,  Hinzubildung  des  Mas- 
kulinums, hier  Entstehung  des  e  und  hierauf  Beeinflussung  des 
Femininums  im  Vokalismus  anzunehmen.  Freilich  ist,  wie  Meyer 
1.  c.  andeutet,  diese  Erklärung  der  Entstehung  des  e  nicht  völlig 
sicher.1)    Chronologisch    bietet    keine    der    beiden    Annahmen 
Schwierigkeiten.  Beide  setzen  voraus,  daß  mindestens  zu  Anfang 
der  italisch-albanischen  Beziehungen,  also  zn  Ende  des  10.  Jahr- 
hunderts (vgl.  Heibig,  1.  c.  11)  das  Deklinationsschema,  in  dem 
der  unartikulierte  Akkusativ  der  Maskulina  vom  Nominativ  noch 
verschieden  war,  bestand.  Diese  Annahme  ist  um  so  geringeren 
Schwierigkeiten  unterworfen,  als  nach  dem  Obigen  das  Fortbestehen 
einer  selbständiden  albanischen  unbestimmten  Akkusativform  im 
Hinblick  auf  den  gemein-albanischen  Nasalismus  und  den  tos- 
kischen  Wandel  n  >  r  zu  datieren  ist  und  diese  Erscheinungen 
länger  dauern  als  die  Entsprechung  lat,   rom.,   slav.  g:   alb.  s 
(sjyerk).    Nun  finden  wir  aber  nach  Thumb  IF.  30,  10  mit  Beginn 
des  eigentlich  italischen  Einflusses  nur  noch  die  Entsprechung  s. 
Dauert  aber  der  Nasalismus,  wie  sperk  zeigt,  länger  als  die  Ent- 
sprechung s  zu  £,   so  besteht   auch    kein  Hindernis,    noch   für 
ältere  italische  oder  romanische  Elemente  den   nasalen  Akku- 
sativ zuzusetzen,    gfiep  M.  Augenbutter  neben  gefiept  F.,  sk  fiepe. 
F.  (Xylander),  sklepe  F.  (Kristoforidi  für  Berat)  ermöglichen   die 
Bestimmung  des  ursprünglichen  Augangs  und  Geschlechtes  nicht. 
Etymologische  Erwägungen  helfen   hier  nicht  weiter.    Meyers 
Deutung:  <  *glaipa-  (B.W.),  gloipos  (A.  St.  3,  77),  wonach  also 
das  Maskulinum   die   ursprünglichere  Form    wäre,  muß   fallen. 
Denn  wäre  tatsächlich  diese  Grundform  anzusetzen,  so  müßten 
die   meisten  Dialekte  g,  geg.  Dialekte  g   haben.     Statt  dessen 
finden  wir  nach  Kristoforidi,  AeH.  62   auch   geg.  gefiepe.     Für 
Berat  verzeichnet  Kristoforidi  1.  c.  sktepe,  während  er  S.  374 
neben   sktepe,    tsktepe   auch    skfiepe    angibt.     Die   Form    mit    fi 
stimmt  zu   den   übrigen   Quellen.      Das   Wort   gehört   zu    der 
bei  Verf.  Studien,  S.  47  besprochenen  Sippe :  fiaperht  schmutzige 
Rede,    fiaparös   beschmutze,    stinke    (lat.    lippus   triefäugig,    lit. 
lipsznüs  klebrig,  ai.  lipa-h  das  Bestreichen,  der  Schmutz  usw.). 
ge  ist  das  1.  c.  passim  (z.  B.  S.  38,  39)  besprochene  Präfix,  mit 

1)   Man   könnte  ja   das  e  ebenso  beurteilen  wie  in  mbret  (Meyer- 
Lübke,  Mitteil.  d.  Rum.  Inst.  Wien  I,  31). 
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tönendem  Anlaut  wie  in  gbent  behaue  Holz,  hoble,  prügle,  gbin 
mache  Tag  (1.  c.  21  f.).  Grdf.:  *loip-.  Einen  völlig  sicheren  An- 
haltspunkt dafür,  ob  *-loipos  oder  *-loipä  das  Ursprüngliche  ist, 
gibt  es  nicht.  Auch  hier  kann  also  der  maskuline  Nominativ 
erst  zu  einem  Akkusativ  des  fem.  glepe  hinzugebildet  sein  oder 
es  kann  glep  primär,  gtepe  F.  eigentlich  Akkusativ  hiezu  sein. 
Immerhin  scheint  wegen  der  kollektiven  Bedeutung  die  Grdf. 
*k(e)-loipä  wahrscheinlicher  zu  sein,  gern  M.  Donner  hat  das 
fem.  gerne  Jammer,  Elend,  Donner  (Meyer),  geg.  gam  (Baskimi), 
game  (Kristoforidi)  neben  sich.  Die  Substantiva  sind  erst  aus 
dem  Verbum  gemön  es  donnert  <  lat.  gemere  entwickelt  (Meyer 
E.W.  140).  Nun  wird  -m,  dem  nach  Schwund  eines  Vokals  ur- 
sprünglich ein  Konsonant  folgte,  zu  -mp,  d.  h.  -ms,  -mt  entwickelte 
sich  über  -mbs,  -mbt  zu  -mb. :  remp  aus  ramm,  skemp,  geg.  skqmp 
aus  scamnus  für  scamnum,  krimp  aus  *krmis  (vgl.  Meyer-Lübke 
Gröbers  Grdr.2  I,  1050  und  die  außer  den  genannten  daselbst 
angeführten  Beispiele).  Es  ergibt  sich  also  eine  zweifache  Mög- 
lichkeit: entweder  wurde  gern  M.  erst  sekundär  zu  gerne  hinzu- 
gebildet oder  erfolgte  die  postverbale  Bildung  der  Substantiva 
erst  nach  Aufhören  des  Wandels  -ms  zu  -mp.  Die  erste  Even- 
tualität vermag  die  Doppelheit  des  Geschlechtes  bei  diesem  Wort 
in  eine  ganze  Kategorie  analoger  Erscheinungen  einzuordnen. 
Doch  läßt  sich  auch  das  zweite  Glied  der  Alternative  nicht  völlig 
ausschließen.  Eindeutig  vermag  das  soeben  erwähnte  Moment 
ms  >  mp  den  Geschechtswechsel  bei  gemp,  gembi  M.  Dorn 
(Meyer),  gemp,  gembi  (Pekmezi),  gr.  glimp  —  sie.  gtembe  F.  zu 
erklären.  (Zur  Etymologie:  lit.  geliü  ich  steche,  Grdf.  *gle-mo- 
vgl.  Verf.  Stud.  S.  26  f.).  Hier  ist  das  M.  mit  seinem  mp  das 
Primäre,  das  fem.  glembe  setzt  wegen  seines  mb  das  M.  voraus, 
dessen  ursprünglichen  Akkusativ  es  darstellt.  Tosk.  kote  F.  Husten 
=  geg.  kot  (Pekmezi)  aus  kote  hat  auch  geg.  kot  M.  (Baskimi, 
Kristoforidi,  Lex.  161,  Kalendari  Komb.  1913,  S.  77,  Anm.  3, 
Weigand  Wb.)  neben  sich.  Der  maskuline  Nominativ  ist  erst 
relativ  spät  zu  der  als  Akkusativ  gefaßten  Form  kote  hinzu- 
gebildet. Denn  hätten  wir  es  mit  einer  älteren  Form  zu  tun, 
so  wäre  Diphthongierung  des  ö  vor  t  eingetreten,  kot,  koti  als 
aus  *kuat,  koti  umgeformt  zu  betrachten  und  hiebei  an  Einfluß 
des  zugehörigen  Verbums  zu  denken,  geht  nicht  an,  da  kot  M. 
gegisch  ist,  gerade  im  Gegischen  aber  das  Verbum  kütem  (gegen- 
über tosk.  kotem,  kualem  lautet.   Auch  die  Annahme  einer  Aus- 
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gleichung  *kuat,  koti  zu  Jcot,  koti  empfiehlt  sich  nicht,  da  das 
Gegische  beispielweise  trül,  troti  besitzt,  der  Wechsel  m,  o  bei 
der  Artikulierung  und  Deklination  des  Substantivs  lebendig  ist. 
kot  M.  ist  jünger  als  trüt  M.  In  der  Doppelheit  keper  M.,  kepre  F. 
Dachsparren  erweist  sich  nach  dem  Zeugnis  der  romanischen 
Sprachen  das  Maskulinum  als  das  Primäre,  vgl.  Meyer-Lübke, 
Gröbers  Grdr.2, 1, 1043,  EW.  Nr.  1650.  Grdf.  *caprem,  d.  i.  Rück- 
bildung von  capreolus,  vgl.  span.  cabrio,  ptg.  caibros.  Alb.  Grdf. 
*kaipr-  (mit  i-Epenthese).  Das  fem.  kepre  stellt  also  wohl  einen 
ursprünglichen  Akkusativ  dar,  wobei  für  das  feminine  Geschlecht 
auch  die  'Animalisierung  von  Gegenständen'  (vgl.  Alice 
Sperber,  Wörter  und  Sachen  2,  insbesondere  das  sippenver- 
wandte chevron)  und  die  hiebei  verständliche  Motion  maß- 
gebend sein  konnte.  Über  kepe  siehe  unten.  Zu  einem 
Akk.  vlglat.  calice  +  alb.  Akkusativausgang  >  *kefkt  ist  kellt  M. 
Glas,  Porzellan  (so  Kristoforidi  184;  Baskimi  529;  Hahn,  Meyer) 
hinzugebildet.  Bildung  und  Ausgang  sind  also  mit  grik\  kritit 
zu  vergleichen.  Das  f.  Heike  wird  weiter  unten  besprochen. 
Wie  kelk:  calice,  so  verhält  sich  zu  salice  selk  (skut.  nach  Jungg, 
Meyer).  Das  f.  setke  ist  kefke  analog.  Gem.-alb.  sefk  (Meyer 
Pekmezi,  Kristoforidi)  ist  eine  weitere  Neubildung  nach  dem 
Verhältnis  der  Wörter,  die  den  Plural  auf  -k  zu  einem  Singular 
auf  -k  (bujk  Bauer:  pl.  bujk)  zeigen.  Auch  das  M.  kurt  Hof 
<  vlglat.  curte  F.  (vgl.  Bartoli  Archeogr.,  Triest,  29/,,  Ser.  3, 
149;  Meyer-Lübke  E.  W.  Nr.  2032;  Puscariu  E.  W.  Nr.  462) 
ist  in  Übereinstimmung  mit  den  bisher  besprochenen  Belegen 
als  Hinzubildung  zu  betrachten.  Da  es  sich,  wie  gezeigt,  im 
Albanischen  um  eine  allgemeine  Erscheinung  handelt,  ist  diese 
Erklärung  einem  etwaigen  Vergleich  mit  dem  im  Romanischen 
vereinzelt  dastehenden  tess.  kort  das  Stück  Wiese  neben  der 
Sennhütte  (neben  F.  kort  Misthaufen)  vorzuziehen.  —  Von  den 
verschiedenen  Formen  der  albanischen  Bezeichnung  für  'Himmel' 
ist  sie.  kie^e  F.,  geg.  kit  F.  best,  kita  (Baskimi,  Fista,  Mrizi  i 
Zänave  S.  9,  10)  Reflex  von  lat.  caelu  +  alb.  Akkusativzeichen  > 
*ket2 ;  diese  Form  konnte  auf  ein  Femininum  bezogen  werden. 
Wurde  hierzu  ein  Maskulinum  gebildet,  so  ergab  dies  tosk. 
kiet  (Kristoforidi,  Pekmezi,  Meyer),  geg.  kit  (ebd.  und  Baskimi). 
Die  bei  Budi  vorkommende  bestimmte  Form  kietia  weist  auf 
ein  unbestimmtes  Femininum  kiete,  die  zu  den  weiter  unten 
zu  besprechenden  femininen  Bildungen  auf  -e  gehört     Laut- 
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liehe  Gründe  sprechen  dafür,  daß  ein  auf  albanischem  Boden 
hinzugebildeter  Nominativ  bei  kark  M.  Kreis  aus  lat.  circu  vor- 
liegt Meyer-Lübke  lehrt  (Gröbers  Grundr.2,  1,  1044),  daß  ia 
aus  ie  vor  auslautendem  -e  eintritt  (vgl.  /carte  Streit,  safe). 
Eine  Musterung  der  Beispiele  aus  dem  heimischen  und  ent- 
lehnten Wortschatz  ergab  die  Richtigkeit  dieser  Anschauung. 
Dann  ist  aber  a  in  kark  im  Akk.  *  korbt  aus  circu  +  alb. 
Akkusativzeichen  entstanden  und  kork  ist  neugebildet.  —  Eine 
befriedigende  Erklärung  fehlt  bisher  für  tosk.  kikefe  F.  Gipfel 
(Kavalliotis,  Meyer,  Kristoforidi)  neben  geg.  kikefM.,  kikd  M.,  Spitz- 
gipfel von  Bergen,  Bäumen  und  Gebäuden  (Hahn,  Meyer,  Kristoforidi 
Lex.  188),  ferner  geg.  kikd  M.  dass.  (Kristoforidi  ebd.  157). 
Das  Wort  gehört  zu  ai.  sikhä  Spitze,  Haarbusch  auf  dem  Scheitel, 
sikharäh  M.  Spitze,  Gipfel,  Zinne,  adj.  spitzig,  zackig,  sekharah 
Gipfel.  Grdf.  des  stammhaften  Teiles  kik{h)a-  mit  Assimilation 
der  Gutturale  im  Albanischen.  Die  von  Meyer  E.  W.  226  — 
allerdings  mit  Zweifel  —  herangezogenen  Wörter  anderer  Balkan- 
sprachen: s.-kr.  kika  Zopf,  rum.  ficläu,  tuchau,  eieläu  Gipfel 
stoßen  diese  Erklärung  nicht  um l).  Im  Gegischen  wurde  dann 
in  dem  lautgerechten  kiktt  die  Lautfolge  k-k  durch  Metathese 
in  k-k  geändert.  Beim  Suffix  -e/e  könnte  man  an  Feminina  wie 
tsam.  mbretefc  Königin  (Pedersen  A.  T,  37,  156),  nunete  Patin 
(Meyer  E.  W.  312)  denken.  Da  es  jedoch  auch  im  geg.  kike/'. 
kikef  mit  l  heißt,  so  kann  nicht  vollständige  Identität  mit  dem 
genannten  Suff,  vorliegen;  in  mbretefc  usw.  ist  nämlich  wahr- 
scheinlich ein  -li-  anzusetzen  (vgl.  weiter  unten),  kikete  zeigt 
Konglutination  seines  /-Suffixes  mit  n-Suffix,  wie  dies  auch 
sonst  im  Albanesischen  und  anderwärts  nachweisbar  ist ;  daher 

1)  s.-kr.  kika  Zopf,  das  Meyer  dem  alb.  Wort  zweifelnd  zugrunde  legt, 
entfernt  sich  in  der  Bedeutung,  besonders  wenn  man  die  ältere,  im  skr.-ksl. 
noch  belegte  Bedeutung 'Haupthaar' berücksichtigt  (vgl.  Berneker,  E.W.  659). 
Auch  die  andere  von  Meyer  erwogene  Möglichkeit:  Verwandtschaft 
mit  den  oben  erwähnten  rum.  Wörtern  ist  in  dieser  Form  abzulehnen. 
So  weicht  fuclüiu  schon  im  Vokalismus  der  Stammsilbe  ab.  Cihac,  Dict. 
d'etym.  dacorom.,  El.  slav.,  magy.  etc.  S.  536  hat  die  rum.  Nomina  aus 
magy.  csiics  Gipfel,  Spitze  hergeleitet.  Aber  dies  vermag  nur  das  von 
Cihac  an  erster  Stelle  angeführte  fufüiu  zu  erklären,  nicht  die  oben  an- 
geführten rum.  Wörter:  eieläu,  ficläu  sind  hingegen  Entlehnungen  aus 
dem  Albanischen,  wobei  sich  die  Verschiedenheit  des  Anlauts  durch  die  —  je 
nach  dem  zugrundeliegenden  alb.  Dialekt  —  verschiedene  Lautung  des 
alb.  H  erklärt:  tS-  4.  Durch  Kontamination:  fufuiu  X  ficläu  mag  fuclüiu 
entstanden  sein. 
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Erhaltung  des  l.  Vgl.  del'e  Schaf  aus  *dhdi-l-nä;  zum  Wurzel- 
stück und  Z-Suff.  vgl.  man  G.  Meyer  A.  St.  3,  29;  ßrugmann 
Grundr.2  II/i,  364.  Meyers  Ansatz  *dhailjä  wird  im  Endstück 
dem  Gegischen  nicht  gereicht.  Im  übrigen  ist  noch  auf  Bildungen 
wie  got.  barnilö  Kindlein,  mawilö  Mägdlein,  ahd.  niftilä  Nichte 
(Brugmann  1.  c.  375  f.)  zu  verweisen.  Die  verwandten  Sprachen 
lassen  keinen  sicheren  Schluß  zu,  ob  hier  vom  Femininum  auszu- 
gehen, das  Maskulinum  daher  im  Albanischen  in  der  hier  erörterten 
Weise  hinzugebi^det  wurde  oder  das  Femininum  als  ursprünglicher 
Akkusativ  aufzufassen  ist.  Deutlich  zeigt  sich  die  Hinzubildung 
einer  maskulinen  Form  in  geg.  küm  M.  Haar,  Uhrfeder  (Jungg, 
Baskimi,  in  dem  zuletzt  genannten  Wörterbuch  nur  mit  der 
Bedeutung  'Uhrfeder)  <  lat.  cyma.  Für  das  bei  Meyer  er- 
wähnte F.  lehnt  konnte  ich  sonst  keinen  Beleg  finden.  Hin- 
gegen verzeichnen  alle  Quellen  das  F.  feime,  teäme,  das  zu  den 
femininen  Bildungen  auf  -e  gehört  (s.  u.).  Der  hier  erörterte 
Vorgang  vermag  auch  die  Erklärung  der  folgenden  Sippe  zu 
vereinfachen.  Neben  geg.  hkfr  klieni  M.  See  (Meyer,  Kristo- 
foridi),  ti/cf,  lk$  (Baskimi,  Pekmezi),  tosk.  tdier  (Meyer),  /e/y, 
tdeeri  (Kristoforidi)  findet  sich  das  F.  geg.  Fi/cern.  Thumb  IF. 
26,  15  setzt  zwei  Grundformen  an:  fi/cene  aus  agr.  Xexdvri,  /'e/,y 
aus  agr.  Xemviov.  Doch  kommt  man  mit  einer  dieser  beiden 
Grundformen  aus;  XeKdvi(ov)  ergab  mit  e-Umlaut  (vgl.  Thumb, 
L  c.)  li/cene.  Bei  zugrundeliegendem  Xexdvn  ist  fee-  im  alba- 
nischen Wort  weniger  verständlich.  Wurde  l'i/cene  als  Akku- 
sativ gefaßt,  so  konnte  ein  maskuliner  Nominativ  *ti/cf)i  hin- 
zugebildet werden,  eine  Form,  die  sich  in  geg.  filef,  tdcf,  tosk. 
hM  widerspiegelt  und  im  übrigen  dem  oben  erwähnten  kreste 
vergleichbar  ist.  In  tosk.  te/cSr  ist  r  aus  der  bestimmten  Form 
eingeführt  (vgl.  cal.  sir  Nacken  :  geg.  &,  sie.  zer  Stimme  :  geg. 
zq).  Hingegen  wird  man  bei  tosk.  fclcüer  (das  Thumb  nicht 
anführt),  wegen  des  iie,  das  auf  ö  weist,  an  Einwirkung  von 
lagoetia  zu  denken  haben.  Die  relative  Chronologie  für  den 
Nasalismus  und  damit  auch  für  den  albanischen  unbestimmten 
Akkusativ  wurde  oben  erörtert.  Darnach  erhielten  sich  diese 
Erscheinungen  länger  als  die  Entsprechung  all),  i  :  I  der  frem- 
den Sprachen.  Damit  gelangt  man  in  eine  Zeit,  die  gewifi 
jünger  ist  als  das  10.  Jahrhundert.  Es  ist  daher  nicht  ver- 
wunderlich, daß  auch  ältere  slavische  Lehnwörter  hier  anzu- 
reihen sind.    So  geg.,  cal.  los  M.  Tiernest,  gr.  lots  M.  dass.,  »las 
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Meyer  Et.  Wb.  232  aus  s.-kr.  loza  F.,  loze  N.  =  aksl.  loze  Lager 
herleitet,  loza  oder  loze  wurde  zu  alb.  loze  <  *lozÄ;  der  zu 
diesem  Akkusativ  neugebildete  Nominativ  lautete  los.  Ganz  so 
ist  das  Verhältnis  der  Formen  von  vote  F.  Wille  (Meyer),  vote 
F.1)  (Kalendari  Kombiar  1908,  67  und  Kristoforidi)  und  toi  ML 
(geg.  Meyer)  unter  einander  und  zu  dem  zugrundeliegenden 
(Meyer  Et.  Wb.  477)  s.-kr.  volja  zu  fassen,  vot  ist  ein  zu  vote 
hinzugebildeter  Nominativ.  Nicht  völlig  klar  liegen  die  Ver- 
hältnisse bei  grust  M.,  tosk.  auch  grusle  F.  Faust,  Handvoll 
(das  Femininum  nur  bei  Pekmezi,  Gr.  d.  alb.  Spr.  245),  das  nach 
Meyer  (Et.  Wb.  133)  aus  serb.  grst  =  aksl.  gn>sti  entlehnt  ist. 
Wegen  des  s  (s.  u.)  und  wegen  des  u  aus  slav.  »  (vgl.  hierüber 
Treimer,  Arch.  f.  slav.  Phil.  35,  602)  handelt  es  sich  um  eine 
alte  Entlehnung,  vielleicht  noch  aus  dem  aksl.  bezw.  einem 
gleichaltrigen  Dialekt,  jedenfalls  einem  solchen,  der  ^  noch  nicht 
hatte  verstummen  lassen  und  es  auch  noch  erhalten  hatte,  als 
b  im  Auslaute  bereits  geschwunden  war.  grust  kann  als  neu- 
gebildeter  Nominativ  zu  gruste.  das  mit  seinem  femininen  Ge- 
schlecht dem  slav.  Quell  wort  entspricht,  aufgefaßt  werden. 
Freilich  kann  das  maskuline  Geschlecht  auch  dem  konsonan- 
tischen Auslaut  des  slav.  Wortes  zugeschrieben  werden,  der  im 
Albanischen  Einreihung  in  die  konsonantisch  auslautenden 
Maskulina  veranlaßte.  gruste  ist  dann  albanischer  Akkusativ.  — 
Neben  kose  F.  ist  kos  M.  Sense  nur  durch  Hahn  (Alb.  St.  2, 48) 
bezeugt;  alle  anderen  Wörterbücher  bieten  das  Femininum. 
Ob  also  das  Maskulinum  tatsächlich  zu  Hecht  besteht,  könnte 
unsicher  scheinen,  muß  aber  bei  der  bekannten  Zuverlässigkeit 
Hahns  als  sehr  wahrscheinlich  gelten.  Das  Maskulinum  kann 
in  diesem  Falle  erst  postverbal  von  kosit  gebildet  sein,  während 
kose  den  regelrechten  Reflex  des  slav.  kosa  darstellt.  Das  Wort 
gehört  nicht  zu  den  ältesten  slav.  Entlehnungen.  Zu  lat.  languere 
gehört,  wie  schon  Meyer  Et.  Wb.  244  richtig  sah,  tüniire.  bei 
Kristoforidi  Füngüre  und  Fengüre  F.  Seuche.  Dazu  lautet  ein 
neugebildetes  M.  tosk.  Fengüer  (vgl.  auch  Ekrem  Be  Vlora,  Aus 
Berat  u.  v.  Tomor  S.  9 :  Ingiier  Typhus),  üe  entstand  aus  e  durch 
labialisierenden    Einfluß    des    vorhergehenden   u,  also    über  ö. 

1)  Das  Nebeneinander  von  V  und  t  im  alb.  Reflex  dieses  sl.  Wortes 
erklärt  sich  durch  Lautsubstitution.  Zur  Zeit  der  Übernahme  besaß  das 
Albanische  einen  dem  südsl.  /  (//)  genau  entsprechenden  Laut  nicht. 
Dafür  gibt  es  noch  andere  Indizien. 
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Anolog  ist  auch  miserir  M.  Erbarmen  (skutar.  nach  Kristoforidi, 
Lex.  S.  246)  entstanden.  Daneben  ist  feminines  Geschlecht  ge- 
bräuchlich misrir  :  Fista,  Mrizi  i  Zänave,  S.  13,  Baskimi,  Rossi, 
nach  diesem  bei  Meyer.  Meyer  führt  aus  Sami  Be  Fraseri 
noch  mesire  F.  an  und  will  ein  von  einem  Verbum  *misro?i 
<  lat.  Miserere  mit  Suff.  -Ire  gebildetes  Substantivum  ansetzen. 
Allein  ein  solches  ins  Uralbanische  übernommenes  Suffix  -in. 
ist  nicht  nachzuweisen  (wohl  aber  -wra,  das  geg.  -wre,  und  -ina, 
das  geg.  -ine  ergab).  Man  wird  daher  für  das  genannte  albanische 
Wort  von  einem  lat.  *miserire  auszugehen  haben,  das  sich  zu 
vlglat.  Miserere  verhält  wie  rom.  tenire  :  lat.  tene're  (vgl.  Meyer- 
Lübke,  Rom.  Gr.  II,  §  119).  Der  als  Verbalsubstantiv  verwendete 
Infinitiv  wurde  im  Albanischen  akkusativisch  gebraucht:  *miserire 
+  Nasal;  darauf  weist  geg.  Miserir  F.  aus  -ire.  Ein  dazu  gebil- 
deter Nominativ  ist  das  M.  miserir.  Mit  geg.  Miserir  F.  ist 
tosk.  Mtsire  zu  vereinigen ;  in  dieser  Form  trat  dissimilatorischer 
Schwund  der  Liquida  ein.  Rossi  bietet  übrigens  auch  misrier 
und  bestätigt  wird  diese  Form  durch  ein  älteres  Zeugnis:  bei 
Bogdan  Cun.  proph.  I,  142,  1  heißt  es  mefcerierfcim  barmher- 
zig1). Der  Ausgang  auf  -ier  läßt  darauf  schließen,  daß  neben 
den  besprochenen  Formen,  die  aus  *Miserire  entstanden,  auch 
Miserere  noch  fortlebte,  ganz  so  wie  im  Engadin.  neben  teuer 
tenir,  im  Prov.  neben  teuer  tenir  besteht  (Meyer-Lübke,  1.  c). 
Lautlich  ist  misrier,  Mesrier  interessant,  weil  es  zeigt,  daß  auch 
lat.  e  der  albanischen  Diphthongierung  unterliegt.  Pedersens 
Lehre,  der  diese  Ansicht,  Rom.  Jb.  9,  I,  214  vertritt,  erhält  da- 
durch eine  Stütze.  Ein  Seitenstück  zu  misrier  bietet  auch  in 
bezug  auf  das  Schicksal  des  lat.  e  das  oben  erwähnte  hngüer: 
der  Unterschied  liegt  nur  in  der  hier  durch  lat.  u  (langue're) 
bewirkten  Labialisierung.  —  Als  neugebildeter  maskuliner  Nomi- 
nativ zum  Akkusativ  timöre  +  Nasal  >  *tMerÄ  >  *tmere  ist 
auch  tmer  Furcht  zu  beurteilen.  Über  die  bestimmte  Form 
tmerja  (Kristoforidi,  Bogdan),  die  auf  eine  unbestimmte  trnere 
weist,  s.  u.  Dasselbe  gilt  von  Mtnt  M.  Sinn  (Meyer,  Hahn).  Die 
auf  Mende  weisende  bestimmte  Form  mendja  ist  nach  Pekmezi  und 
Kristoforidi  gegisch  und  toskisch,  wie  denn  im  Gegischen  un- 
bestimmt Mende  auch  tatsächlich  üblich  ist  (vgl.  weiter  unten). 

1)  Dieser  Beleg  zusammen  mit  der  Angabe  Rossis  machen  es 
wahrscheinlich,  daß  die  Form  mefce.riet  bei  Bogdan,  1.  c.  I,  88,  8  Druck- 
fehler für  mefcerier  ist. 
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Ebenso  erklärt  sich  mort  M.  (tosk.  und  geg.,  hier  =  Begräbnis, 
vgl.  Meyer,  Baskimi,  Pekmezi)  gegenüber  vlglat.  Akk.  morte, 
uralb.  *mortl  morte  als  neugebildeter  Nominativ;  desgleichen 
tenn,  fynni  Eichel  (Baskimi),  nordostgeg.  tan,  tani  (Bageri)  neben 
tende  F.  (Kristoforidi),  dibr.  laut  (Puljevski)  <  lat.  glande.  Meyer 
verzeichnet  nur  die  Form  auf  e  s.  u.  Der  Anlaut  bedarf  aller- 
dings noch  der  näheren  Erklärung,  die  Verfasser  bei  anderer 
Gelegenheit  zu  geben  hofft,  püt,  jjüti  M.  Wald  neben  geg.  put, 
püta  F.  (Pekmezi,  Jungg,  Baskimi)  <  *püte.  Die  gegische,  bei 
Meyer  fehlende  Form  stellt  lat.  pa(d)iile  +  albanischem  Akku- 
sativausgang dar;  *peät2,  püfc,  ist  also  ursprünglicher  als  das 
toskische  Maskulinum,  das  ein  zum  Akkusativ  hinzugebildeter 
Nominativ  ist.  Geg.  fest  M.  Reihe,  Linie  (Baskimi,  Eltsija  i 
Zemers  Jezu  Kristit;  1911,  2,  52),  fjest  M.  (Kossi)  neben  fjeste 
F.  (Kavalliotis,  Meyer,  Kristoforidi).  Zur  Etymologie  bemerkt 
Meyer  Et.  Wb.,  374 :  "Lautlich  genügt  lat.  regestum  Verzeichnis, 
Katalog,  woraus  mlat.  registrum  usw.",  schon  durch  diese  Fas- 
sung andeutend,  daß  dieses  Etymon  semasiologisch  nicht  be- 
friedigt. Zudem  gehört  lat.  regestum  nicht  der  Volkssprache  an 
(vgl.  Meyer-Lübke  Et.  Wb.,  Nr.  7169).  Das  albanische  Wort  stammt 
vielmehr  vom  vulgärlat.  Akkus,  reste  (Nom.  restis)  Seil,  das  fast 
im  ganzen  romanischen  Gebiet  'Schnur  von  Zwiebeln'  bedeutet 
(Meyer-Lübke  1.  c,  Nr.  7251).  Zur  Bedeutung  vgl.  man  sp.  ristrar 
anreihen,  ferner  die  Bedeutungsentwicklung  von  lat.  filum  Faden 
im  romanischen:  Schnur,  Reihe.  Das  Fem.  fjeste  ist  also  der 
ursprüngliche  Akkusativ  aus  reste  +  Akkusativzeichen  *festÄ,  fest 
der  neugebildete  Nominativ.  Der  hier  erörterte  Vorgang  ermög- 
licht es  auch,  den  Zusammenhang  zwischen  dem  Suff,  -est  und 
-es,  auf  den  Pedersen  KZ.  36,  308  f.  hinweist,  zu  beleuchten.  Pe- 
dersen  verzeichnet  martese  Heirat,  mbutese  Deckel,  kerkese  das 
Suchen,  ßese  Besen  neben  m.  kujdes  Pflege  und  führt  Rom.  Jb. 
9, 1,  212  -est  auf  ätiä  zurück  (vgl.  auch  meine  Stud.,  S.  10). 
Allein  der  Geschlechtswechsel  findet  sich  auch  innerhalb  des- 
selben Wortes.  So  läßt  sich  neben  tosk.  martese  F.,  geg.  martes(e) 
F.  (Kristoforidi,  Baskimi)  aus  Texten  auch  ein  M.  tosk.  marUs 
(Grameno,  Odzaku,  S.  22)  belegen,  märte's,  kujdes  erklären  sich 
als  hinzugebildete  Nominative.  Bei  dem  M.  serbSs1)  sie.  Dienst, 
Sache,  surbes  cal.,  dem   auch   fem.  serbese  Dienst  (Kristoforidi, 

1)  izrbls  findet  sich  schon  bei  L.  Matranga  im  Katechismus  v.  1592 
(Roma  e  l'Oriente,  3,408). 
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Budi,  Bogdan)  bzw.  äerbts  (Baskimi)  zur  Seite  steht,  ist  das  Ver- 
hältnis ber  beiden  Formen  zueinander  nicht  eindeutig  festzu- 
stellen. Meyer,  der  nur  die  eine  dieser  beiden  Formen,  nämlich 
das  Maskulinum  verzeichnet,  leitet  dieses  aus  servitium  her.  Dies 
ist  sehr  wohl  möglich.  Das  Nebeneinander  der  beiden  Geschlechter 
und  der  Parallelismus  zu  martes,  martese  läßt  jedoch  auch  die 
Meinung  begründet  erscheinen,  daß  das  Substantivum  erst  auf 
albanischem  Boden  aus  dem  Verbum  serMn  ich  diene  gebildet 
wurde  und  daß  sich  zu  serbese  sekundär  ein  maskuliner  Nomi- 
nativ serbes  gesellte.  Geht  man  von  servitium  aus,  so  hat  man 
in  den  beiden  Formen  verschiedene  Umformungen  des  Neutrums 
zu  erblicken.  Auch  das  maskuline  Geschlecht  von  Wörtern  wie 
vutnet  Wille  (so  im  Gegischen  nach  Jungg,  Baskimi,  Pekmezi, 
aber  auch  toskisch  in  Texten,  Liri  e  Sk'üp.  Nr.  28,  S.  1,  Sp.  3 
und  4)  aus  voluntäte,  tosk.  feiltet  =  geg.  gütet  Stadt  aus  civitate, 
pustet  Macht  aus  potestäte,  sendet  Gesundheit  aus  sanitäte  wird 
jetzt  verständlich,  lat.  -äte  +  alb.  Akkusativzeichen  >  -atz  > 
-ate  wird  durch  das  fem.  vertete  Wahrheit  reflektiert.  Durch 
Hinzubildung  eines  neuen  maskulinen  Nominativs  ergab  sich 
K'ütet  usw.  Über  die  Formen  auf  -e  {vutnete  gütete)  vgl.  weiter 
unten.  Die  Herleitung  von  -ete  aus  lat.  -äte  erfordert  eine  be- 
sondere Erklärung.  Meyer-Lübke  Gröbers  Grdr.2,  I,  1043  er- 
blickt in  alb.  e  für  lat.  a  die  Wirkung  eines  heimischen  Suffixes, 
das  mit  dem  lateinischen  getauscht  wurde.  Können  wir  nun 
dieses  Suffix,  das  demnach  auf  -äte  einwirkte,  noch  erkennen? 
Einen  Fingerzeig  gibt  das  Nebeneinander  von  vutnet  M.  und 
vutnes(e)  (skut.  nach  Kristof  oridi ;  vgl.  auch  Liri  e  Sk'üp.  28, 
2,  3,  aber  auch  tosk.:  Kalender  'Aferdita'  1910,  57,  Kalendari 
Kombiar,  1909,  9,  111),  wo  also  dasselbe  Suffix  wie  in  den 
obigen  Nomina  actionis  (kerkese,  martese)  und  wie  in  kmese  (Verf. 
Stud.  S.  39  f.)  erscheint.  Neben  Suff.  -atÄ  gab  es  also  -attA,  -tu, 
mit  Umlaut  wegen  der  folgenden  /-Suffixe,  die  leicht  miteinander 
getauscht  werden  und  aufeinander  einwirken  konnten,  vutnete 
und  vutnese  zeigen  also  noch  deutlich  die  Alternation  der  beiden 
Suffixe.  —  Auch  mufis,  mufizi  Schwarzdorn  (diese  Bedeutung 
bei  Meyer,  vgl.  weiter  unten)  hat  sein  maskulines  Geschlecht 
erst  sekundär  entwickelt,  während  das  fem.  mufize  Hage- 
dorn (Rada)  wohl  das  Ursprüngliche  darstellt.  Dies  lehrt 
die  morphologische  Analyse  des  Wortes.  Meyer  setzt  EW. 
292    eine    Grundform    *mbumiz-  an  und  vergleicht  ngr.  rcpou- 
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veXid,  duTTOupveXid,  duTtoupveXo  Schwarzdorn  von  prünus,  was 
zu  der  von  Meyer  angegebenen  Bedeutung  ganz  vortrefflich 
stimmt.  Allein  Kristoforidi  und  Baskimi  geben  die  Bedeutung 
'Dorn',  'Distel'  an  (TpißoXoc,  tribolo),  und  diese  Bedeutung  läßt 
sich  auch  aus  gegischen  Texten  belegen  (vgl.  z.  B.  Kendime  per 
Shkolle  te  para,  Libri  i  3.,  S.  14,  wo  die  auch  bei  Baskimi  ver- 
zeichnete lautliche  Variante  mofiz  F.  gebraucht  wird).  Da  übrigens 
für  das  Toskische  bei  der  Yergleichung  mit  ngriech.  irpouveXid 
auch  der  Anlaut  nicht  ganz  regelrecht  ist,  empfiehlt  es  sich, 
auf  die  von  Schuchardt  KZ.  20  250  vorgeschlagene,  von  Meyer 
1.  c.  übrigens  gleichfalls  erwähnte  Deutung  zurückzugreifen: 
it.  wtarruca  Art  Dornstrauch,  rum.  märäcine  Weißdorn  (vgl. 
die  romanischen  Sippenverwandten  bei  Meyer-Lübke  Et.  Wb. 
Nr.  5370.  wie  nprov.  esmarrigä  roden,  it.  marrucaio  Dorngestrüpp, 
alle:  marra  Hacke  zum  Ausjäten  des  Unkrauts).  Die  Suffix- 
Bestandteile  -«96  stellen  ein  Konglutinat  aus  zwei  Kollektiv- 
Suffixen  dar:  -i  (vgl.  Yerf.  Stud.  101  f.)  +  -ze  (ebd.  S.  8  f.) 
Es  sind  also  dieselben  Suffixe  in  Verbindung  getreten,  wie  sie 
auch  in  nerezi  Menschheit,  Menschlichkeit,  Menschenmenge 
(:  plur.  ner-ez  Menschen),  mafezi  Narrheit  (:  mafe  närrisch)  er- 
scheinen. Nur  ist  in  tnufize  die  Eeihenfolge  der  Suffixe  um- 
gekehrt wie  in  nerezi.  Der  Vergleich  mit  den  mit  Suff,  -ze 
gebildeten  Wörtern  wie  trize  Dreiheit,  hloze  Ruß,  Speichel, 
gize  Käse  lehrt,  daß  von  mufize  auszugehen  und  daß  zu  der 
als  Akkusativ  gefaßten  Form  ein  neues  Maskulinum  gebildet 
wurde.  Grdf.  *mefize.  Die  geg.  Nebenform  mofiz  F.  beruht 
wohl  auf  Einwirkung  von  mor  dunkeblau,  violett.  Da  nämlich 
im  Geg.  neben  mor  gleichbedeutendes  mur  besteht  (Baskimi  273). 
konnte  unser  Substantivum  damit  volksetymologisch  verknüpft 
werden.  Dem  Ausgang  und  vielleicht  auch  der  Bildung  nach 
reiht  sich  an  mufize,  mufis  geg.  spez  aus  speze,  best,  speza  F. 
Vogel  (Weigand,  Kristoforidi,  Lex.  406,  nach  Baskimi  und 
Jungg  mit  der  Bedeutung:  wildes  Tier),  neben  spes,  spezi  M. 
(Kristoforidi  Lex.  406,  407)  Meyer:  spes.  tosk.  spese.  Zur  Ety- 
mologie des  Wortes  vgl.  man  Meyer  Et.  Wb.  413  aus  s-pen. 
-petn-  (:  air.  ew,  kymr.  ein  Vogel,  lat.  penna  Flügel)  +  Dem.-Suff. 
-ze.  Da  die  gewöhnliche  Gestalt  des  Derainutivsuffixes  im  Alb. : 
-ze  ist,  stellt  8j)es  einen  neugebildeten  Nominativ  dar.  Daß  es 
sich  nicht  um  eine  durch  den  gegischen  Abfall  des  auslautenden 
Vokals  bedingte,   bloß  dialektische  Erscheinung  handelt,  zeigt 
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tosk.  SpeK.  Denn  dies  ist  am  besten  als  Kontaminationsform  von 
Spesx  und  spes  zu  verstehen.   Übrigens  kann  es  sich  bei  diesem 
Substantivum  auch  um  eine  Kollektivbildung  nach  Art  der  bei 
mufize  besprochenen  handeln  ('Geflügel').    Die  geg.  Bedeutung 
spe'z  F.  wildes  Tier  dürfte  sich  aus  einer  Bedeutungs-Entwicklung 
'Vogel,  wilder  Vogel,   dann   wildes  Tier   überhaupt'   erklären. 
Man  vergleiche  die  Bedeutungsreihe  von  zok,  zogu  junger  Vogel, 
dann   Tierjunges    überhaupt:    arm.  jag   junger   Vogel   (Meyer 
A.  St.  3,   18,  Pedersen  KZ.  36   338).  —  Neben  dem   in  den 
Wörterbüchern  allein  verzeichneten   f.  paftse  Mark  in  Knochen 
und  Holz  (geg.  pa'l'ts.  pal'tsa),  das  auch  schon   bei  Bogdan  als 
Femininum  bezeugt  ist  (vgl.  z.  B.  Cuneus  proph.  II.  44,  9),  läßt 
sich  aus  gegischen  Texten  auch  das  M.  paus,  pattsi  belegen: 
pal'tsi  i  fcafes  der  Nacken  (so  z.  B.  Kendime  per  Shkole  te  para 
Libri  i  3,   94).     Ostir,  Wörter  und   Sachen  5,  218  stellt  das 
albanische  Wort  mit  Recht  zu  lit.  pältis  Speckseite.    Das  Ver- 
hältnis der  beiden  Formen  des  albanischen  Wortes  zueinander 
läßt  sich  bei  dem  Mangel  von  Indizien,  die  für  die  Priorität 
des  maskulinen  oder  femininen  Geschlechts  sprechen  könnten, 
nicht  näher  feststellen.  —  Neben  dem  tosk.  fem.  prase  Lauch 
(Meyer,  Kristoforidi)  gibt  es  ein  geg.  m.  pras  (Meyer,  Baskimi, 
Kristoforidi).  Thumb  IF.  26,  17  leitet  dies  aus  ngriech.  irpdcov 
ab,  während  pres  M.  eine  frühere  Entlehnung  (aus  dem  Agriech.) 
ist.    Die  auf  -e  ausgehende  Form  ist  jedenfalls  die  ältere;  dies 
zeigt  das  Verhältnis  von  tosk.  mengere  Ölpresse  :  ngriech.  -judYYa- 
vov  Presse,  pras  ist  ein  sekundär  hinzugebildetes  Maskulinum. 
Dem  tosk.  mengere  steht  im  Gegischen  mit  regelrechter  Laut- 
entsprechung mangen  Y.,  best,  mangena  strumento  di  legno  che 
serve  per  tritare  il  lino  in  fusto  (Bask.  251),  das  wieder,  wie  die 
Bedeutung  lehrt,  mit  dem  bei  Meyer  (Et.  Wb.  259)  verzeichneten 
mange  Hanfbreche  identisch  ist.  Die  jetzt  durch  Baskimi  hervor- 
gekommene Nebenform  zu  mange,   nämlich  mangen  zeigt,    daß 
Meyers  Etymologie  von  mange  :  lat.  *macca  =  afr.  maque  Hanf- 
breche aufzugeben  ist.  mange  verhält  sich  zu  uri-fYavov  wie  das 
oben  besprochene  save  Leintuch  zu  cdßavov;   in  beiden  Fällen 
wurde  also  relativ  frühe  zu  Formen,  die  den  dem  griech.  Aus- 
gang -ov  entsprechenden  uralbanischen  Ausgang  -Ä  zu  e  noch 
reflektieren  —  vgl.  das  tosk.  mengere,  geg.  mangen  F.  aus  *m<( ei- 
gene —  ein  neuer  Nominativ  gebildet.  Also  zu  *savÄnA  ein  *sa- 
van   >   *savÄ  >  save,  zu  mangAttÄ  (=  mangene)  ein  Nominativ 
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*mangln  >  *mangÄ  >  mange.  (Über  -2  zu  -e  im  unbetonten 
Auslaut  wurde  schon  oben  gehandelt).  Fast  alle  Quellen  kennen 
ein  fem.  sane  Heu,  bezw.  sati,  sana  im  Gregischen;  so  Blanchus, 
Bogdan,  Meyer,  Kristoforidi,  Baskimi.  Daneben  führt  Meyer  ein 
M.  tan  an.  Das  "Wort  ist  slavischen  Ursprungs  (seno)  und  geht 
wegen  der  a-Ansprache  des  ursprünglichen  e  auf  einen  bulga- 
rischen Dialekt  zurück,  (sie.  sano,  sanua  stammt  aus  ngriech. 
cavöv).  Zu  der  auf  -e  auslautenden  Form  wurde  ein  neuer  No- 
minativ gebildet.  Wenn  einem  fem.  säte  Karst,  Hacke,  geg.  sat, 
sata  (Weigand)  ein  M.  sat  (nach  Hahn,  Meyer,  Kristoforidi  tosk.) 
zur  Seite  steht,  so  gibt  das  bedeutungsverwandte  und  morpho- 
logisch analoge  täte  kleine  Axt  <  *lap-tä  :  tepij  ich  meißle, 
Verf.,  Stud.  46  f.)  einen  Fingerzeig  zum  Verständnis  des  Ver- 
hältnisses der  beiden  Formen,  sat  ist  ein  zu  einem  für  das 
Maskulinum  und  Femininum  gemeinsamen  Akkusativ  säte  hin- 
zugebildeter maskuliner  Nominativ.  Baskimi  verzeichnet  sa't  M. 
(in  der  Schreibung  dieses  Wörterbuches  shate)  mit  Ersatzlänge 
des  o,  was,  auf  säte  zurückgehend,  noch  die  Vorstufe  zu  sat, 
nämlich  die  akkusativische  Form  nach  Art  von  turne,  barbe  usw. 
darstellt.  Nicht  anders  verhalten  sich  zu  einander  auch  tosk. 
tote  F.  Träne  (Pekmezi)  zu  tosk.,  geg.  tot  M.  Meyer,  der  die 
Form  tote  nicht  verzeichnet,  leitet  das  Wort,  allerdings  zweifelnd, 
aus  lat.  fletus  her.  Doch  befremdet  hiebei  außer  dem  Abfall  des 
anlautenden  f  —  welche  Schwierigkeit  Meyer  selbst  hervorhebt, 
vgl.  auch  Verf.,  Stud.  51  —  die  Vertretung  von  lat.  e  durch  alb.  o. 
Haben  doch  die  lateinischen  Bestandteile  den  Wandel  e  zu  o 
nicht  mehr  mitgemacht.  Das  Wort  gehört  vielmehr  zur  Sippe 
von  alb.  teh  ich  belle,  arm.  Jam  ich  weine,  lat.  lämentum  Weh- 
klage. Grdf.  *lä-tä  mit  Suff,  -tä  wie  in  böte  (vgl.  Verf.,  Stud.  120). 
Das  m.  tot  ist  Neubildung,  skrap  M.,  skrapje  F.  Skorpion  sind, 
wie  Meyer,  E.  W.  409  richtig  lehrt,  aus  ksl.  skrapij  entlehnt. 
Wie  verhalten  sich  die  beiden  albanischen  Formen  morphologisch 
untereinander  und  zur  slavischen  Quelle?  Ein  alb.  *skrapij  als 
direkter  Reflex  des  sl.  skrapij1)  fiel  mit  der  bestimmten  Form 

1)  Thumb,  IF.  26,  11  scheint  anzunehmen,  daß  in  den  asl.  Ele- 
menten des  alb.  sl.  *  als  s  erhalten,  nicht  mehr  zu  tf  gewandelt  ist. 
Indes  zeigt  eine  neuerliche  Prüfung  des  Materials,  die  über  Miklosichs 
Sammlung  der  sl.  Elemente  hinausgeht,  daß  eine  solche  Ansicht  nicht 
zu  Recht  besteht.  Sl.  s  ist  durch  £  vertreten  in :  gruät  Faust,  hohle 
Hand  aus  aksl.  g>tstt  (Meyer,  E.  W.  133),  ködere  Sense  aus  ksl.  kosorb  (ebd. 
201),   tosk.  büetim  Gespräch,  Erörterung  (Kalendari  'Afrcdita*,   f.  1910, 

11* 
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zusammen;  eine  nach  Analogie  heimischer  "Wörter  dazugebildete 
unbestimmte  Form  ist  skrap.  skrapje  hingegen  ist  Akkusativ  zu 
*§krapij,  also  aus  *skrapije,  *skrapeje,  wovon  dann  das  Femininum 
ausging.  —  Nicht  näher  zu  bestimmen  ist  das  morphologische 
Verhältnis  von  tsap  M.  und  tsape  F.  Schritt  zu  einander  (Zur 
Etymologie  vgl.  Verf.  IF.  30,  192  f.).  Ob  also  tsap  neu  hinzu- 
gebildeter Nominativ  oder  tsapt  ursprünglicher  Akkusativ  zu 
einem  m.  tsap  ist  oder  ob,  was  wohl  am  wenigsten  wahrscheinlich 
ist,  schon  ursprünglich  zwei  Formen,  d.  i.  auf  -os  und  -ä 
nebeneinander  standen,  bleibe  dahingestellt.  Geschlechtswechsel 
finden  wir  auch  in  einigen  Wörtern  mit  Suff.  -im,  nämlich  bei 
tosk.  vetztime  F.  Blitz  (Hahn,  Meyer,  Kristoforidi)  =  geg.  veti'm 
F.  <  vetime,  *vet(et)ime  (Jungg,  Baskimi,  während  Meyer  für 
das  geg.  M.  vetim  bietet).  Gerade  dieses  Wort  ist  also  mit  Suff. 
-ime  gebildet  und  hat  hierin  nur  noch  an  seinen  Bedeutungs- 
verwandten: skrepztime  Blitz,  bumbutime  F.  Donner  (tosk.,  geg. 
Kristoforidi,  AeH.  53,  56,  Hahn,  Meyer,  Baskimi),  brumbuiimz. 
(tosk.  Kristoforidi,  ebd.  56),  bubutime  {geg.,  ebd.  53)  neben  bum- 
butim  M.  (Pekmezi,  Meyer)  eine  Analogie,  während  sonst  Suffix 
-im  nur  mit  diesem  Ausgang  und  maskulinem  Geschlecht  auf- 
tritt (vgl.  Pekmezi,  Gr.  221).  Dieser  Tatbestand  weist  darauf 
hin,  daß  wir  nicht  ein  schon  ursprüngliches  Nebeneinander 
zweier  Suffixe  anzusetzen  haben.  Der  Ursprung  des  Suffixes 
-im  ist  nicht  mit  voller  Sicherheit  zu  bestimmen.    Meyer-Lübke, 

[Monastir:  1909]  S.  60)  neben  dem  in  den  Wörterbüchern  verzeichneten 
besedoj  unterhalte  mich,  bisede  Rede,  Gespräch  ans  aksl.  beseda),  Bu&ritsa 
und  PuSteritsa  Orts-  bezw.  Flußname  (öst.  Generalkarte  1  :  200  000,  Bl. 
Prizren)  aus  sl.  Bystrica  (für  alb.  a  für  sl.  y  lassen  sich  noch  andere 
Beispiele  erbringen,  worüber  bei  anderer  Gelegenheit),  Mravis  mache 
erschaudern,  erschrecke  (Bask.,  Eltsija  i  Zemers  Jezu  Kristit,  1911,  2,  76) : 
aksl.  streicht  Schrecken  u.  a.  Bei  guSs.  Gans  (so  Kristoforidi,  AeL  69, 
während  Meyer  nur  guse  verzeichnet)  ist  ev.  noch  eine  andere  Erklärung 
möglich.  Zugrunde  liegt  wegen  des  inlautenden  Vokals  nicht  altes  pptft, 
sondern  die  s.-kr.  Fortsetzung,  also  entweder  gusa  oder  etwa  *gust. 
Legt  man  letztere  Form  zugrunde,  so  könnte  man  in  S  Lautsubstitution 
für  erweichtes  sl.  ä  erblicken  (vgl.  alb.  tS  für  sl.  et,  Verf.  Stud.  108).  Doch 
ist  es  fraglich,  ob  im  Südslavischen  nach  dem  Aufhören  des  Nasalismus 
noch  die  Erweichung  wirksam  war.  Stellt  man  guäe  auf  eine  Linie  mit 
koStre.,  so  ergibt  sich  ein  Beleg  dafür,  daß  die  Entsprechung  s  :  alb.  £ 
auch  nach  dem  Schwunde  der  ursl.  Nasalierung  wirkte.  Dies  könnte 
Thumbs  Datierung  ergänzen.  Die  angeführten  Beispiele  zeigen,  daß  alb.  £ 
aus  asl.  8  sowohl  dann  eintrat,  wenn  der  Konsonant  in  intervokalischer 
Stellung  als  auch  dann,  wenn  er  in  der  Gruppe  nt-,  sk-  auftrat. 
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Gröbers  Grdr.2, 1,  1056  leitet  es  aus  lat.  -imen  her.  Ist  dies  der 
Fall,  so  konnten  die  so  gebildeten  Nomina  (vlglt.  -ime  -j-  alb. 
Akkusativ-Zeichen  >  -iml  >  -ime)  äußerlich  mit  dem  ererbten 
Akkusativ  des  Maskulinums  und  Femininums  zusammenfallen. 
Durch  Hinzubildung  eines  maskulinen  Nominativs  gelangte  man 
dann  zu  -im.  Pedersen,  Rom.  Jb.  9, 1,212  f.  hebt  aber  auch 
die  Möglichkeit  heimischen  Ursprungs  dieses  Suffixes  hervor 
und  verweist  auf  gr.  -iuoc  (cpuEiuoc  Adj.,  wohin  man  fliehen 
kann,  qpuHuuov  Zufluchtsort)  arm.  -im  als  Verwandte.  Aber  auch 
in  diesem  Fall  ist  M.  -im  nicht  direkt  aus  -imos  zu  erklären; 
vgl.  Meyer-Lübke,  Gröbers  Grdr.2, 1, 1050,  §  34:  remp  aus  ramus 
usw.  Vielmehr  ist  der  Auslaut  -m  so  zu  erklären,  daß  der  No- 
minativ des  Maskulinums  von  obliquen  Kasus  neu  hinzugebildet 
wurde,  oder  daß  sich  -m  unter  Systemzwang  erhalten  hat.  Jeden- 
falls haben  wir  also  -im  nur  als  indirekten  Reflex  seines  Ety- 
mons anzusehen.  Nun  findet  sich  neben  skrepetime  geg.  sk(r)eptin(e) 
(Weigand,  Kristoforidi,  Meyer),  desgleichen  bubutine  (Kristoforidi, 
Weigand)  Donner.  Man  könnte  also  bei  -ime  etwa  an  Kreuzung 
der  Suffixe  -im  +  -ine  und  nicht  an  eine  Spur  des  alten  Ak- 
kusativs denken.  Doch  abgesehen  davon,  daß  auch  dann  der 
Ausgang  -im  aus  den  eben  angeführten  lautlichen  Gründen  der 
Erklärung  bedürftig  wäre,  so  würde  diese  Deutung  auch  für 
-ime  kaum  das  Richtige  treffen.  Denn  -ine  bildet  Abstrakte 
aus  Adjektiven  (vgl.  Pekmezi,  Gr.  223):  tosk.  Qetesire  Tiefe  :  Qete 
tief,  Qatesire  Trockenheit  :  Qate  troken.  In  den  obigen  Fällen 
der  Bildungen  auf  -im  handelt  es  sich  um  Verbalabstrakta, 
und  bubutine,  skreptine  sind  erst  zu  den  entsprechenden  -n- 
Verba,  nämlich:  geg.  bubutij  (Kristoforidi),  bubutin  es  donnert 
(Weigand),  tosk.  skrepetin,  geg.  skepti  schlage  Feuer,  sprühe 
Funken,  blitze  (Meyer)  gebildet. 

Die  Hinzubildung  eines  maskulinen  Nominativs  zu  einem 
Akkusativ  auf  -Ä  zu  -e  vermag  auch  die  heutige  albanische 
Gestalt  ehemaliger  Neutra  zu  erklären.  Formen  wie  balete  Stirn 
aus  *bholä-tä  u.  a.  hat  Pedersen  KZ.  34,  288  f.  erörtert  S.  289 
fährt  Pedersen  fort:  "Die  mit  dem  accus,  masculini  iden- 
tische Form  [des  Neutrums]  wurde  nun  in  einer  nicht  genau 
zu  bestimmenden  Periode  für  das  Sprachgefühl  anstößig;  wo 
eine  synonyme  plurale  Form  daneben  lag,  wurde  diese  allein 
herrschend;  wo  dies  nicht  der  Fall  war,  ging  das  "Wort  zum 
Maskulinum  über".    Die  vorhergehenden  Ausführungen  zeigen 
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die  größere  Kategorie,  innerhalb  deren  sich  dieser  Übergang 
zum  Maskulinum  vollzog.  Weil  die  drei  Geschlechter  im  Akku- 
sativ formell  zusammengefallen  waren  und  weil  Neubildungen 
eines  maskulinen  Nominativs  vom  Akkusativ  aus  häufig  waren, 
konnten  auch  die  Neutra,  die  nicht  in  der  ursprünglichen  Plural- 
form gebraucht  wurden,  zu  den  Maskulinen  übergehen.  Meyer- 
Lübke,  Gröbers  Grdr.2, 1,  104 9,  §  29  bemerkt,  daß  auslautendes 
lat.  -um  schwindet.  Dies  ist  zweifellos  als  letztes  Ergebnis  des 
ganzen  Prozesses,  der  uns  hier  beschäftigt,  richtig,  ist  aber 
nicht  die  unmittelbare  Wiedergabe  des  lateinischen  Auslautes. 
Man  vergleiche  die  lateinischen  Neutra:  geg.  dam,  tosk.  (hm 
m.  aus  damnum,  geg.  sutq,  tosk.  sute  Sonnenlage  (i  nach  Kristo- 
foritfi  und  Texten)  aus  Solanum,  geg.  skqm{b),  tosk.  skemp  Fels 
aus  lat.  scamnum  usw.  Ausgang  und  Geschlecht  dieser  Ent- 
lehnungen erklären  sich  als  Teil  des  Schwundes  des  Neutrums 
im  Albanischen,  der  fast  nur  die  Stoffnamen  verschonte.  Wie 
lat.  -um  sonst  behandelt  wurde,  ist  oben  gezeigt  worden;  vgl. 
auch  urate  aus  a(g)urätum  (Mever-Lübke,  ebd.  S.  1049,  §301).  Daß 
tatsächlich  der  für  alle  Geschlechter  und  Deklinationen  gemein- 
sam gewordene  Akkusativ  der  Ausgangspunkt  für  den  Meta- 
plasmus  der  meisten  albanischen  Neutra  ist,  kann  man  übrigens 
noch  aus  folgenden  Tatsachen  ersehen:  Fürs  erste  bietet  das 
Albanische  ein  Neutrum  dort,  wo  das  Lateinische  einen  Akkusativ 
auf  -em  zeigt.  Dies  ist  der  Fall  bei  geg.  lenn,  für  das  ßaskimi 
S.  229  neben  den  oben  besprochenen  Formen  auch  genus  neutrum 
angibt:  Jennet,  d.  i.  If'nnt  aus  lenPet.  Umgekehrt  ist  das  latei- 
nische Neutrum  auf  -e  :  rete  im  Albanischen  nicht  nur  Neutrum 
:  fjete  (Pedersen  KZ.  34,  287,  A.  T.  184),  sondern  auch  F.  rjete, 
fjete.  Es  zeigt  sich  also,  daß  lat.  -e  als  Neutral-Ausgang  ganz 
so  behandelt  wurde  wie  der  vlglt.  Akkusativ-Ausgang  -e  =  kl.- 
lat.  -em.  Dies  ist  wohl  so  zu  verstehen,  daß  bei  rete  an  das  lat.  -e 
das  alb.  auf  Nasal  auslautende  Akkusativ-Suffix  antrat  (daher 
die  feminine  Form),  wozu  dann,  wie  in  den  bisher  besprochenen 
Fällen,  ein  maskuliner  Nominativ  hinzugebildet  werden  konnte :  tosk. 

1)  Meyers  Behauptung  (Alb.  Stud.  I,  99),  die  lat.  Neutra  auf  -um  seien 
regelmäßig  als  Feminina  auf -eins  Albanische  übergegangen,  das  von  der  lat. 
Pluralform  auf  -a  seinen  Ausgang  nahm,  wird  in  dieser  Allgemeinheit 
durch  Pedersen,  KZ.  34,  287,  wonach  eine  Reihe  ins  Albanische  aufgenom- 
mener lat.  Neutra  auf  eine  vorroman.,  echt  lat.  Sprachstufe  zurückführen, 
widerlegt.  Immerhin  mag  Meyers  Ansicht  für  spätere,  also  in  rom.  Zeit 
aufgenommene  Elemente  zutreffen. 
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rtiJLj  geg.  f et,  rttIL  (Meyer,  Baskimi,  Pekmezi).  Ebenso  wird  jetzt 
das  grammatische  Geschlecht  des  von  Pedersen  (KZ.  34,  287,  mit 
Vorbehalt  A.  T.  121)  als  Neutrum  angeführten  Qikete  stechender 
Schmerz  verständlich,  falls  man  es.  wozu  Pedersen  neigt,  mit  Qike 
Messer  aus  sica  identifiziert  (vgl.  jetzt  auch  Spitzer,  Mitt.  d.  Rum. 
Inst.  Wien  I,  293  Anm.  1).  Ferner  haben  wir  für  das  lateinische 
Neutrum  solum  die  alb.  Reflexe  sote  F.  Fußsohle,  Sandale  und 
Suat  M.  (tost,  Meyer,  Kristoforidi),  geg.  Süt  M.  (Jungg,  Baskimi). 
Zwar  möchte  Meyer  die  alb.  Wörter  auf  zwei  lateinische  Grund- 
formen zurückführen;  das  F.  auf  solea,  das  M.  auf  solum  (Et. 
AVb.  412).  Allein  solea  hätte  im  Albanischen  eine  Form  mit  t 
bezw.  j  ergeben;  man  vgl.  tosk.  vejej,  tsam.  vetej  als  Reflex  von 
valeo,  ferner  die  Ausführungen  G.  Meyers  (Et  W.  391),  wonach 
als  Vertreter  von  lat.  speleum  *spefe  zu  erwarten  wäre.  In 
Wahrheit  kommt  man  mit  lat.  solum  als  Grundform  aus.  Dies 
ergab  alb.  *sofa  >  sote.  Bei  Neubildung  eines  maskulinen 
Nominativs  zu  einem  als  Akkusativ  gefaßten  sote  ergab  sich 
Sot.  Die  Diphthongierung  des  o  zeigt,  daß  der  Vokalismus  dieser 
Bildung  gegenüber  kot  M.  mit  seinem  Monophthong  ursprüng- 
lichen Charakter  hat.  Für  frühe  Bildung  spricht  übrigens  auch 
der  Plur.  Süej  <  *söli  über  *söt1)',  der  geg.  Plural  Soje  (Pek- 
mezi 90,  276)  ist  eine  Kontaminationsbildung  und  ähnlich  zu 
beurteilen  wie  die  plur.  briske  ( :  brisk  Rasiermesser),  Stege  ( :  steh: 
stef/u  Durchgang),  d.  h.  zu  dem  durch  Erweichung  gebildeten 
Plural  trat  die  Endung  -e  (Pekmezi,  S.  90);  Soje  demnach  aus 
*Soli  -f-  e,  wobei  der  Vokalismus  des  Plurals  nach  dem  des  Sin- 
gulars wiederhergestellt  wurde.  Das  Schicksal,  das  dieses  Wort 
und  tosk.  parmende,  geg.  parme'nd  (Pekmezi)  <  *parmende  neben 
jxirment,  geg.  parmend  M.  Pflug  aus  *peraramentum  im  Alba- 
nischen erfuhr,  stimmt  also  vollkommen  mit  dem  jener  Wörter 
überein,  bei  denen  von  einem  Maskulinum  oder  Femininum  auf 
idg.  -om,  am  >  alb.  -am  >  -2  >  -e  auszugehen  ist.  Zu  er- 
klären bleibt  noch  der  Auslaut  von  tosk.  (tsam.)  va/'ÖlN.,  das 
Pedersen  A.  T.  66,  Kristoforidi,  Lex.  14  als  Neutrum  bezeugen, 
vaj  N.  (Kristoforidi  ebd.  u.  S.  33),  geg.  älter  vot  n.,  jetzt  voj, 
gleichfalls  N.  nach  Kristoforidi,  Lex.  S.  33,  von  ar  Gold  (zum 
Neutrum  vgl.  Pedersen,  KZ.  34,  287),  R  Flachs  (tsam.  Neutrum: 
Pedersen,  A.  T.  83,  152).     Der  Wortausgang  gleicht  hier  dem 

1)  Den  Diphthong   üe  werde  ich  an  anderer  Stelle   ausführlicher 
erörtern;  hier  genüge  diese  Andeutung. 
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der  Maskulina;  nach  dem  Beispiele  der  übrigen  Neutra  könnte 
man  etwa  *vate,  *voje,  *are  usw.  erwarten.  Warum  also  der 
konsonantische  Ausgang?  Bei  Beantwortung  der  Frage  ist  zu 
beachten,  daß  die  meisten  Dialekte  die  lautlich  entsprechenden 
Formen:  tosk.  vaj,  geg.  voj  aus  oleum,  tosk.  fi,  firi,  geg.  fi  [jni 
aus  lat.  linum,  är  aus  aurum  als  M.  verwenden  (vgl.  Pekmezi 
Gr.,  S.  279,  255,  231).  Damit  vgl.  man  den  Ausgang  von  bäte 
N.  Stirn.  Neben  dieser  Form,  bezw.  der  entsprechenden  geg. : 
bat  aus  bah  findet  man  tosk.  bat  M.  (Kristoforidi,  Lex.)  =  geg. 
bat  (Pekmezi  Gr.  232):  ai.  bhalam  ds.  Die  Übereinstimmung 
beider  Dialekte  bezüglich  des  Auslauts  und  nicht  minder  die 
Tatsache,  daß  das  Geg.  vor  aus!,  t  den  Yokal  längt  (Pek- 
mezi 54)  zeigt,  daß  hier  t  seit  relativ  alter  Zeit  in  auslautender 
Stellung  steht.  Zu  demselben  Schluß  berechtigt  die  Quantität 
von  ä  in  är  zusammen  mit  dem  maskulinen  Geschlecht 
der  meisten  Dialekte.  Nach  Ausweis  des  ai.  bhalam  handelt 
es  sich  bei  bat  um  Neubildung  eines  maskulinen  Nominativs. 
Sowie  nun  das  ursprüngliche  Neutrum  bäte  trotz  seines  Wort- 
ausgangs auch  Maskulinum  ist  (Pekmezi  Gr.  232,  Meyer),  so 
trat  die  analoge  Kontamination  des  grammatischen  Genus  nach 
Hinzubildung  eines  neuen  Nominativs  in  einigen  Dialekten  auch 
bei  den  genannten  Wörtern  (val,  B,  är),  ferner  bei  knie  Kopf 
ein.  War  nämlich  für  das  maskuline  Geschlecht  von  bäte  mit 
seinem  e-Ausgang  die  hier  erörterte  Klasse  von  Maskulinen 
auf  -e  vorbildlich,  so  wurden  die  zuletzt  erwähnten  Nomina 
einer  konsonantisch  auslautenden  Kategorie  von  Neutra  einge- 
reiht. In  der  Tat  gab  es  eine  solche.  Dies  folgt  schon  aus 
den  Ausführungen  von  Verf.  IF.  30,  202  f.  und  Stud.  z.  alb. 
Etym.  (Wiener  S.-Ber.  167  /,),  S.  15  f.  über  drüde  M.  N.  Getreide, 
Gerste,  und  djaQe  M.  N.  Käse.  In  beiden  Fällen  ergibt  die 
Etymologie,  daß  6  wegen  seiner  Stimmlosigkeit  einst  im  Aus- 
laut gestanden  hat  und  hier  aus  b  hervorging.  (driQe  :  hordeum, 
ahd.  gersta,  Grdf.  ghfzd-,  -zd  >  ö1),  djaQe  :  ai.  dadhi).    In  einem 

1)  In  dem  geraume  Zeit  nach  dem  oben  erwähnten  Aufsatz  aus 
IF.  30  erschienenen  I.  Bd.  (1914)  der  'Mitteilungen  d.  Rum.  Inst.  Wien', 
S.  335  Anm.  1  sucht  L.  Spitzer  alb.  dn'6e  mit  air.  garb,  cymr.  garw,  rauh 
usw.  unter  einer  Grdf.  *§hj'8^o-  zu  vereinigen,  wobei  ihm  die  oben  zi- 
tierte Erklärung  entgangen  ist.  Spitzers  Deutung  operiert  mit  einem 
durch  keinerlei  andere  Beispiele  gestützten,  also  ad  hoc  angenommenen 
Wandel  von  nachtonigen,  inlautendem  s#  zu  d.  Pedersens  Ausführungen 
KZ.  36,  289  f.  beziehen  sich  nur  auf  vortoniges,  anlautendes  sy.    Zudem 
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inzwischen  veröffentlichten  Texte  ist  nun  ein  driQ  auch  tatsäch- 
lich ans  Licht  gekommen  (Pitre  Biblioteca  delle  Tradiz.  pop.  sicil. 
Bd.  24,  374  [Palermo  1913]  aus  Piana  dei  Greci,  wo  auslauten- 
des -e  in  der  auf  den  Ton  unmittelbar  folgenden  Silbe  sonst 
erhalten  ist.)  Im  übrigen  vgl.  man  zur  Behandlung  des  Aus- 
lautes Verf.  Stud.  S.  16;  im  Auslaute  stimmt  also  die  Grund- 
form von  alb.  dri&  nicht  zu  hordeum.  gersta,  sondern  zu  den  1.  c. 
besprochenen  Wörtern.  Auch  der  Einfluß  semasiologischer  Ka- 
tegorien mußte  natürlich  wirken :  vat,  ti,  är  erhielten  sich  teil- 
weise in  neutraler  Verwendung  —  auch  nach  der  Neubildung 
des  Nominativs  —  als  kollektivische  Stoffnamen,  krüe  Kopf  als 
Körperteilnamen  (vgl.  bäte  Stirn).  Zur  näheren  Verteilung  des 
grammatischen  Geschlechts  bei  krüe  vgl.  Pekmezi  Gr.  S.  252. 
in  lautlicher  Hinsicht  ist  zu  dem  von  Meyer-Lübke,  Gröbers 
Gedr.*  I,  1055  und  von  Pedersen,  Rom.  Jb.  9, 1,  214  ff.1)  Be- 
merkten noch  hinzuzufügen:  krüe  <  *krö\b)r-,  <  *krebr-,  lat. 
c(e)rebru-.  Die  Labialisierung  des  e-Lautes  beruht  auf  Assimi- 
lation an  den  ursprünglich  folgenden  labialen  Konsonanten,  die 
Diphthongierung  von  ö  zu  üe  erfolgte  vor  tautosyllabischen  r- 
Laut  (vgl.  pl.  süej  :  suat,  suet  Sohle)  ebenso  wie  die  von  o  zu  ua, 
ue  in  derselben  Stellung.  Hierauf  fiel  das  auslautende  >■  wie 
in  bie  (  :  idg.  bherö).  "Wie  das  oben  besprochene  suat  zeigt 
also  das  Wort,  daß  die  Neubildung  des  Nominativs  früh  er- 
folgte. Daß  Ute  usw.  mit  seinem  neutralen  Geschlecht  und 
seinem  Wortausgang  nicht  der  direkte  Reflex  von  linum  sein 


ist  auch  die  weitere  Annahme  Spitzers,  daß  ein  so  entstandenes  inlau- 
tendes d  im  Auslaut  zu  6  werden  müsse,  unbewiesen.  Gegenüber  diesen 
lediglich  hypothetischen  Annahmen  —  für  mehr  scheint  sie  auch  Spitzer 
nicht  zu  halten  —  halte  ich  an  meiner  lautlich  genügend  gestützten  und 
semasiologisch  schlüssigen  Wortgleichung  driQe  :  hordeum,  gersta  fest. 
Wurzelhaft  mag  die  von  Spitzer  erwähnte  Sippe  mit  dem  alten  Getreide- 
namen verwandt  sein  (vgl.  Walde,  Et.  Wb.*,  369,  Verf.  IF.  30, 1.  c). 

1)  An  der  von  Pedersen,  Meyer  und  Meyer-Lübke  vertretenen  Her- 
leitung von  krüe  ist  auch  jetzt  noch  festzuhalten,  trotz  K.  Treimers  Ver- 
such, das  Wort  aus  heimischen  Mitteln  (Grdf.  *qreusnom  :  russ.  krucht 
Splitter,  Scherbe,  Stück  usw.)  zu  erklären  (Mitt.  d.  Rum.  Inst.  Wien, 
I,  360  ff.).  Treimers  Erklärung  wird  der  Labialisierung  des  inlautenden 
Vokals  nicht  gerecht.  Die  lautlichen  Schwierigkeiten,  die  Treimer  in  der 
Deutung  krüe  <  c{e)ribru  finden  will  (St.  kren-\  sind  in  Wahrheit  nicht 
vorhanden,  wie  ein  Blick  auf  parallele  Fälle  lehrt.  Vgl.  das  oben  über 
Süej  Bemerkte;  das  n  der  geg.  Form  wurde  durch  Pedersen  (1.  c.)  völlig 
befriedigend  erklärt. 
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kann,  zeigen  die  im  ersten  Abschnitte  dieser  Erörterung  be- 
sprochenen Beispiele  wie  nua,  trq  usw.,  ferner  geg.  le'nnt  aus 
loukte.  Natürlich  ändert  sich  an  dem  Urteil  über  den  Auslaut 
von  alb.  Ute  auch  dann  nicht  viel,  wenn  man  nicht  Entlehnung 
aus  lat.  linum,  sondern  Urverwandtschaft  damit  und  Überein- 
stimmung im  Geschlecht  mit  dem  Lateinischen  und  Griechischen 
annimmt.  Genaueres  läßt  sich  über  die  Art  der  Beziehung  der 
Flachsbezeichnung  des  Albanischen  zu  der  des  Lateinischen 
und  anderer  verwandter  Sprachen  nicht  ausmachen  (vgl.  Bern- 
eker,  Slav.  Et.  Wb.  I,  754).  Die  m.  Form  ti,  fini,  tosk.  /?,  Rri 
weisen,  wofern  man  das  Wort  mit  Meyer  als  Entlehnung  aus 
dem  Lateinischen  betrachtet,  auf  einen  von  */me,  den  direkten 
Reflex  von  lat.  linum  neugebildeten  Nominativ,  der  sich  zur 
lateinischen  Grundform  verhält  wie  geg.  mutj,  mutini  Mühle, 
tosk.  muti,  mutiri  :  lat.  molinum.  Verzeichnet  sei  endlich  noch 
eine  Möglichkeit:  alb.  li  kann  Erbwort  oder  zumindest  vor  der 
lateinischen  Periode  entlehnt  sein  und  im  Genus  mit  slav.  hm 
übereinstimmen.  Das  Neutrum  erklärt  sich  dann  als  Wirkung 
der  Stoff namen. 

Anhangsweise  muß  hier  noch  auf  eine  ganze  Reihe  von 
Nomina  auf  -e  eingegangen  werden,  die  vielfach  neben  den 
oben  besprochenen  Formen  maskulinen  und  femininen  Geschlechts 
stehen.  Bei  einem  Teile  dieser  auf  -e  auslautenden  Substantiva 
handelt  es  sich  um  singularisierte  Plurale;  die  Singularisierung 
konnte  bei  kollektiver  Verwendung  eintreten.  Auf  diesen  Vor- 
gang wurde  schon  IF.  30,  204  f.  bei  Gelegenheit  der  Erklärung 
des  Nebeneinander:  geQ  M.  Laub,  geQe  F.  Laub,  Zweig,  geg. 
Blatt  hingewiesen.  Wenn  nun  den  oben  besprochenen  Formen : 
dru,  druni,  dru,  druri,  dru  F.,  tosk.  drute  N.  ein  geg.  drm\ 
drueja  (Baskimi)  steht,  so  haben  wir  einen  analogen  Vorgang. 
Singularisierte  Plurale  mit  ursprünglicher  Kollektivbedeutung 
sind  ferner  djepe  F.  Wiege  neben  djep  M.,  djebe  (ital.-alb.)  F. 
djepe  :  djep  =  geQe  :  geQ.  Zur  plur.  Verwendung  vgl.  man  lat. 
cunae,  -antm,  cunabula,  -orum  Wiege.  Auf  diese  Weise  werden  auch 
die  etymologischen  Verhältnisse  klar.  Meyer  Et.  Wb.  69  f.  gibt 
die  Deutung :  aksl.  zybati,  schaukeln,  slov.  zibika,  zibd,  s.-kr.  zibfot, 
r.  (dial.)  zybeh  Wiege  (Wz.  gheub{h))  wegen  ie  aus  eu  nur  mit 
Vorbehalt,  wobei  er  freilich  zugleich  auf  hjeQ  neben  heQ  (:  ags. 
sctotan,  ahd.  schient,  germ.  *skeudö  verweist  (eine  Gleichung, 
die,  von  Pedersen,  Alb.  Texte  132  angezweifelt,  in  ihrem  laut- 
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liehen  und  morphologischen  Teile,  wenigstens,  soweit  das  Al- 
banische in  Betracht  kommt,  einer  Modifikation  bedarf). *)  Allein 
auf  eine  semasiologisch  so  schlüssige  Gleichung  wie  djep  :  aksl. 
zybati,  r.  zybelt  zu  verzichten,  wird  man  sich  nicht  leicht  ent- 
schließen können.  Die  lautlichen  Schwierigkeiten  sind  nicht 
unüberwindlich.  Zu  beachten  ist  Pedersens  Ansicht,  wonach 
die  mouillierende  Wirkung  von  idg.  e  aus  eu.  oi  zwar  anzunehmen 
ist,  sich  aber  nicht  beweisen  läßt  (Pedersen  KZ.  36,  328).  Meyers 
Deutung  von  djep  bezeichnet  Pedersen  1.  c.  333  f.  als  äußerst 
zweifelhaft,  ein  Urteil,  das  Billigung  verdient,  so  lange  man  von 
idg.  -eu-  ausgeht.  Doch  liegt  idg.  -ou-  zugrunde :  voralb.  *ghoub(h) 
>  *dab.  plur.  djep  mit  zweifacher  Pluralendung  djepe.  Das  aus 
a  umgelautete  e  bewirkte  Mouillierung,  vgl.  Perdersen,  KZ.  36, 
328,  Verf.  IF.  30,  204  f.  Es  Hegt  also  in  der  Tat  das  gleiche 
Verhältnis  wie  bei  geQ,  geQe  vor.  djebe  F.  (cal.,  sie.)  erweist  sich 
schon  durch  das  intervokalische  b  als  sekundär  gebildet  und 
stellt  wohl  den  ursprünglichen  Akkusativ  zu  dem  singularisierten 
djep  dar:  cal.  djepur  gewiegt  weist  auf  ein  Verbum  denomina- 
tivum,  das  ebenso  wie  zgat  verlängere,  zbarQ  mache  weiß  und 
andere  Verba  derer  Art  (vgl.  Verf.  Stud.  z.  alb.  Etym.  38)  gebildet 
ist.  fie  Faden,  das  Meyer  EW.  104  neben  fil  aus  filum  ver- 
zeichnet, erklärt  er  daselbst  aus  *filia.  Daneben  stellt  das  von 
Baskimi  verzeichnete  fite  einen  nach  albanischer  Art  gebildeten 
ursprünglichen  Plural  zu  fit  dar.  Tatsächlich  lautet  auch  der 
Plural  zu  fite  dem  Singular  gleich.  Man  vgl.  übrigens  it.  fila 
gegenüber  lat.  filum.  Diese  Meyer  noch  nicht  bekannte  Form 
fite  ermöglicht  es  auch,  die  Erklärung  von  fie  zu  berichtigen. 
Denn  auf  *filia  fie  direkt  zurückzuführen,  ist  wenig  empfehlens- 
wert, da  diese  Grundform  im  Romanischen  nicht  bezeugt,  sondern 
nur  ad  hoc  konstruiert  ist.  Vielmehr  ist  fie  ein  Plural  wie 
djepe  und  geQe,  d.  h.  zu  fit  und  neben  fite  wurde  ein  Plur.  fij 
gebildet,  worauf  noch  ein  zweites  Pluralsuffix  -e  antrat;  oder, 
anders  ausgedrückt,  fie  ist  Kontaminationsprodukt  aus  fite  und 
fij  :  fit.  het  M.  Pfriem,  Ahle  hat  heje  Lanze  und  hete  Bratspieß, 
Spieß,  Lanze  (Meyer  EW.  151),  neben  sich;    hete  stellt  gleich- 

1)  hje&  :  he&  =  hjek  ziehe,  leide  (so  schon  Bogdan,  Cun.  proph.  2, 
13,  7  und  im  heutigen  Geg.) :  tosk.  Tieft,  gr.-alb.  heVR.  Für  das  letztere 
Verbum  setzt  Pedersen  wohl  mit  vollem  Recht  eine  Grdf.  *solke,jö  (K.  Z. 
36,  278)  an.  Entsprechend  ist  für  hje&,  he»  *skoudejö  zugrunde  zu  legen. 
In  morphologischer  Hinsicht  verhält  sich  *skoude'iö  :  germ.  skeudö  wie 
*8olke,jö :  gr.  £Xkid. 
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falls  den  kollektiv  gebrauchten  Plural  zu  het  dar.  Zur  Ver- 
wendung des  Kollektivums  bei  diesem  Begriff  vgl.  aksl.  kopbje 
Lanze,  breites  Schwert  (vgl.  Meiilet  fitudes  sur  letym.  et  le  voc. 
du  vieux  slave  385),  ferner  it.  agora:  lat.  acus.  Aber  auch  der 
albanische  Ausgang  einer  Reihe  von  Lehnwörtern,  die  der  sog. 
3.  lateinischen  Deklination  augehören,  wird  jetzt  klar.  Gegisch 
und  Toskanisch  ist  mende,  mende  (Baskimi,  Pekmezi,  bei  Meyer 
ohne  Angabe  der  Herkunft;  Pedersen  Alb.  T.  160).  Die  kollektive 
Verwendung  des  Plurals  bei  mint,  geg.  mend  aus  lat.  nunte 
läßt  sich  mit  der  von  span.  sesos  vergleichen.  Das  auslautende 
-e  von  alb.  mende  auf  Rechnung  des  lat.  mente(m)  zu  setzen, 
geht  nicht  an,  wie  wohl  Gr.  Meyer  (Gröbers  Grundr.1,  I,  812) 
und  darnach  auch  noch  W.  Meyer-Lübke  (2,  I,  1048)  diese  An- 
sicht vertreten.  Dies  dürfte  aus  den  obigen  Ausführungen  her- 
vorgehen. Vlglt.  mente,  dem  albanischen  Deklinationsschema 
eingereiht,  ergab  *menti  >  mende,  wozu  ein  neuer  Xominativ 
ment  gebildet  wurde.  Als  ursprünglicher  Plural  erklärt  sich 
auch  vutnete,  vutundete  (Meyer,  Rossi).  Man  vgl.  das  lat.  rolun- 
tates.  In  der  Tat  verzeichnet  Baskimi  als  Plur.  des  M.  rutnet, 
das  oben  erörtert  wurde,  vutnete.  Ähnlich  ist  /tütete  F.  (so  schon 
bei  Budi,  geg.  nach  Pekmezi  gütete)  zu  beurteilen.  Zum  plu- 
ralischen Gebrauch  vgl.  man  z.  B.  cech.  Prazskd  mesta  die  Stadt 
Prag  im  Hinblick  auf  die  einzelnen  Stadtteile.  Von  Fällen 
wie  vntnete,  Hütete  konnte  dann  bei  Substantiven  auf  -et  der 
Ausgang  -e  weiter  wuchern.  So  verzeichnet  Pekmezi  neben 
geg.  sndH  (=  tosk.  sendet)  Gesundheit  die  best.  Form  Sn*edja, 
ebenso  geg.  pustedja,  Formen,  die  auf  e  weisen.  Xeben  dem 
M.  turp  Schande  findet  sich  das  f.  turpe  (Meyer,  Kristoforidi, 
Pekmezi).  Baskimi,  der  nur  die  maskuline  Form  kennt,  ver- 
zeichnet als  Plural  hierzu  turpe.  Die  auf  -e  ausgehende  Form  ist 
wohl  gleichfalls  ursprünglich  Plural.  "Wenn  neben  tot  M.,  tosk. 
auch  tote  F.  Träne  sich  geg.  best,  lodja  findet,  was  auf  ein  *tode 
weist,  so  ist  bei  der  Erklärung  zweierlei  zu  beachten:  1)  ver- 
zeichnet Hahn  einen  Plur.  tote-te,  2)  lautet  nach  anderen  Quellen 
der  Plural  gleich  dem  Singular.  Wie  sich  also  neben  Plur. 
geQ  ein  ursprünglich  pluralisches  geQe  findet,  so  neben  tot  Plur. 
tote,  der  dann  im  Gegischen  singularisiert  wurde  (wobei  der 
sonst  zu  beobachtende  Wechsel  zwischen  stimmhaftem  Kon- 
sonanten im  Inlaut  und  stimmlosem  im  Auslaut  nachgeahmt 
wurde).     Nach  Singularisierung  des  ursprünglichen  Plur.   foU 
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ergab  sich  bei  dieser  Form  Gleichheit  von  Singular  und  Plural, 
die  dann  auch  für  die  Form  lot  übernommen  wurde.  In  ndere 
(die  anderen  Formen  s.  o.)  könnte  man  versucht  sein,  das  be- 
griffliche Korrelat  zu  turpe  zu  erblicken ;  der  Ausgang  -e  wäre 
dann  dem  Einfluß  von  turpe  zuzuschreiben.  Allein  ndere  hat 
die  Bedeutungen  'Preis,  Geschenk,  Trinkgeld'  und  ist  bloß  geg. 
(Baskimi).  Meyer  verzeichnet  ohne  Angabe  der  Herkunft  ndereje 
mit  den  Bedeutuügen  'Ehre,  Preis,  Kurs*.  "Wir  haben  es  daher 
höchstwahrscheinlich  mit  einem  Reflex  der  Terbalsubstantiva 
auf  -e/e  zu  tun :  vgl.  geg.  miede  (Baskimi).  Versammlung  neben 
tosk.  tnbejebije  (Meyer,  Pekmezi  mblebeje*  -ije),  tsam.  mbtebete. 
Dem  geg.  morde  Tod  steht  im  tosk.  mortije  (in  der  Schreibung 
Pekmezis)  gegenüber.  Es  erfolgte  also  auch  bei  diesem  Lehn- 
wort: <  lat.  morte  Anschluß  an  die  heimischen  Bildungen  auf 
e/e  (vgl.  tosk.  idekije  Tod).  Dasselbe  gilt  von  gindje  (südgeg. 
Weigand),  ginde  {geg.  nach  Meyer,  ohne  nähere  Lokalisierung), 
tosk.  gindije  (Pekmezi),  gendeje  (Kristoforidi).  Das  Suffix  e/e, 
e;e,  -ije  bildet  auch  Kollektiva.  Tgl.  kartete,  daneben  leartje 
Brennholz,  Scheit,  Reisig  aus  ngriech.  Kdpqpoc  (Meyer  Et.  Wb. 
s.  v.).  Das  nordwestgeg.  gind  (Baskimi,  Pekmezi)  ist  neugebildeter 
Nominativ.  Es  konnte  dann  dialektisch  Vereinigung  der  beiden 
Formen  mit  der  Regelung  erfolgen,  daß  gind  als  unbestimmte  Form, 
gind  ja  als  bestimmte  verwendet  wurde.  Ob  in  sorie  Los  ursprüng- 
licher kollektiver  Plural  steckt  oder  ob  sein  -e-  Suff,  e/e,  -e/e 
darstellt,  muß  so  lange  dahingestellt  bleiben,  als  die  genaue 
toskische  Entsprechung  nicht  nachgewiesen  ist  Dem  Sinne 
nach  ist  beides  möglich.  —  Einer  besondern  Besprechung  be- 
dürfen jene  der  3.  lateinischen  Deklination  entstammenden  Lehn- 
wörter auf  -e,  deren  Stamm  auf  Palatal  auslautet,  wie  grige 
Herde  (nicht  nur  geg.  wie  Meyer  Et.  Wb.  s.  v.  annimmt, 
sondern  auch  tosk.,  vgl.  Meyer  A.  St  4,  69  und  die  oben  ange- 
führte Stelle),  seflie  Weide  (Baskimi),  Reiße  Glas,  Porzellan  (nur 
bei  Meyer  ohne  Herkunftsangabe),  pake  Friede,  vielleicht 
auch  hrülce  Kreuz  (nach  Kristoforidi  bei  Budi,  wo  jedoch 
auslautendes  -e  auch  =  e  =  tosk.  -e  der  Feminina  gelesen  werden 
könnte).  Als  zuverlässige  Beispiele  bleiben  somit  nur  grige, 
selke.  pake.  Die  konsonantisch  oder  auf  -e  auslautenden  Formen 
wurden  bereits  besprochen.  Es  ist  klar,  daß  es  sich  auch 
hier  um  ein  pluralisches  -e  handeln  könnte.  Vgl.  z.  B.  kelke 
Plur.  zu  Reiß  (Hahn   u.  a.).     Indes   liegt   bei   den  genannten 
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Substantiven  noch  eine  andere  Möglichkeit  vor.  Zu  den  Formen 
auf  -e,  die  nach  dem  obigen  die  regelrechte  albanische  Ent- 
wicklung der  übernommenen  Akkusati vformen  sind,  lautet  die 
bestimmte  Form  auf  -Ica,  -ga.  Nach  dem  Palatal  #,  g  stellt  sich  beim 
Abglitt  leicht  j  ein.  Nun  lautet  zu  den  Substantiven  auf  -e 
wie  nuse  die  bestimmte  Form  nusja  (neben  nuseja).  Von  einer 
bestimmten  Form  *sePcja  konnte  also  in  der  Proportion  nusja  :  nuse 
=  setfcja:  x  leicht  eine  Form  seüce  usw.  gebildet  werden. 
Zum  Schlüsse  sei  auf  die  Ausführungen  G.  Meyers,  Alb.  St.  I, 
97 — 100  verwiesen,  wo  Beispiele  für  einen  Teil  des  hier  er- 
örterten Gegenstandes,  nämlich  den  Geschlechtswechsel,  vorge- 
führt und  erläutert  werden.  Meyer  spricht  hier  von  der  "Tendenz 
der  albanischen  Sprache,  die  Grenzlinien  zwischen  den  Masku- 
linis  und  den  Femininis  überhaupt  zu  verwischen"  und  führt 
hierfür  mehrere  Gründe  an.  An  erster  Stelle  nennt  er  das  Zu- 
sammenfallen beider  Genera  in  den  Pluralen  auf  -e.  Allein 
dieser  Erklärungsgrund  reicht  nicht  zu.  Handelt  es  sich  doch 
beim  Geschlechtswechsel  um  eine  außerordentlich  verbreitete, 
alle  Kategorien  von  Nomina  ergreifende  Erscheinung.  Die  Plu- 
rale  auf  -e  hingegen  sind  nicht  gerade  zahlreich  vertreten  (bei  den 
Maskulina  nur  nach  Suffixen  wie  -är,  -tär,  -tuen;  -ak,  -o&,  bei 
Feminina  bei  Maßbezeichnungen  und  Bezeichnungen  für  Meß- 
bares und  Zählbares,  Pekmezi,  Gr.  91,  93).  Auch  darauf  wird  man 
sich  nicht  berufen  dürfen,  daß  im  Plural  des  präpositiven  Ar- 
tikels U  Maskulinum  und  Femininum  zusammenfielen.  Denn 
in  den  orthotonierten  Formen:  ktiä  M.  ketö  F.  gehen  ja  die 
beiden  Geschlechter  auseinander,  während,  wie  oben  gezeigt, 
im  Akkusativ  Singularis  auch  die  orthotonierten  Formen  beider 
Geschlechter  zusammenfallen.  Auch  ein  weiterer,  von  M<\ver  1.  c. 
beigebrachter  Erklärungsgrund  ist  unzureichend.  "Wenn  nämlich 
Meyer  das  Schwinden  des  auslautenden  -e  im  unbestimmten 
Nominativ  Singularis,  wie  es  besonders  in  gegischen  Mundartm 
üblich  ist,  für  den  Geschlechtswechsel  verantwortlich  machen 
will,  da  dieser  Schwund  den  unbestimmten  Nominativ  Singularis 
der  Maskulina  und  Feminina  gleich  macht,  so  ist  zweierlei  ein- 
zuwenden: 1.  ist  der  Geschlechtswechsel  nicht  auf  das  Gegische 
beschränkt,  tritt  vielmehr  auch  dort  auf,  wo  auslautendes  e  er- 
halten ist;  2.  hat  selbst  das  Gegische  trotz  des  Schwundes  des  e 
durch  die  Quantitätsverhältnisse  den  Unterschied  zwischen  ur- 
spi -anglich   auf  -e   auslautenden  Nomina   und  solchen  ohne  -e 
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deutlich  bewahrt.  Hingegen  erwies  sich  die  Schlußbemerkung 
Meyers,  der  zufolge  auch  "manche  Maskulina  ein  in  seiner 
Entstehung  nicht  immer  hinlänglich  klares  -e  im  Auslaute  zeigen" 
auch  nach  den  obigen  Ausführungen  als  für  die  Frage  des 
Geschlechtswechsels  relevant,  wobei  sich  zugleich  für  das  Meyer 
noch  dunkle  -e  eine  Erklärung  ergab.  Im  übrigen  bedarf  es 
keiner  weiteren  Erörterung  darüber,  daß  die  hier  behandelte  Er- 
scheinung nicht  die  einzige  Ursache  des  albanischen  Geschlechts- 
wechsels ist.  Was  Meyer,  A.  St.  I,  99,  Abs.  2  v.  u.  ausführt,  be- 
steht natürlich  zu  Recht.  Hier  wird  gezeigt,  wie  der  Geschlechts- 
wechsel sich  aus  Verschiedenheit  des  Ausgangspunktes  der 
Entlehnung  erklärt.  Die  Liste  könnte  ergänzt  werden.  Teilweise 
hat  dies  Meyer  selbst  schon  an  verschiedenen  Stellen  seines 
E.  W.  getan,  so  für  sest  Zirkel,  Winkelmaß,  seste  Zirkel  aus 
ital.  sesto,  sesta  (1.  c.  402),  für  bkudze,  pkndes  Bauch  (1.  c.  39), 
für  brüme,  brum  Reif  E.  W.  41).  Auch  manche  weitere  Fälle 
finden  so  ihre  Erklärung,  z.  B.  petum,  pdumbe.  Taube  aus  vulgär- 
lat.  palumbus.  -a  (vgl.  Meyer-Lübke,  E.  W.  Xr.  6181).  kär  M., 
kare  F.  membrum  virile,  griech.  (Reinhold,  Noctes  pelasg., 
TTpoopouoc  XeS.  68)  X.,  das  nach  Meyer,  E.  W.  176  dem  zig.  kar 
entstammt.  Tatsächlich  kennt  diese  Sprache  neben  kar  Dorn, 
penis  (Miklosich,  Über  die  Mundarten  u.  Wand.  d.  Zigeuner,  73) 
auch  karo  (so  in  den  Mundarten  der  deutschen  Zigeuner,  ebd.  72). 
Demnach  alb.  kär  M.  aus  zig.  kar.  kare  F.  <  karo,  das  Xeutrum 
nach  Analogie  anderer  Körperteilnamen  (wie  krüe,  bah).  Eine 
eingehendere  Darstellung  dieser  Fälle  liegt  außerhalb  des  Rahmens 
dieser  Erörterungen.  Diese  Andeutungen  mögen  genügen.  Ge- 
schlechtswechsel wird  ferner  durch  Bedeutungsassoziationen 
hervorgerufen;  auch  auf  diese  Fälle  kann  hier  nicht  eingegangen 
werden.  Xicht  berührt  werden  durch  die  obigen  Ausführungen 
die  Beobachtungen  Pedersens  (KZ.  34,  290),  die  sich  auf  die 
Verschiedenheit  des  grammatischen  Geschlechtes  je  nach  dem 
grammatischen  Numerus  beziehen  (z.  B.  vit  Jahr  M.,  vjei  Jahre  F., 
ge  Sache  im  tsam  M.,  Plur.  gera  F.,  vtnd  Ort  M.,  Plur.  vende  F., 
Erscheinungen,  die  Pedersen  aus  dem  lautgesetzlichen  alba- 
nischen Zusammenfall  von  idg.  *täs,  *tä  erklärt.  Wohl  aber  ver- 
mögen die  obigen  Darlegungen  noch  eine  Tatsache  ins  rechte 
Licht  zu  rücken.  Nach  Pedersen,  Rom.  Ib.  I,  209  ist  die  Plural- 
endung -e  aus  idg.  -äs  entstanden  und  eignete  demnach  von 
Haus   aus   dem  Fem.  (vgl.  das  eben  angeführte  vende).    Allein 


164  K.  Brugmann.   -ai  im  altindischen  Konj.  Medii. 

in  der  heutigen  Sprache  ist  -e  die  gewöhnliche  Pluralendung 
der  Maskulina  (Pekmezi,  Gr.  87).  Es  hat  demnach  eine  Über- 
tragung der  ursprünglichen  Femininendung  auf  die  Maskulina 
stattgefunden,  eine  Erscheinung,  die  am  besten  zu  verstehen 
ist,  wenn  man  feststellt,  daß  die  Nomina  der  beiden  Genera 
im  weitesten  Umfang  in  einem  viel  gebrauchten  Kasus  sich 
berührten.  Daß  dies  der  Akkusativ  war,  ist  hier  zu  zeigen 
versucht  worden. 

(Ein  weiterer  Beitrag  folgt.) 
Wien.  Norbert  Jokl. 


-äi  im  altindischen  Konj.  Medii. 

Bartholomae  KZ.  27,  210 ff.  hat  dargelegt,  wie  im  Altind. 
der  Ausgang  der  1.  Sing,  des  medialen  Konj.  -äi  (z.  B.  bhdräi) 
nach  und  nach  auf  die  meisten  andern  Personen  übergegangen 
ist,  z.  B.  1.  Plur.  -ämahäi  für  -ämahe.  Nur  die  2.  und  3.  Du. 
haben  sich,  so  weit  es  unsere  Überlieferung  an  die  Hand  gibt, 
des  -äi  enthalten.  Sie  lauten  immer  aus  auf  -äithe  und  -äite.  An 
sich  hätten  ebenso  gut  *-äithäi,  *-äitäi  entstehen  können,  wie 
in  der  2.  3.  Sing,  -äsäi,  -ätäi  aufgekommen  sind,  und  es  ist 
deutlich,  meines  Wissens  aber  noch  nicht  ausgesprochen,  daß 
wir  es  hier  mit  jener  auch  sonst  zu  beobachtenden  Erscheinimg 
zu  tun  haben,  daß  bei  systematischer  Ausbreitung  einer  for- 
malen Neuerung  da  Halt  gemacht  wird,  wo  durch  diese  Neu- 
erung ein  unliebsamer  Gleichklang  in  benachbarten  Silben  ent- 
stehen würde  (vgl.  Verf.  Das  Wesen  der  lautl.  Dissimil.  S.  165  f.). 

Freilich  sind  es  in  einer  Sprachgenossenschaft  nachweislich 
oft  nur  die  Feinfühligeren,  die  der  horror  aequi  zurückhält. 
Z.  B.  wurde  zu  Ciceros  Zeit  piissinms  teils  gemieden,  teils 
gebildet  (vgl.  Cic.  Phil.  13,  19,  43).  Die  Überlieferung  der  ai. 
Konjunktivformen  berechtigt  uns  also  nicht  zu  der  Behauptung, 
daß  niemand  unter  den  Indern  damals  zu  bhdräithäi,  bhd- 
räitäi  übergegangen  sei. 

Leipzig.  K.   Brugmann. 
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Das  Femininum  der  w-  und  i-Adjektiva  im  Rgveda  und 
im  Altiranischen. 

Im  RV.  hat  das  Simplex  vdsu-  regelrecht  das  Femininum 
vdsvi  (vgl.  VI 16,  25  =  457  A1, 383  L);  vom  Kompositum  dhiyävasu- 
erscheint  aber  der  Nom.  Sing.  F.  als  dhiyävasuh  I  3,  10  (242  L), 
von  itpävasu-  der  Akk.  Sing.  F.  üpävasuni  VI  56,  6  (497  A1,  147  L), 
von  äbharddvasu-  der  Nom.  Sing.  F.  abharädvasuh  V  79,  3  (433 
A1,  11  L).  Schon  daraus  erhellt  daß  die  den  ai.  w-Adjektiva  ins- 
gemein zugestandenen  drei  Femininbildungen  (1.  gleich  dem  Mas- 
kulinum, 2.  -üh,  3.  -vi)  durchaus  nicht  frei  und  willkürlich  bei 
beliebigen  Angehörigen  dieser  Klasse  auftreten,  und  dasselbe  lehrt 
ein  noch  so  flüchtiger  Überblick  über  das  Material  in  seiner  Ge- 
samtheit. Das  weiß  man  schon;  aber  wie  die  Verteilung  sich 
in  Wirklichkeit  gestaltet,  darüber  geben  die  bisherigen  knappen, 
zum  Teil  direkt  irreführenden  Zusammenstellungen  keine  befrie- 
digende Auskunft. 

Die  folgende  Untersuchung  ergibt,  wie  ich  denke,  daß  große 
Gebiete  mit  Sicherheit  scharf  zu  umgrenzen  sind,  von  Abwei- 
chungen im  einzelnen  abgesehen:  die  kritische  Prüfung  des  Tat- 
bestandes wird  in  sich  selbst  ihre  Rechtfertigung  finden.1) 

1)  Das  grammatische  Arbeiten  lediglich  auf  der  Grundlage  des 
Lexikons  kommt  ja  glücklicherweise  immer  mehr  aus  der  Mode ;  bei  der 
Gewichtigkeit  eines  Hilfsmittels  wie  des  Grassmannschen  Wörterbuchs, 
dessen  ganzer  Aufbau  für  sprachliche  Zwecke  eingerichtet  ist,  halte  ich 
es  jedoch  nicht  für  wertlos,  auf  Korrekturbedürftigkeit  gerade  in  diesem 
Buch  auch  dort  hinzuweisen,  wo  der  Irrtum  von  der  späteren  Forschung 
bereits  festgestellt  ist  oder  für  den  Vediker  auf  der  Hand  liegt,  zumal 
auch  Lanman  in  seiner  verdienstlichen  Noun-Inflection  noch  allzusehr 
von  G.  abhängt.  Daß  ich  die  bei  Grassmann  auch  in  seiner  Übersetzung 
angewandte  Numerierung  der  Hymnen  nach  der  ersten  Aufrechtschen 
Ausgabe  (Al),  sowie  die  Zählung  bei  Ludwig  den  Zitaten  zur  even- 
tuellen Kontrolle  meiner  Aufstellungen  beifüge,  dafür  werden  mir  alle 
diejenigen  Dank  wissen,  die  schon  allein  durch  das  Nachschlagen  nach 
den  einzelnen  Zitiermethoden  bei  einer  Spezialarbeit  auf  dem  Gebiet  des 
RV.  Stunden  kostbarer  Arbeitszeit  auf  ärgerliche  Weise  haben  verschleu- 
dern müssen.  —  0  verweist  auf  Oldenbergs  Noten.  —  Mit  früheren  Ar- 
beiten über  mein  Thema  habe  ich  mich  im  Ganzen  nicht  auseinanderge- 
setzt, da  keine  das  Material  vollständig  und  kritisch  gesichtet  hat.  Meine 
Abweichungen  begründen  sich  von  selbst.  —  An  Fachliteratur,  die  ich  für 
einzelne  Stellen  des  RV.  und  Avesta  gelegentlich  zitiert  fand,  war  mir 
leider  nicht  alles  zur  Hand. 
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I.  Die  w-Adjektiva  im  Rgveda. 

Zwei  einander  diametral  entgegengesetzte  Gruppen  lassen 
sich  sofort  herausheben: 

A.  Die  Motion  auf  -f  kommt  nur  den  primären  Ad- 
jektiva  auf  -u-  zu,  die  bloßes  -iv-  als  Suffix  haben  (dazu 
Pänini  IV  1,  46). 

Da  die  Flexion  keinen  Anlaß  zu  Erörterungen  bietet, 
genügt  die  Aufzählung  der  Stämme  mit  jeweils  einem  Beleg: 

urvi  zu  urü-  I  8,  7  (447  L). 

tr?vt  zu  trsü-  IV  4,  1  (300  A1,  331  L). 

pürvi  zu  purü-  I  56,  1  (455  L). 

prthvi  zu  prthü-  VII  34,  3  (550  A1,  220  L). 

bahvt  zu  bahü-  I  95,  4  (276  L). 

raghvi  zu  raghü-  I  52,  5  (967  L). 

vdsvi  zu  vdsu-  I  84,  10  (464  L). 

sädhvi  zu  sädhü-  X  53,  3  (879  A1,  986  L). 

svädvf  zu  svädü-  VIII  68  (57),  11  (677  A1,  611  L);  vgl. 
übrigens  O. 

Wohl  auch  dnvi  zu  dnu-  IX  26,  1  (738  A1,  816  L,  vgl. 
O  zu  IX  14,  6).  — 

Zweifelhaft  yahvi  (1 59,  4,  258  L),  das  zu  yahu-  und  yahvd- 
gehören  kann). 

Bemerkungen:  -tu  ist  hier  zugleich  die  einzige  Feminin- 
bildung: 

Falsch  ist  die  Verbindung  von  vdsubhih  mit  rätibhih 
III  19,  2  (253  A1)  bei  Grassmann  Wb.  s.  v.  rätt-;  "mit  guten 
Gaben"  Derselbe  Übersetzung;  vgl.  L  318,  Oldenberg  SBE.  46, 
279,  280.  — 

Femininformen  eines  adjektivischen  mddhu-  (ohne  i-  Mo- 
tion) existieren  nicht.  Grassmann  Wb.  gibt  für  den  I.  Sing.  F. 
RV.  IX  5,  10  (717  A1):  mddkvä  sdm  ahgdhi  dhdrayä  "benetze 
mit  dem  süßen  Strom"  und  IX  97,  11  (809  A1):  ädha  dhdrayä 
mddhvä  p/'eänds  tirö  röma  pavate  ddridugdhah.  An  letzterer 
Stelle  ist  er  jedoch  schon  in  seiner  Übersetzung  den  richtigen 
Weg  gegangen:  "dann  rieselt  hell  im  Strom  der  steingemelkte, 
mit  süßer  Milch  gemischt,  durch  Widderhaare",  wie  auch  L  887 : 
"und  im  Strome,  von  madhu  durchdrungen,  läutert  er  sich" 
usw.  Bedenkt  man,  wie  oft  dhdrayä  "im  Strom,  stromweise" 
auch  ohne  weiteren  Zusatz  in  den  Pävamänl  vorkommt  (IX  3, 
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7,  10;  6,  7;  10,  4  usw.),  so  ist  diese  Interpretation  gegeben 
und  weiterhin  mit  Ludwig  779  auch  auf  die  erstgenannte  Stelle 
in  dem  von  Oldenberg  Proleg.  194  f.  richtig  charakterisierten 
Äprl-hymmus  IX  5  anzuwenden  ("salbe  mit  madhu  strom- 
weise"). —  Mcht  besser  steht   es   mit  dem  angeblichen  Nplf. 

mädhvah dhitäyah  VIII  50,  4  (1019  A1),  einer  Stelle,  die 

schon  durch  ihre  Zugehörigkeit  zum  Yäiakhilyam  entwertet  ist 
L  666  übersetzt  "des  madhu  lieder",  was  sehr  wohl  angeht;  vgl. 
0.,  wo  noch  die  Möglichkeit  eines  partitiven  Objektsgenitivs  er- 
wogen wird  (mir  weniger  wahrscheinlich).  —  III  31, 16  (265  A1) 
mädhvah  punänäh  kavibhih  pavitraih  hinvanti  .  .  .  dhänutrih  wird 
mädhvah  von  Grassmann  auf  das  vorhergehende  apäh  als  Apl. 
bezogen  [aber  Übersetzg.  Anh.  I  S.  529  "die  durch  die  Priester 
und  die  Seihen  gereinigten  süßen  schnellströmenden  Tränke 
lassen  sie  (wohl  die  "Wasser  als  Subjekt)  rinnen"].  L  498: 
"durch  des  madhu  weise  reinigung  geheiligt,  schießen  sie 
dahin,  .  .  .  die  treibenden".  Faßt  man  das  so,  daß  die  "Wasser 
eine  Soma-läuterung,  d.  h.  eine  Läuterung  wie  der  Soma 
durchgemacht  haben  (induh  pavate  kdmyam  mädhu  IX  85, 
4  usw.),  so  ist  in  der  Tat  alles  in  Ordnung.  Abhängigkeit  von 
mädhvah  als  Genitiv  von  pavitraih  wird  nebst  anderen  Möglich- 
keiten auch  bei  0.  zur  Diskussion  gestellt.  Yon  irgendwelcher 
Sicherheit  oder  auch  nur  Wahrscheinlichkeit  der  Grassmann- 
schen  Auffassung  kann  keine  Rede  sein.  Daß  sich  auch  I  181, 
6  (Grassmann  Wb.  S.  1765)  mädhvah  genitivisch  erklärt  (L  35), 
brauche   ich  nach  dem  Gesagten  kaum  hinzuzufügen  l). 

1)  Auch  mit  den  anderen,  nichtfemininischen  Stellen  eines  adjek- 
tivischen Npl.  mädhvah  ist  es  nichts.  Zu  IX  71,  4  (783  A1)  vgl.  0  ('gießen 
sie  vom  madhu'  L  871),  von  dessen  Erwägungen  die  Auffassung  als  Apl. 
für  uns  in  Wegfall  kommt,  da  die  anderen  Belege  versagen  (auch  bei 
Grassmann  Wh.  als  G.  Sing,  gefaßt).  —  IX  89,  3  (801  A1)  hat  schon  Gr.  an 
Ergänzung  von  drapsdh  od.  dergl.  (im  Vers  vorher  steht  drapsdhl)  gedacht, 
ähnlich  wie  0  zu  IX  71,  4;  dieser  hält  die  Form  für  Npl.  und  erklärt 
gleichzeitig  L's  Interpretation  (879,  Abhängigkeit  vom  folgenden  pdtim) 
für  gekünstelt.  Dürfen  wir  aber  auf  derartiges,  zumal  im  IX.  Mandala, 
nicht  gefaßt  sein?  So  sind  der  Eventualitäten  hier  genug,  aber  keine, 
die  den  unbedingten  Vorzug  verdiente.  —  Möglich  ist  Gen.  Sing,  weiter  1 180, 
4(L  34,  0),  VII  57,  1  (573  A1;  vgl.  L  698,  0),  wahrscheinlich  IV  45,  4  (341 
A1;  so  Gr.,  L  43;  anders,  aber  unnötig,  Oldenberg  zweifelnd  ZDMG.  61, 
817);  sicher  I  14,  4  (L  190),  sobald  man  drapsd  mädhvah  neben  mddhor 
dhdräbhih  III  40,  6  (274  A1,  505*  L)  stellt.  —  Ein  mädhvah  als  Npl.  wäre 
auch  formell  bei  einem  «-Stamm  ebenso  unzulässig  (über  die  angeblichen 
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Übrigens  würde  die  Existenz  eines  femininischen  madhü- 
im  RV.  nicht  das  Geringste  gegen  die  oben  ausgesprochene 
Hauptregel  beweisen,  denn  es  kann  im  Ernst  kaum  zweifel- 
haft sein,  daß  der  adjektivische  Gebrauch  des  Wortes  eine  sekun- 
däre, rein  indische  Entwicklung  ist  (Delbrück  Synt.  Forsch.  5, 
188),  auf  die  jene  altererbte  Motionsregel  keine  Anwendung  findet: 
Soviel  steht  fest,  daß  die  anderen  indogermanischen  Sprachen 
nur  auf  ein  neutrales  Substantiv  *medhu  hinweisen,  aus  dem  der 
attributive  Gebrauch  im  Altindischen  sich  genau  so  erklärt  wie 
bei  lat.  über.  Ja,  man  würde  ohne  große  Fährlichkeiten  für  die 
Interpretation  im  RV.  noch  ganz  mit  dem  bloßen  Substantiv 
mädhu-  auskommen.  Schon  Ludwig  hat  konsequent  so  über- 
setzt. Da  die  mddhvah-'FoTmen  nach  dem  Gesagten  als  Beweis- 
stücke für  geschlechtig-adjektivischen  Gebrauch  ausscheiden,  da 
ferner  die  nicht  seltenen  Yerbindungen  von  mddhn-  mit  ghrtä- 
und  Ähnl.  sich  mit  L  und  Oldenberg  SBE.  46,  220  (HI  1,  8) 
asyndetisch  als  "mädhu-  und  ghrta"  fassen  lassen,  so  ist  L's 
Auffassung  gut  durchzuführen.  Auffallend  ist  nur  der  Vok. 
Sing.  I  187,  2:  svädo  pito  mädho  pito,  wo  L  910  mit  der 
Übersetzung  "süße  Nahrung,  madhunahrung"  der  Schwierig- 
keit aus  dem  Wege  geht.  Aber  m.  E.  verpflichtet  auch  hier 
nichts,  mädho  adjektivisch  zu  fassen.  Da  der  pitü-  in  diesem 
Hymnus  als  Gottheit  personifiziert  und  angeredet  wird,  ist  sein 
Substitut  ebenfalls  in  persönliche,  geschlechtige  Form  gekleidet 
und  hat  nach  Analogie  von  pito  den  Yokativ  mädho  angenommen, 
wozu  die  unmittelbare  Nachbarschaft  die  denkbar  beste  Ge- 
legenheit schuf  (ebenso  Vers  7).  Ein  Parallelismus  zwischen  svädo 
pito  einerseits,  mädho  pito  andrerseits  braucht  nicht  angenommen 
zu  werden:  "0  süßer  Trank,  o  Saft  Madhu"  hat  die  Übersetzung  zu 
lauten.  Je  mehr  so  der  adjektivische  Gebrauch  von  mädhu-  im  RV. 
sich  in  Nebel  auflöst,  um  so  weniger  Gewicht  kommt  den  augeb- 
lichen Fundstellen  des  Femininums  zu.  Erst  für  den  AV.  scheint 
dies  fest  zu  stehen  und  zwar  in  der  Form  madhüh  VII  56,  2, 
die  sich  demnach  deutlich  als  jüngeres  Produkt  herausstellt. 

Auch  ein  mddhvi  gibt  es  natürlich  nicht;  RV.  I  90,  6,  8,  zitiert 
im  PW.  s.  v.  mddhu,  bietet  vielmehr  mddhvi.  Daß  dies  nicht  Fem.  zu 
mddhu-  ist,  brauche  ich  nicht  mehr  auszuführen. 

Zu  agrA-  S.  1961,  zu  äyu-  S.  178,  zu  dhiyävasuh  S.  173  f. 

Parallelen  s.  S.  171,  202  Anm.  2)  wie  bei  einem  «-Stamm.     Im  ersteren 
Fall  müßte  es  mddhavah,  im  zweiten  madhrdh  heißen. 
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B.  Völlig  motionslos  sind  Bahuyrihi  und  über- 
haupt alle  Exozentrika. 

Ich  gebe  das  Material  in  der  Reihenfolge  nach  dem 
zweiten  Kompositionsglied  geordnet: 

sumdd-amsu-'.  Sing.  Nom.:  sumädamsuhl  100,  16  (?);  Be- 
deutung nicht  sicher  (vgl.  Grassm.;  L  465  mit  Komm.  V  29; 
Bartholomae  BB.  17,  115;  0.;  zum  Kompositionstypus  vgl. 
Wackernagel  Ai.  Gr.  2  §  111  d,  S.  287). 

sv-abhisü-  (=su-):  Sing.  Nom. :  svabhisüh  VIII  68  (57).  18 
(677  A1,  611  L). 

an-asrü-:  Plur.  Nom:   anasrävah  X  18,  7  (844  A1,  943  L). 

su-ketü-:  Plur.  Nom. :  suketdvah  HI  7,  10  (241  A1,  308  L). 

jird-dänu-:  Sing.  Akk. :  jirddänum  IX  97,  17  (809  A1, 
887  L).  Plur.  Nom. :  jirddänavah  VIII  59,  4  (Väl.  11  =  102S  A1, 
741  L). 

tri-dhätu-:  Sing.  Nom.:  tridhätuh  VHI  72  (61),  9 
(681  A\  408  L).  Plur.  Nom.:  tridhätavah  V  47,  4  (401  A1,  211  L).1) 
Plur.  Instr.:  tridhätubhih  IX  111,  2  (823  A1,  901  L). 

saptd-dhätu-:  Sing.  Nom.:  saptddhätuh  VI  61,  12(502 
A1,  178  L). 

rüsat-pasu-  :  Sing.  Nom.:  rmatpasuh  V  75,9  (429  A1, 
46  L). 

arund-psu-  :  Sing. Nom.:  arundpsuh  VIII 5, 1(625  A1,  59 L); 
Vm  73  (62),  16  (682  A1,  66  L).  Akk.:  arundpsum  V  80,  1  (434 
A»,  12  L). 

sd-bandhu-:  Du.  Nom.:  sdbandhü  V  47,  5  (401  A1,  211  L). 
Akk.:  sdbandhü  III  1,  10  (235  A1,  303  L). 

samänd-bandhu-:  Du.  Nom.:  samändbandhü  I  113,  2  (5  L). 

su-bähü-:  Sing.  Nom.:  subähiih  II  32,  7  (223  A1,  245  L). 
Vok.:  subäho  X  86,  8  (912  A»,  990  L). 

svd-bhänu-:  Sing.  Vok.:  svabhäno  VI  64,  4  (505  A1,  13  L). 

sd-manyu-:  Plur.  Nom.:  sdmanyavah  VII  25,  1  (541  A1, 
577  L). 

a-renü-  :  Plur.  Nom.:  arendvah  I  151,  5  (96  L). 

äbhardd-vasu-  :  Sing.  N om. :  äbharddvasuh  V  79,  3  (433  A1, 
11  L). 

üpä-vasu-:  Sing.  Akk.:  tipämsum  VI  56,  6  (497  A1,  147  L). 

su-srötu-:  Sing.  Nom.:  susrötuh  I  122,  6  (195  L). 

1)  tr.  paramä  asya  g&vah ;  kaum  Mask.,  vgl.  dhenü  parami  IV  23,10 
(319  A«,  523  L). 
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\pfthu-ßtu-  :  Sing.  Vok.:  pfthu?to  X  86,  8  (912  A1,  990  L); 
vgl.  Wackernagel  Ai.  Gr.  II  88]. 

ddri-sänu- :  Sing.  Vok.:  adrisäno  VI  65,  5  (506  A1,  14  L). 
svd-setu-:  Plur.  Nom.:  svdsetavah  VIII  39,  10  (659  A1, 
403  L). 

dur-hdnu- :  Sing.  Vok.:  durhano  X  155,  3  (981  A1,  913  L) 

Bemerkungen: 

1.  VII  38,  5  (554  A1,  138  L):  vdrütry  ökadhenubhir  ni  pätu 
ist  die  ursprünglichste  Bedeutung  von  Ska-dhenu-  nicht  mehr 
zu  erkennen,  da  es  sich  hier  wohl  um  einen  Eigennamen 
weiblicher  göttlicher  Wesen  handelt.  S.  dazu  Säyana,  Grass- 
mann Übers.,  Ludwig  Komment.  IV  142,  Oldenberg,  welch 
letzterer  eine  Bahuvrihibildung  vermutet;  vielleicht  mit  Kecht 
("ein  und  dieselbe  Milchkuh  habend"  oder  "vorzügliche  Milch- 
kühe habend"?).  —  Auf  keinen  Fall  bietet  die  Form  zu 
Erörterungen  Anlaß,  auch  wenn  das  Wort  kein  Bahuvrihi 
ist  (S.  174  ff.). 

2.  Ob  su-sdrtvä  (=  -uä)  X  75,  6  (901  A1,  1001  L), 
wie  jetzt  wohl  allgemein  geschieht,  als  Flußname  oder,  was 
m.  E.  sehr  wohl  möglich  wäre,  mit  Grassmann  Wb.  (zweifelnd) 
noch  als  Adjektiv  "schön  rinnend"  zu  fassen  ist  (attributiv 
zu  rasäyä),  ist  gleichgültig,  denn  diese  etymologische  Analyse  ist 
in  jedem  Falle  richtig.  Ich  sage  hierzu  nur  das  Selbstverständ- 
liche, daß  die  Gestalt  des  I.  Sing,  kein  Recht  gibt,  etwa  einen 
movierten  Stamm  *susdrtü-  zugrunde  zu  legen.  Ist  es  wahr- 
scheinlich, daß  der  I.  Sing,  des  maskulinen  Grundworts,  falls  er 
bezeugt  wäre,  *sdrtunä  lauten  würde,  so  bietet  unser  susdrtuä 
nur  einen  weitern  Beleg  dafür,  daß  der  Ausgang  -?/ä,  -vä  bereits 
in  der  vedischen  Periode  aus  bekannten  Gründen  für  den  Ge- 
brauch der  femininen  w-Stämme  reserviert  wird,  auch  bei  den 
unmovierbaren  Substantiven  (sdruä  I  100,  18,  465  L  usw).  Also 
nicht  "Stamm-motion",  sondern  korrekte  Benutzung  einer  spe- 
ziell femininischen  Kasusendung  dort,  wo  das  Wort  grammatisch 
Femininum  war,  genau  wie  oben  vom  Neutrum  dsru  der  ge- 
schlechtige Nom.  Plur.  F.  anasrdvah  beim  Bahuvrihi  erscheinen 
muß.  —  Ebenso  zeigt  der  Akk.  Plur.  F.  im  entsprechenden  Fall 
natürlich  auch  den  femininen  Ausgang  -üh:  ghflti-smih  "Butter 
auf  dem  Rücken  habend"  II  27,  1  (218  A1)  zu  sänu-\  vgl. 
J.  Schmidt  KZ.  25,  53,  0  zu  I  16,  2  (bei  L  121  falsch  auf 
ghrta-smi-  "Butter  träufelnd"  bezogen,  wozu  der  Akk.  Plur.  F. 
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ghrtasnihah  lautet;  s.S.  217).  Weiter  vdrenya-kratüh  Khila  zu 
X  9  (835  A1,  vgl.  AY  VI  23,  1).  Als  movierte  Formen  könnte 
der  Akk.  Plur.  nur  -nah  oder  -vih  haben. 

3.  Ich  benutze  die  Gelegenheit,  um  den  Vok.  Plur.  F.  sata- 
kratvah  (zu  6?adhih)  X  97,  2  (923  A\  1026  L),  mit  demselben 
Hinterglied,  zu  erledigen;  freilich  nur,  um  jedem  Irrtum  in 
der  Richtung  zu  begegnen,  als  ob  dies  -kratvah  (mit  unsilbisch 
zu  lesendem  -v-  ! )  statt  -kratavah.  irgend  etwas  mit  dem  Genus- 
wechsel zu  tun  haben  könnte.  Ein  Xom.  Plur.  auf  -vah  existiert 
sonst  bei  den  «-Stämmen  überhaupt  nicht  (über  mddhvah  s.  oben 
S.  167  f.  Anm.,  über  vibhvah  S.  202  Anm.  2).  Es  liegt  nichts 
anderes  vor  als  ein  der  Sprache  des  X.  Mandala  zur  Last  fallender 
Auswuchs  des  Paradigmas  von  kräht-:  Da  gerade  bei  diesem 
"Wort  der  Flexionstypus  Sing.  I.  krdtvä,  Dat.  krdtve,  Gen.  kratvah 
der  regelrechte  ist,  hat  nach  seiner  Analogie  der  Dichter  unseres 
Liedes  einmal  den  Yok.  Plur.  -kratvah  für  das  in  diesem  Kasus 
einzig  berechtigte  -kratavah  fabriziert. 

4.  In  der  Dänastuti  Vm  19,  37  (639  Al;  401  L,  verfehlt; 
vgl.  Komm.  IY  380)  erscheint  suvästvä  ddhi  tugvani.  Ist 
suvdstvä\h\  wie  wahrscheinlich,  Gen.  Sing,  eines  zum  Flußnamen 
gewordenen  Bahuvrlhi  su-västu-  (s.  0  z.  d.  St),  so  liegt  auch 
hier  wieder  Femininisierung  der  Flexionsendung  vor  nach  jener 
jüngeren,  durch  die  yä-Stämme  herbeigeführten  Umbildung, 
die  vereinzelt  schon  in  der  späteren  Periode  der  Samhitäs  ein- 
setzt (Gen.  Sing,  isväh  X  18,  14  =  844  A1,  943  L;  Dat.  isvai 
VI  75,  15  =  516  A1,  1022  L;  Lok.  Sing,  rdjjväm  AV  VI  121,  2). 
Grassmann  Übersetzung  hat  die  Stelle  mit  Recht  in  den  An- 
hang (I  S.  559  f.)  verwiesen.  Zum  Ansatz  eines  vedischen 
Stammes  suvdstü-  berechtigt  nichts. 

5.  Ein  Akkusativ  sudrväm  steht  VII  32,  20  (548  A1,  584  L) 
und  X  28,  8  (854  A1,  979  L).  Der  letztgenannte,  ebenso  oft 
wie  vergeblich  behandelte  Vers  ist  seinem  ganzen  Inhalt  nach 
so  dunkel,  daß  er  zur  Aufklärung  des  Formellen  nichts  bei- 
steuern kann.  Daß  dagegen  in  YII  32,  20  :  nemim  tdsteva 
sudrväm  ein  Bahuvrlhi  "aus  gutem  Holze"  als  Attribut  zu  nemirn 
'Radkranz'  vorliegt,  ist  kaum  zu  bezweifeln.1)  Man  sollte 
a'so  nach  dem  oben  gegebenen  Material  *su-dritm  erwarten. 
Hier  hat   der  Reim    der  Komposita    mit  Wz.  dru  'laufen'  im 

1)  Anders  PW.,  pw.:  'starkes  Holz,  tüchtiger  Balken'. 
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zweiten  Gliede  gewirkt:  Wir  werden  sehen,  daß  bei  diesen  ein 
Akk.-  drväm  (-drüvam)  ganz  berechtigt  ist  (S.  215  ff.).  Ein  raghu- 
drüvam  zum  Nom.  raghu-drüh  'schnell  laufend',  der,  wie  nicht 
wunderbar,  nur  zufällig  nicht  belegt  ist,  konnte  jederzeit  zu 
su-driih  ein  su-drüvam  (=  sudrväm)  hervorrufen,  und  zwar  ganz 
gleich,  ob  Maskulinum  oder  Femininum.  Auch  beim  Bahu- 
vrihi su-drü-  hat  es  also  nicht  etwa  einen  regelwidrigen  Femi- 
ninstamm *su-drü-  gegeben *). 

6.  Der  einzige  Fall,  in  dem  ein  Bahuvrihi  die  Motion  mit  -i 
aufzuweisen  scheint,  ist  der  Nom.  Plur.  dsisvih  (zu  sisu-  'Junges') 
als  Attribut  von  dhendvah  I  120,  8,  III  55,  16  (289  A1).  Lud- 
wig übersetzt  beidemale  (31  und  201)  'die  nicht-jungen'  (201: 
oder  :  'von  ihren  kälbern  getrennten'),  um  im  Kommentar 
(IV  41  und  201)  die  gewaltsame  Verbesserung  sdsisvih  vorzu- 
schlagen. Wäre  er  mit  seiner  Übersetzung  "die  nicht-jungen" 
im  Recht,  so  hätte  die  Bildung  nichts  Befremdliches,  da  sfsu- 
seinem  äußeren  Habitus  nach  sich  zu  den  primären  Adjektiva 
mit  Suffix  -u-  stellt,  moviert  also  *itivi  lauten  würde  (falls  man, 
wie  wohl  anzunehmen,  seine  reduplizierte  Bildung  nicht  mehr 
empfand);  dazu  wäre  ein  negiertes  d-sisvi  korrekt.  Aber  die 
Vulgatübersetzung  als  Bahuvrihi  "ohne  Junges"  ist  entschieden 
die  einzig  richtige,  wie  namentlich  die  von  Foy  KZ.  34,  263 
aufgedeckte  Parallele  von  I  112,  3  (26  L)  zeigt.  Trotzdem  ist 
auch  formell  der  Nom.  Plur.  F.  dsisvih  in  Ordnung :  Man  muß  bloß 
daran  denken,  daß  das  andere  Kompositum,  das  wir  von  slsu- 
noch  haben,  mit  «-Erweiterung  sü-sisvi-,  nicht  *sü-sisu-  lautet 
(Akk.  M.  süsisvim  I  65,  4  =  260  L).  Auch  dsisvih  gehört  also 
zu  einem  Stamm  äsisvi-,  nicht  *dsisu-\  der  Nom.  Plur.  F.  -ih  wie 
in  sdyonih  III  1,  6  (235  A1,  303  L),  visvdkr?tih  I  169,  2  =  477  L 
(Lanman  Noun-Infl.  393) 2). 

1)  Rein  äußerlich  stünde  nichts  im  Wege,  das  nemim  sudrväm 
mit  'gut  laufender  Radkranz'  zu  übersetzen.  Aber  da  offenbar  mit  mmm 
und  nemim  gespielt  und  auf  das  Umbiegen  der  Felgen  Bezug  genommen 
wird,  liegt  der  Gedanke  an  die  Beschaffenheit  ihres  Materials  näher,  wie 
auch  X  28,  8  die  Umgebung  in  sudrväm  den  Begriff  'Holz'  irgendwie  ver- 
muten läßt. 

2)  Es  liegt  nahe,  an  den  Typus  övaXtac  zu  denken,  zu  dem  dsiövi- 
gut  paßt;  die  Spärlichkeit  der  Repräsentanten  im  Ai.  (Wackernagel  Ai. 
Gr.  2,  105  f.)  brauchte  einen  nicht  bedenklich  zu  stimmen.  Aber  suiisvi- 
macht  Schwierigkeiten,  da  es  an  seiner  Belegstelle  doch  kaum  Bahuvrihi 
sein  kann,  sondern  etwas  wie  'well  born*  (Oldenberg  SBE.  XLVI  54) 
bedeuten  wird. 
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7.  Am  besten  schließt  sich  hier  noch  die  Behandlung  des 
Nom.  Sing.  F.  dhiydvasuh  (sdrasvati)  I  3,  10  (242  L)  an.  Übersetzt 
man  das  Wort,  wie  gewöhnlich  geschieht,  als  Determinativkompo- 
situm mit  adjektivischem  vdsu-  als  Hinterglied  ("an  achtsamer 
Fürsorge  reich"  Grassmann  Wb.,  'eifervoll'  Derselbe  Übersetz- 
ung, "die  geistestreffliche"  L,  "an  Andacht  reich"  PW,  pw, 
"Wackernagel  Ai.  Gr.  II  234,  "sinnreich,  gedankenreich"  Geld- 
ner Glossar),  so  würde  man,  da  das  Hinterglied  sich  in  seiner 
Funktion  ganz  mit  dem  Gebrauch  als  Simplex  deckt,  theoretisch 
wohl  erwarten,  daß  auch  die  Motion  die  gleiche  wäre,  also  *dhi- 
yävasvi  (vgl.  griech.  miroödceia).  In  diesem  Fall  ist  anzunehmen, 
daß  in  dem  tatsächlich  vorhandenen  dhiydvasuh  formaler  An- 
schluß an  die  Exozentrika  vorliegt,  denen,  wie  die  oben  ange- 
führten Belege  äbharädvasuh,  tipävasum  im  Einklang  mit  der 
ganzen  Kategorie  zeigen,  die  unmovierte  Form  zukommt,  ähn- 
lich, wie  im  Griechischen  auf  allgemeinere  Weise  die  Klasse 
poöoödKTuXoc  auf  die  Motionslosigkeit  bei  eecqpaxoc  etc.  von 
Einfluß  gewesen  ist.  Das  ist  um  so  leichter  möglich,  als  der 
Kompositionstypus  dhiyävasu-  im  Altindischen  verhältnismäßig 
selten  (Whitney  Gramm.  §  1268,  Wackernagel  II  232,  vgl.  vibhd- 
vasu-  "strahlenreich")  und  daher  dem  Einfluß  einer  leben- 
digeren Klasse  mit  formal  gleichem  Hinterglied  wie  purü-vdsu-, 
prabhu-vasu-,  mahd-vasu-  usw.  stark  ausgesetzt  war;  die  Tatsache, 
daß  zahlreiche  weitere  adjektivische  Komposita,  nämlich  die 
meisten  mit  wurzelhaftem  Hinterglied,  gleichfalls  motionslos  sind 
(Whitney  §  401),  konnte  mithelfen.  Das  Femininum  dhiydvasuh 
ist  überhaupt  im  RV.  das  einzige  in  seiner  Art. 

Aber  ist  dhiyävasu-  wirklich  ein  Determinativum  ?  Ludwig 
hat  zwar,  wie  oben  bemerkt,  für  unsere  Stelle  sich  dieser  Auf- 
fassung mit  seinem  'geistestreffliche'  angeschlossen;  dort  aber, 
wo  das  Wort  als  Attribut  des  Agni  •auftritt,  gibt  er  konsequent 
"der  gutes  an  Gedanken  hat"  vgl.  257  =  I  58,  3;  259  =  I 
60,  5  usw.,  und  Oldenberg  SBE  46  S.  46,  52  usw.  (s.  Index 
S.  451)  übersetzt  "he  who  gives  wealth  for  our  prayer".  Beide 
sind  also  darin  einig,  in  dhiyävasu-  ein  Exozentrikum  zu  er- 
blicken, und  sie  haben  wohl  recht:  Ich  stelle  das  Wort  zu- 
sammen mit  dem  in  bhäsd-ketu-  "durch  Licht  ein  Kennzeichen 
habend",  krätvä-magha-  "mit  durch  Einsicht  errungenem  Reich- 
tum" u.  dgl.  vertretenen  Typus  (Wackernagel  Ai.  Gr.  H  278); 
dhiyävasu-  also  "mit  durch  dhf'h  erworbenem  Gut".     Das  paßt 
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auf  den  'reichen'  oder  'Güter  erwerbenden*  Agni  (vgl.  I  12,  1 
=  250  L,  I  27,  12  =  252  L,  I  45,  7  =  256  L,  I  60,  4,  5  = 
259  L)  nicht  minder  als  auf  SarasvatI  (räyds  citanti  VII  95, 
2  =  611  A1,  181  L,  subhdgä  ib.  4,  subhdgä  dadir  vdsu  VIII  21, 
17  =  641  Al,  596  L). 

C.  Die  Summe  der  übrigen  Adjektiva  läßt  sich  in 
Sachen  der  Motion  zunächst  negativ  einheitlich  dahin  charak- 
terisieren, daß  -i nicht  vorkommt;  positiv  gesagt,  finden  sich 
teils  motionslose  Formen,  teils  solche,  die  ein  Femininum  auf 
-ö-,  -üv-  bilden1).  Das  Material  verteilt  sich  auf  die  hier  in 
Betracht  kommenden  einzelnen  Untergruppen  wie  folgt: 

1.  Primäre  Bildungen  auf  -nw-,  -ru-,  -yu-: 

a)  -nu-: 

dhenü-:  Das  Wort  ist  gewöhnlich  Substantiv  und  könnte 
auch  dort,  wo  es  attributiv  bei  anderen  Nomina  steht,  als  solches 
aufgefaßt  werden,  analog  den  Fällen,  die  Delbrück  Grundr. 
3,  420  f.  nennt.  Indessen  legt  die  Etymologie  und  Bedeutung 
ursprünglich  adjektivische  Funktion  'säugend*  nahe  (so  auch 
Brugmann  Grdr.  II2  1,  291),  und  so  müssen  auf  alle  Fälle  die 
paar  Beispiele,  wo  dhenü-  ein  anderes  Substantiv  begleitet,  an- 
geführt werden2); 

Sing.  Akk. :  dhenum  na  isam  VI  63,  8  (504  A1 ;  falsch  L  50 
nä  'wie  eine  milchende  Kuh*). 

Sing.  Dat.:  gdve  .  .  .  dhendve  VIII  47,  12  (667  A1,  125  L). 

Plur.  Nom.:  gdvo  dhendvah  I  173,  1  =  478  L;  VI  45,  28 
(486  A1,  568  L)  etc.;  die  weiteren  Beispiele  s.  bei  Grassmann 
Wb.  696. 

Plur.  Gen.:  dghnyänätn  dhenündm  VIII  69  (58),  2  =  678  A1 
(anders  L  612). 

Komp.  d-dhenu-  'nicht  milchend',  'unergiebig'. 

Sing.  Akk:  ddhenum  .  .  .  gäm  I  117,  20  =  28  L. 

1)  Die  Form  des  Instr.  Sing,  ist  an  sich  indifferent.    Vgl.  S.  194 f. 

2)  Mehr  als  zweifelhaft  sind  die  Zeugnisse  beim  Maskulinum; 
über  die  Verbindung  mit  vr$abhd-  III  38,  7  (272  A1,  604  L)  richtig  Foy 
KZ.  XXX IV,  230,  0:  'Kuh-Stier'  (also  eine  Zusammenstellung  wie  deutsch 
Jüngling- Mann  bei  Heine).  —  Ebenso  X  5,  7  (831  Al,  418  L).  Vgl.  noch 
Pischel  V  St.  150.  —  Das  einmalige  neutrale  ndma  dhenü  VI  66,  1 
(507  A1,  696  L)  'Name  Kuh'  ist,  wie  schon  die  Verwendung  an  dieser 
Stelle  zeigt,  eine  offenkundige  Gelegenheitsbildung  vom  substantivierten 
dhenü-  aus  (Wackernagel  Ai.  Gr.  2,  3). 
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Sing.  Instr.:  ddhenvä  (=  -uä)  .  .  .  mäydyä  X  71,  5  (897  A1, 
999  L).  — 

Falsch  sind  von  Grassmann  Wb.  die  beiden  Stellen  be- 
urteilt, in  denen  er  im  Anschluß  an  Säyana  ein  Femininum 
tanü-  zu  tanü-  'lang,  ausgedehnt3  zu  erkennen  glaubte1).  In 
Wirklichkeit  liegen  Formen  von  tanü-  'Leib'  vor: 

Vm  76  (65),  12  (685  A1,  614  L): 

vacam  astdpadim  ahärn  ndvasraktim  rtaspfsam  indrät  pari 
tanvam  mame. 

Gr.  Übersetzung:  "Achtsilbiges erhabnes  Lied  hab' 

ich  dem  Indra  zugeteilt."   "Die  letzte  Zeile  fehlerhaft"  S.  589). 

Dagegen  Ludwig:  "Ein  achtfüßig  Lied  ....  nach  Indra 
hab  den  Körper  [desselben]  ich  gemessen".  Dazu  im  Kommen- 
tar V  175. 

0  zweifelnd:  "Das  .  .  .  Wort  habe  ich  von  Indra  her  mir 
um  den  Leib  gemessen"  oder  "Das  "Wort .  .  ..  (diesen)  Körper, 
habe  ich  ...  zugemessen". 

Vielleicht:  "Das  Wort  habe  ich  auf  Indras  Anregung 
achtfüßig  ...  als  Leib  .  .  .  gemessen"  [pdri  zu  mame?  Vgl.  I 
164,  45  (951  L):  catväri  väk  pdrimitä  paddni].  —  Die  Stelle 
bleibt  auf  alle  Fälle  so  unsicher,  daß  sie  kein  Zeugnis  ablegen 
kann.  — 

Vin  1,  18  (621  A1,  585  L): 

ayd  vardhasva  tanvä  gird  mdmä  jätd  sukrato  prna. 

Gr.  Übersetzung:  "Komm,  freue  dich  an  diesem  meinem 
zarten  Lied,  und  huldvoll  segne  alle  Welt". 

Dagegen  Ludwig:  "Nimm  zu  an  Kraft  vermöge  dieses 
meines  Liedes  mit  deinem  Körper"  (falsch  Komm.  V  132  "eben 
durch  dies  mein  Lied"). 

Die  Sache  ist  erledigt  durch  die  von  Geldner  Komm.  S.  121 
beigebrachten  Parallelen  VII  19,  11  (535  A1,  571  L)  usw.,  die 
"wachse  durch  dieses  mein  Lied"  als  die  einzig  mögliche  Über- 
setzung erweisen. 


1)  Ich  behandle  das  Wort  hier  und  nicht  beim  'Suffix-u-5  (so 
Brugmann  Grdr.  II*  1,  177),  da  die  Parallele  dhr^ü-  :  dhrs^öti  die  Zer- 
legung *tn-nü-,  zu  *tj}-neu-ü  =  tanöti,  empfiehlt.  Brugmann  a.  a.  0.  176 
trennt  wie  andere  beim  Adjektivstamm  *t#n-u-,  beim  Praesens  *t$-nu-, 
dessen  -n-  er  als  'Binnenformans'  betrachtet.  Die  obige  Darstellung  wird 
ergeben,  daß  es  für  unseren  Gegenstand  auf  derartige  glottogonische 
Analysen  wenig  ankommt. 
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Was  endlich  das  tanu  von  I  120,  11  (31  L)  ist,  das  Pischel 
V  St  1,  2  überkühn  als  Vok.  Sing.  F.  "o  Schlanke"  (vgl.  ebd.  2, 
109)  auffaßt,  womit  der  Dichter  ganz  unmotiviert  seine  Frau 
anreden  soll,  weiß  ich  so  wenig  wie  andere.  Es  muß  vor  allem 
betont  werden,  daß  im  Veda  wie  im  Avesta  überhaupt  nur 
ein  Substantiv  tanu-  'Leib'  vorkommt;  daß  dies  das  movierte 
Femininum  eines  adjektivischen  tanu-  sei,  ist  aber  denn  doch 
nicht  so  ohne  weiteres  ausgemacht1),  zumal  hier  überhaupt  keine 
Spur  eines  Adjektivs  tanu-  Münn'  nachzuweisen  ist,  das  erst 
im  späteren  Altindischen  auftritt  (Belege  im  PW).  Ich  will  auf 
Grund  der  letzteren  Tatsache  nicht  bestreiten,  daß  auch  dies  alt 
ist  und  dem  vedischen  Dialekt  wie  dem  Avestischen  früh  ab- 
handen kam,  die  Tatsache,  daß  es  beiden  Quellen  fehlt,  während 
das  angeblich  davon  abgeleitete  Substantiv  tanu-  ebenso  beider- 
seits vorhanden  ist,  gibt  doch  zu  denken.  Ich  erwähne  noch, 
ohne  mich  hier  in  weitergehende  Spekulationen  einzulassen,  daß 
außer  dem  nach  vedischen  Indisch,  soviel  ich  sehe,  keine  indo- 
germanische Sprache  uns  die  unmittelbare  Fortsetzung  eines 
idg.  *tnnüs  cdünn'  als  selbständiges  lebendiges  Adjektiv  und  in 
dieser  Form  garantiert,  die  sich  ganz  merkwürdig  verkrochen  hat 

b)  -ru-: 

cäru-: 

Sing. Nom. :  cäruh  IV  6,  6  (302  A1,  333  L)  zu  sarpdfk;  YI  8, 1 
(449  A1,  374  L;  von  diesem  nicht  zu  matih,  sondern,  was  auch 
möglich,  zu  sömak  gestellt;  cäru-  erscheint  oft  als  Attribut  bei 
söma-,  aber  auch  bei  mati-,  vgl.  unten  X  91,  14  =  917  A1, 
423  L).  —  VIII  1,  26  (621  A1,  585  L)  zu  äsutih. 

Sing.  Akk.:  cdrum  I  72,  10  (267  L)  zu  sriyam;  X  91,  14 
(917  A1,  432  L)  zu  matim.  Plur.  Nom.:  cäravah  als  Femininum 
wohl  sicher  IX  77,  3  (789  A1,  867  L),  zu  ahyäh;  s.  dazu  0  mit 
weiterer  Lit. 

ä-bhiru-: 


1)  Wer  darauf  besteht,  die  Bezeichnung  für  'Leib'  vom  Begriff 
'dünn'  herzuleiten,  kann  einen  ursprünglichen,  später  mißverstandenen 
Dual  *tanü  'die  beiden  dünnen  Seiten  des  Körpers,  die  Weichen*  zu- 
grundelegen. Es  bleibt  stets  zu  bedenken,  wie  viele  von  jeher  sub- 
stantivische Körperteilbenennungen  auf  -nu-  existieren  (ai.  jdnu-, 
sdnu-,  hdnu-,  lat.  tnanus  usw.).  Die  Herleitung  des  tanü-  von  tanu-  be- 
zweifelt, wie  ich  nachträglich  bemerke,  auch  Oätir  Wörter  und  Sachen 
3,  206. 
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Plur.  Nora.:  dbhiravah  VHI  46,  7  (666  A1,  604  L)  zu 
ütdyah 1). 

Vgl.  dagegen  Nom.  Plur.  F.  bhtnivafi  TS.  III  4,   7,   3,   später  Vok. 
bhiru  Nal.  IX,    31   usw.  (PW.),    aber  Nom.   bhiruh  Räm.  V  28,    2  usw. 
S.  Cappeller  zu  Vämana  S.  29,  Anm.  49.  — 
Unverwendbar  ist  VTE  45,  26  (665  A1,  603  L): 

dpibat  kadrüvah  sutdm  indrah  sahdsrabähve. 

Es  steht  weder  fest,  daß  kadrüvah,  wie  Grassmann  will, 
Name  eines  bräunlichen  Somagefäßes  ist  ('aus  dem  Faß'  Über- 
setzg.),  noch  daß  das  hier  deutlich  substantivische  Wort  eigent- 
lich als  Femininum  zu  kddru-  'braun'  gehört,  wofür  Pän.  IV 
1,  71  nichts  beweist  (vgl.  P"W.  s.  v.  kddru-).  Ein  solches  Femi- 
ninum könnte  übrigens  stets  unter  den  Auspizien  von  babhrüh 
(S.  182)  gebildet  sein.  —  An  unserer  Stelle  nimmt  Ludwig 
kadrüvah  im  Anschluß  an  Säyana  als  Eigennamen  (Komm.  Y  161). 

c)  -yu-.  Hier  begegnen  zum  erstenmal  einwandfreie 
Zeugen  der  w-Motion. 

Komp.  vi-panyü-: 

Plur.  Nom.:  vipanyüvah  IX 86, 17  (798  A1,  876  L)  zu  dhiyah. 
Yon  Grassmann  (und  danach  von  Lanman  Noun-Inflection  416) 
irrtümlich  als  Akk.  gebucht.  —  Im  Mask.  dagegen  vipanydvah 
z.  B.  I  138,  3  .=  143  L  usw. 

sundhyü-: 

Sing.  Nom.:  sundhyüh  X  138,  5  (964  A1,  655  L);  zu  usdh. 

Sing.  Akk.:  sundhyuvam  VTE  88,  1  (604  A1,  87  L);  zu 
matim.  —  X  39,  7  (865  A1,  69  L);  zu  yösanäm. 

Sing.  Gen.:  sundhyüvah  I  124,  4  (7  L):  'der  reinen  Jung- 
frau' Gr.  Übers.;  'der  Glänzenden'  L  (auf  Usas  bezogen);  oder 
substantiviert  'weißer  Wasservogel'  nach  Säyana  (so  Geldner 
Komm.  S.  22,  zweifelnd  Hillebrandt  Lieder  d.  RV.  S.  1). 

Plur.   Akk.:  sundhyüvah  I  50,  9  (127  L);  zu  naptyäh. 

1)  Der  im  selben  Lied  Vers  6  stehende  Akk.  Sg.  masc.  dbhtrvam 
(=  -uam),  zu  indram,  ist  ganz  gewiß  kein  Übergang  in  die  ö-Flexion,  der 
in  diesem  Genus  ganz  unerhört  wäre,  sondern  eine,  vermutlich  aus  me- 
trischem Bedürfnis  geflossene,  freie  Übernahme  des  erweiternden  -a-, 
das  von  Haus  aus  bei  Bahuvrihi  und  Zubehör  heimisch  ist  (Wackernagel 
Ai.  Gr.  II  108 ff.);  er  gehört  formell  also  zusammen  mit  sahdsra-bähue  im 
Lied  vorher  VIII 45, 26  (665  A1,  603  L),  das  Ludwig  und  Oldenberg  (z.  d.  St.) 
richtig  als  Lok.  (zu  -bahua-)  erkannt  haben.  Es  ist  in  Rechnung  zu  ziehen, 
wie  nahe  dbhiru-  'furchtlos'  in  der  Bedeutung  dem  bekannten  Bahuvri- 
hitypus  steht. 
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bhujyü-: 

Sing.  Nom.:  bhujyüh  X  95,  8  (921  A1,  991  L);  jedenfalls 
Femininum  (dabei  steht  tardsanti) ;  wohl  substantiviertes  Adjektiv 
bhujyil-,  aber  mit  unsicherer  Bedeutung:  Vielleicht  Natter'  Gr. 
Wb.,  0,  L  (unmöglich  Komm.  5,  517);  'die  zum  Liebesgenuß 
dienende'  Geldner  Komm,  nach  Säy.;  ähnlich  Hillebrandt  Lieder 
d.  RV.  S.  144:  'wie  eine  brünstige  Tarasanti-Gazelle'. 

Der  von  Grassmann  Wb.  zweifelnd  zur  Bedeutung  'Natter'  gestellte 
Akk.  Sg.  bhujyüm  IV  27,  4  (323  Al,  961  L)  wird  von  ihm  selbst  in  der  Über- 
setzung wie  von  den  anderen  Erklärern  (L,  0,  Hillebrandt  S.  29)  mit 
Recht  auf  den  männlichen  Eigennamen  Bhujyu  bezogen. 

"Wie  die  primären  t/w-Adjektiva  geht  auch  äyü-  'lebendig', 
obwohl  hier  kein  'Suffix  -yu-\  ja  nicht  einmal  -u-  vorliegt, 
sondern  alles  wurzelhaft  ist.  Plur.  Nom.  äyilvah  II  5,  5  (196  A1; 
297  L,  verfehlt);  zu  täh . . .  dhendvah  (doch  vgl.  Bergaigne  R61. 
ved.  1 59).  —  Dagegen  gehört  der  Lok.  Plur.  äyüsu  1  58,  3  (257  L) 
kaum  attributiv  zu  viksü;  vgl.  Grassmann  Überstzg.,  Oldenberg 
SBE  46,  45,  Geldner  VSt.  3,  32.  —  Vielleicht  ist  übrigens  bei 
dem  wurzelhaften  Charakter  des  -u-  die  Beschränkung  der  -uv- 
Form  aufs  Femininum  und  die  Reservierung  der  w-Flexion  fürs 
Maskulinum  nicht  einmal  alt;  vgl.  S.  21 5 ff. 

2)  Sekundärbildungen: 

a)  mit  -t/M-1).     Es  existieren  ü-  und  w-Formen: 

mandrayü-:  Plur.  Nom.:  mandrayüvah  IX  86,  17  (798  A1, 
876  L);  zu  dhiyah. 

sardyu-  als  weiblicher  Flußname  wohl  auch  hierher  zu 
stellen;  Ableitung  von  Wz.  sar  'strömen': 

Sing.  Nom.  :  sardyuh  V  53,  9  (407  A1,  687  L);  X  64,  9 
(890  A»,  238  L). 

Sing.  Gen.:  sardyoh  IV  30,  18  (326  A1,  963  L)8). 

durhanäyü-:  Sing.  Akk.:  diirhanäyüvam  IV  30,  8  (326  A1, 
963  L);  zu  striyam. 

pfsanäyii-:  Plur.  Nom.:  prsanäyüvah  I  84,  11  (464  L); 
zu  dhendvah. 

Zur  selben  Stelle  notiert  Grassmann  auch  versehentlich  einen  Nom. 
Plur.  F.  pftanäijüvah  zu  prtanäyü-  'feindlich';   er  ist  von  dort  über  Lan- 

1)  Vgl.  S.  218  f.  Ich  ordne  das  Material  nach  dem  vor  -yu-  stehen- 
den Laut. 

2)  Erst  nachvedisch  ist  die  formale  Femininisierung  zu  Sarayü- 
eingetreten.    Belege  im  PW. 
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man  Noun-Inflection  415   bis   zu  Macdonell  Vedic  Grammar  292  weiter- 
gewandert. 

sanäyü-:  Plur.  Nom.:  sanäyüvah  I  62,  11  (458  L);  zu 
matdyah. 

mahiyii-:  Plur.  Nom.:  mahiyuvah  IX  65,  1  (777  A1, 
855  L);  zu  üsrayah  svdsäro  jämdyah. 

Femininum  ist  wohl  auch  das  alleinstehende 
sukrärn  vayanty  dsuräya  nirnijam  vipäm  dgre  mahiyuvah 
IX  99,  1  (811  A\  889  L).    Die  Milchtränke  nach  Gr.  Überstzg.: 
also  dhäräh  zu  ergänzen,  die  als  Weberinnen  gedacht  sind?  — 
Der  Form   nach  wäre    auch   das  Maskulinum  nicht  unmöglich 
(S.  218  f.) ;  püjäkämä  rtvijah  Säy. 

vasüyii-: 

Sing.  Nom.:  vasüyi'ih  I  186,  11  (197  L);  zu  didhitih.  VII 
1,  6  (517  Al,  384  L);  zu  ardmatih.  VII  34,  21)  550  A1,  220  L); 
zu  ardmatih. 

Sing.  Akk.:   vasüyum  VII  67,  5  (583  A1,  51  L);  zu  dhiyam. 

Plur.  Nom.:  vasüydvah  I  62, 11  (458  L)  zu  matdyah.  X  91, 12 
(917  A1,  432  L)  zu  matdyah,  usw.  —  Auch  II  11,  1  (202  A\ 
484  L)  besser  zu  ürjah  als  mit  L  zu  sindhavo  nd  hsdrantah 
zu  ziehen. 

ahatpyü-:  Sing. Nom.:  ahamyüh  1 167,  7  (682  L);  (RodasI). 

caranyü-:  Sing.  Nom.:  caranyüh  X95,  6  (921  A1,  991  L). 
Formell  ist  caranyüh  Nom.  Sing.  F.  zum  Adjektiv  caranyü-,  von 
dem  der  Nom.  Plur.  F.  caranydvah  (so  mss.)  AV  XX  48,  1  belegt 
ist  An  unsrer  Stelle  ist  nicht  zu  ermitteln,  ob  das  Wort  als 
Appellati vum  oder  als  Apsarasname  fungiert;  meist  wird  jetzt 
das  letztere  angenommen  (vgl.  Ludwig  Komm.  5,  517,  Hertel 
IF.  31,  145  f.,  Hillebrandt  Lieder  des  RV.  S.  144;  erstere  Auf- 
fassung vor  allem  von  Geldner  VSt.  2, 273  vertreten,  doch  s.  Komm. 
S.  192).  —  Ähnlich  steht  es  mit 

saranyü-,  dessen  morphologische  Struktur  und  ursprüng- 
liche Bedeutung  'eilend'  gleichfalls  klar  und  durch  mehrfache  Be- 
lege im  Maskulinum  gesichert  ist.  Vom  Fem.  gibt  es  aber  nur  den 

Sing.  Nom.:  saranyuh  X  17,  2  (843  A1,  905  L).  Adjekti- 
visch gefaßt  von  Myriantheus  Acvins  S.  57  (vgl.  Hillebrandt 
Myth.  1,  502,  503 1,  Foy  IA.  8,  29;  12,  36),  sonst  meist  als  Eigen- 
name eines  göttlichen  Wesens  (so  auch  Oldenberg  Rel.  73). 

udanyü-:  Plur.  Nora.:  tä  udanyuvah  IX  86,  27  (798  A1, 
876  L). 
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apasyil-:  Plur.  Nom.:  apasyüvah  I  79,  1  (274  L);  zu  usdsah. 
—  IX  38,  3  (750  A1,  828  L);  folgt  ydbhih.  —  IX  56,  2  (768  A1, 
846  L);  zu  dhäräh.  —  X  153,  1  (979  A1,  660  L);  dabei  steht 
inkhdyantih.  — 

Die  gleiche  Form  bringt  Grassmann  Wb.  1751  für  IX 
2,  7  (714  A1,  793  L)  als  Akk.:  glras  ta  inda  öjasä  marmrjydnte 
apasyüvah\  die  Stellen  IX  33,  5  (745  A1,  823  L)  und  ganz  be- 
sonders IX  38,  3  (750  A1,  828  L)  befürworten  die  Auffassung 
als  Nominativ  und  zugleich  die  von  te  als  Akkusativ,  eine 
Funktion,  gegen  die  Oldenberg  zu  I  30,  9  zu  Unrecht  Zweifel 
geäußert  hat  ('werkkundige  Lieder,  o  Indu,  verschönen  dich  mit 
ihrer  Kraft'  L). 

avasyü-: 

Sing.  Akk.:  avasyüvam  V  46, 1  (400  Al,  210  L);  tdmpratd- 
rarüm. 

Plur.  Nom.:  avasyüvah  IX  43,  2  (755  A1,  833  L);  girah. 

duvasyü-:  Sing.  Instr.:  duvasyüvä  VIII  102  (91),  2  (711  A1, 
412  L);  dabei  ilänayä',  zu  ergänzen  'Lied'. 

panasyü-:  Plur.  Nom.:  panasyüvah  IX  86,  17(798  A1, 
876  L);  dhiyah. 

makhasyü-: 

Sing.  Akk.:  makhasyüvam  IX  64,  26  (776  A1,  854  L);  väcam. 

Plur.  Nom.:  makhasyiivah  IX  50,  2  (762  A1,  840  L);  väcah. 

vacasyü-:  Sing.  Akk. :  vacasyüvam  II  16,  7  (207  A1,  489  L); 
nävam,  s.  0. 

sravasyu-: 

Sing.  Nom.:  sravasyiih  VIII  94(83),  1  (703  A1,  703 L);  mätä. 

Plur.  Nom.:  sravasydvah  I  125,  4  (1010  L);  dhäräh. 

sanisyil-?:  Sehr  zweifelhaft,  ob  Fem.,  ist  der  Nom.  Plur. 
sanisydvah  an  den  beiden  eng  zusammengehörigen,  dunklen  Stellen 
I  56,  2  (445  L)  tdrji  gürtdyo  nemannimh  pdrinasah  samudrdiji  m 
satficdrane  sanisydvah  und  IV  55,  6  (351  A1,  204  L)  samudräm 
nd  samcdrane  sanisydvo  gharmdsvaraso  nadyö  dpa  vran.  I  56,  2 
übersetzt  Grassmann  2,  444:  "Die  Loblieder  der  Leitung  fol- 
gend kommen  zu  ihm  zusammen,  wie  Gewinnsüchtige  zum 
Meere";  Ludwig:  "Zu  ihm  sollen  Preislieder,  Speise  herbeizu- 
führen fähige,  der  Fülle  mehr  gleichsam  bei  [seiner]  Erreichung 
zu  gewinnen  begierig, . . .  steigen"  (auch  Gr.  hatte  im  Wb.  MNif- 
ydvah  zu  gürtdyah  gestellt).  Grassmanns  Übersetzung  ist  an- 
sprechender und   erhält   vielleicht   eine   gewisse  Stütze   durch 
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I  48,  3  (2  L)  yd  asyä  äcäranesu  dadhrire  samudre  nd  sravasydvah. 
• —  IV  55,  6  nach  Gr.  1,  5361:  "Wie  bei  dem  Zusammenströmen 
ins  Meer  eröffneten  die  begierigen  Ströme  [des  Soma's?]  die 
von  warmem  Opfertrank  rauschenden  [etwa  die  Milch?]";  nach 
L:  "wie  um  ein  Meer,  wenn  sie  es  erreichten,  zu  gewinnen, 
haben,  die  den  gharma  prasseln  machten,  die  Flüsse  eröffnet". 
—  Ich  führe  das  nur  an,  weil  bei  Lanman  Noun-Inflection  414 
und  Macdonell  Yedic  Grammar  298  das  sanisyävah  ohne  jeden 
Skrupel  den  Femininformen  beigezählt  ist. 

Zu  yuvayük  S.  192,  zu  mthayüh  ebendort 

b)  mit  -tnu-: 
jigatnü-: 

Sing.  Akk.:  jigatnüm  IX  97,  17  (809  A1,  887  L);  vrstim. 

Du.  Akk.:  jigatnü  X  120,  7  (946  A1,  651  L);  mätärä. 

Plur.  Xom.:  jigatndvah  X  78,  5  (904  A1,  705  L),  zweifelhaft, 
ob  als  Fem.  mit  L  auf  dpah  oder  als  Mask.  mit  Grassmann 
und  Max  Müller  SBE.  32,  416  auf  die  Marut.  Vielleicht,  nach 
den  Epitheta  5  a,  b  zu  schließen,  auf  die  letzteren. 

mehatnü-  als  fem.  Flußname,  offenbar  mit  dem  gleichen 
Suffix  gebildet,  vermutlich  edie  stark  nebelnde'  von  den  auf- 
steigenden Flußnebeln.  Dazu  Sing.  Instr.:  mehatnvä  (=  -ud) 
X  75,  6  (901  A,  1001  L).     Zur  Form  S.  194  f. 

dravitnü-: 

Sing.  Instr.:  dravitnvä  (=-uä)  VHI  92  (81),  15  (701  A1, 
623  L);  dhiyä.    S.  S.  194  f. 

Plur.  Akk.:  dravitnvuh  (=  -nah)  X  49,  9  (875  A1,  970  L); 

sirdh. 

südayitnü-:  Plur.  Nom.:  südayitnväh  (=  -üah)  X  64,  9 
(890  A1,  238  L);  mätärah. 

c)  nabhanü-  'hervorbrechend,  berstend'?? 

Plur.  Nom.  oder  Akk.:  nabhanväh  (=  -üah)  IV 19, 7  (315  A1, 
519  L;  Komm.  5,  84).  Vgl.  noch  Pischel  VSt  2,  101  ff.,  Geldner 
Komm.  S.  69,  Foy  KZ.  34,  257  ff.,  Oldenberg  z.  d.  St.,  Hillebrandt 
Lieder  des  RV.  46 5. 

d)  -snu-\ 

carißnü-:  Sing.  Akk.:  cari?nväm  (=  -«am)  VTTT  1,  28  (621 
A1,  585  L);  püram. 

pärayisnü-:  Plur.  Nom.:  pärayisnväh  (=  -üah)  X  97,3 
(923  A1,  1026  L);  virüdhah. 

Indogermanische  Forschungen  XXXVI.  13 
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e)  ~su-: 

abhi-dipsü-:  Plur.  Akk.:  abhidipsvah  {=  -üah)  II  23,  13 
(214  A1,  725  L);  mfdhah. 

didhifu-:  Plur.  Nom.:  didhißväh  (=  -üah)  I  71,  3  (266  L.; 
verfehlt).  Fem.  wegen  des  folgenden  dtrsyantih  usw.,  zu  er- 
gänzen mit  Grassmann  Übersetzg.  und  Oldenberg  SBE.  46,  S.  77 
girah  od.  dgl. 

bibhatsii-: 

Sing.  Nom.:  bibhatsüh  I  164,  8  (951  L);  sä  {mätä). 

Plur.  Nom.:  bibhatsüvah  X  124,  8  (950  A»,  957  L):  tdh 
(sindhavah). 

Plur.  Gen.:  bibhatsunäm  X  124,  9  (950  A1,  957  L);  apäm. 

mumuksü-:  Plur.  Nom.:  mumuksväh  (=  -üah)  I  140,  4 
(283  L)? 

Schwierigkeiten  macht,  daß  die  Strophe  nachher  mit  der 
koordinierten  Maskulinform  äsdvah  schließt,  während  die  En- 
dungen der  anderen  Attribute  geschlechtlich  indifferent  sind 
(auch  raghudrüvah;  s.  S.  216f.).  Da  ein  männliches  mumuk$uah 
in  der  Tat  eine  ebenso  große  Abnormität  darstellt  wie  ein  femi- 
nines äsdvah,  ist  es  vielleicht  immer  noch  der  beste  Ausweg, 
mit  Oldenberg  SBE.  46,  144  in  der  ersten  Halbstrophe  etwas 
wie  niyiUah  unterzulegen,  während  das  äsdvah  sicher  auf  die 
Hengste  des  Agni  geht. 

f)  Redupliziert: 
babhrü-: 

Plur.  Gen.:  babhrünäm  X  97,  1  (923  A1;  1026  L,  wo  die 
Form  zweifelnd,  aber  gewiß  mit  Unrecht  als  Eigenname  gefaßt 
wird);  zu  ösadhih. 

Plur.  Lok.:  babhrusu  I  140,  6  (283  L);  auch  hier  wohl  mit 
Säyana  'Pflanzen'  zu  ergänzen. 

g)  Auf  eine  Analyse  des  in  jeder  Beziehung  rätselhaften  tur- 
phdrttü  X  106,  6  (932  A1;  72  L,  vgl.  Komm.  4,  77)  kann  ich  verzichten. 
Eine  Dualform  mag  darin  stecken,  ob  aber  von  einem  Adjektiv,  weiß 
niemand. 

Wie  man  sieht,  ist  irgend  eine  feste  Regel  über  das  Auf- 
treten von  ü-  oder  ö-Femininum  nicht  aufzustellen;  die  Be- 
urteilung wird  noch  weiter  dadurch  erschwert,  daß  nur  wenige 
Kasus  überhaupt  ein  reicheres  Material  liefern.  Zeigt  sich  bei 
den  Primäradjektiva  auf  -nu-,  -ru-  ein  Vorherrschen  der  «-Form 
\dhenüm,  dhendve,  dhendvah,  dhenänäm  (Instr.  ädhemiä)\  c<ini/i, 
cdram,  cdravah,  dbhiravah],  so  tritt  bei  denen  auf  -;/u-  durch- 
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gängiges  sundhyüh,  sundhyüvam,  sundhyüvah  (Sg.  Gen.  und  Plur. 
Alk.)  auf.  ebenso  Plur.  Nom.  vipanyüvah;  andrerseits  wahrschein- 
lich Sing.  Nom.  bhujyüh.  In  dieser  Gruppe  könnte  die  Neigung 
zur  -wr-Flexion  sich  vielleicht  als  sekundäre  Besonderheit  unter 
demEinfluß  der  Komposita  auf  -yu-h\s  zu  einem  gewissen  Grade 
verstehen  lassen  (S.  218  f.),  und  das  Gleiche  dürfte  man  für  die 
Adjektiva  mit  sekundärem  -yu-  anführen ;  doch  wird  nach  S.  195 
das  Fehlen  der  «v-Form  bei  caru-  und  äbhiru-  eine  andere  Er- 
klärung finden.  Als  Tatsache  bleibt  bei  den  sekundären  yu- 
Bildungen  ein  großes  Durcheinander  von  u-  und  «v-Form  be- 
stehen. Einerseits:  sardyoh  zum  Nom.  sardyuk;  vasüyiih,  -um 
(-dvah?);  ahamyiih:  caranyüh;  sravasyrih,  -dvah.  Andrerseits  im 
Nom.  Sing,  saranyük  und  in  anderen  Kasus  Sing.  Akk.  avasyiivam : 
makhasyuvam ;  vacasyuvam ;  Plur.  Nom.  mandrayüvah ;  prsanäyiivah ; 
sanäyihah;  mahiyuvah;  udanyuvah:  apasyüvah;  avasyiivah;  panas- 
yi'ivah;  malchasyuvah [Sing.  Instr.  duvasyüvä].  — Ebenso  bei  -tnu-: 
jigatnüfth  jigatnu,  (jigatndvah),  aber  Plur.  Nom.  südayitmiah,  Akk. 
drav'dnuah  [Instr.  Sing,  mehatnuä,  dravitnuä].  Bei  -snu-  existieren 
nur  die  beiden  Formen  Sing.  Akk.  carisnüam,  Plur.  Nom.  pärayis- 
nuah,  bei  -su-  steht  im  gleichen  Wort  dem  Sing.  Nom.  bibhatsüh 
der  Plur.  Nom.  bibhatsiivah,  Gen.  bibhatsünäm  gegenüber.  Dazu 
stimmen  der  Plur.  Nom.  didhisuak,  mumuksüah  (?)  und  der  Plur. 
Akk.  abhidipsiiah.  —  Endlich  babhrunäm,  babhrüsu.  —  Man  wird 
nicht  im  Ernste  die  Tatsache  irgendwie  verwenden  wollen,  daß 
ü-  und  w-Form  bei  ein-  und  demselben  Stamm  selten  neben- 
einander begegnen;  denn  einmal  liegt  ja  bibhatsüh  :  bibhatsuvah 
vor,  und  ferner,  was  mindestens  ebenso  sehr  ins  Gewicht  fällt, 
ist  die  Dublette  bei  gleichem  Stammsuffix  vorhanden  (sravasyävah — 
apasyüvah;  jigatnüm,  -ü — dravitnüah).  Es  läßt  sich  also  einst- 
weilen nichts  anderes  konstatieren,  als  daß  das  Material  des 
RV.  in  solchen  Fällen  eine  gewisse  Freiheit  im  Gebrauch  von 
weiblichen  ü-  und  w-Formen  zeigt. 

IE.  Die  w-Adjektiva  im  Avesta1). 

A.  Die  Motion  mit  -i-  ist  ausnahmslose  Regel  bei 
den  primären  Adjektiva  mit  bloßem  -u-  als  Suffix. 

1)  Soweit  ich  die  Texte  selbst  einsehen  konnte,  ist  dies  geschehen ; 
in  den  wenigen  Fällen,  wo  es  mir  unmöglich  war,  muß  ich  mich  auf 
Bartholomaes  Angaben  im  Altiran.  Wb.  stützen.  Ich  habe  die  be- 
treffenden Zitate  durch  ein  Sternchen  gekennzeichnet. 

13* 
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drivi-  zu  dri^u-  Y.  57,  10. 

paoiri-  zu  pouru-  Yt.  13,  65. 

pard&wi-  zu  para&u-  Y.  10,  4. 

mdrazvi-  zu  marazu-  *Fr.  W.  8,  2  (?). 

yazivi-  zu  yazw-  Y.  53,  3. 

ravi-  zu  rat«-  Yt.  13,  75. 

vamihi-  zu  vaidhu-  Y.  32,  2.  — 

Die  einzige  altpersische  Form,  der  Gen.  Plur.  dahyünäm 
tyaisäm  parünäm  D.  5, 1  bezeugt  kein  'unmoviertes'  Femininum 
paru-,  sondern  steht  deutlich  unter  dem  Zeichen  des  vorher- 
gehenden pronominalen  tyaisäm,  dessen  dem  Maskulinum  gleiche 
Form  (s.  dazu  jetzt  Meillet  MSL.  18,  433  f.)  den  entsprechenden 
Zusammenfall  bei  parünäm  bewirkt  hat.  —  Über  av.  a^rvö  s.  S.  196  f. 

B.  Bahuvrlhi  zeigen  keine  Motion: 

v  ispäyu-  ( =  vispa-äyu-) :  Sing.  Akk.  mspäyüniVr.  1 8. 2 ;  P.  38. 

aipi-aratö-gätu-:  Sing.  Nom. :  aijn.iritö.gätus  V.  5,  59. 

ä-sitö-gätn-:  Sing.  Akk.:  äsitö.gätüm  Y.  62,  5. 

ca&ru-ratu-  :  Sing.  Nom.:  caöru.ratusY.  19,  18. 

stätö-ratu-  :  Sing.  Akk.:  stätö.ratüm  Y.  15,  9. 

a-stätö-ratu-  :  Sing.  Akk.:  astätö.ratum  V.  15,  9. 

fra-snu-  :  Sing.  Gen.:  frasnaosV.  7,  2  (zum  Gen.  s.  Bar- 
tholomae  Wb.  46  s.  v.  akaramm  .driway-). 

&ri-zantu-  :  Sing.  Akk.:  &rizantüm  V.  1,  15. 

Bemerkungen: 

1.  Unsicher,  ob  Akk.  Sing.  F.,  ist  dus.xratum  *Aog.  81  D. 

2.  Regelrecht  ist  gav.  daragö.bäzäus  Y.  38,  5  als  Gen. 
Sing.  F.,  da  der  Gen.  des  Simplex  gleichfalls  als  bäzäus  erscheint. 
Damit  ist  für  die  Bewertung  des  jungen  Gen.  Sing.  F.  aurusa. 
bäzvö  *H(adöxt  Nask)  2,  9  die  Richtung  gegeben:  Für  die  Vor- 
geschichte kommt  nur  die  erstgenannte  Form  in  Frage,  RV.  und 
älterer  Avesta  stimmen  in  der  Behandlung  der  femininen  Bahuvnhi 
völlig  überein,  und  ich  glaube  nicht,  daß  wir,  wie  Bartho- 
lomae  Wb.  durch  seinen  Hinweis  auf  Pänini  IV  1,  67  anzu- 
deuten scheint,  darin  den  Ansatz  zu  einer  Motion  erblicken 
dürfen,  die  hier  sekundär  sein  müßte  und  für  deren  Ausbil- 
dung in  jüngerer  Zeit  kaum  mehr  Gelegenheit  gewesen  wäre. 
Auch  die  äußerlich  gleichen,  älteren  Genitivformen  xrci^uv, 
ra9wö  wird  man  nicht  heranzuziehen  brauchen:  auruSa. bäzvö 
ist    eine    simple   Analogiebildung  nach    dem   an    der   gleichen 
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Stelle  und  in  gleicher  Funktion  stehenden  sraotanvö  (zu  tanw-), 
dessen  Form  in  jeder  Beziehung  korrekt  ist. 

3.  hqm.nasüm  V.  9,  1  als  Akk.  F.  habe  ich  nur  des- 
wegen für  sich  gestellt,  weil  das  Simplex  nasus  einige  flexi- 
vische  Besonderheiten  bietet,  die  Reichelt  Awest  Elementar- 
buch 195  veranlaßt  haben,  das  Wort  von  den  «^-Stämmen 
loszutrennen  und  neben  tanü-  zu  stellen.  Damit  mag  es  stehen, 
wie  es  wolle,  unsere  Form  bietet  in  keinem  Fall  Anlaß  zu 
Erörterungen. 

4.  Der  Akk.  Sing.  F.  drvö.pasvqm  Yt.  9,  1  für  zu  er- 
wartendes *-pasüm  ist,  wie  bereits  Bartholomae  Wb.  783  aus- 
gesprochen hat,  wieder  an  die  benachbarten  Parallelkomposita 
drväspqm  und  drvö.staorqm  angeglichen.  Alt  könnte  das  Ge- 
bilde auf  keinen  Fall  sein,  vor  allem  auch  nicht  als  Vertreter 
von  w-Motion  =  ved.  Akk.  -üvam  aufgefaßt  werden. 

5.  Gewiß  nicht  richtig  ist  die  Auffassung  Bartholomaes 
Grdr.  I1  155  §  268,  12,  Wb.  1825,  der  hudänvarasvä  Y.  53,  3 
in  hudänü  vatvsvä  auflöst  und  darin  einem  Xom.  Sing.  F.  hudänü 
"von  guter  Einsicht"  erkennt  (anders,  aber  aucht  nicht  über- 
zeugend, Gray  JAOS  21,  125).  Die  Theorie  der  s-losen  No- 
minative bei  M-Stämmen,  die  Bartholomae  selbst  erst  als  eine 
Nachbildung  nach  dem  Nom.  auf  -i  betrachtet  (Grdr.  I1  228),  ist 
durch  Joh.  Schmidt  Pluralbildungen  76 f.  in  allen  wesentlichen 
Punkten  erledigt  (vgl.  noch  S.  213  ff.)1).  Schält  sich  wirklich  ein 
hudänü  aus  unserer  Stelle  heraus,  so  ist's  ein  Instrumental 
'einsichtsvoll',  der  ebensogut  von  adjektivischem  hudänus  als 
Adverb  stammen  kann  wie  von  einem  Substantiv  hudänus 
"gute  Einsicht",  das  zwar  als  solches  nicht  belegt  ist,  aber 
ohne  Schwierigkeiten  angesetzt  werden  darf. 

6.  Nur  Vr.  14,  1  begegnen  die  beiden  Akkusati ve  mat. 
p9r»svim  und  mat.paiti.pdrasvim  'mit  den  Fragen'  bezw.  'mit 
den  Antworten  versehen'  attributiv  bei  gädqm,  zum  M.  -pdrdsüm 
ebd.  16,  0  als  vereinzeltes  Zeugnis  der  f-Motion.  Nach  allem  Vor- 
ausgegangenen wird  niemand  zweifeln,  daß  auch  dies  Produkte 
einer  jüngeren  Sprachperiode  sind.    Sie  konnten  entstehen,  als 


1)  Das  Beispiel  nasu  V.  9,  47,  das  B.  a.  a.  0.  weiter  gibt,  wird  man 
trotz  der  Überlieferung  durch  Kl  undM*  mit  einigem  Mißtrauen  betrachten, 
wenn  man  sieht,  wie  viele  Dutzende  von  nusuä  die  Umgebung  birgt.  Be- 
rechtigt uns  etwas,  in  dieser  einen  Stelle  eine  wertvolle  Reliquie  zu  er- 
blicken? 
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sich  das  Bewußtsein  für  den  Bahuvrlhi-Charakter  des  Kompo- 
situms mat-parasu-  abgeschwächt  hatte.  Es  ist  dabei  zu  be- 
denken, daß  das  Hinterglied  als  selbständiges  Wort  überhaupt 
im  Avestischen  nicht  vorliegt,  sowie  daß  an  der  einzigen 
Belegstelle  wieder  unmittelbar  zwei  koordinierte  -im-Akkusa- 
tive  vom  gleichen  Kompositionstypus,  mat .  vacastastim  und 
mat .äzaintim,  vorausgehen.  Übrigens  muß  die  Bildung  eines 
*j)9rasu-  'Frage'  vom  Präsensstamm  aus  von  vornherein 
den  Argwohn  einer  späten  Prägung  erwecken;  und  wer  be- 
haupten wollte,  daß  als  Grundlage  unserer  Femininformen  ein 
*p9rdsva-,  nicht  *pdrasu-,  anzusetzen  sei,  könnte  zwar  keine 
Beweisstücke  dafür  beibringen,  wäre  aber  auch  nicht  zu 
widerlegen. 

C.  Die  übrigen  Adjektiva  zeigen  in  ihren  spärlichen 
Belegen  folgenden  Tatbestand: 

1.  Primäres  -nu-: 

daenu-  (vgl.  das  oben  S.  174  über  ai.  dhenü-  Bemerkte): 

Sing.  Instr.  angeblich  in  kaSwa  daenu,  gava  daenu,  aspa 
daenu,  ustra  daenu  ardjö  V.  7,  42  (so  Bartholomae  Wb.,  Reichelt 
Awest.  Elementarb.  238). 

Aber  der  "Instrumentalis  pretii"  ist  hier  so  unwahr- 
scheinlich wie  nur  möglich  wegen  der  in  41  vorausgehenden 
und  in  43  folgenden  Akkusative  nitdmdm  staorem  arajö  usw.  — 
Joh.  Schmidt  Pluralbildg.  76 f.  nimmt  wohl  mit  Recht  adjekti- 
vische Komposita  an :  ka&iva-daenu  arajö  'um  Lohn,  der  in  einer 
Eselin  besteht'  (noch  anders  Gray  IF.  11,  319  f.,  bei  dessen 
Ausführungen  mir  aber  nicht  ganz  klar  geworden  ist,  wie  er 
ka&wa  usw.  syntaktisch  verstanden  wissen  will). 

Plur.  Gen.:  maesinqm  daenunqm  A.  7,  gavqm  daSnunam  8, 
aspanqm  daenunqm  9,  ustranqm  daenunqm  10. 

zöisnu-  :  Sing.  Dat.:  tanuye  zöisnuye  V.  7,  70. 

äitwm-  :  Sing.  Nom.:  hifnvi  V.  9,  31. 

2.  Sekundäres  -yu-: 

haomayu-  :  Sing.  Lok.  (Instr.)  haomayö  gava  Ny.  I  16, 
II  15  usw.  (vgl.  die  Lit.  bei  Bartholomae  Wb.  1735). 

Vielleicht  gehört  auch  der  Nom. Sing.  F.  aetahmäyus  V.  1  .">. 
10  in  diese  Klasse.  Bartholomae  IF.  12,  138  ff.  erklärt  das 
Wort  freilich  als  Kompositum,  aber  seine  Analyse  ist  doch, 
namentlich  im  Punkt  des  -h-  (S.  141),  sehr  kühn. 
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3.  Kedupliziert: 

jagäuru-  :  Sing.  Akk.:  jagäurüm  Y.  62,  5;  jagäurum  Yt. 
19.  391). 

hisku-  :  Sing.  Xom.  hiskvi  V.  9,  31. 

Von  diesen  Beispielen  zeigen  daenu-,  zöisnu-,  haomayu-, 
(aetahmäyu-?),  jagäuru-  zunächst  darin  Übereinstimmung  mit 
dem  Zustand  des  RY.,  daß  die  i-Motion  fehlt.  Die  beiden 
entgegenstehenden  Fälle  lassen  sich  leicht  erledigen:  Legt 
jagäurum,  ganz  gleichgültig,  ob  man  die  Flexion  als  ursprüng- 
lich betrachtet  oder  nicht,  durch  seine  formale  Identität  mit 
dem  M.  jigäurum  Zeugnis  für  i-loses  Femininum  beim  redu- 
plizierten Typus  ab,  so  steht  dem  das  einmalige  hiskvi  zu  hisku- 
gegenüber.  Nun  sind  die  Ansichten  darüber  geteilt,  ob  in 
hisku-  wirklich  ein  redupliziertes  Adjektiv  vorliegt  (Lit  bei 
Walde  Et  Wb.  709  s.  v.  siccus).  Ist  es  das  nicht,  sondern 
etwa  Umbildung  des  gleichbedeutenden  hihi-  (=  hik-u-)  unter 
Einfluß  von  huska-,  dann  ist  eben  auch  hiskvi  nichts  anders 
als  die  regelrechte  Fortsetzung  eines  ursprünglichen  *hikv-i. 
Ist  es  jedoch,  wie  mir  immer  noch  wahrscheinlicher,  redupli- 
ziert, so  braucht  man  bloß  seine  Lautgestalt  mit  der  von  jagäuru- 
zu  vergleichen,  um  zu  erkennen,  daß  hisku-  als  reduplizierte 
Bildung  ganz  undeutlich  und  in  seiner  äußeren  Form  den 
unreduplizierten  primären  Adjektiva  auf  -u-  gleich  geworden 
war.  Es  hätte  einer  unmittelbaren  Einwirkung  des  (zufällig 
nicht  belegten)  *hikvi  nicht  einmal  bedurft,  um  hiskvi  zu  er- 
zeugen. —  Mit  hiskvi  gleichzeitig  findet  hi^nvi  seine  Erklärung: 
Es  ist  direkt  nach  dessen  Muster  gebildet,  kommen  doch  beide 
Formen,  aufs  engste  gepaart,  nur  das  eine  Mal  in  der  Yer- 
bindung  tanus  hiskvi  J/rpivi  (pqsnu)  Y.  9,  31  vor,  wo  nicht 
nur  die  Zusammenstellung  als  solche,  sondern  auch  die  beider- 
seitige lautliche  Ähnlichkeit  des  e wurzelhaften'  Wortkörpers  zu 
einer  solchen  Angleichung  einladen  mußte. 

Dürfen  wir  somit  fürs  Uriranische  in  der  Rubrik  C  wie 
fürs  Urindische  die  i-Motion   als   nicht   vorhanden    betrachten, 

1)  Bartholomae  Grdr.  I1  214,  §  380  betrachtet  die  Formen  als  Neu- 
bildungen und  setzt  allein  wegen  des  Akk.  Sing.  M.  Jagüurvävham  Yt.  10, 7 
(Ny.  I  6.  II  11)  gegenüber  ßgäur um  Yt.  10,  141;  19,  42  vielmehr  «as-Stamm 
an  (Part.  Perf.  Akt.).  Das  ist  aber  unnötig,  da  es  ja  auch  sonst  redupli- 
zierte K-Adjektiva  gibt  und  das  jagäurvdwham  selbst  Neubildung  ist,  wie 
B.  a.  a.  0.  und  Wb.  1812  dies  für  hikväiaham  bereits  mit  Recht  vermutet 
hat.  —  Vgl.  zu  jagäuru-  das  vedische  jägarü-ka. 
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so  fragt  es  sich:  Ist  auch  im  Avesta  mit  einem  Nebeneinander 
von  ü-  und  w-Formen  zu  rechnen?  Das  läßt  sich  an  der 
Hand  der  paar  Belege  nicht  entscheiden,  selbst  wenn  man  die 
Frage  nach  der  Form  ausschaltet,  in  der  die  Kasusendungen 
ursprünglich  schriftlich  fixiert  waren:  daenu  als  Instrumentalis 
Singularis  ist  ganz  unsicher,  die  Formen  des  Akk.  jagäurüm 
(Nom.  aetahmäyns?),  Plur.  Gen.  daenunqm  sind  indifferent,  auch 
der  Lok.  (Instr.)  Sing,  haomayö  würde  bei  der  «-Klasse  Dicht  ganz 
allein  stehen  (hizvö  Yt.  19,  95). 

Andrerseits  ist  es  mit  zöisnuye,  das  äußerlich  wie  tanuye 
gebildet  erscheint,  auch  nichts.  Würde  man  sich  auch  nicht 
daran  stoßen  dürfen,  daß  gerade  bei  den  primären  Adjektiva 
auf  -ru-,  -nu-  der  RV\  keine  Zeugnisse  für  w-Formen  darbietet  — 
das  könnte  ja  schließlich  Zufall  sein  (S.182f.,  doch  vgl.  S.  195)  — ■ 
die  Form  wäre  schon  dadurch  entwertet,  daß  auch  beim  männ- 
lichen Substantivuni  unsrer  Überlieferung  Dative  auf  -uye  nicht 
fremd  sind  (gav.  ahuye  Y.  40,  2  usw.)  Zieht  man  aber  voll- 
ends die  Transkription  der  arsakidischen  Urschrift  heran,  so  ist 
klar,  daß,  wenn,  wie  allgemein  angenommen,  ein  tanuye  der 
Reflex  eines  ursprünglichen  Hanuuai  (^n)  ^  das  zöisnuye 
(also  i^EHT)  ebensowohl  ein  verschollenes  *zaisnauai  wie  *zais- 
nuuai  sein  kann.  So  bleibt  es  schließlich  eine  müßige  Frage, 
ob  man  etwa  in  dem  unmittelbar  zusammenstehenden  tcuna/e 
zöisnuye  wiederum  eine  'Analogiebildung'  der  zweiten  Form 
nach  der  ersten  erblicken  will,  denn  diese  'Analogiebildung* 
würde  doch  sofort  dem  Yerdacht  unterliegen,  eine  bloße  Sünde 
des  Transkriptors  zu  sein. 

Mir  war  bei  der  Aufstellung  eines  arsakidischen  i^n  usw- 
durch  Andreas  unklar  geblieben,  mit  welchem  Recht  am  Wort- 
ende das  doppelte  Jöd  angesetzt  wird.  Andreas  hat  sich  liebens- 
würdigerweise brieflich  ausführlich  über  die  Formen  geäußert: 
"Nun  zu  der  Sie  interessierenden  Dativform  zöisnuye  V.  7,  70, 
die  Sie  ganz  richtig  in  i^EHf  umgesetzt  haben.  So  muß  das 
Wort  im  arsacidischen  Text  geschrieben  worden  sein.  Darauf 
führt  mit  zwingender  Notwendigkeit  die  graphische  Analyse. 
Denn  nur  unter  der  Voraussetzung,  daß  im  arsacidischen  Text 
am  Schlüsse  des  Wortes  zwei  Jöd  standen,  konnten  die  B 
nidischen  Transkriptoren  zu  der  falschen  Lesung  und  Um- 
schreibung -uye  kommen.  Nun  nehmen  Sie  Anstoß  an  dem 
doppelten  Jöd  und   werfen  die  Frage  auf,   ob  man  nicht  mit 
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einem  Jöd  auskommen  könnte.  Gewiß,  ein  Jöd  hätte  genügt, 
und  ich  zweifle  keinen  Augenblick  daran,  daß  in  der  vorarsa- 
cidischen  Aufzeichnung  awestischer  Texte,  die  wir  als  die  achä- 
menidische  bezeichnen  können,  tatsächlich  1\X)  =  tonuvoi  und 
^UEHT  =  zoisnovoi  geschrieben  worden  ist.  Das  zweite  Jöd  ist 
auf  das  Konto  der  arsacidischen  Redaktion  zu  setzen :  offenbar 
sollte  dadurch  verhindert  werden,  daß  *tonuvi  als  Lokativ  oder 
tonoi  und  zoisnoi  gelesen  werde,  als  ob  es  sich  um  plene- 
geschriebene  Lokative  von  o-Stämmen  handelte.  w  bezeichnet 
auch  im  babylonischen  Talmud  gelegentlich  auslautendes  -ai 
(s.  ilargolis,  Lehrbuch  der  aramäischen  Sprache  des  babyloni- 
schen Talmuds  §  2  i,  S.  5);  es  war  eines  der  Mittel  zur  Sicherung 
diphthongischer  Aussprache.  Man  kann  zur  Not  auch  auf  die 
Yerwendung  des  "n  zur  Bezeichnung  eines  e,  das  ja  vielfach 
auf  einen  Diphthong  zurückgeht,  in  mitteliranischen  Sprach- 
denkmälern verweisen.  Trotz  der  Doppelsetzung  des  Jöd  ist  die 
richtige  Aussprache  nicht  gesichert  worden,  wie  tamige.zöisnuye 
beweist.  Um  ganz  sicher  zu  gehen,  hätte  man  ^^32HT  schreiben 
müssen,  dann  wären  die  säsänidischen  Transkriptoren  gezwungen 
gewesen,  ))  als  Konsonant  zu  lesen.  Aber,  wie  im  Talmud 
(s.  Margolis  a.  a.  0.  §  2  h,  S.  5),  hat  man  beim  Zusammentreffen 
von  )  und  l  vermieden,  beide  doppelt  zu  schreiben.  Das  ist, 
was  sich  zur  Erklärung  des  w  beibringen  läßt.  Der  Lesart 
von  K  tanuie  zöisnue  ist  keine  Bedeutung  beizulegen. 

Noch  einen  Punkt  möchte  ich  berühren.  Ich  habe  vor- 
her H32HT  zoisnovoi  umschrieben  und  halte  dies  für  die  einzig 
richtige  phonetische  Interpretation.  1.  Durch  die  Plene-Schrei- 
bungen,  nach  denen  allein  wir  zu  entscheiden  haben,  steht  fest, 
daß  im  Awestischen  die  Endung  des  Dativs  oi  war,  arsacidisch 
geschrieben  >\  umschrieben  öi.  2.  Im  Dativ  der  «-Stämme 
hat  die  Stammsilbe  Hochstufe;  die  Hochstufe  ist  hier  aber  ou, 
was  sich  mit  Sicherheit  aus  der  im  Genitiv  vorliegenden  Plene- 
Schreibung  ergibt:  -ms,  arsac.  EH-?  also  -ous.  Ganz  analog 
bei  den  i-Stämmen:  Gen.  -ö*s,  arsac.  EH-,  =  -***;  Dat.  -öyöi, 
in  axtöyöi,  Y.  36,  1,  eine  außerordentlich  wertvolle  Form,  arsac. 
">W  =  oyoi.  Im  Jungawestischen  haben  wir  defektive  Schreibung 
von  Stammsilbe  und  Endung  in  -ayae-ca,  arsac.  (K)2PV  =™ 
-(o)y{o)icax !,  dagegen  Plene-Schreibung  der  Stammsilbe  in  -äe  (Y)-), 
eine  nachlässige  Schreibung  für  -äye,  arsac.  i^-  =  oy(o)i,  oder, 
weniger  wahrscheinlich,  durch  liederliches  Weglassen  des  aus- 
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lautenden  i  entstanden  aus  -an  (wo  dann  e  Ligatur  =  ^n), 
arsac.  i^-,  also  =  -oyoi.  Ich  glaube,  daß  dies  für  den  vor- 
liegenden Fall  genügt.  Doch  will  ich  Ihnen  im  Vertrauen  ver- 
raten, daß  ich  sehr  gute  Gründe  für  die  Annahme  habe,  daß 
im  Awestischen  —  und  man  darf  getrost  sagen  im  Altiränischen 
überhaupt  —  die  erste  Komponente  aller  Hochstufen  ein  o  war; 
sie  lauteten  also  o?,  ow,  or,  on,  om.  Ich  hoffe  nach  Erledigung 
anderer  Arbeiten  diese  Frage  ausführlicher  zu  behandeln." 

III.  Die  Entstehung  der  ü-  Motion. 

Fürs  Indische  und  Iranische  läßt  sich  aus  dem  vorhandenen 
Material  unschwer  der  alte  Zustand  folgendermaßen  ablesen: 

1.  Die  Motion  mit  -i  findet  sich  bei  bloßem  -w-  als  Stamm- 
suffix. 

2.  Alle  anderen  Adjektiva  zeigen  keine  -2-Motion,  viel- 
mehr haben 

a)  die  Exozentrika  überhaupt  keine  Motion; 

b)  die  übrigen  zum  Teil  denselben  Zustand;  daneben  ist 
fürs  Indische  (das  Avestische  gibt  nichts  aus)  eine  w-Motion  zu 
konstatieren. 

Die  Fälle  1.  und  2.a)  sind  sicher  aus  dem  Indogerma- 
nischen ererbt,  1.  wenigstens  insofern,  als  die  Adjektiva  auf 
bloßes  -u-  auch  nach  Ausweis  des  Griechischen  und  Litauischen 
mit  -i  mo viert  waren;  der  Frage,  wie  alt  die  Beschränkung 
des  -i  auf  diese  Adjektiva  ist,  läßt  sich  erst  später  näher  treten 
(S.  220  ff.).  —  Für  die  Bahuvrlhi  und  andere  Exozentrika  ist  die 
Motionslosigkeit  nach  allem,  was  wir  über  ihre  Herkunft  wissen 
(s.  zuletzt  Petersen  EF.  34,  254  ff.),  von  vornherein  gegeben: 
ved.  subähüh  'Schönarm'  und  gr.  poöÖTrrixuc  'Rosenarm'  als  Attri- 
bute weiblicher  Personen  sind  Reflexe  des  indogermanischen 
Zustandes,  und  wenn  das  Indo-iranische  gegenüber  su-bälui/i 
idg.  o-Stämme  im  Hinterglied  moviert  (ai.  xi<-i/äinä-,  av.  hn-raoSä-), 
so  nur,  weil  weibliche  a-Stämme  hier  sprachwidrig  gewesen 
wären. 

Bleibt  also  2  b).  Wie  verhalten  sich  u-  und  w-Form  zu- 
einander und  wie  alt  ist  die  letztere?  —  Was  zunächst  auffällt. 
ist  die  Unmöglichkeit  einer  klaren  Scheidung  beider  BfldangB- 
arten  in  der  Richtung,  daß  man  etwa  die  eine  dieser,  die  andre 
jener  bestimmten  Gruppe  von  Adjektiven  als  Reservat  zuweisen 
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könnte.  Das  Auftreten  von  -ü-  ist  fakultativ.  Gab  es  dies  schon 
im  Indogermanischen?  So  wenig  es  die  eigentliche  Absicht  dieses 
Aufsatzes  ist,  die  außer-arischen  Verhältnisse  zu  erörtern,  hier 
läßt  es  sich  nicht  umgehen.  Von  den  Schwestersprachen,  die 
bei  den  M-Adjektiva  überhaupt  ernstlich  mitreden  können,  scheiden 
für  unsere  Frage  Germanisch  und  Baltisch  von  vornherein 
aus,  denn  got.  paürsus  (tidgus??)  kann  ebensogut  -ms  wie  -ms  sein, 
ganz  abgesehen  davon,  daß  die  unmovierte  Form  hier  im  Nom. 
Sing,  bei  bloßem  Suffix  -m-  auftritt  (vgl.  dazu  S.  220  ff.),  und  das 
Gleiche  gilt  für  die  paar  altlitauischen  Belege  von  -us  bei  Bezzen- 
berger  Beitr.  z.  Gesch.  d.  lit  Spr.  153.  Im  Griechischen 
kommen  zwar  die  vereinzelten  Belege  wie  f]büc  auTuri  u  369 
auch  aus  andern  Gründen  als  wegen  ihrer  Zugehörigkeit  zum 
bloßen  u-Snffix  in  Wegfall;  größeres  Gewicht  hat  jedoch  0n\öc 
(S.  221  f.),  das  jedenfalls  für  Vorhandensein  eines  -üc  beweisend 
ist:  von  -üc  keine  Spur.  —  Dann  das  Irische:  Hier  zeigt  im 
Xom.  Sing,  das  Femininum  der  M-Adjektiva  aller  Art  eine  Form, 
die  unmöglich  auf  *-üs  zurückgehen  kann,  wohl  aber  auf  -ms 
(vgl.  cobsud  Ml.  133  b  7,  follus  Sing.  59  a  11,  auch  wohl  fliuch 
Fiacc  31).  Pedersen  Vgl.  Gramm.  2,  117  ist  freilich  geneigt, 
am  ehesten  an  den  indischen  M-Typus  anzuknüpfen,  obwohl 
dazu  weder  ein  besonderer  Grund  im  Irischen  noch  irgend  ein 
besonders  empfehlendes  Moment  von  außen  her  vorliegt;  mir 
scheint  im  Gegenteil  diese  Annahme  nur  neue  Schwierigkeiten  in 
sich  zu  bergen :  Des  Irischen  wegen  müßte  nämlich  ein  unsigma- 
tischer  Xominativ  auf  *-ü  vorausgesetzt  werden.  Einen  solchen 
gibt  es  aber  nirgends,  während  -üs  existiert,  und  die  Annahme,  daß 
etwa  ai.-a/-Ä  erst  wieder  sekundär  aus  *-m  umgeformt  sei  (Pedersen 
a.  a.  0.  87),  schwebt  solange  in  der  Luft,  als  eben  sichere  Zeug- 
nisse der  angeblichen  Vorform  *-m  nicht  aufzutreiben  sind.  Die 
avestischen  Xom.  auf  -u  würden,  auch  wenn  man  an  sie  glauben 
dürfte,  auf  keinen  Fall  ausreichen,  da  sie  weder  auf  lange  m- 
Stämme  beschränkt  noch  als  altererbt  anzuerkennen  wären 
(vgl.  S.  185).  Daß  auch  TTpecßä  nicht  einmal  indirekt  hilft,  son- 
dern in  ganz  anderer  Richtung  erklärt  werden  kann,  hat  jetzt 
Wackernagel  Gott  Gel.  Xachr.  1914,  25  Anm.  dargetan.  Des- 
selben Gelehrten  allgemeine  Zweifel  am  Vorhandensein  einer 
idg.  *-m,  -Mä's-Klasse  kann  ich  nur  voll  teilen.  Ich  muß  darüber 
noch  ein  paar  Worte  sagen,  die  speziell  das  Material  aus  dem 
RV.  betreffen,  soweit    es    bei  Joh.   Schmidt  Pluralbildunffen  57 
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zur  Stütze  dieser  Ansicht  beigebracht  ist.1) :  Über  Formen  wie 
suvästväh,  isväh,  isvai  (oben  S.  171),  die  überhaupt  mit  einer 
«-Flexion  gar  nichts  zu  tun  zu  haben  brauchen  und  zudem 
schon  nach  Joh.  Schmidts  eigener  Auffassung  als  Gebietsver- 
letzungen zu  betrachten  wären,  sage  ich  nichts  weiter.  Die  Akzen- 
tuation  des  Instr.  Sing,  dravitnud  (nebst  mehatnud)  hat  gleich- 
falls durch  Wackernagel  a.  a.  0.  ihre  Erledigung  gefunden. 
Akkusative  auf  -um  gibt  es  erst  seit  dem  AV.;  vgl.  Lanman 
Noun-Infl.  404,  408.  Es  bleibt,  diesen  entsprechend,  aus  dem 
RV.  einzig  und  allein  der  ganz  singulare  Nom.  Plur.  yuvayüh  IV 
41,  8  (337  A1,  736  L),  zu  dhiyah.  Zu  erwarten  wäre  nach  dem 
sonstigen  Verhalten  der  -yw-Adjektiva  im  RV.  yuvayüvah  oder 
yuvayüvah  (oben  S.  177  ff.);  yuväyävah  im  Mask.  I  135,  6  (476  L.) 
Meine  Meinung  ist  die,  daß  femininisches  yuvayüvah  wegen 
der  mißlautenden  Aufeinanderfolge  je  zweier  gleicher  Silben 
(yu-va-yu-va-)  vermieden  und  durch  yuvayüh  ersetzt  wurde. 
Muster  werden  Fälle  wie  Nom.  Plur.  avänih  zum  Sing,  avänih 
gewesen  sein  (Lanman  393,  vgl.  unten  S.  228 f.).  —  Aus  rathayüh 
VII  2,  5  (518  A1,  778  L),  X  70,  5  (896  A1,  780  L),  beidemal  im 
Torvers'  des  Apram,  ist  nicht  erst  durch  Konjektur  ein  abnormes 
*rathayüh,  das  eine  Mal  als  Akk.,  das  andere  Mal  als  Nom. 
Plur.,  zu  gewinnen.  Ich  kann  mich  damit  begnügen,  auf  Olden- 
berg  zu  VII  2,  5  und  die  dort  angegebene  Literatur  zu  ver- 
weisen. 

Auch  was  sich  an  theoretischen  Erörterungen  beisteuern 
läßt,  empfiehlt  -üs  als  ursprachlich.  Man  wird  gewiß  Parallelen 
nicht  die  Kraft  von  Beweismitteln  zuerkennen,  aber  doch  nicht 
außer  acht  lassen  dürfen,  daß  die  adjektivischen  i-Stämme, 
deren  Flexion  so  enge  mit  der  der  «-Stämme  Hand  in  Hand 
geht,  von  Haus  aus  in  den  korrespondierenden  Fällen  nur  ein 
dem  Maskulinum  gleiches  Femininum  auf  -is  haben  (s.  noch 
unten  S.  224ff.).  Und  endlich:  wäre  diese  Gleichheit  der  Genera 
wirklich  eine  sekundäre  Neuerung,  so  würde  es  einen  Schritt 
nach  rückwärts  bedeuten,  wenn  das  Indische  eine  einmal  vor- 
handene Motion  als  äußeres  Ausdrucksmittel,  möchte  sie  min 
*-üs  oder  *-ui  gelautet  haben,  wieder  zu  beseitigen  versucht 
haben  würde.  Eine  solche  analogische  Aufgabe  der  Motion  müllte 
sich  wohl  unter  der  Führung  der  ßahuvrlhi   vollzogen   haben. 

1)  Wackernagel  zitiert  a.  a.  0.  noch  Uljanov  Charisteria  138 
Anm.    Mir  unzugänglich. 
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"Warum  hat  sie  aber  die  Gruppe  cdru-  noch  ergriffen,  vor  urü- 
usw.  Halt  gemacht,  wo  doch  die  Vorbedingung,  die  Gleichheit 
des  Maskulismus  und  Xeutrums  mit  allen  anderen  Kategorien 
der  w-Adjektiva,  hier  wie  dort  gegeben  war? 

Xach  alledem  ist  es  besser,  -üs  als  das  Ursprüngliche,  -ms 
als  jüngere,  vielleicht  nicht  einmal  indoiranische,  sondern  spe- 
zifisch indische  Schöpfung  zu  betrachten.  Was  mich  in  dieser 
Meinung  bestärkt,  ist  die  Tatsache,  daß  wirklich  gerade  auf 
indischem  Boden  mehrere  Faktoren  vorhanden  waren,  die  das 
Aufkommen  einer  Motion  -üs  neben  -üs  hervorrufen  und  fördern 
konnten : 

Die  Flexions weise  des  w-Typus  ist  als  solche  keine  ab- 
solute Neuerung;  ist  ihre  Ausnutzung  als  Motions dement 
sekundär,  so  stellt  diese  nichts  anderes  dar  als  einen  Übertritt 

—  und,  wie  wir  wissen,  einen  nur  teilweise  erfolgten  Übertritt 

—  der  femininischen  w-Adjektiva  in  die  Deklination  der  seit 
urarischer  Zeit  vorhandenen  Femininklasse  auf  -w-,  -uu-  (ai. 
tanü-.  svasrü-  usw.).  Ein  solcher  Anschluß  war  in  der  Tat  durch- 
aus geeignet,  der  Bezeichnung  des  grammatischen  Geschlechts 
zu  dienen,  denn  die  vorhandenen  w-,  ««-Stämme,  soweit  sie  nicht 
AVurzelwörter  sind,  d.  h.  also  alle,  bei  denen  ö-,  uu-  suffixales 
Element  war  oder  als  solches  empfunden  werden  konnte,  ge- 
hören dem  genus  femininum  an  (Aufzählung  bei  Lanman  Noun- 
Inflection  402)  »). 

Nun  läßt  sich  tatsächlich  eine  Brücke  von  einer  Flexions- 
weise zur  anderen  schlagen,  sobald  man  sich  nicht  darauf  ver- 
steift, von  vornherein  den  Nom.  Sing,  als  Basis  zu  betrachten. 
Das  empfiehlt  sich  ja  schon  deswegen  nicht,    weil  gerade  der 

1)  Was  dort  an  Maskulina  genannt  wird,  ist  alles  anders  zu  be- 
urteilen: präsük  I  40,  1  (723  L.)  ist  Wurzelnomen;  vgl.  Oldenberg 
z.  d.  St.  —  maksübhih  VIII  26,  6  (646  A1,  64  L)  nach  Lanman  selbst, 
S.  416,  'due  to  the  metre'.  Da  es  sonst  ein  Adjektiv  mak$ti-  nicht  gibt, 
könnte  es  sich  höchstens  um  eine  gelegentliche  Adjektivierung  des  Ad- 
verbs mak$u  handeln.  Und  es  wäre  nicht  einmal  notwendig,  an  dieser 
Stelle  ein  Maskulinum  (dsvaih?)  zu  ergänzen,  niyüdbhih  F.  als  Ge- 
spann des  Asvin  (vgl.  VI  62,  11  =  503  A»,  49  L)  ginge  ebensogut.  Aber 
Roth  PW.  ist  entschieden  im  Recht,  wenn  er  auch  mak$übhih  adver- 
biell  faßt.  —  Ebensowenig  steht  das  maskuline  Genus  von  kfkadasväm 
I  29,  7  =  928  L  (wohl  Eigenname)  fest,  da  die  Zugehörigkeit  von  särvam 
als  Attribut  zu  dem  dunklen  Kompositum  (so  Lanman  407,  Macdonell 
Ved.  Gr.  291 4)  ganz  unsicher  ist.  Über  dtaptatanü-  (sdrvatanü-  AV.) 
als  Kompositum  vom  Fem.  tanü-  ist  nichts  weiter  zu  sagen.    Vgl.  S.  213. 
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Nom.  Sing,  auf  -üh  beim  Femininum  der  ä-Adjektiva  im  RV. 
außerordentlich  selten  ist;  außer  in  Saranyüh  und  mndhyüh 
heißt  es  überall  -üh !  Wohl  aber  ist  ein  andrer  Kasus  vorhanden, 
der  den  Keim  zu  einem  Anschluß  an  die  w-,  z/v-Klasse  barg, 
das  ist  der  Instrumental  des  Singulars:  Hier  war,  was  be- 
sonders betont  werden  muß,  bei  Substantiva  wie  bei  Adjek- 
tiv a  der  w-Deklination  seit  Beginn  der  indischen  Überlieferung 
ein  Ausgang  -wä  (d.  i.  -uuä)  bezw.  -vä  vorhanden,  der  beider- 
seits fürs  Femininum  reserviert  wurde,  während  Maskulinum 
und  Neutrum  sich  die  Neubildung  -unä  zugelegt  haben1). 
Diese  Verteilung  hat,  wie  man  weiß,  ihren  Grund:  -u-ä  als 
Bildung  vom  nackten  Stamm  mit  dem  Kasussuffix  -ä  hat  an 
sich  nichts  Femininisches  und  wäre  ebensogut  beim  Masku- 
linum denkbar,  da  es  in  seiner  Form  sich  grundsätzlich  mit 
der  der  konsonantischen  Stämme  beider  Genera  deckt.  Daß 
man  es  aufs  Femininum  spezialisierte,  liegt  schon  seinerseits 
an  dem  äußeren  Zusammenklang  mit  dem  -u{u)ä  der  nur  femi- 
ninischen Ä-Stämme;  dazu  half  weiter  der  Parallelismus  der 
f-Nomina,  deren  -inä  sich  gleichfalls  beim  Maskulinum  und 
Neutrum  eingebürgert  hat,  während  (außer  der  wahrscheinlich 
ältesten  Form  -i)  auch  das  dem  -u(u)ä  entsprechende  -/( i)ä  unter 
dem  Einfluß  der  z-Stämme  dem  Femininum  zufiel.  —  War 
-u(u)ä  auf  diesem  Wege  speziell  femininisch  geworden,  so  war 
eine  Grundlage  gegeben,  um  das  beim  Adjektiv  sich  leicht 
einstellende  Bedürfnis  nach  einer  besonderen  Motionsform 
dadurch  zu  befriedigen,  daß  man  im  Anschluß  an  den  Instru- 
mental auch  im  übrigen  Paradigma  femininische  ä-,  */w-Formen 
zu  Worte  kommen  ließ,  also  einen  Akkusativ  -u{u)am  zu  -u(u)ä 
nach  dem  Vorbild  vadhüä  :  vadhiiam,  tamiä  :  tanüam  usw.  schuf. 
Man  versteht  auf  diese  Weise  denn  auch  sogleich,  daß  eine 
derartige  Neuerung  sich  durchaus  nicht  restlos  durchzusetzen 
brauchte,  sondern  daß  neben  der  von  außen  her  eindringenden 
Neuschöpf uog  die  alte  w-Flexion  bestehen  blieb.  Hier  ist  noch 
ein  Punkt  von  Wichtigkeit:  Die  Übereinstimmung  des  Instr. 
Sing,  der  w-Stämme  mit  dem  der  w-Stämme  war  eine  vollkommene 

1)  Man  kann  sagen  ausnahmslos.  Denn  die  Fälle  hräträ,  pasvä, 
H6vä,  mddhvd  stehen  ja  insofern  auf  einem  besonderen  Brett,  als  das  Para- 
digma dieser  Wörter  auch  in  anderen  Kasus  den  Typus  Gen.  -t>-a#,  Dat.  HM 
usw.  aufweist.  Das  einmalige  paraävd  I  130,  •£  (472  L)  hat  in  den  übrigen 
Kasus  zu  wenig  Belege,  als  daß  man  mit  Sicherheit  behaupten  könnte, 
es  gehöre  nicht  in  dieselbe  Klasse. 
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nur  dort,  wo  die  letzteren  oxytoniert  waren,  denn  dann  har- 
monierte auch  der  Akzent:  -ü{u)ä.  [Die  scheinbaren  Abwei- 
chungen, die  Betonung  der  Kasusendung  -d  zeigen,  beruhen  bei 
den  ü-  wie  bei  den  f-Stämmen  auf  sekundärem,  teils  lautlichem, 
teils  analogischem  Akzentschub;  vgl.  "Wackernagel  Gott.  Gel. 
^Nachr.  1914,  2511  In  der  Tat  betreffen  alle  sicheren  Fälle  der 
27-Motion  im  RY.  Oxytona,  und  es  ist  demnach  ganz  in  der  Ord- 
nung, wenn  die  Barytona  wie  cäru-,  dbhiru-  (oben  S.  1761,  1821) 
sie  nicht  zeigen;  sardyuk,  Gen.  sardyoh  (gegenüber  sundhyuh, 
sundhyuvah,  Akk.  avasyüvam  usw.)  wird  in  das  gleiche  Kapitel 
gehören. 

Man  könnte  die  Frage  aufwerfen,  warum,  wenn  sich  wirk- 
lich der  Drang  bemerkbar  machte,  bisher  unmovierte  w-Adjek- 
tiva  mit  einer  Motion  zu  versehen,  nicht  einfach  von  den  alt- 
ererbten  Fällen  wie  urvi  zu  uru-  als  Vorlage  Gebrauch  gemacht 
wurde.  Diese  Praxis  wäre  aber  gerade  für  das  Hauptkontingent 
der  umzuformenden  Adjektiva,  nämlich  für  die  auf  -yu-,  höchst 
unbequem  gewesen :  Der  «rw-Typus  hat  von  Haus  aus  vor  dem 
-i  konsonantisches  u  :  Es  ist  den  Indern  nicht  zu  verdenken, 
daß  sie  die  Unformen  nicht  produziert  haben,  die  ein  Muster 
urvh  :  urvi  bei  den  yu- Adjektiven  zutage  gefördert  haben  würde: 
Was  hätte  man  auf  einzelsprachlich  indischem  Boden  dabei 
herausbekommen?  —  Ein  lautlich  unmögliches  *sundhyvi,  *vasüyri 
u.  dgl.  Solche  Formen  sehen  schon  auf  dem  Papier  grotesk 
genug  aus,  ein  Versuch,  sie  zu  sprechen,  ist  überflüssig.  Aber 
man  hätte  ja  dann  vielleicht  *sundhivi  artikulieren  können?  — 
Das  hätte  erst  recht  eine  Unregelmäßigkeit  und  Undeutlichkeit 
ergeben!  Oder  *sundhyuvi?  —  Ebenfalls  im  Indischen  ohne 
Parallele,  eine  Proportion  zwischen  nrüh  :  urvi  und  *sundhyük  : 
sundhymi  wäre  ja  sofort  nicht  mehr  vorhanden  gewesen,  die 
Bildungen  standen  ganz  isoliert 

Wenn  so  die  wichtigste  Klasse  der  'unmovierten'  von 
einem  z-Femininum  keinen  Gebrauch  machen  konnte,  bedurfte 
es  eben  für  diejenigen,  die  eine  Motion  schaffen  wollten,  des 
andern  und  einzigen  Hilfsmittels,  das  der  Anschluß  an  die  ü- 
Wörter  ohne  jede  Hemmung  darbot. 

Die  ö-Stämme  kamen  indes,  auch  von  der  Gleichheit  des 
Instrumentalis  Singularis  ganz  abgesehen,  noch  auf  anderm  Wege 
den  Suchenden  entgegen,  und  zwar  so  weit,  daß  vielleicht  sogar 
die  Mithilfe  dieses  Kasus  noch  entbehrlich  gewesen  wäre: 
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1.  Schon  im  Indisch-iranischen  war  ein  Element  -w-,  wenn 
auch  in  beschränktem  Umfange,  dazu  gelangt,  speziell  bei  Be- 
zeichnung bestimmter  weiblicher  Wesen  angewandt  zu  werden: 
Es  wird,  denke  ich,  niemand  daran  zweifeln,  daß  svasrüh 
'Schwiegermutter'  und  vadhüh,  zunächst  'Braut',  dann  '(junge) 
Frau'  usw.,  morphologisch  zusammengehören1);  oder  besser  ge- 
sagt, daß  das  speziell  indische  vadhüh  eine  Reimbildung  nach 
dem  aus  indogermanischer  Zeit  überkommenen  svasruh  ist,  genau 
wie  im  Slavischen  jetry  nach  svekry  ('Braut,  junge  Frau'  und 
'Schwiegertochter'  sind  im  Verhältnis  zur  Schwiegermutter  iden- 
tisch); ebenso  pastonky.  Sind  hier  zwei  derselben  Bedeutungs- 
gruppe (Verhältnis  zur  Heirat)  angehörige  Frauenbezeichnungen 
durch  gleichen  Ausgang  auch  formell  als  zusammengehörend 
markiert,  so  hat  das  w-Element  noch  ein  klein  wenig  produktiv 
gewirkt:  Das  unverheiratete  Mädchen  heißt  im  Indischen 
wie  Avestischen  agrü-  (belegt  im  RV.  der  Gen.  Sing,  agrüvah, 
Nom.  Plur.  agrüvah;  zu  Grassmanns  Material  ist  nur  zu  be- 
merken, daß  VII  2,  5  =  518  A1,  778  L  agrüvah  Akkusativ, 
nicht  Nominativ  Pluralis  ist;  im  Avesta  Nom.  Akk.  Plur.  afrvö). 
Die  Vulgatansicht  erkennt  in  a-grü-  ein  Privativkompositum, 
dessen  zweites  Glied  das  Femininum  von  guril-  'schwer'  in  der 
Bedeutung  'schwanger'  sein  soll.  Doch  gibt  es  auch  Zweifler 
(vgl.  Wackernagel  Ai.  Gramm.  2,  98),  denen  ich  mich  an- 
schließen muß.  (Die  Existenz  eines  altindischen  maskulinen 
ägru-  'unvermählt'  beweist  nichts,  da  dies  ja,  wie  allgemein 
zugegeben,  sekundäre  Zutat  ist ;  vgl.  Bartholomae  Air.  Wb.  49). 
Aber  auch  sonst  bestehen  Bedenken :  Die  Bedeutung  'schwanger' 
für  das  Femininum  von  gurü-  ist  im  Indischen  sicher  jung 
(das  PW.  verzeichnet  gurvi  'schwanger'  aus  Hemacandra,  doch 
vgl.  auch  gurvini);  im  Avestischen  existiert  das  entsprechende 
selbständige  Adjektiv  als  solches  überhaupt  nicht,  also  auch 
kein  Femininum  in  der  Bedeutung  'schwanger'.  Der  ursprüng- 
liche Sinn  des  Kompositums  müßte  zudem  sehr  frühe  verloren 
gegangen  sein;  sonst  stünden  wir  an  einigen  Belegstellen  vor 
der  großen  physiologischen  Merkwürdigkeit,  daß  diese  "nicht- 
schwangeren Mädchen"  —  Kinder  kriegen!     Endlich  darf  ich 

1)  Daß  vadhüh  'Zugtier'  bedeuten  könne,  glaubt  jetzt  wohl  nie- 
mand mehr,  wie  denn  auch  bei  vadhümant-  überall  der  Begriff  des  Weib- 
lichen zugrundezulegen  ist,  mag  man  über  die  Wiedergabe  im  einzelnen 
denken,  wie  man  will. 
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wohl  jetzt  nach  den  bisherigen  Ergebnissen  meiner  Unter- 
suchung darauf  aufmerksam  machen,  daß  auch  die  Form  des 
Femininums  höchst  auffallend  wäre;  zu  gurü-  ist  gurvt  das 
einzig  Berechtigte  und  in  späterer  Zeit  Nachzuweisende;  dem- 
nach wäre  auch  bei  a-gru-  die  i-Motion  gegeben,  die  «-Form 
unerhört.  —  Für  uns  ist  es  gleichgültig,  wenn  die  schöne 
Etymologie  in  die  Brüche  geht  und  durch  eine  andere  ersetzt 
werden  muß  (die  Zusammenstellung  mit  järd-  bei  Fick  Vgl. 
Wb.  I4,  269,  also  eigentlich  "ohne  Freier",  kann  sich  immerhin 
hören  lassen).  Sobald  man  agrü-  "die  Unvermählte"  als  direkte 
Oppositionsbildung  zu  radhü-  betrachtet,  bedarf  es  gar  keines 
von  Haus  aus  vorhandenen  «-Elementes  am  Wortende1).  An 
sieben  von  den  neun  Stellen,  wo  das  Wort  im  RV.  vorkommt, 
steht  es  deutlich  als  Substantivum  und  I  191,  14  (921  L) 
wie  HE  29,  13  (263  Al,  782  L)  können  die  'alten  Jungfern' 
gleichfalls  substantivische  Appostion  zu  svdsärah  sein;  auch 
im  Avesta  steht  dieser  Auffassung  nichts  im  Wege.  Eine 
Parallele  dazu,  wie  dasselbe  Suffix  auch  im  Sla vischen  auf 
seinem  Spezialgebiet  weiter  gewuchert  hat  liefert  abg.  neplody 
"die  Unfruchtbare",  außer  svekry,  jetry,  pastonhy  die  einzige 
Frauenbenennung  dieser  Deklinationsklasse.  Bei  der  wichtigen 
Rolle,  die  Fruchtbarkeit  oder  Unfruchtbarkeit  der  vermählten 
Frau  bei  vielen  Völkern  in  der  Ehe  spielt  ist  es  unzweifelhaft, 
daß  die  Begriffsverwandtschaft  auch  hier  zur  formalen  An- 
gleichung  an  die  'Heiratstermini'  svekry  und  jetry  geführt  hat. 
Der  ehrbaren  Braut  und  der  unvermählten  Haustochter 
steht  die  Bajadere  gegenüber,  und  so  ist  es  nicht  wunderbar, 
wenn,  im  Gleichnis  auf  die  verbuhlte  U$ds  angewandt,  ein  weib- 
liches Substantiv  nrtüh  'Tänzerin,  Hetäre'  I  92,  4  (4L;  falsch 
'Tänzer')  erscheint;  besonders  bedeutungsvoll  deswegen,  weil 
der  Einfluß  von  svasruh,  vadhuh.  agrüh  hier  -üh  als  Femininum 
zu  einem  vorhandenen  Maskulinum  nrtiih  Tänzer'  geliefert  hat 
(falsch  Grassm.  Wb.  'Fürst,  Held';  vgl.  u.  a.  Hillebrandt  Mythol. 
3,  1731).  Hier  ist  also  auf  einem  Weg,  der  von  der  Ent- 
wicklung beim  Adjektiv  völlig  unabhängig  gedacht  werden  kann, 
gleichfalls  ein  Gegensatz  -uh  :  -üh  zur  Differenzierung  des  Genus 

1)  Will  man  an  eine  frühzeitige  Verdunkelung  des  Sinnes  glauben, 
so  ist  sehr  kühn,  aber  nicht  unmöglich,  Zurückführung  von  agru-  auf 
ein  umgebildetes  *a-grä-,  d.  i.  *ii-(t)grä  =  (uirgö)  integra  (vgl.  Plautus 
Cs.  832,  Trc.  821)  anzunehmen. 
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zustandegekommen;  ein  zweiter  Fall  ist  die  eben  erwähnte 
Neubildung  des  M.  dgruh  'Junggeselle'  zu  agrüh  V  44,  7 
(398  A1,  208  L);  Nom.  Plur.  dgravah  VII  96,  4  (612  A»,  182  L; 
hier  und  von  Grassmann  Übersetzung  fälschlich  als  Femininum 
gefaßt).  Man  kann  höchstens  fragen,  ob  es  nach  dem  Vorbild 
von  nrtüh  geschaffen  wurde  oder  selbständig  (wenn  man  von 
einem  Femininum  auf  -ü-  ein  Maskulinum  formal  scheiden 
wollte,  blieb  kaum  eine  andere  Wahl  als  Verkürzung  des 
Stammauslauts  zu  -w-  nach  dem  Gegensatz  der  ä-  und  a-Stämme, 
obwohl  das  Paradigma  selbst  keine  ganz  glatte  Proportion 
lieferte;  doch  vgl.  unten  S.  210 f.)1). 

Die  Fälle  nrtüh  :  nrtüh,  dgruh  :  agrüh  sind  auch  beim  Sub- 
stantiv zuweilen  noch  produktiv  gewesen.  Ob  das  F.  Gungüh 
II  32,  8  (223  A1,  245  L)  eine  movierte  Form  des  durch  gun- 
gübhyah  X  48,  8  (874  A1,  969  L)  vertretenen  Stammes  gungü- 
darstellt,  läßt  sich  nicht  ausmachen,  so  lange  die  ursprüngliche 
Bedeutung  und  Funktion  des  Wortes  dunkel  ist.  Für  den  AV. 
ist  auf  die  Ausnutzung  von  pfdäkn-  und  prdäkd-  zum  Zwecke 
der  sexuellen  Differenzierung  aufmerksam  zu  machen  (X  4,  17; 
"Natter'  und  'Natterin',  vgl.  Lommel  Studien  über  indogerm. 
Femininbildungen  79;  die  w-Form  wieder  mit  der  charakteri- 
stischen Oxytonese). 

Nach  der  von  mir  dargelegten  Auffassung  handelt  es  sich 
also  bei  den  substantivischen  w-Feminina  als  Bezeichnungen 
weiblicher  Wesen  von  Haus  aus  nicht  um  ein  movierendes 
Suffix  -M-,  sondern  zunächst  um  bloße  Reimbildungen,  deren 
Ausgangspunkt  das  eine  idg.  Femininum  *suekrus  gewesen  ist. 
Der  Weg,  auf  dem  sich  daraus  eine  Art  beschränkter  'Motion* 
entwickeln  konnte,  die  eine  Stütze  für  den  entsprechenden 
Prozeß  beim  Adjektiv  bildete,  ist  noch  klar  an  der  Qualität  der 
ältesten  Vertreter  zu  erkennen2). 

1)  Der  Akzent  von  dgru-  gegenüber  agrä-  lehrt  wohl  zugleich,  daß 
die  Zeit,  der  die  Bildung  des  Maskulinums  angehört  —  ob  mit  Recht 
oder  nicht,  sei  dahingestellt  —  das  Wort  als  Kompositum  mit  a-  priva- 
tiven empfand.  Als  vorher  agrä-  nach  vadhü-  usw.  zustande  kam,  ist 
der  Einfluß  der  induzierenden  Wörter  auf  -ä-  im  Akzent  offenbar  stärker 
als  ein  eventuell  vorhandenes  etymologisches  Empfinden  gewesen. 

2)  Ich  bezweifle  übrigens  sogar,  daß  in  idg.  *syekrüs  das  -m-  ein 
'Suffix'  ist.  Es  kann  darin  Tiefstufe  zu  dem  -öj/-Element  stecken,  das 
uns  beim  indogermanischen  Namen  der  Schwägerin  begegnet;  ebenso 
gut  denkbar  ist  aber  auch  engerer  Zusammenhang  mit  der  Stammform 
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2.  Adjektivische  Determinativ-Komposita  mit  Wur- 
zeln auf  -ü  im  zweiten  Gliede  flektieren  im  RV.  ganz  normal  wie 
andere  "Wörter  auf  -ü-  als  Angehörige  der  w-Mw-Klasse  und  zwar 
ohne  Differenzierung  im  Genus  :  auch  das  Maskulinum  hat  von 
Rechts  wegen  und  normalerweise  diese  Form.  Das  Material  auch 
hier  vollständig  zu  geben,  ist  notwendig,  damit  der  richtige  Hinter- 
grund vorhanden  ist,  von  dem  sich  die  paar  Abnormitäten  in 
guter  Beleuchtung  abheben.  Bei  der  relativen  Häufigkeit  der 
regelmäßigen  Beispiele  kann  ich  jedoch  darauf  verzichten, 
sämtliche  Kasusformen  in  extenso  vorzuführen,  und  gebe  bloß 
die  Zitate.  "Wo  eventuelle  Unsicherheiten  der  Interpretation 
vorliegen,  darf  ich  mich  weiter  damit  begnügen,  dies  durch  ein 
Fragezeichen  anzudeuten,  da  eine  vereinzelte  abweichende  Auf- 
fassung der  oder  jener  Form  am  Gesamtbild  doch  nichts  ändert. 

Maskulinum.  Femininum. 

Wz.  jü: 

api-jü-:  Du.  Nom.:  H  31,  5  (222  A1, 

199  L). 
kaso-jü:  Sing.  Akk.:  1112, 14 (26 L). 
(Wahrscheinl.  männl.  Eigenname). 
dhi-ju-:  Plur.  Nom.:  IX  86,  4  (798 

A1,  876  L). 
nabho-ju-:  Sing. Gen. od. Plur. Nom. 
nabhoßivah   I  122,  11   (195  L). 
Vgl  0. 
mano-jü-:  Sing.  Akk.:  1 119,  1  (30 
L);  X  81,  7  (907  A1,  155  L). 
Sing.  Instr.:  TL  22,  6   (463  A1, 

546  L). 
Du.  Akk.:  123,  3  (244  L). 
Plur.  N.:  I  181,  2  (35  L);  1 186,5 
(197  L).    Dasselbe  oder     Plur.  Akk.:  I  85,  4  (677 
L)  (P)1)- 

bei  der  Bezeichnung  des  Schwiegervaters,  *suekurös,  in  der  Weise,  daß 
*»uekrü-  durch  die  bekannte  Metathese  auf  *syekuf-  zurückgeht  und  das 
stammauslautende  Element  ursprünglich  das  -r-  gewesen  ist  wie  bei  *suesor- 
(ähnlich  Leumann  KZ.  32,  307). 

1)  Nom  M.  nach  Grassmann  Wb.,  L.,  Hillebrandt  Lieder  d.  RV.  S.  65. 
—  Akk.  F.  nach  Grassmann  Übersetzg.,  M.  Müller  SBE.  32,  126. 

14* 
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Maskulinum.  Femininum. 

yätu-ju-:  Plur.  Gen.:  IV  4,  5  (300 

A*,33l  L);  X  116,  5  (942  A1, 

650  L). 
vayo-jü-:  Plur.  N.:  IX  65,  26  (777 

A1,  855  L). 
vasü-jü-:  Sing.  Akk.:  VIII  99  (88), 

8  (708  A1,  629  L). 

visva-jü-:  Sing.  Akk.:  IV  33,  8  (329 

A1,  165  L). 
sadyo-jü-:  Plur. Nora.:  VLII8 1(70), 

9  (690  A1,  618  L). 

sanä-jü-:  Plur.  Akk.:  I  141,  5   (284 

senä-</w-:Sing.Instr.:I116,l(27L). 

Wz.  pü: 

ghrta-pü-:  Plur.  Nora.:  X  17,  10  (843 

A1,  905  L). 

Wz.  bhü-: 

abhi-bhü-:  Sing.  Nora.:  I  100,  10 

(465  L);  Vm  89  (78),  6  (698  A1, 

621  L);  VIII 97  (86),  9  (706  A1, 

627  L);  VIII  98  (87),  2  (707  A1, 

628 L);  X  153,  5  (979  A1,  660L); 

X 166,  4  (992  Ai,  936  L). 
Sing. Dat.:  H  2 1,2  (212  A1, 494  L). 
ä-bhu-:  Sing.  Akk.:  1 151,  4  (96  L). 

Auch  wohl  1 133, 7  (475  L)  zwei- 
mal, zu  rayim. 
Plur.  Nora.:  164,  6(676  L).  (?)*).      Plur.  Akk.:   I  64,  1   (676 


Plur.  Instr.:  I  51,  9  (966  L). 
Plur.  Lok.:  I  56,  3  (455  L). 


L)»). 


1)  Vgl.  Oldenberg  SBE.  46,  151  und  O  z.  d.  St. 

2)  So  Grassmann,  Ludwig.  —  Max  Müller  SBE.  32,  106,  116  be- 
zieht äbhtivafc  als  Akk.  Plur.  F.  auf  apdfy;  vgl.  dazu  O.  —  Gen.  Sing.  M. 
nach  Hillehrandt  Lieder  des  RV.  S.  63. 

3)  An  die  Möglichkeit  des  Maskulinums  denkt  0. 
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än-ä-bhü-:  Plur.  Akk. :  151,  9  (966 

L). 
sv-ä-bhü-:  Sing.  Akk.:  V  6,3  (360 

A1,  345L)i);LX12,  9  (724  AS 

802  L),  zu  rayim;  vgl.  den 
Sing.  Instr.:   X  122,  3  (948  AS 

435  L). 
Plur.  Nom.:  I  151,  2  (96  L);  IV 

50,  10  (346  AS  730  L);  VH  30, 

4  (546  AS  582  L);  X  21,  2  (847 

AS  425  L). 
pari-bhü-:  Sing.  Nom.:  I  1,  4  (249 

L);    I  52,  12  (967  L);    I  97,  6 

(278  L);    1141,  9  (284  L);    II 

24, 11  (215  AS  726  L);  m  3,  10 

(237  AS  305  L);  IV  53,  5  (349 

AS  133  L);    V13,  6  (367  AS 

351  L).2) 

Plur.  Nom.:  I  164,  36  (951  L). 

punar-bhu-:  SmS-  Xom-:  1  123>  2  (6L)- 

Du.  Nom.:  162,  8  (458  L). 

Plur.  Nom.:  ES  72,  6  (784 

AS  862  L).  (?)3) 
puru-bhu-:  Plur.  Lok.:  IX  94,  3 

(806  AS  884  L). 
puro-bhü-:  Sing.  Nom.:  III  31,  8 

(265  AS  498  L). 
mayo-bhü-:  Sing.  Nom.:  I  164,  49      Sing. Nom.:  1117, 19(28 L). 

(951  L);  X  109, 1  (935  AS  1020 

L);   X  169,  1  (995  AS  920  L). 
Akk.:  I  138,  1,  2  (143  L). 


Du.  Nom.:  V  43,  8  (397  AS  207 
L);   VIII  8,  9    (628  AS  60  L); 


Instr.:  V  42,  18  (396  AS 
206  L)  (???)*). 


1)  So  richtig  auch  Oldenberg  SBE.  46,  379  (380);  0. 

2)  Dazu  paribhüh   vermutlich    in   neutraler    Funktion  191,  19 
(186  L.);  s.  0  mit  Lit. 

3)  Nach  Ludwig  Gen.  Sing.  M. 

4)  Ludwig  (und  PW.  pw.)   nehmen  suprdniti   substantivisch,    zu 
dem    sich  mayobhüvä  attributiv  stellen  würde.     Grassmann   faßt,   dem 
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VIII  86  (75),  1  (695  A»,  1013  L); 

X  39,  5  (865  A1,  69  L). 
Akk.:  I  92, 18  (4  L;  hier  weniger 

gut  als  Nom.  übersetzt);  V  73,  9 

(427  AS  44  L). 
Plur.  Nom.:   I  89,  4  (191  L);  I     Plur.Nom.:  113,  9  (772  L); 

125,  4  (1010  L);  I  166,  3  (681  1,91,  9  (186  L);  VII 101, 

L);  VII  40,  6  (556  AS  224  L).         5  (617  AS  720 L)1);  X9, 


Vok. :  Vni  20,  24  (640  AS  702  L). 

Akk.:  V  58,  2  (412  AS  692  L).        Akk.:  V43,  1  (397  AS  207 


1  (835  AS  183  L). 
L). 


vi-bhü-:  Sing.  Akk.:  III  31,  13  (265 

AS  498  L);    IV  7,  1  (303  AS 

334  L);  Xll,  4  (837  AS  422  L); 

X  40,  1  (866  AS  70  L). 

Instr.:  X  138,  5  (964  AS  655  L). 

Dat.:  VIII  96  (85),  11  (705  A1, 

626  L). 
Plur.  Nom.:  1 166, 11  (681 L). (?)«).     Plur.  Nom. :  VI  34,  1  (475 

AS  557  L). 
Akk.:  IH  31,  16   (265  AS 
498  L). 


sonstigen  Gebrauch  von  supr&riiti-  entsprechend,  das  Wort  auch  hier  als 
Adjektiv;  dann  gehören  suprdniti  wie  mayobhüvä  beide  zum  Neutrum 
dvasä.  —  Eine  Entscheidung  scheint  mir  nicht  möglich,  da  wenigstens 
ein  substantivischer  Instr.  silriitT  'mit  schöner  Leitung'  zu  belegen  ist 
[VI  45,  1  =  486  A»,  568  L,  VIII  60  (49),  11  =669  A»,  406  L],  der  einen 
gleichen  Gebrauch  von  suprapTtT  rechtfertigen  würde. 

1)  Bei  Grassmann  Wb.  fälschlich  als  Mask.  zitiert. 

2)  M.  Müller  SBE.  32,  210,  235 f.,  stellt  vibhvah  hier  zum  F.  vi- 
bhütayah,  das  er  dem  gewöhnlichen  Gebrauch  zum  Trotz  in  substanti- 
vischer Funktion  nimmt.  Ich  wüßte  nichts,  was  dieser  Auffassung  den  Vor- 
rang verliehe.  —  Dem  regelmäßigen  dreisilbigen  oxytonierten  ribhrah 
gegenüber  erscheint  zweisilbiges  vibhvah  als  Götterbenennung  IV  34,  9 
(330  A1,  166  L),  VII  48,  2  (564  A\  170  L);  falsch  Graßmann  Wb.  :  vibhva-; 
vgl.  Ludwig  Komm.  IV  170).  Man  wird  die  Form  mit  Lanman  Noun- 
Inflection  414  auf  den  Vokativ  zurückführen  dürfen,  der  als  vibhvah  VII 
48,  1  (564  A1,  170  L),  als  vibhvah  IV  36,  3  (332  A»,  168  L)  steht.  Daß  beim 
Eigennamen  die  Vokativform  auch  nominativische  Funktion  annehmen 
kann,  brauche  ich  nicht  zu  belegen.  Der  Akzent  ist  so  auf  alle  Fälle 
erklärt,  die  Konsonantierung  des  u  betrachte  ich  als  ein  weiteres  Zeugnis 
dafür,  daß  Tonlosigkeit  bei  diesem  Prozeß  eine  Rolle  spielte. 
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visvä-bhu-:  Sing.  Dat :  X  50, 1(876 

A1,  639  L.) 
sam-bhü-:  Sing.  Akk.:  I  40,  6  (723 
L);  X  36,  7  (862  A\  236  L). 
Gen.:  I  105,  3  (950  L);    s.  noch 

Geldner  YSt  in  174. 
Du.  Nora.:  VEH  8,  19:  (628  A1,     Du.  Nom.:  II  41,  19  (232 
60  L).  A1,246L;  hier  unwahr- 

scheinlich als  Mask. ;  vgl. 
0). 
Vok.:  VI  60,  7  (501  A1,  750  L). 
Akk.:  VI  60,  14  (501  A1,  750  L). 
Plur.  Nom.:  I  106,  2  (193  L). 
visvd-sam-bhü-:    Sing.  Nom.:   X 
81,  7  (907  A1,  155  L). 
Akk.:I23,20(244L);X9,6(835 
A1,  183  L). 


Du.  Nom.  VI  70,  6  (511  A1, 

175  L). 
Akk.:  I  160,  1,  4  (172  L). 
sacä-bhü-:    Sing.  Nom.:    X  70,  9 
(896  A1,  780  L). 

Akk.  I  131,  3  zweimal  (473  L).       Sing.  Akk. :  1 111, 1  (163  L). 
Dat.:  X  117,  4  (943  A1,  1028  L). 
Gen.:  VIH  31, 10  (651  A1,  766L). 
Du.  Nom. :  I  34, 11  (23  L);  1 157, 
4  (32  L);  H  31,  1  (222  A1,  199 
L);  VIH  35,  1,  2,  3  (655  A1,  65 
L).i) 
su-bhu-:  Sing.  Akk.:  IX  79,5  (791 
A1,  869  L). 
Dat:  VI  66,  3  (507  A1,  696  L). 

Plur.  Nom.:  I  52,  1  (967  L;   vgl.      Plur.  Nom.:  I  52, 4  (967  L). 
noch  0);  IV  17,  2  (313  A1,  518 
L);   V  41,  13   (395  A1,  205  L); 
V  55,  3  (409  A1,  689  L);  V59  3, 
(413  A»,  693  L);  V  87,  3  (441 

1)  sacabhüvä  X  76,  1  (902  A1,  785  L)   zum  neutralen  dhani;   s.  0 
mit  Lit. 
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A1,  695  L);   VI  52,  1  (493  A1, 
219  L);  VH  67,  8  (583  A1,  51 L). 
syayam-bhü-:  Sing.  Nom.:  X  83,  4 
(909  A1,  671  L). 

Wz.  sü: 

prä-sü-:  Sing.  Nom.:  I  40,  1  (723 

L);  vgl.  0. 
surä-sü-:  Plur.  Nom.:  VIII  21, 14 

(641  AS  596  L). 

Wz.  sü: 

a-su-:  Sing.  Akk.:  1 112,  3  (26 L); 

X  61,  17  (887  A1,  997 

in 

nava-sü-:  Plur.  Nom.:  IV  34,  5  (330 

A1,  166  L). 

pürva-su-:  Plur.  Gen.:  II  35,  5   (226 

A1,  184  L)*). 

prä-sü-*):  Plur.  Nom.:   m  5,  8  (239 

A1,  306  L);  Vn  35,  7 
(551 A1,  IL);  VIII  6, 20 
(626  A1,  589  L). 
Akk. :  II 13,  7  (204  A»,  486 
L);  VII 9,  3  (525  A1,  391 
L);  X  138,  2  (964  A1, 
655  L). 
Lok.:  167,  9(262  L);  195, 
10  (276  L). 

yama-su-:  Sing.  Nom.:  III  39,  3  (273 

Al,  505  L). 

raha-sü-:  Sing.  Nom.:  II  29,  1  (220 

A1,  198  L). 


1)  Vgl.  die  jüngere  Bildung  asüm  VS.  XXX,  14. 

2)  Vgl.  Geldner  Kommentar  S.  40. 

3)  Das  Wort  kommt  zwar  niemals  deutlich  als  attributives  Adjektiv 
vor,  meist  steht  es  in  substantivischer  Geltung  (vgl.  namentlich  I  95,  10). 
Daß  es  trotzdem  hier  aufgeführt  werden  muß,  versteht  sich  von  selbst. 
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vira-sü-:  Sing.  Nom.:  X  85,  44  (911 

A>,  906  L). 
sakrt-sü-:  Sing.  Akk.:  X  74,  4   (900 

A1,  643  L). 
su-siU:  Sing.  Nom.:  V  7,8  (361  A\ 

346  L). 

Ich  füge  die  einzige  sicher  hierher  gehörige  Bahuvrlhi- 
form  an:  Noni.  Plur.  M.  d-cluvah  'gabenlos'  oder  ähnl.  VII  4,  6 
(520  A1,  386  L),  zum  Simplex  Nom.  Plur.  dilvah  I  37,  14  (673  L). 

Daneben  kommen,  wie  bekannt,  von  derartigen  Wurzel- 
komposita auch  Formen  nach  der  w-Deklination  vor,  allerdings 
weit  seltner: 

Wz.:  jü: 

dhi-ju-:  Maskulinum  Plur.  Nom.:  dhijdvah  IX  86,  1  (798  A1, 
876  L). 

Wz.  bhü-: 

ä-bhii-:  Maskulinum  Sing.  Akk.:  äbkiim  X  27,  1,  4  (853  A1, 
978  L). 
Neutrum  Sing.  Nom.:  äbhü  X  129,  3  (955  A1,  946  L). 
puru-bhii-:  Maskulinum  Du.  Yok.:  purubhü  IV  44,  4  (340 

A»,  42  L). 
pra-bhü-:  Maskulinum  Sing.  Nom.:  prabhüh  I  188,  9  (774  L); 
VHI  11,  8  (631  A1,  400  L):  VIH  43,  21  (663  A1,  404 
L);  IX  83,  1  (795  A1,  873  L). 
Akk.:  prabhum  VII  82,  3  (598  A1,  738  L). 
Gen.:  prabhoh  IX  86,  5  (798  A1,  876  L). 
Neutrum   Sing.  Nom.:  prabhü  I  9,  5  (448  L);  II  24,  10 
(215  A1;  726  L,  kaum  Plural). 
d-pra-bhu-:  Maskulinum  Sing.  Nom.:  dprabhuh  1X73,  9  (785 

A*,  863  L). 
mayo-bhu-:  Maskulinum  Sing.  Nom.:  mayobhiih  I  187,  3  (910 
L);  IV  11,  4  (307  A1,  338  L);  V  42,  1  (396  A1,  206  L): 
VI  52,  6  (493  A1,  219  L). 
Instr.:  mayobhunä  III  16,  6  (250  A1,  515  L). 
Plur.  Akk.:  mayobhün  I  84,  16  (464  L). 
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Neutrum  Sing.  Nom.  Akk.:  mayobhü  I  89,  4  (191  L);  II  27, 
5  (218  A1,  121  L);   V  42,  2  (396  A1,  206  L);  X  186,  1 
(1012  A»,  718  L). 
Plur.  Nom.:  mayobhü  II  33,  13  (224  A1,  708  L). 
vi-bhü-:  Maskulinum  Sing.  Nom.:  vibhüh  I  31,  2  (253  L);  I  34 
1  (23  L);  I  65,  10  (260  L);  1 141,  9  (284  L);  II  24,  11 
(215  Ai,  726  L);    V  4,  2  (358  A1,  344  L);    V  5,  9  (359 
A1,  777  L);  X  91,  1  (917  A1,  432  L). 
Akk.:  vibhüm  VI  15,  8  (456  A»,  381  L). 
Plur.  Nom. :  vibhävah  III  6,  9  (240  A1,  307  L)  *). 
Instr.:  vibhübhih  VII  48,  2  (564  A1,  170  L). 
Neutrum  Sing.  Nom.  Akk.:  vibhü  I  9,  5  (448  L);  I  165,  10 
(980  L.);  II  24,  10  (215  A*,  726  L,  kaum  Plural);  VIII 
101  (90),  12  (710  A1,  248  L). 
iam-bhü-:  Maskulinum  Sing.  Nom.:  sambhüh  III  17,  5  (251 
A1,  316  L);  VII  35,  10  (551  A1,  1  L). 
Du.  Vok.:  sambhü  I  46,  13  (24  L). 
Akk.:  sambhü  IV  41,  7  (337  A1,  736  L). 
Neutrum  Sing.  Nom.  Akk.:  sambhü  I  65,  5  (260  L);  X  186, 
1  (1012  A1,  718  L).  — 
Die  Kürze  des  Wurzelvokals  wird  meist  aus  indogerma- 
nischem Ablaut  (Schwächung  des  zweiten  Kompositionsglieds) 
erklärt    [Lit.   bei   Wackernagel   Ai.   Gr.  1   §  (82)  83,  2  §  42]. 
Grundsätzliche  Bedenken  gegen  eine  solche  Annahme  bestehen 
nicht;   die   Schwierigkeiten   im   gegebenen   Einzelfall  scheinen 
mir  aber   auch   vom   indogermanischen   Standpunkt  aus   nicht 
unerheblich  zu  sein,  ganz  abgesehen  von  dem,  was  das  Indische 
an    Tatsachen    aufweist    (s.   unten).     Eine    Ablautsschwächung 
zweiter  Kompositionsglieder  werden  wir  a  priori  da  erwarten, 
wo  diese  unbetont  waren,  und  das  lehren  uns  ja  auch  nament- 
lich jene  Fälle,  wo  sich  infolge  solcher  Unbetontheit  ein  Gegen- 
satz zum  Gebrauch  als  Simplex  eingestellt  hat  (tryudhdn-  gegen- 
über üdhan-)2).    Unsere  Wurzelkomposita  aber  haben,  außer  in 
den  paar  Beispielen,  wo  sie  nochmals  durch  Vorderglieder  er- 
weitert sind,  regelrecht  den  Akzent  auf  dem  wurzelhaften  Be- 
standteil.    Nun  ist  freilich   ihr  ü  selbst  schon  Tiefstufe  einer 
sef-Basis,   die  an  sich   eigentlich   nur  aus   ursprünglicher  Un- 
betontheit gedeutet  werden  könnte.    Man  hat  dieso  auch  wirk- 

1)  Über  vibhvah  s.  S.  202  Anm.  2. 

2)  [Doch  s.  dazu  0  zu  III  56,  3.  —  Korrekturnote.] 
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lieh  vorausgesetzt  (vgl.  Streitberg  IF.  3,  339,  Hirt  Akzent 
326);  mir  erscheint  die  Frage  nicht  spruchreif,  solange  die 
andere  nicht  untersucht  ist,  ob  die  betreffenden  Kompositions- 
typen als  solche  sämtlich  älter  sind  als  die  Ablautserscheinungen. 
Damit  mag  es  sich  verhalten  wie  es  wolle,  die  Oxytonese  bei 
Komposita  auf  *-bhüs  usw.  steht  als  voreinzelsprachlich 
durch  "Wackernagels  Untersuchungen  (Gott.  Gel.  Nachr.  1914, 
29  ff.)  fest,  und  da  sie  im  Indischen  gewahrt  erscheint,  ist  von 
vornherein  jede  Ausflucht  benommen,  etwa  durch  Einschiebung 
einer  oder  mehrerer  hypothetischer  Zwischenstufen  den  Ursachen 
des  Kürzungsprozesses  näher  zu  kommen.  Gelegenheit,  ein 
solches  ü  weiter  auf  ü  zu  reduzieren,  hätte  sich  nur  geboten, 
wenn  wiederum  in  sekundärer  Weiterbildung  neuerdings  ein 
Akzentschub  eingetreten  wäre,  und  es  bliebe  wohl  nur  der 
Fall  d-prabhuh  übrig,  wie  denn  auch  Wackernagel  Ai.  Gr.  1,  94 
und  Hirt  Ablaut  172  gerade  dies  "Wort  gewiß  nicht  ohne  Ab- 
sicht beibringen.  Von  hier  aus  müßte  die  Einführung  auch  eines 
prabhüh  für  ursprüngliches  -bhüh  eingesetzt  haben.  Ich  glaube, 
ein  Blick  auf  das  tatsächliche  Auftreten  solcher  erweiterter 
Komposita  genügt,  um  diese  Beeinflussung  für  höchst  unwahr- 
scheinlich zu  erklären:  Das  Material  des  RV.  liefert  überhaupt 
nur  den  einen  Beleg  für  äprabhuh.  Alle  anderen  Beispiele 
zeigen  auch  bei  diesem  Typus  die  alte  w-Form  (dnäbhü-  einmal, 
visvdsambhü-  oft),  und  daß  die  Seltenheit  von  äprabhuh  dem  Ge- 
brauch der  lebenden  Sprache  entspricht,  wird  man  einsehen, 
wenn  man  fragt,  wie  oft  wohl  ein  'unhervorragend'  gegenüber 
'hervorragend'  vorkommen  mag.  Daß  ersteres  aber  gar  auf  das 
Simplex  in  der  Form  einwirken  sollte,  gehört  gewiß  nicht  ge- 
rade zu  den  alltäglichen  Erscheinungen  im  Sprachleben.  Ich 
stehe  nicht  an,  die  Existenz  dieses  dprabhu-  als  für  prabhü- 
vollkommen  bedeutungslos  zu  erklären. 

Anm,  Kretschmer  KZ.  31,  335  *  legt  auf  die  Lautgestalt  von  lat. 
probus,  superbus  Gewicht,  um  für  die  Kürze  von  prabhü-  usw.  vor- 
einzelsprachliche  Herkunft  in  Anspruch  zu  nehmen.  Aber  selbst  wenn 
man  gegen  die  modernen  Grundformen  *probhuos,  *superbhuos  Bedenken 
hat,  genügt  doch  der  Hinweis  auf  lat.  soerus,  um  uns  zu  sagen,  daß  altes 
*probhüs  im  Latein  zunächst  in  die  Flexion  der  «-Stämme  eingelenkt 
wäre,  um  dann,  wie  andere  w-Adjektiva,  in  der  2.  Deklination  aufzu- 
gehen. — 

Ich  kann  hier  nur  andeuten,  daß  mir  die  an  sich  verlockende  Ver- 
gleichung  von  griech.  -rrdvoiZüc  Aischyl.  Choeph.  49,  Kudvoqppüv  Theokrit 
IV  59  u.  dgl.  mit  ai.  su-bhru-  nicht  einmal  für  die  Exozentrika  idg.  Kür- 
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zung  zu  verbürgen  scheint,  obwohl  hier  die  Barytonese  wohl  ursprachlich 
ist.  Fürs  Griechische  hat  schon  Kretschmer  anerkannt,  daß  die  Bil- 
dungen nicht  sehr  alt  sind.  In  der  Tat  handelt  es  sich  um  Kunstprodukte 
der  Dichtersprache.  Und  ermißt  man,  daß  es  im  Griechischen  keine 
Adjektiva  auf  -öc  gibt,  wohl  aber  zahlreiche  auf  -üc,  so  ist  der  Über- 
tritt verständlich.  Gleiches  Mißtrauen  bringe  ich  den  indischen  Gebilden 
entgegen,  von  denen  keines  der  vedischen  Periode  angehört.  Soviel  sich 
den  Belegen  aus  dem  PW.  entnehmen  läßt  (5,  412  s.  v.  bhrii-),  haben  die 
Komposita  auf  bhrü-  auch  noch  in  der  epischen  Sprache  die  lang- 
vokalische  Form,  wie  lambabhrüh  MBh.  VII  7895.  —  Für  den  Nom.  Sing. 
M.  sannatabhruh  II  2164  Galc.  ist  mit  Bomb,  -bhrüh  zu  lesen,  auch  die 
neue  Bombayer  Ausgabe  hat  -bhrüh  (II  88,  24,  S.  131).  —  Ebenso  für 
utkfiptabhruh  III  11187  Calc.  —  subhrum  (subhrum)  als  Akk.  F.  gibt 
Bopp  (Indralokägamanam)  aus  dem  Sundopasundopakhyäna  IV  12,  23. 
Auch  hier  hat  der  Text  des  MBh.  an  der  erstgenannten  Stelle  subhrum 
I  7723  Galc.  (auch  Bomb,  und  Bomb.»  I  232,  13),  während  der  zweite  Vers 
dort  in  ganz  anderer  Fassung  erscheint.  —  Den  Nom.  F.  subhruh  führt 
Böhtlingk  PW.  7,  1093  erst  aus  dem  Märkandeyapuräna  71,  19;  123,  1 
an  (nicht  durchs  Metrum  kontrollierbar).  Die  Neubildung  -bhruh  ent- 
stammt wohl  erst  dem  regelrechten  Vok.  subhru  (MBh.),  nach  dem  Vorbild 
ähnlicher  Termini  des  indischen  galanten  Wortschatzes  wie  sutanuh  : 
sutanu  (vgl.  Cappeller  zu  Vämana  Anm.  49).  Über  den  neutralen  Inslr. 
valitabhruna  und  Lok.  bhangurabhruni  aus  dem  Kathäsaritsägara  17,  128 
und  21,  9  (PW.  5,  412)  ist  kein  Wort  zu  verlieren.  S.  demgegenüber  das 
alte  d-dü-  oben  S.  205.  —  Was  weiter  von  solchen  Konipositionsschwä- 
chungen bei  Wackernagel  1,  93  f.  aufgeführt  wird,  ist  ebenfalls  durchaus 
nicht  alles  gleichwertig,  die  Zurückführung  auf  ««/-Wurzeln  als  das  Pri- 
märe nicht  immer  wahrscheinlich.  Mir  scheint  der  ganze  Gegenstand, 
zum  mindesten,  soweit  vokalisch  auslautende  Wurzeln  in  Frage  kommen, 
der  Bevision  bedürftig. 

Betrachtet  man,  da  direkt  Vergleichbares  außerhalb  des 
Arischen  fehlt,  die  Verhältnisse  vielmehr  vom  einzelsprachlichen 
Standpunkt  aus,  so  scheint  mir  der  indische  Tatbestand  als  sol- 
cher nicht  gerade  von  vornherein  zu  einer  Verwendung  von 
Ablautstheorien  einzuladen,  dagegen  sich  gut  aus  dem  Indischen 
selbst  heraus  zu  begreifen:  Selbst  zugegeben,  daß  die  ä-Bei- 
spiele  auf  eine  altererbte  Ablautsdifferenz  weisen  könnten,  wäre 
doch  in  der  Verteilung  des  indischen  Materials  mehreres  zu 
beachten:  Zunächst  erscheinen  w-Bildungen  im  RV.,  von  ganz 
vereinzelten  Ausnahmen  abgesehen,  bloß  bei  bestimmten  Kom- 
posita, während  die  Mehrzahl  nur  ü  kennt.  Es  sind  in  erster 
Linie  prabhii-,  vibhu-,  sambhü-,  mayobhü-,  die  eine  erdrückende 
Majorität  an  «-Formen  gegenüber  sporadischem  äbhi't-,  jmrubhii-, 
dhijii-  liefern.  Demgegenüber  z.  B.  immer  abhibhü-,  paribhu-, 
sacäbhü-,  manojil-  usw.  {paribhüh  neben  vibhüh  1  141,  9  =  284  L; 
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II,  24  11  =  215  A1,  726 L);  und  die  oben  genannten  w-Komposita 
haben,  mit  alleiniger  Ausnahme  von  prabhu-,  stets  die  regel- 
rechten w-Formen  neben  sich.  Da  etwa  vibhü-  und  paribhü-, 
und  erst  recht  mayobhü-  und  mayobhü-,  ihrer  inneren  Bildung 
nach  vollkommen  gleich  sind,  so  ergibt  das  Indische  zunächst 
so  viel,  daß  irgend  ein  lautliches  oder  morphologisches  Prinzip 
in  der  Anwendung  der  Dublette  nirgends  mehr  erkennbar 
ist.  Es  bliebe  nur  ein  gewaltsamer  Ausweg  übrig:  Da  der  Fall 
dprabha-  als  Ausgangspunkt  für  ein  Weiterwuchern  der  w-Form 
versagt  müßte  man  kurzerhand  eben  diese  für  die  ursprüng- 
liche erklären,  ungeachtet  der  nunmehr  verdoppelten  Schwie- 
rigkeiten, das  oxytonierte  -ü-  mit  den  Ablautsregeln  in  Einklang 
zu  bringen.  "Wer  sich  dazu  entschließt,  muß  weiter  annehmen, 
daß  der  Typus  -bhü-  dann  sein  -w-  einer  analogischen  Resti- 
tution von  anderen  ä-Formen  der  Wurzel  her  verdankt  Es 
wären  prabh u-  usw.  also  Reliquien  des  ältesten  Zustandes,  und 
ich  will  nicht  verschweigen,  daß  ihr  Verbleiben  vor  allem  ge- 
rade in  den  oben  genannten  vier  Komposita  sich  schließlich 
rechtfertigen  ließe,  nämlich  durch  deren  semantische  Sonder- 
stellung: prabhu-  ist  schon  im  RV.  in  seiner  ursprünglichen  Be- 
deutung 'voranseiend1  verblaßt  und  heißt  'hervorragend,  treff- 
lich' usw.  vibhü-  entwickelt  sich,  ausgehend  von  'auseinander- 
seiend, ausgedehnt,  reichlich'  in  genau  der  gleichen  Richtung, 
mayobhü-  und  sambhü-  'erquickend,  heilsam'  stehen  als  lobende 
Götterepitheta  nahe,  sodaß  der  Zusammenhang  mit  Wz.  bhü- 
sich  lockern  und  die  Wörter  einer  Beeinflussung  von  deren 
Seite  weniger  zugänglich  machen  konnte.  Es  mag  in  solchem 
Zusammenhang  auch  erwähnt  werden,  daß  neben  prabhu-  im 
RV.  überhaupt  kein  prabhüh  existiert,  das  im  AV.  belegt  ist 
Indessen  darf  man  darauf,  daß  hier  einmal  das  ü  sich  als  das 
Jüngere  herausstellt,  nicht  allzuviel  geben,  denn  XIII  4,  47,  wo 
prabhüh  als  Xom.  Sing.  M.  erscheint,  war  die  Umformung  durch 
das  unmittelbar  vorausgehende  vibhüh  diktiert,  von  dem  ja  auch 
der  RV.  genügsame  Zeugnisse  der  w-Flexion  aufweist  und  IX 
4,  2  ist  prabhüh  Femininum,  an  sich  schon,  wie  wir  sehen  werden, 
vollkommen  korrekt,  ganz  speziell  im  AV.,  wo  die  Ausbreitung 
von  -üh  zur  Charakterisierung  des  Femininums  weiter  gegangen 
ist  als  im  RV.  (vgl.  S.  168  über  madhüh).  Es  wäre  also  verkehrt, 
aus  diesem  einen  ganz  besonders  gearteten  Fall  einen  Schluß  auf 
den  jüngeren  Charakter  der  «-Formen  im  allgemeinen  zu  ziehen. 
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Nun  gesellt  sich  zu  der  Sonderstellung  von  prabhil-,  vibhü-, 
mayobhü-,  sambhü-  hinsichtlich  des  ü-Charakters  noch  ein  an- 
deres Moment,  das  gerade  für  die  vorliegende  Untersuchung 
nicht  unwichtig  ist:  Wo  -ü-  erscheint,  ist  es  überall  auf  Mas- 
kulinum und  Neutrum  beschränkt,  Fälle  von  u-Flexion  beim 
Femininum  existieren  überhaupt  nicht.  Diese  Tatsache  an 
sich  kann  natürlich  nicht  aus  dem  Ablaut  heraus  erklärt  werden, 
denn  wenn  ein  -w-  zu  -ü-  geschwächt  wurde,  war  es  gleich, 
welchem  grammatischen  Genus  es  angehörte,  und  man  wäre 
a  priori  berechtigt,  auch  im  Femininum  w-Formen  zu  erwarten, 
die  sich  ja  bei  den  anderen  weiblichen  w-Stämmen  von  vorn- 
herein in  bester  Gesellschaft  befunden  hätten.  Ich  kann  jedoch 
auch  hier  noch  die  Konzession  machen,  daß  ursprüngliche  Ab- 
lautsdubletten sekundär  auf  die  Genera  verteilt  worden  wären, 
wobei  die  vorhin  erledigten  Fälle  sundhyüh  :  -wA,  nrtüh  :  -üh  usw. 
als  Vorlage  dienten. 

Die  Frage  ist  nur,  ob  wir  den  Ablaut  überhaupt  brauchen. 
Angesichts  der  mannigfachen  Unebenheiten,  die  sich  bei  seiner 
Heranziehung  ergaben,  wird  man  es  verstehen,  wenn  ich  daran 
denke,  ihn  ganz  auszuschalten.  Es  ist  ja  ohne  weiteres  mög- 
lich, daß  die  oben  erwähnten  Muster  sundhyüh  usw.  rein  ana- 
logisch ein  Maskulinum  (und  damit  zugleich  ein  Neutrum)  er- 
zeugten, das  durch  -w-  gegenüber  femininem  -w-  charakterisiert 
war,  auch  ohne  daß  dies  -ü-  als  Ablauts  Variante  von  jeher  vor- 
handen war.  Aber  nicht  einmal  das  ist  nötig:  Das  w-Masku- 
linum  kann  gerade  bei  unseren  Komposita  auch  ohne  jede 
fremde  Beihilfe  aus  diesen  selbst  heraus  entstanden  sein:  Ich 
deutete  schon  S.  198  gelegentlich  ägruh  an,  daß  ein  im  Indischen 
sich  einstellender  Wunsch,  einem  «-Femininum  ein  äußerlich 
geschiedenes  Maskulinum  zur  Seite  zu  stellen,  keine  andere 
Möglichkeit  hatte,  zum  Ziele  zu  kommen,  als  durch  Einführung 
von  m  im  Anschluß  an  den  Kontrast  bei  ä-  und  d-Stämmen. 
Die  dort  vorhandene  Schwierigkeit  habe  ich  nicht  übersehen, 
indem  ich  darauf  aufmerksam  machte,  daß  allerdings  das  Para- 
digma der  vier  Stammklassen  keine  unmittelbare  Gelegenheit 
zu  einer  reinen  proportionalen  Analogieschöpfung  bot.  Diese 
Lücke  aber  wird  nun  durch  die  Wurzelkomposita  geschlossen, 
wo  die  nötige  formale  Berührung  zwischen  ülü-  und  ä/d-Stäm- 
men  wirklich  vorhanden  ist:  Bei  den  letzteren  haben  bekannt- 
lich  die  Komposita  mit  Wurzeln   auf  -a  (pari-sthä-  usw.)  im 
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zweiten  Gliede  die  zumteil  gewiß  altererbte  doppelte  Flexion 
-äh  und  -äh  im  Maskulinum,  -äh  und  -ä  im  Femininum  (s.  dazu 
neuerdings  namentlich  Fraenkel  KZ.  XLII  241  ff.)  Die  Form 
auf  -äh,  natürlich  aufs  Maskulinum  beschränkt,  empfahl  sich 
besonders,  weil  sie  das  Genus  deutlich  zum  Ausdruck  brachte. 
Der  entsprechende  Nom.  Sing.  F.  -ä  scheidet  für  unsere 
Zwecke  aus,  da  er  seines  asigmatischen  Charakters  wegen 
bei  den  w/w-Stämmen  nicht  als  Vorbild  dienen  konnte.  Das 
war  aber  bei  der  Nebenform  -äh  der  Fall:  Es  gab  zu  einem 
F.  -sthäk  die  beiden  Maskulina  -sthdh  und  -sthdh,  von  denen 
das  letztere  spezifisch  männlich  war,  und  damit  lag  aller  Anlaß 
vor,  in  derselben  Richtung  zu  einem  femininen  -bhüh  neben 
die  gleichlautende  Maskulinform  -bhüh  auch  ein  -bhüh  treten 
zu  lassen,  das  seiner  ganzen  Herkunft  nach  der  Genusunter- 
scheidung dienen  mußte. 

Bei  dieser  Auffassung  schwinden  erstens  die  Ablautsnöte, 
zweitens  aber  fällt  jeder  Grund  weg,  die  teilweise  Maskulini- 
sierung  von  -üh  zu  -üh  erst  nach  Analogie  andrer  w-Nomina 
eingetreten  sein  zu  lassen,  vielmehr  darf  die  hier  erfolgte  spon- 
tane Schöpfung  einer  Differenz  M.  -uh,  F.  -üh  gerade  als  eine 
weitere  Begünstigung  für  die  Entstehung  der  'w-Motion'  gelten, 
die  mit  den  anderen  Faktoren  (Instr.  Sing.,  w-Substantiva)  kräftig 
zusammenwirkte. 

Verständlich  ist  es,  wie  ich  hoffe,  nunmehr  auf  alle  Fälle 
geworden,  daß  sich  auch  bei  Wurzelkomposita  auf  langes  -« 
doch  Kontraste  herausgebildet  haben  wie  Nom.  Sing.  M.  mayo- 
bhüh,  —  Nom.  Sing.  F.  mayobhüh,  Nom.  Plur.  M.  dhijdvah,  Nom. 
Plur.  F.  dhijüvah,  ebenso  vibhävah  —  vibhväh,  Akk.  Plur.  M. 
mayobhün  —  F.  mayobhüvah,  Nom.  Akk.  Du.  M.  sambhü,  F. 
sambhüvä.  —  Daneben  blieb  die  von  Haus  aus  allein  berech- 
tigte ö-Flexion  auch  im  Maskulinum  als  Regel  bestehen,  das 
sekundäre  -u-  hat  sich,  wie  vorhin  schon  konstatiert  (S.  208  f.), 
fast  nur  da  eingestellt,  wo  der  etymologische  Anhalt  an  der 
"Wurzel  nicht  ganz  fest  war.  Ich  muß  auf  diesen  Punkt  hier 
noch  einmal  zurückkommen:  Es  ist  in  der  Tat  charakteristisch, 
daß  das  am  weitesten  von  Wz.  bhü  abgerückte  prabhü-  im  RV. 
nur  noch  in  dieser,  wie  wir  nunmehr  glauben  dürfen,  sekun- 
dären Form  begegnet,  während  andrerseits  bei  allen  Kom- 
posita, in  denen  der  verbale  Sinn  des  Wurzelhintergliedes  noch 
unverkümmert  erscheint,  die  ö-Flexion  die  herrschende  geblieben 
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ist  Das  gilt  für  diejenigen,  die  einen  Objektsakkusativ  zu 
sich  nehmen  können  (abhibhü-,  paribhü-),  wie  für  die  übrigen. 
mayobhü-  und  sambhii-,  die  vielleicht  am  ehesten  noch  als 
durchsichtig  gelten  könnten,  stehen  eben  doch  in  ihrer  Bedeu- 
tung in  einem  wesentlich  entfernteren  Verhältnis  zu  Wz.  bhü 
als  die  genannten  abhibhü-,  paribhü-,  sacäbhü-,  sabhü-  usw. ;  sie 
nähern  sich  prabhü-  und  vibhü-.  —  Der  einmalige  Vok.  Du. 
purubhü  als  Beiwort  der  Asvin  reimt  mit  dem  in  gleicher 
Funktion  erscheinenden  sambhü.  Andrerseits  paßt  es  durchaus 
zu  dem  Gesagten,  daß  ä-bhü-,  wo  es  als  "dabei  seiend,  zur 
Hand  seiend"  im  Konnex  mit  dem  Verbum  bhü  verblieben  ist, 
immer  die  alte  tf-Form  aufweist,  während  äbhü-  nur  in  zwei 
Liedern  des  X.  Mandala  auftritt,  die,  man  mag  die  Stellen  über- 
setzen wie  man  will,  den  semantischen  Zusammenhang  mit  Wz. 
bhü  verdunkelt  zeigen.  Auch  in  dhljii-  'begeisternd'  gegenüber 
nabhojü-,  vayojü-  u.  a.  war  die  etymologische  Struktur  in  den 
Hintergrund  getreten.  —  Die  meisten  Belege  für  ü  liefern 
prabhü-  und  vibhu-,  ersteres  sogar  ausschließlich.  Es  hat  hier 
fraglos  mit  der  Bedeutungsschwenkung  zusammen  auch  die 
Lautgestalt  beider  Wörter  gewirkt:  Sobald  man  Wz.  bhü  nicht 
mehr  deutlich  empfand  und  daher  zur  Bildung  prabhü-  und 
vibhü-  auf  dem  geschilderten  Wege  gelangte,  glichen  die  beiden 
Adjektiva  in  ihrer  kurzen  äußeren  Form  durchaus  primären  Ge- 
bilden wie  sädhü-,  raghü-  usw.  Das  findet  seinen  markantesten 
Ausdruck  darin,  daß  man  im  Femininum  neben  den  S.  202  ge- 
nannten Belegen  für  vibhü-  auch  vibhvf  findet:  Nom.  Sing.  V  38,  1 
(392  A1,  539  L),  Nom.  Plur.  vibhvih  I  188,  5  (774  L).  Daß  an  der 
letztgenannten  Stelle  der  Nom.  Plur.  F.  prabhvth  als  der  einzige 
Zeuge  des  Femininums  von  prabhü-  steht,  bedarf  danach  keiner 
Erläuterung:  Jeder  Vergleich  mit  den  übrigen  Komposita  von 
ü- Wurzeln  zeigt  deutlich,  daß  prabhü-  und  vibhü-  auch  in  diesem 
Punkte  ihren  eigenen  Weg  gegangen  sind,  und  wir  wissen 
nunmehr  warum1). 

Der  Vollständigkeit  halber  schließe  ich  einiges  über  ein 
paar  Wörter  an,  die  noch  vielleicht  oder  sicher  als  Adjektiva 
von  w-Stämmen  zu  betrachten  sind: 

1)  prabhvth  im  AV.  XII  3,  27;  XVIII  3,  69;  XVIII  4,  26;  hier  danach 
neugebildet  auch  udbhvth;  die  Parallelstelle  XVIII  3,  69  hat  vibhvih. 
'Regelmäßiges'  prabhük  als  Nom.  Sing.  F.  XIII  4,  47  (vgl.  oben  S.  209). 
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mitrakruvah  X  89,  14  (915  A1,  644  L),  von  Grassmann 
als  Nom.  Plur.  F.  (Bezeichnung  unholder  "Wesen;  "die  grause 
Bande"  Übersetzg.),  von  Ludwig  als  Gen.  Sing.  M.  ("eines 
Mitrakrüs")  gefaßt.  Es  ist  in  der  Tat  nicht  unwahrscheinlich, 
daß  etwas  wie  "an  dessen  Händen  Freundesblut  klebt"  darin 
steckt  Dann  ist  die  Form  aber,  mag  man  Gr.  oder  L.  folgen, 
korrekt,  da  die  s^-Basis  von  kravih  usw.  einen  Stamm  -krü- 
(vgl.  avest.  xrü-,  altpoln.  kry)  erfordert. 

Weit  unsicherer  ist  die  Zugehörigkeit  des  männlichen 
Eigennamens  Visnäpu-  zur  Wz.  pü.  Belegt  ist  der  Akk.  Sing. 
Visnäpväm  I  116,  23  (27  L);  I  117,  7  (28  L);  X  65,  12  (891  A1, 
227  L)  und  der  Dat.  Sing.  Vünäpve  VII  86  (75),  3  (695  Al, 
1013  L). 

uhüvah  IV  45,  4  (341  A1,  43  L)  Nom.  Plur.  M.,  vielleicht 
zu  einem  Stamm  uhu-\  sonst  in  jeder  Beziehung  unklar. 

Der  Nom.  Sing.  M.  des  Bahuvrlhi  dtapta-tanüh  IX  83, 
1  (795  A1,  873  L)  zeigt  Festhaltung  des  w-Stammes  tanü-,  wie 
sie  bei  dduvah  oben  S.  205  und  den  nichtexozentrischen  Wurzel- 
komposita auf  -ü-  die  Regel  ist.  Eine  Maskulinisierung  zu  -w-, 
die  vereinzelt  sich  in  der  letztgenannten  Kategorie  nachweisen 
ließ,  begegnet  aber  beim  Eigennamen 

Dat.  Sing.  M.  Särp-tanave  X  98,  1,  3,  7  (924  A1,  1015  L), 
der  natürlich  gleichfalls  zu  tanü-  'Leib'  und  nicht  zu  dem  im 
Veda  unbekannten  Adjektiv  tanü-  Münn'  gehört.  — 

Der  Avesta  liefert  zu  den  w-Adjektiva  nur  spärliches 
Material,  das  nirgends  den  Schluß  darauf  verstattet,  daß  ein 
dem  vedischen  Gebrauch  vergleichbares  Maskulinum  auf  -ü- 
entwickelt  worden  wäre. 

Wurzelkomposita: 

Gav.  Akk.  Plur.  M.:  aidy-üs  Y.  40,  3;  Gen.  Plur.  M. 
aidy-ünqm  Y.  39,  2.    Mit  -ü-  zu  ai.  ü-tl-  'Hilfe'? 

Akk.  Sing.  M.:  yavae-sum  Yt.  19,  11;  gav.  Akk.  Plur.  M. 
(und  F.?)  yavae-svö  Y.  39,  3;  Dat.  Plur.  M.  (und  F.?)  yavae-subyö 
Y.  4,  4.    Zu  sü-  'Hilfe5. 

Ebenso  Akk.  Sing.  M.  zavanö-sum  Yt  19,  52;  Vok.  Plur. 
M.  zavanö-savö  Ny.  3,  11,  dessen  Schreibung  -savö  nichts  für 
ein  uriran.  *-sauas  beweist,  sondern  ebensowohl  *-suuas  sein 
kann. 

Zu  streichen  ist  der  angebliche  asigmatische  Nom.  Sing. 
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M.  fra-mrü  Y.  65,  10  usw.  Die  von  Joh.  Schmidt  Plural- 
bildungen 78  gebilligte  Auffassung  der  Form  als  Absolutivum 
durch  Spiegel  ist  allerdings  kaum  angängig;  sie  hat  formal 
keine  Parallele  und  macht  auch  syntaktisch  namentlich  Y.  3,  1 
Schwierigkeiten,  wo  die  Umgebung  einen  Nom.  Sing.  M.  durchaus 
empfiehlt  So  schon  Meillet  MSL.  9,  379,  der  aber  mit  der 
Analyse  framruvqn  kaum  Recht  haben  dürfte  (vgl.  Bartholomae 
KZ.  29,  562). 

Das  bei  Bartholomae  Grdr.  I1,  157,  §  268,  45  Angegebene 
hatte  mich  auf  den  Gedanken  gebracht,  einfach  framruvö,  d.  h. 
die  gewöhnliche  Form  des  Nom.  Sing,  der  Participia  Praesentis 
wie  barö  'tragend'  usw.  für  framrü  einzusetzen,  und  ich  hatte  er- 
wogen, ob  darin  nicht  falsche  Wiedergabe  eines  arsakidischen 
yT)0*"]D  stecke.  In  der  Hauptsache,  nämlich  in  der  Annahme 
eines  partizipialen  Nom.  Sing,  auf  -ö,  stimmt  mir  Andreas  zu 
meiner  Freude  bei,  bemerkt  aber,  daß  framrü  nur  aus  einem 
arsakidischen  "nö"lD  umschrieben  sein  kann: 

"Das  ü  des  überlieferten  Textes  setzt  nur  ein  "|  voraus, 
nicht  zwei.  Nimmt  man  an,  daß  im  arsacidischen  Text  ll~)Q"")n 
gestanden  habe,  so  ist  das  eine  Emendation,  die  eine  verständ- 
liche Form  ergibt  und  der  ganz  wilden  Erklärung  Meillets 
vorzuziehen  ist.  Aber  ich  glaube,  es  ist  gar  nicht  nötig,  dem 
vorauszusetzenden  arsacidischen  "PO^ID  em  zweites  )  hinzuzu- 
fügen. Wir  müssen  es  nur  richtig  lesen.  Ich  schlage  vor 
fraxmaxro  (nach  meiner  Auffassung  der  Lautverhältnisse  fromorö) 
zu  lesen,  das  ja  wie  das  von  Ihnen  vorgeschlagene  framruvö 
ebenfalls  ein  Nom.  Sing.  M.  auf  o  des  Partizip.  Praes.  ist  und 
tatsächlich  Y.  19,  6  vorkommt.  Die  Bedeutung  von  fraxmaxr 
und  der  davon  gebildeten  Nomina,  wie  fra-maratar-,  fra-mara&ra- 
usw.  paßt  ausgezeichnet  für  alle  Stellen,  wo  unser  Text  framrü 
hat.  Es  bezeichnet,  wie  das  fast  gleichbedeutende  drang  (dronf) 
das  für  die  Parsen  charakteristische  Hersagen  von  Gebeten, 
wobei  der  Mund  fast  geschlossen  bleibt  und  die  Lippen  mög- 
lichst wenig  bewegt  werden ;  man  kann  es  vielleicht  ein  "inner- 
liches Hersagen"  nennen.  Vor  langen  Jahren,  als  ich  in  Bombay 
und  Poona  war  und  mir  die  dortigen  Priester  den  Jasna  vor- 
machten, hab  ich  das  oft  genug  beobachten  können.  Man 
nennt  diese  Art  des  Hersagens  jetzt  "im  Bag  hersagen" 
(Gugarätl:  bägmän  pathvun).  Auch  den  Arabern  ist  sie  aufge- 
fallen,  die   sie   als  zamzama  'Gesumse,   Geflüster'   bezeichnen. 
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Der  Gegensatz  dazu,  "das  laute  Hersagen",  ist  framrav-.  Hab 
ich  recht,  so  hätten  nach  ihrer  Weise  die  säsänidischen  Trans- 
skriptoren  framarö  anstatt  framrü  schreiben  müssen." 

Diese  sachlich  einleuchtende  Erklärung  hat  vor  der  mei- 
nigen  den  Vorzug,  daß  sie  ohne  Emendation  auskommt. 

Von  andern  "Wörtern: 

paratö-tanü-  und  pasö-tanü-: 

M.  Sing.  Nom.:  pdsö.tanus  F.  25  b;   10;  *N.   44;   V.  5,  4; 
Tt  10,  97. 
Du.:  pasö.tanuye  V.  4,  20. 
Plur.  Nom.:  pasö.tanvö  gav.  Y.  53,  9;  V.  13,  38;  15,  1. 
Gen.:  pardtö  .tanunqm  *V.  7,  52  PüZ.;  *N.  42. 

Unklar  pdsö.tanvi  *V.  7,  52  PüZ.,  peSö.tanvat  Nik.  2. 

a-p»r9tö-tanü-  :  Gen.  Plur.  apardtö.tanunqm  V.  22,  4 
[zu  gavqm;  hier  wohl  M.  (?)]. 

vitdrdtö-tanü-  :  Nom.  Sing.  M. :  vitordtö.tanus  V.  2.  29: 
Yt.  5,  92. 

[Neutr.  Sing.  Akk.:  vispö.tanüm  Y.  9,  17.] 

F.  Sing.  Gen.:  sraotanvö  *H.  2,  9. 

Plur.  Nom.:  sraotanvö  Yt.  13,  40;  17,  11. 

M.  Plur.  Gen.:  an-ahunqm  Yt.  13,  105  zu  ahü  'Herr'.  — 
Ganz  unsicher  der  konjizierte  Gen.  Sing,  atiavufw  P.  14  (ms. 
anätdho). 

Bei  Gelegenheit  dieses  Kompositums  erwähne  ich  noch,  daß 
das  Grundwort  ahü-  'Herr1  unmittelbar  neben  dem  maskulinen 
Akk.  Plur.  a&hvas-cä  Y.  32,  11  den  femininen  amihis-cä  zeigt 
Ist  der  Stamm  richtig  als  ahü-  angesetzt,  so  ist  die  Bildung  ebenso 
ungewöhnlich,  als  wenn  man  ahü-  annimmt;  eine  derartige 
Motion  bei  einem  ü-  oder  «-Substantiv  muß  auf  alle  Fälle 
seltsam  erscheinen.  Es  handelt  sich  hier  denn  auch  um  ein 
Notprodukt.  Denn  wie  hätte  man  sonst  da,  wo  es  galt,  männ- 
liche und  weibliche  ahü-  auch  formell  einander  deutlich  gegen- 
überzustellen, das  anders  bewerkstelligen  können,  als  indem  man 
ein  sonstwoher  bekanntes  Motionsuffix  zu  Hilfe  nahm?  Der 
Fall  liegt  morphologisch  ähnlich  wie  bei  dem  krmih  zum  M. 
kfmih  im  Atharvaveda  V  23,  10  (Lommel  Studien  über  idg. 
Femininbildung  42,  78). 

Es  bleiben  noch  die  paar  Komposita  mit  w-Wurzeln  im 
zweiten  Glied   zu   besprechen,   die  —  ich  will  mich  vorsichtig 
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ausdrücken  —  vom  Standpunkt  der  indischen  Sprache  aus  mit 
kurzem  u  angesetzt  zu  werden  pflegen,  soweit  diese  Kom- 
posita nicht  mit  dem  f-Suffix  versehen  sind. 

Ein  Teil  der  Formen  erscheint  ganz  nach  dem  Schema 
der  normalen  ü-Stämnie:  So  beim  Maskulinum  der  Nom.  Sing. 
mitddruh  IV  6,  5  (302  A1,  333  L);  VII  7,  1  (523  A1,  389  L);  Lok. 
mitddrau  IX  94,  4  (806  A1,  884  L);  Plur.  Nom.  müddravah  VII 
38,  7  (554  A1,  138  L);  X  64,  6  (890  A1,  238  L).  [Zweifelhaft 
haridravah  X  94,  12  (920  A1,  786  L),  das  von  Ludwig  und 
Oldenberg  z.  d.  St.  vielleicht  mit  besserem  Recht  zu  däni- 
gestellt  wird];  Instr.  Plur.  dpräyubhih  VIII  24,  18  (644  A1, 
597  L);  Nom.  Du.  vrdhasnü  IV  2,  3  (298  A1;  anders  329  L): 
dsmrtadhrü  X  61, 4  (887  A1,  997  L).  Neutr.  Akk.  Sing,  raghudrü 
X  61,  16  (887  A1,  997  L);  adverbiell  dpräyu  V  80,  3  (434  A1, 
12  L)  (?). 

Daneben  kommt  aber  eine  Flexionsart  vor,  die  der  der 
«-Wurzeln  gleich  ist:  Nom.  Plur.  M.  raghudrüvah  V  6,  2(360 
A1,  345  L),  VIII,  1,  9  (621  A1,  585  L).  Unsicher,  ob  Mas- 
kulinum oder  Femininum,  I  140  4,  (283  L)  (vgl.  oben  S.  182  bei 
mamuksvah);  dpräyuvahl  89, 1  (191  L);  auch  amhoyiivah  V  15,  3, 
(369  A1,  353  L)  kann  Nom.  Plur.  M.  (F.  ?),  Akk.  Plur.  F.,  end- 
lich Gen.  Sing.  M.  sein  (vgl.  Oldenberg  SBE.  XLVI,  400).  — 
Du.  Akk.  ghrtasnuvä  III  6,  6  [240  A1,  307  L  (falsch)]. 

Man  hat  die  Wahl,  wie  man  diese  Deklinationsart  erklären 
will :  Möglich,  daß  darin  der  letzte  Rest  von  ehemals  'schweren' 
Wurzeln  vorliegt,  wie  z.  B.  Wackernagel  Ai.  Gr.  1,  94  bei  Wz. 
dru  an  dravi-tdr-  erinnert.  Es  hieße  das  also  nichts  anderes, 
als  daß  zwei  jeweils  nur  fragmentarisch  überlieferte  Paradigmata, 
beispielsweise  -drüh  und  -druh,  existiert  hätten,  von  denen  das 
letztgenannte  die  'schwächste  Ablautsstufe'  enthielte.  Ich  habe 
oben  S.  206  ff.  meine  Zweifel  darüber  geäußert,  ob  bei  der  Du- 
blette -bhüh  :  -bhüh  mit  Ablaut  zu  rechnen  ist,  und  bin  auch 
hier  wieder  skeptisch.  Indessen  möchte  ich  die  Untersuchung 
über  diesen  Punkt  hier  nicht  weiter  ausdehnen,  da  sie  sich  ins 
Uferlose  erstrecken  müßte.  Es  käme  in  erster  Linie  darauf  in, 
festzustellen,  ob  überall  sichere  Zeugnisse  für  den  'schweren' 
Charakter  der  betreffenden  Wurzeln  aufzutreiben  sind,  und  wenn 
ja,  ob  diese  gewichtig  genug  wären,  um  die  langvokalische 
Qualität  jeweils  als  die  ursprüngliche  erkennen  zu  lassen. 
Ich   habe   meine  Bedenken,  Formen  wie  dpräymah  und  u/>ra- 
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yubhih,  ghriasmivä  und  vrdhasnu  zwei  von  Haus  aus  verschie- 
denen Paradigmen  zuzuweisen,  und  glaube,  man  kommt  auch 
anders  aus:  Es  ist  sehr  wohl  denkbar,  daß  Wurzelnomina  von 
Wurzeln  auf  ü  nicht  von  jeher  wie  w-Stämme  flektierten,  sondern 
nach  dem  Schema  aller  anderen  Wurzelnomina,  d.  h.  im  wesent- 
lichen nach  dem  der  konsonantischen  Stämme.  Und  so  ist  es 
kaum  ein  Zufall,  daß  auch  von  der  f-Wurzel  sri  das  Kompositum 
gam-sri-  —  denn  so  fasse  ich  das  Wort  nach  wie  vor  auf  — 
im  Maskulinum  neben  dem  Instr.  Plur.  ganasribhih  V  60,  8 
(414  A1,  694  L)  den  Gen.  Sing.  M.  ganasriyah  VIH  23,  4  (643  A1, 
402  L)  und  den  Vok.  Plur.  M.  ganasriyah  I  64,  9  (676  L)  zeigt, 
ein  Verhältnis,  das,  wie  man  sieht,  genau  dem  von  dpräyubhih 
—  dpräyuvah  entspricht  Es  verdient  weiter  Beachtung,  daß  das 
einzige  hierher  gehörige  nicht  komponierte,  sondern  redupli- 
zierte Adjektiv,  jogu-  'lobsingend',  das  wir  nach  den  auswär- 
tigen Verwandten  (ir.  guth  'Stimme',  av.  gaos  'rufend')  wie  nach 
der  Form  der  Reduplikationssilbe  im  Indischen  zu  einer  'leich- 
ten' Wurzel  zu  stellen  haben,  den  einen  belegten  Kasus  gleich- 
falls nach  Art  der  konsonantischen  Flexion  bildet:  Während 
sogar  babhrti-  'braun'  (ö-Wurzel)  sich  im  Gen.  Plur.  der  üblichen 
«äw-Bildung  bei  vokalischen  Stämmen  angeschlossen  hat  (M. 
babhrünäm,  F.  babhrünäm),  erscheint  als  singulare  Ausnahme 
jöguväm  (Mask.)  X  53,  6  (879  A1,  986  L). 

Ist  das  richtig,  dann  sind  die  Formen  raghudrurah,  dprä- 
yuvah, ghrtasnuvä  usw.  alt;  der  Nom.  Sing,  dazu  hat  aber  nie 
anders  als  -druh  (wie  in  mitddruh),  -yuh,  -snuh  gelautet,  und  die 
von  ihm  ausgegangenen  mitddravah,  vrdhasnu  sind  sekundäre 
Anpassungen  an  die  Flexion  der  gewöhnlichen  «-Stämme. 

Die  wenigen  Femininformen  der  Klasse  bieten  auf  keinen 
Fall  Anlaß  zu  Erörterungen.  Es  sind :  Der  Akk.  plur.  ghrtasnüvah 
I  16,  2  (451  L)1),  vielleicht  auch  die  bereits  besprochenen  Nom. 
Plur.  raghudrüvah  I  140,  4  (283  L)  und  Akk.  Plur.  amhoyuvah 
V  15,  3  (369  A1,  353  L).  —  Was  sabardhüm  {dheniim)  X  61,  17 
(887  A1,  997  L)  ist,   bleibt  unbekannt.     Daß  das  Wort  etymo- 


1)  Grassmann,  der  im  Wb.  auch  Akk.  annimmt,  hat  in  der  Über- 
setzung die  Form  als  Nom.  gefaßt.  Für  den  Akk.  spricht  die  Parallele 
VIII  4,  U  (624  Al,  588  L).  —  Beachte  die  legitime  Differenz  in  der  Kasus- 
bildung gegenüber  der  Bahuvrihi-Form  ghrtdsnüh  (zu  sdnu-)  S.  170.  — 
Ausführlicher  über  die  berechtigte  Trennung  von  ghrta-snü-  und  ghftd- 
snu-  Oldenberg  zu  I  16,  2. 
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logisch  mit  sabardhük  (dhenilh)  X  69,  8  (895  A1,  1014  L)  iden- 
tisch ist  (vgl.  Wackernagel  Ai.  Gr.  1,  94),  scheint  mir  klar. 
Dann  kommt  aber  die  Wz.  dhü  in  Wegfall;  am  ehesten  ist  der 
scheinbare  'Stamm'  sabardhü-  ein  künstliches  Gebilde,  das  aus 
sabardhük  verstümmelt  wurde,  in  weit  roherer  und  sinnloserer 
Weise  als  pfthmfu-  aus  pfthustukä  (Wackernagel  Ai.  Gr.  2,  88); 
doch  mag  dies  Vorbild  den  wilden  Barden  von  X  61  zu  seiner 
Gewalttat  ermutigt  haben. 

Noch  eines  eigenartigen  Auswuchses,  den  diese  Adjektiv- 
gruppe gezeugt  hat,  muß  ich  in  diesem  Zusammenhang  geden- 
ken: Ich  habe  oben  dpräyu-  und  arnhoyü-  als  Komposita  der 
Wz.  yu  bezeichnet,  schließe  mich  also  vollkommen  den  Aus- 
führungen Oldenbergs  an  [über  dpräyu-  zu  I  127,  5  (281  L) 
gelegentlich  des  merkwürdigen  Dativs  dpräyuse;  über  amhoyu- 
Nachtrag  dazu  S.  418].  Nun  ist  bekanntlich  überhaupt  nicht 
mehr  festzustellen,  wo  man  bei  den  Adjektiva  auf  -yu-  die 
Grenze  ziehen  soll  zwischen  den  'Komposita  mit  Wz.  yu  und 
'Suffix  -yu-,  da  die  Inder  wenigstens  in  den  Sekunda  r- 
bildungen  mit  -yu-  offenbar  zumteil  das  -yu-  als  'Wurzel'  em- 
pfunden haben  (vgl.  Zubaty  Böhm.  Sitzungsber.  1897  19,  12  f.) 
Soweit  es  sich  um  Feminin  formen  mit  dem  Stammcharakter 
-uv-  handelt,  macht  die  etymologische  Analyse  nach  dem,  was 
eben  ausgeführt  wurde,  formell  keinen  Unterschied  (die  Belege 
S.  177  ff.).  Aber  die  gleichen  Gebilde  begegnen  ein  paarmal  auch 
beim  Maskulinum  anderer  yw-Adjektiva  als  der  in  ihrem  Kom- 
positionscharakter durchsichtigen  dpräyu-  (arnhoyü-);  und  da  sie 
nur  bei  -yu-  auftreten,  ist  die  einzige  und  zugleich  schlagende 
Erklärung  eben  die,  daß  dieser  Typus  von  den  //«-Komposita 
ausgegangen  ist;  er  bildet  zugleich  einen  weiteren  Beweis  für 
Zubatys  Lehre:  Plur.  Nom.  miträyuvah  und  madhyäyüvah 
1  173,  10  (47S  L).  Hier  würde  auch  dem  Sinne  nach  sehr  wohl 
wirklich  Komposition  mit  Wz.  yu  vorliegen  können  ('nach 
Freundschaft  strebend',  'nach  der  Mitte  strebend').  —  Wenig 
wahrscheinlich  ist  dies  bei  sramayü-  'sich  mühend',  das  gleich- 
falls einen  Nom.  Plur.  M.  h-amayüvah  I  72,  2  (267  L)  beisteuert. 
—  Mit  dem  Vok.  Du.  M.  madhüyuvä  V  73,  8  (427  A»,  44  L), 
V  74,  9  (428  A1,  45  L)  schließt  die  Liste  bereits.  Die  nach 
Häufigkeit  der  Belege  als  normal  zu  bezeichnende  Flexion  ist 
im  Maskulinum  bei  allen  «/«-Adjektiven  die  als  gewöhnlicher 
«-Stamm,  ganz  gleich,  ob  man  noch  in  dem  oder  jenem  Wort 


Das  Fem.  der  u-  und  »-Adj.  im  ßgveda  und  im  Altiranischen.       219 

ursprüngliche  Komposition  mit  Wz.  yu  annehmen  will  oder 
nicht.  Ich  kann  auf  Anführung  von  Belegreihen  verzichten 
und  verweise  etwa,  um  den  Nom.  Plur.  auf  -dvah  herauszugreifen, 
auf  die  Grassmannschen  Zitate  für  rtäydvah,  devaydvah,  panas- 
ydvah,  prtanäydvah,  vasüydvah  usw.;  zum  NAVDu.  auf  -ü  vgl. 
ebenda  asmayü,  bhuranyü.  Jene  vereinzelten  Erscheinungen 
haben  also  nicht  weiter  störend  eingegriffen  in  die  Entwicklung, 
die  sonst  im  Veda  vor  unseren  Augen  sich  vollzieht  nämlich 
die  ü-.  w-Formen  bei  den  ?/?<-Adjektiva  wie  anderswo  als  fe- 
mininische Motion  neben  den  alten  unmovierten  auf  -m-  ein- 
zuführen, im  Maskulinum  dagegen,  wie  sich  das  von  selbst  ver- 
steht, nur  die  w-Flexion  anzuwenden.  Die  typischen  Gegen- 
sätze wie 

F.  ~Som.  Plur.  udanyilvah   —   M.    udanydvak   (V  54,  2  = 
408  A1.  688  L),  Dat.  udanydve  V  57,  1  (411  A1,  691  L), 

F.  Xom.  Plur.  aprmn'irah  —  M.  apasydvak  (IX  14, 2  =  726  A1. 
804  L), 

F.  Akk.  Sing,  avasyüvam,  Nom.  Plur.  avasyüvah  —  Mask. 
avasyiim  (V  75.  8  =  429  A1,  46  L),  avasydvah  (1 101, 1  =  466  L), 
F.  Nom.  Plur.  panasyiivah  —  M.  panasydvah  (X  77,  3  = 
903  A1.  704  L), 

F.  Akk.  Sing,  makhasyi'ivan^  Nom.  Plur.  mahhasyuvah  — 
M.  Akk.  Sing.  muJchasyilm  (X  73,  7  =  899  A1,  642  L), 

F.  Akk.  Sing,  vacasyilvam  —  M.  Dat.  Sing,  vacasydve  (I  51, 
13  =  966  L) 
haben  nichts  von  ihrer  Bedeutung  eingebüßt.  — 

IY.  Ausblick  ins  Indogermanische. 

Was  aus  der  Feststellung  des  Tatbestandes  im  Indo- 
iranischen eventuell  für  die  Ursprache  abfallen  könnte,  war 
für  mich  beim  Eintritt  in  diese  Untersuchung  von  sekundärem 
Interesse.  Immerhin  läßt  das  Ergebnis  es  mir  geraten  erschei- 
nen, diese  Seite  wenigstens  zu  streifen:  Es  sprach  alles  dafür, 
die  Motion  auf  -w-,  -uu-  als  eine  Neuerung  des  Indischen  zu 
betrachten  (über  das  Iranische  war  nichts  zu  ermitteln),  her- 
vorgegangen teils  aus  der  frühen  Spezialisierung  des  Instr. 
Sing,  -itä  aufs  Femininum  und  zunächst  bei  Oxytona  unter  der 
Ägide  der  weiblichen  ä-Substantiva  ausgebildet,  teils  aus  den 
adjektivischen  Wurzelkomposita,    wo   durch   das   von   den   ent- 
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sprechenden  ^-Komposita  gegebene  Vorbild  besonderer  Anlaß 
vorlag,  eine  Differenzierung  -bhüh  :  -bhüh  usw.  für  die  beiden 
Genera  vorzunehmen,  endlich  mit  Unterstützung  einer  auf  ganz 
engem  Gebiet  auch  bei  Substantiva  aufgekommenen  w-Bildung 
zur  Bezeichnung  weiblicher  Wesen  (agru-,  nrtü-). 

Diese  indische  w-Motion  ist,  was  anzunehmen  wir  allen 
Grund  hatten,  bei  solchen  w-Adjektiva  eingedrungen,  die  bereits 
im  Urindischen  oder  auch  Uriranischen  kein  besonderes  Femi- 
ninum, jedenfalls  keins  auf  -ui,  hatten,  sondern  ein  mit  dem 
Maskulinum  gleichlautendes,  das  ja  denn  auch  durch  die 
neue  w-Bildung  nur  be-,  nicht  verdrängt  worden  ist.  Absolute 
Motionslosigkeit  ist  aber  von  vornherein  etwas  Selbstver- 
ständliches nur  bei  den  Exozentrika,  wo  das  Indoiranische 
sie  auch  durchaus  beibehielt.  Worauf  beruht  es  also,  daß  in 
diesem  Sprachzweig,  soweit  erkennbar,  die  Adjektiva  auf  -nu-, 
-ru-,  -yu-  usw.,  und  zwar  auch  die  primären,  nicht  in  gleicher 
Weise  mo viert  sind  wie  die  mit  bloßem  -u-?  Warum  heißt  es 
zu  cäruh  nicht  *cdrvi,  wie  es  pürvi  heißt?  Wie  alt  ist  dieser 
Gegensatz?  Man  wird,  so  sonderbar  einen  vom  indogermanischen 
Standpunkt  aus  die  Tatsache  als  solche  anmuten  mag,  doch  nicht 
leicht  dazu  gelangen,  sie  als  einzelsprachliche  Neuerung  zu 
deuten.  Es  gilt  hier  im  Prinzip  so  ziemlich  das  Gleiche,  was 
schon  S.  193  gelegentlich  der  Entstehung  von  -üh  gesagt  wurde: 
Hätte  ein  *cärvi  usw.  existiert,  so  würde  man  nicht  verstehen, 
wenn  eine,  schon  an  sich  unzweckmäßige,  Beseitigung  der 
Motion,  etwa  unter  dem  Einfluß  der  Exozentrika,  zwar  ein 
cäruh  für  *cärvi,  aber  nicht  zugleich  ein  *purüh  für  pürvi,  ein 
*väsuh  für  vdsvi  usw.  ins  Leben  gerufen  hätte. 

Es  bleibt  also  allen  Ernstes  zu  erörtern,  ob  nicht  der 
Gegensatz  purvi —  cäruh  voreinzelsprachlich  ist,  ohne  Rücksicht 
darauf,  ob  das  zu  ursprachlichen  Theorien  paßt  oder  nicht. 

Die  germanischen  w-Adjektiva  liefern  zu  dieser  Frage 
überhaupt  nur  insofern  Material,  als  der  gotische  Nora.  Sing.  F. 
paürsus  wenigstens  beweist,  daß  es  auch  Formen  ohne  f-Motion 
gab,  und  zwar  erscheint  eine  solche  hier  sogar  bei  einem  Ad- 
jektiv auf  bloßes  -u-.  Daß  dies  nicht  alt  ist,  bedarf  keines 
Beweises  (vgl.  unten  S.  222 f.).  Im  Irischen  haben,  wie  im  Go- 
tischen, alle  adjektivischen  w-Stämme  die  gleiche  Flexion  (S.  191), 
mit  dem  urkeltischen  Nom.  auf  *-us.  Das  Litauische,  dessen 
alte    w^-Formen    (Bezzenberger  Beitr.  z.  Gesch.  d.  lit.  Spr.  153) 
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gleichfalls  auch  bei  Stämmen  auf  bloßes  -u-  vorkommen,  hat 
sonst  die  i-Motion  bei  den  Adjektiva  auf  -nus,  -rus  durchgeführt 
(Belege  für  asztrl,  nekantn  bei  Verf.,  d.  idg.  iä-  und  »o-Stämme 
im  Balt.  304 f.;  paszliodnl  Kurschat  Deutsch-litt.  Wb.  13  s.  v. 
'Abhang'),  die  meist  substantivischen  Wörter  auf  -im  haben  -e, 
-ia  (smifde,  bagöte,  ragöczia  usw.  b.  Leskien  Bildg.  d.  Nomina 
323  f.),  weisen  also  auch,  wie  die  substantivischen  deivS  zu  dHvas, 
svocziä  zu  svötas  (Verf.  a.  a.  0.  10),  mittelbar  auf  die  Motion  -z, 
-iäs.  Es  ist  aber  natürlich  sehr  gut  denkbar,  daß  der  Unterschied 
zwischen  Indoiranisch  und  Litauisch  auf  einer  Ausgleichung 
beim  letzteren  beruht,  das  die  Form  der  bloßen  -u-  Adjektiva 
verallgemeinert  hätte.  Und  mir  scheint  das  Griechische 
wenigstens  eine  bemerkenswerte  Einzelheit  aufzuweisen,  die 
mit  dem  Arischen  stimmt:  Daß  bei  ßaöüc  —  ßa9e?a,  ßapuc  — 
ßapeia,  eupuc  —  eupela  usw.  diese  indogermanische  Motionsart 
auch  im  Griechischen  die  einzig  legitime  ist,  brauche  ich  nicht 
hervorzuheben,  und  ganz  singulare  Entgleisungen  in  der  Dichter- 
sprache sind  offenkundige  Notfabrikate,  dem  metrischen  Zwang 
entsprossen,  so  vor  allem  fjbuc  äm\\r\  n  369,  das  auf  gleicher 
Stufe  mit  dem  mKpöv  .  .  .  6b,unv  von  e  406  und  dem  ö\oüjtcxtoc 
öb^in,  ö  442  steht.  ttouXuv  ecp'  uYpnv  K  27,  b  709,  n.epa  ttouXuv 
E  776,  0  50  fallen  außerdem  schon  deswegen  aus,  weil  zu  ttoXü? 
das  regelmäßige  Femininum  TroMn.  lautet,  an  dessen  Herleitung 
aus  *TTo\Fiaich  ebensowenig  glaube  wie  Thuraeysen  IF.  21,  176; 
die  Verhältnisse  liegen  also  bei  diesem  Wort  besonders;  un- 
befriedigend darüber  W.  Schulze  Quaest.  ep.  444  ff.  —  Man 
braucht  demgegenüber  bloß  etwa  an  der  Hand  von  Gehrings 
Index  die  Belege  der  regelmäßigen  Form  -eia  bei  den  Adjek- 
tiva auf  bloßes  -u-  zu  vergleichen.  Aber  es  muß  sehr  auffallen, 
mit  welcher  Häufigkeit  bei  dem  einzigen  lebendigen  Adjektiv 
mit  einem  anderen  Primärsuffix,  nämlich  6fj-\uc,  das  also  in 
die  Kategorie  von  ai.  cä-ru-  gehört,  eine  femininische  w-Form 
begegnet.  Gewiß  fehlt  enXeia  nicht,  aber  neben  8  Belegen  für 
diesen  Stamm  stehen  auch  nicht  weniger  als  8  für  Qf\\vc  [K  216, 
T  97  usw.  (+  E  269)  gegen  0  7,  A  681  usw.],  ein  ganz  abweichen- 
der Tatbestand.  Auch  später  erscheint  nur  6fj\uc  noch  öfters  als 
Femininum  (Soph.  Tr.  1062,  Eur.  B.  836,  852,  Hek.  659,  Iph. 
T.  621,  M.  1084;  s.  La  Roche  Ztschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  27, 
809  f.)  Es  hegt  nahe,  daraus  den  Schluß  zu  ziehen,  daß  ÖnXuc 
das  eigentlich  Bodenständige,  önXeia  eine  leicht  begreifliche  se- 
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kundäre  Abbiegung  in  die  Norm  von  f]beia  usw.  darstellt1).  Dann 
ist  das  Verhalten  im  Griechischen  das  gleiche  gewesen  wie  im 
Indoiranischen,  und  das  bedeutet,  daß  die  Beschränkung  der 
j-Motion  auf  das  'Suffix-«',  die  Motionslosigkeit  von  -nn-,  -rw-, 
-lu-  usw.  ursprachlich  ist2).  Das  Verhalten  der  letzteren 
Gruppe  ist  genau  parallel  dem,  das  alle  /-Adjektiva  zur  Schau 
tragen,  so  daß,  wenn  man  dies  für  nicht  bedeutungslos  an- 
sieht, die  Frage  fürs  Indogermanische  eigentlich  so  lauten  muß: 
woher  kommt  die  f-Motion  beim  einfachen  Suffix  -//-?  Wir 
können  es  nicht  wissen.  Es  würde  nur  ein  Sichverlieren  in 
Hypothesen  bedeuten,  wollte  man  annehmen,  daß  diese  Adjek- 
tiva  ursprünglich  wie  konsonantische  Stämme  flektiert  und 
demgemäß  auch  moviert  hätten,  daß  also  das  ai.  Femininum 
vdsvi  in  irgend  einem  Zusammenhang  mit  dem  bei  diesem  Ad- 
jektiv häufig  auftretenden  Genitiv  vdsvah  stünde.  Aber  —  die 
anderen  Stämme  versagen  in  diesem  Punkt  vollkommen,  und 
vdsvah  selbst  ist  an  den  allermeisten  Stellen  ausgesprochen  neu- 
trales Substantiv,  nach  meinem  Urteil  an  allen  (von  den  bei 
Grassmann  dem  Maskulinum  zugeschriebenen  Beispielen  ist 
der  größte  Teil  schon  von  Ludwig  anders  und  m.  E.  richtiger 
übersetzt).  —  vdsvah  ist  also  eher  an  die  Flexionsart  der  Neutra 
mddhu,  ödKpu  anzuschließen,  womit  die  Form  für  den  Zusammen- 
hang mit  unserem  Problem  erst  recht  entwertet  wird.  — 

Eine  weitere  crux  für  die  Ermittelung  des  indogermani- 
schen Zustandes,  zu  deren  Beurteilung  das  Indoiranische 
sich  diesmal  nicht  heranziehen  läßt,  ist  die  merkwürdige 
Verschränkung  der  femininen  u-  und  i-Form  in  ein  Para- 
digma, die  wir  in  mehreren  Sprachen  antreffen:  Fürs  Gotische 
ist,  um  ein  normales  Schema  zu  geben,  der  Nom.  F.  ßaibsus. 
Gen.  *ßaürsjaizos(?),  Dat.  *ßaürsjai,  Akk.  paürsja  anzusetzen, 
d.  h.  also,  der  Nom.  ist  der  unmovierten  Form  entlehnt,  die 
anderen  Kasus  gehören  der  f-,  ää-Hotion  an.   Das  läßt  zunächst 


1)  Und  zwar  eine  bereits  urgriechische;  vgl.  BeXcicti  SGDI.  4991 
X  51,  53  (Gortyn),  GCXeiav  IG.  IV  914,  19  (Epidauros). 

2)  Bartholomaes  Meinung,  daß  Qr\\v<;  attributives  Substantiv  sei 
(Literaturb).  f.  germ.  u.  rom.  Phil.  1899,  333),  ist  wohl  gerade  auf  die 
unmovierte  Form  gegründet;  bei  Homer  ist  es  klipp  und  klar  adjek- 
tivisch, und  der  älteste  Sinn  wird  doch  wohl  'säugend'  und  nicht  'Säu- 
gung' gewesen  sein  (vgl.  femina).  An  Identität  mit  ai.  dhCuü-  glaube  ich 
allerdings  nicht,  denn  erstens  ist  dies  oxytoniert  und  zweitens  heißt  es 
'saugend'. 
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darauf  schließen,  daß  die  beiden  Femininbildungen  nicht, 
wie  sie  es  gewesen  waren,  auf  bestimmte  Adjektivklassen  be- 
schränkt geblieben,  sondern  durcheinandergeraten  sind.  Einen 
ähnlichen  Zustand  scheint  das  Altlitauische  zu  erweisen: 
Die  ?<-Formen  wie  gillus  usw.,  die  Bezzenberger  Beitr.  z.  Gesch. 
d.  lit.  Spr.  153  anführt,  gehören  sämtlich  dem  Nom.  Sing,  und 
Plur.,  zwei  dem  Akk.  Sing,  an,  und  B.  versichert  S.  154  aus- 
drücklich, daß  in  den  gleichen  Quellen  alle  anderen  Kasus 
die  f-Bildung  zeigen  (die  natürlich  auch  in  den  drei  genannten 
schon  vorkommt;  Nom.  Sing,  grieikschti,  graschi  S.  2861,  Nom. 
Plur.  ligios  319 r).  Endlich  ist  das  Verhältnis  des  irischen  Nom- 
follus  zum  Gen.  foilse  das  gleiche.  Joh.  Schmidt  hat  KZ.  26,  372 
zwar  richtig  das  partielle  Eindringen  von  /o-Kasus  ins  Mas- 
kulinum des  Gotischen  aus  dem  Einfluß  des  femininischen  Para- 
digmas erklärt,  und  dasselbe  darf  unbedenklich  fürs  Litauische 
gelten  (Wiedemann  Hb.  84),  aber  wie  die  sonderbare  Ver- 
teilung im  Femininum  selbst  zustandegekommen  ist  darüber 
sind  wir  noch  im  Dunkeln.  Ich  sehe  eine  Möglichkeit,  die  ich 
aber  nur  unter  dem  größten  Vorbehalt  geben  möchte :  Die  Spe- 
zialisierung der  ra-Formen  auf  gewisse  Kasus  obliqui  ist  eine 
Anglei chung  ans  Pronomen,  die  sich  in  den  drei  Sprachen 
prinzipiell,  aber  nicht  durchweg  inhaltlich  gleich  eingestellt  hat. 
Wenigstens  gab  es  beim  indogermanischen  Pronomen  einen 
Fall,  wo  Gen.  und  Dat.  /-Bildung  hatten,  die  dem  auch  sonst 
lautlich  abweichenden  Xom.  Sing,  fehlte;  ich  meine  den  durch 
ai.  sä.  Gen.  täsyäh.  Dat.  tdsyai  reflektierten  Zustand.  Ohne  mich 
auf  Konstruktionen  im  einzelnen  einzulassen,  möchte  ich  nur 
sagen,  daß  ein  aus  der  Ursprache  übernommenes  *sä  :  *tesiäs  bei 
einer  Beschränkung  des  /-Elementes  auf  die  Kasus  obliqui  wie 
in  lit.  gilüs :  giliös  oder  got  paürsiis :  *paiirsjos  (woraus  später 
im  Anschluß  an  die  starke  Adjektivflexion  *ßaiirsjaizos?)  mit- 
gespielt haben  könnte,  und  das  Keltische  würde  sich  dem  gleich- 
falls fügen.  Ja,  ich  halte  es  für  nicht  unwahrscheinlich,  daß 
bei  dem  Weiterwuchern  des  palatalen  Schlußsilbenvokalismus, 
den  Pokorny  KZ.  46,  281  ff.,  wie  mir  scheint,  mit  Glück  schon 
beim  Gen.  Sing,  der  ä-Stämme  auf  den  Einfluß  der  pronomi- 
nalen Form  zurückgeführt  hat,  das  Adjektiv  der  erste  Träger 
der  Infektion  war;  die  Erscheinung  erhält  dann  durch  die 
Parallelen  im  Gotischen  und  Baltischen  eine  weitere  Stütze. 
Das  Keltische  ist  jedoch  weiter  gegangen,  indem  es  den  Prozeß 
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auf  alle  vokalischen  Nominalstämme  feminini  generis,  Adjek- 
tiva  wie  Substantiva,  ausdehnte;  nur  daß  bei  den  weiblichen 
substantivischen  a-Stämmen  zumteil  der  Ausgang  -o  der  Mas- 
kulina sich  hielt,  während  in  den  bei  Thurneysen  Hb.  179 
genannten  Beispielen  (lubae  etc.)  das  -e  gleichfalls  Konkurrenz 
machte;  bei  adjektivischen  i-Stämmen  ist  das  -c  allgemein. 
Dieser  Zustand  begreift  sich  unter  meinen  Voraussetzungen  so- 
fort: Das  Adjektivum  war  der  pronominalen  Einwirkung  stärker 
ausgesetzt  als  das  Substantivum,  und  daß  ihre  Kraft  gerade  bei 
den  ferner  stehenden  substantivischen  i-Stämmen  nicht  so  stark 
wirkte  wie  anderswo,  hat  auch  seinen  Grund :  Es  fehlte  der  für 
den  Ausgangspunkt  charakteristische  Gegensatz  der  dunklen 
Schlußsilbenfärbung  des  Nominativs.  —  Es  geht  trotz  der 
gleichen  Kichtlinien,  die  sich  im  Germanischen,  Baltischen  und 
Keltischen  zeigen,  nicht  wohl  an,  die  Anfänge  dieser  Verschrän- 
kung von  w-  und  f-,  /ä-Form  ins  Indogermanische  zu  projizieren, 
denn  Griechisch  und  Indoiranisch  wissen  gar  nichts  davon,  und 
die  Motion  ihrer  w-Adjektiva  ist  hinsichtlich  der  Verteilung  beider 
Klassen  sicher  ursprünglicher.  Ob  die  Entwicklung  der  drei 
Sprachen  sich  aber  völlig  unabhängig  von  einander  vollzogen 
hat?  Bei  der  auffallenden  Ähnlichkeit  des  Vorganges  wird  man 
eher  geneigt  sein,  in  seiner  Verbreitung  eine 'Wellenerscheinung' 
zu  erblicken.  Der  erste  Anfang  kann  sich  etwa  in  dem  indo- 
germanischen Dialektgebiet  eingestellt  haben,  das  den  Grund- 
stock des  Germanischen  bildete,  um  von  dort  nach  Osten  und 
Westen  sich  auszudehnen. 

V.  Die  i-Adjektiva. 

Was  ich  über  die  Motion  der  adjektivischen  «-Stämme 
kurz  zu  bemerken  habe,  ist  im  wesentlichen  negativ :  Ich  möchte 
damit  einem  Gedanken  zur  Erklärung  des  m-,  ^«-Femininums  bei 
den  M-Adjektiva  begegnen,  der  auf  den  ersten  Blick,  aber  eben 
nur  auf  den  ersten  Blick,  sich  leicht  einstellen  könnte :  Wäre  es 
verstattet  anzunehmen,  daß  zu  i-Adjektiva  ein  Femininum  mit 
-i  bezw.  -ih  gebildet  wurde,  so  könnte  dies  Vorbild  auf  das 
Zustandekommen  eines  ähnlichen  Verhältnisses  bei  den  w-Adjek- 
tiva  gewirkt  haben. 

Nun  ist  genugsam  bekannt,  daß  normalerweise  eine  solche 
z-Motion  nicht  existiert,  im  Indoiranischen  nicht  und,  wie  sich 
gleich  hinzufügen  läßt,  auch  nicht  im  Indogermanischen,  denn 
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daß  das  gotische  hrains,  *hrainjaizos,  hrainjai  ebensowenig  wie 
ir.  maith — maithe  in  Frage  kommt,  ist  für  jeden  klar,  der  das 
entsprechende  Verhalten  bei  den  w-Stämmen  als  sekundär  er- 
kannt hat.  Vermutlich  ist  hier  das  Eindringen  der  ia-Flexion  in 
die  obliquen  Kasus  der  /-Adjektiva  überhaupt  erst  unter  dem 
Druck  der  w-Stämme  zustandegekommen1). 

Vereinzelt  wird  dennoch  mit  dem  Vorhandensein  eines 
f-Femininums  bei  -is  gerechnet;  vgl.  z.  B.  Joh.  Schmidt  Plural- 
bildungen 45,  72  und  namentlich  Johansson  KZ.  30,  398 ff., 
später  in  Uppsalastudier  tillegnade  Sophus  Bugge,  trotz  Torps 
Protest  (Den  graGske  nominalflexion  64 ff.,  83 f.;  mir  ist  diese 
Schrift  nicht  zugänglich,  sodaß  ich  nicht  sagen  kann,  wie  weit 
meine  Ausführungen  mit  denen  Torps  zusammentreffen).  So  ist 
es  denn  keine  ganz  nutzlose  Arbeit,  zu  zeigen,  daß  die  paar  in 
Betracht  kommenden  scheinbaren  Belege  alles  und  jedes  Wertes 
für  die  Aufstellung  einer  altererbten  f-Motion  bei  den  adjek- 
tivischen »-Stämmen  entbehren. 

Das  Material  für  den  regelmäßigen  Zustand  der  Motions- 
losigkeit  ganz  aufzuführen,  wäre  eine  überflüssige  Belastung. 
Ich  stelle  im  folgenden  für  RV.  und  Avesta  nur  eine  Tabelle  der 
femininisch  vorkommenden  Adjektiva  voran  und  nenne  die  be- 
legten Kasus;  die  Stellen  sind,  von  einigen  fürs  Gesamtresultat 
wertlosen  Abweichungen  abgesehen,  bei  Grassmann  und  Bartho- 
lomae  leicht  zu  kontrollieren.  —  Da  ein  Unterschied  einzelner 
Bildungskategorien  nicht  besteht,  wende  ich  bei  dieser  Sum- 
mierung einfach  die  alphabetische  Reihenfolge  der  Stämme 
an  (Komposita  reihe  ich  nach  dem  letzten  Gliede  ein,  wenn 
nicht  das  betreffende  Adjektiv  selbst  erst  vermittelst  -*'-  von 
einem  fertigen  Kompositum  abgeleitet  ist).  Wo  Unsicherheiten 
bei  einzelnen  Belegen  bestehen,  sind  diese,  soweit  sie  hier  mit- 
einbezogen sind,  niemals  der  Art,  daß  sie  über  die  Motions- 
losigkeit  der  Form  irgend  welchen  Zweifel  ließen.  Der  Akk. 
Plur.  auf  -ih  (Instr.  Sing,  -z),  auch  bei  den  substantivischen 

1)  Nur  beim  Pronomen  gab  es  wohl  ursprachlich  zum  Mask.  *is 
ein  Fem.  *t  (vgl.  lit.  jis,  jt,  wonach  analogisch  auch  szls,  szl).  Das  ist 
aber  keine  Stamm-'motion',  sondern  eine  Zusammenstellung  zweier  'wur- 
zelhaft' verschiedener  Elemente.  *«  und  *»  gehören  etymologisch  nicht 
enger  zusammen  als  deutsch  er  und  sie.  Wenn  nicht  gar  das  Verhältnis 
*is — *st  das  ursprüngliche  und  *»  eine  sekundäre  Angleichung  ans  Mas- 
kulinum ist.  —  Aufs  ursprachliche  Adjektiv  hat  die  'Motion'  *»'«—»  keines- 
falls produktiv  gewirkt. 
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t-Stämmen  dem  Femininum  zugehörig,  gilt  natürlich  als  regel- 
rechte f-Form. 

A.   Rgveda. 

su-prdniti-:  Sing.  Akk. 
tdpußi-:  Sing.  Akk. 


sv-anguri-:  Sing.  Nom.  Vok. 
aruni-:  Plur.  Nom.  (??)*). 
jaräd-aßti-:  Sing.  Nom. 
dn-änubhüti-:  Plur.  Akk.  (?) 
dn-äpi-:  Sing.  Nom. 
sumnd-äpi-:  Sing.  Nom.  (?) 
sv-äpi-:  Plur.  Instr.  (?) 
usri-:  Plur.  Nom.  (?) 
itd-üti-:  Du.  Akk. 
fjiti-:  Sing.  Nom.,  Vok.(?);  Plur. 

Instr. 
rjuvdni-:  Sing.  Nom. 
kavi-\  Sing.Nom.;  Plur.Gen.(?) 
dhäraydt-kavi-:     Du.  Nom. 

oder  Akk. 
vird-kuksi-:  Sing.  Akk. 
dhäraydt-ksiti-:  Sing.  Akk. 
su-ksiti-:  Plur.  Akk.  (?  ?). 
änjana-gandhi-:  Sing.  Akk. 
gdbhasti-:  Sing.  Akk.  (???). 
jdghri-:  Sing.  Nom. 
d-pra-jajni-:  Plur.  Nom.  (??? 

Mast?). 
jarbhdri-:  Du.  Nom.  (?  ?). 
jägrvi-:  Sing.  Nom. 
järni-:  Sing. Nom. (?),  Akk.;  Du. 

Nom.  Akk.;  Plur.  Nom., Instr., 

Gen.  Lok.  (?) 
uru-jri-:  Plur.  Nom. 
pdri-jri-:  Plur.  Nom. 

1)  aruQdyah  X  95,  6  (921  A1,  991  L).  —  Die  vielbehandelte  Stelle 
wäre  die  einzige,  die  einen  Stamm  aru^l-  darböte,  sonst  arupd-,  F. 
-f(h).  —  Die  Annahmo  eines  Metaplasmus  (vom  Akk.  -ify  aus)  ist  daher 
von  vornherein  die  gegebene. 

2)  X  39,  6  (865  A«,  69  L).  Doch  wohl,  der  Umgebung  nach  zu  ur- 
teilen, Bahuvrihi;  'ohne  Sinn,  ratlos'?  Man  würde  wohl  schon  längst  so 
übersetzt  haben,  wenn  mati-  in  der  Bedeutung  'Rat*  sicherer  stünde. 
Leider  schlägt,   was  bei  Grassmann  gegeben  wird,  nicht  recht  durch. 


prd-türti-:  Plur.  Nom.  (?  ?). 
su-prd-türti-:  Sing.  Akk.;  Du. 

Nom. 
dädhfvi-:  Sing.  Nom. 
d-diti-:  Sing.  Nom.,  Vok.,  Akk. 

(adjektivisch?). 
püraip-dhi-:  Sing.Nom.,  Akk., 

Dat.;  Du.  Akk.  (als  Adjekt. 

sicher  nur  im  Akk.  Sing.  X 

80,  1  -  906  A1,  429  L). 
vdsu-dhiti-:  Du.  Nom. 
dhüni-:   Sing.  Akk.  (?);   Plur. 

Nom. 
sd-näbhi-:  Plur.  Nom. 
parsdni-:  Sing.  Akk.  (eher  zu 

ndvam  als  zu  tdrp,  tvä  I  131,  2 

=  473  L). 
pfsni-:  Sing. Nom.,  Akk. ;  Plur. 

Nom.  (vgl.  unten  S.  229). 
ddsa-bhicji-:  Sing.  Nom. 
satd-bhuji-:  Sing.Nom.;  Plur. 

Instr. 
abhi-bhüti-:  Sing.  Akk.  (sub- 
stantivisch ?). 
vl-bhüti-:   Sing.   Nom.;   Plur. 

Nom.  (substantivisch?). 
cdtur-bhrsti-:  Sing.  Akk. 
d-mati-:  Sing.  Nom.  (?)2) 
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abhi-mati-:  Plur.  Akk.  (sub- 
stantivisch?). 

svd-yukti-:  Plur.  Instr.  (doch 
wohl  adjektivisch). 

kdrna-yoni-:  Plur.  Nom. 

krsnd-yoni-:  Plur.  Akk. 

sd-yoni-:  Plur.  Akk. ;  Du. 
Akk.  (?). 

su-rabhi-:  Sing.  Akk. 

srötu-räti-:  Sing.  Nom. 

yäyatrd-vartani-:  Sing.  Akk. 

hiranya-vartani-:  Sing.Norn. 

su-vrkti-:  Sing.  Nom. 

vydthi-:  Sing.  Nom.  (?). 

a-vyathi-:  Sing. Instr. (?);  Plur. 
Akk.  (?),  Instr. 

Sit- säst /-:  Plur.  Instr. 


süci-:  Sing.  Nom.;  Du.  Akk.  od. 

Vok.  (?) ;  Plur.  Nora.,  Instr., 

Gen.  (?). 
subhri-:   Plur.  Lok.  (?;  auch 

V  34,  8  =  388  A1,   535  L 

Mask.  ?). 
[srustim:   II  32,  3  (223  A1. 

245  L)  Substantiv.]. 
go-sdni-:  Sing.  Akk. 
\sdptayah  I  85,  1  = 

keinesfalls    Attribut 

nayak]. 
säsahi-:  Sing.  Nom. 
vi-säsahi-:  Sing.  Nom. 
d-sämi-:  Plur.  Instr. 
ndva-srakti-:  Sing.  Akk. 
bhdra-hüti-:  Sing.  Dat. 


677  L 

zu  jd- 


Die  wenigen  entgegenstehenden  Formen  sind  meist  leicht 
zu  eliminieren:  Yon  scheinbaren  Nominativen  auf  -i  fällt  vdhni 
Till  94  (83),  1  (703  A1,  703  L)  weg.  Man  mag  gegen  die  Auf- 
fassung als  Dual  (so  Ludwig,  M.  Müller  SBE.  XXXII,  408) 
Bedenken  haben  (0);  da  die  Form  aber  vor  rdthänäm  steht, 
ergibt  sich  Auflösung  in  vähnih  Pp.  von  selbst. 

Ebenso  sujürni  rätini  IV  6,  3  (302  A1,  333  L)  =  sujürnik 
r-  Pp.  —  sujürnik  (wahrscheinlich  als  Apsarasname)  X  95,  6  (921 
A1,  991  L). 

dkaväri  als  F.  zu  d-kaväri-  (-im  III  47,  5  =  281  A1,  512 
L)  steht  Vn  96,  3  (612  A1, 182  L);  dJcava-ari-  Pp.,  d.  i.  negiertes 
Jcaväri-  =  kaua-ari-.  In  Sachen  der  Bedeutung  und  Etymologie 
von  ari-  meinerseits  noch  eine  Bevision  vorzunehmen,  fühle 
ich  mich  nicht  gedrungen ;  ich  würde  sie  auch  nach  allem  Voraus- 
gegangenen für  aussichtslos  halten.  Für  mich  steht  Zugehörig- 
keit zu  rai-  bezw.  Wz.  rä  und  die  Bedeutung  earm,  geizig*  fest, 
welch  letztere  auch  in  kaväri-  steckt.  Die  eigenartige  Flexion 
von  a-ri-  versteht  sich  bei  dieser  Zusammensetzung  von  selbst: 
Das  Wort  ist  gar  kein  '«'-Stamm',  sondern  geht,  wie  zu  erwarten, 
nach  Art  der  konsonantischen  Stämme;  vom  indischen  Stand- 
punkt aus  würde  man  es  am  besten  als  'y-Stamm*  bezeichnen 
(Gen.  ary-dh).  Damit  ist  aber  ein  Femininum  ari  =  *ary-i  wie 
bei  den  anderen  konsonantischen  Stämmen  morphologisch  kor- 
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rekt,  sobald  das  Wort  als  Kompositum  nicht  mehr  emp- 
funden wurde.  Und  das  wird  bei  seiner  kurzen  Lautgestalt 
frühe  der  Fall  gewesen  sein.    So  ist  auch  dkaväri  berechtigt1). 

Neben  dem  regelrechten  Nom.  Sing.  F.  ijitih  X  21,  2  = 
847  A1,  425  L  [Instr.  Plur.  fßtibhih  X  79,  7  (905  A1,  428  L)] 
begegnet  rjity  tni  rusati  (sc.  sindhuh;  rjiti  Pp.)  X  75,  7  (901  A1, 
1001  L).  Wie  man  die  Form  als  Dual  nehmen  könnte  (Grass- 
mann  Wb.  zweifelnd,  Lanman  Noun-Inflection  391),  wüßte 
ich  freilich  nicht  zu  sagen.  Es  steht  aber  nichts  im  Wege,  ähn- 
lich wie  beim  folgenden  mahitvä  an  adverbiellen  Instrumental 
zu  denken  (oder  gleichfalls  adverbiellen  Akk.  Sing.  N.  fjüi  wie 
purü  usw.  ? ;  in  diesem  Falle  wäre  die  Auflösung  des  Pp.  falsch). 
Daß  die  Stelle  dem  X.  Mandala  angehört,  trägt  gewiß  von 
vornherein  nicht  zur  Erhöhung  ihres  sprachgeschichtlichen 
Wertes  bei. 

srdußtiva  VII  48,  2  (668  A1,  187  L),  sräu&i-iva  Pp.,  wird 
meist  als  Nom.  Sing,  in  der  Bedeutung  "folgsames  (Roß)" 
genommen;  vgl.  L,  Geldner  Glossar,  Hillebrandt  Lieder  des 
RV.  35,  0,  dessen  Bemerkungen  zugleich  die  Unsicherheit  der 
Auffassung  zeigen.  Keinesfalls  aber  ist  man  berechtigt,  darin 
das  Femininum  eines  Adjektivs  *sräusfi-  'folgsam'  (so  Grass- 
mann Wb.)  zu  erblicken,  für  dessen  Existenz  der  männliche 
Eigenname  Yudhärji-irausti-  (PW.,  0)  nicht  das  geringste  be- 
weist Liegt  wirklich  ein  adjektivischer  Nominativ  Sing,  des 
Femininums  vor,  so  würde  ich  am  ersten  von  einem  Masku- 
linum *srdusfa-  ausgehen,  mit  Vrddhibildung  neben  dem  Sub- 
stantiv srtisti-  'das  Hören'  wie  pänkta-  'fünffach'  zu  pankti- 
'Fünfzahl'. 

visvdkrßtih  als  Nom.  Plur.  F.  I  169,  2  (477  L).  M.  -ayah 
III  26,  5  (260  A1,  325  L),  X  92,  6  (918  A1,  239  L).  Gleichartig 

sdyonih  IH  1,  6  (235  A»,  303  L). 

Hier  liegen  keine  Motionen  vor,  sondern  Analogiebil- 
dungen nach  dem  efettf-Typus,  wie  sich  solche  vereinzelt  auch 
beim  femininen  Substantiv  finden:  avdnih  V  11,  5  (365  A1, 
350  L);  nkkrtih  X  97,  9  (923  A1,  1026  L),  {itd)ütih  1 119,  8  (30  L). 


1)  Die  Stellen,  wo  Grassmann  ein  arydh  als  Nom.  oder  Akk.  Plur. 
Feminini  nehmen  wollte,  sind  jetzt  sämtlich  als  Gen.  Sing.  M.  auf- 
zufassen. Das  arihi  von  I  4,  6  (433  L),  für  das  Gr.  artfr  vorschlug  (Nom. 
Plur.  F.),  ist  Nom.  Sing.  M. 
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—  Bei  der  Gleichheit  des  beiderseitigen  Akkusativus  Pluralis  auf 
-ih  ist  die  Entstehung  eines  femininischen  Nom.  Plur  sdyonih  zum 
Akk.  sdyonih  X  30,  10  (856  A1,  904  L)  fast  weniger  auffallend 
als  daß  derartige  Formen  nicht  häufiger  sind1).  Man  kann 
hieran  eine  allgemeine  Bemerkung  knüpfen:  Hätte  in  der 
Sprache  des  KV.  ernstlich  eine  Tendenz  bestanden,  zu  *-Adjek- 
tiva  eine  besondere  Motion  mit  -f  zu  schaffen,  so  wäre,  vom 
Akkusativus  Pluralis  ausgehend,  die  Gelegenheit  dazu  wahrlich 
vorhanden  gewesen:  Ein  Yerhältnis  im  Nom.  Plur.:  M.  -ayah,  F. 
-ih  hätte  sich  von  selbst  ergeben.  Aber  man  hat  darauf  ver- 
zichtet. 

Ob  auch  purarßdhih  V  41,  6  (395  A1,  205  L)  hierher 
gehört,  ist  nicht  ganz  sicher,  Ludwigs  Übersetzung  "die  die  Fülle 
sind"  freilich  recht  künstlich;  Pischels  Auffassung  VSt.  I  195, 
der  Akkusativ  annimmt,  verdient  den  Vorzug  vor  der  früheren 
als  Nominativ. 

Nicht  beweiskräftiger  ist  der  viermalige  Gen.  Sing,  pfsnyäh 
II  2,  4  (193  A1,  295  L).  II  34,  2,  10  (225  A1,  685  L),  VI  48,  22 
(489  A1,  383  L)  zu  dem  sonst  regelrecht  flektierenden  pfsni- 
'bunf  (Gen.  F.  -eh  z.  B.  IV  5,  7,  10  =  301  A\  332  L  usw.). 
Das  Femininum  ist  an  keiner  Stelle  sicher  adjektivisch,  oft 
Eigenname  (Mutter  der  Marut).  Bartholomae  Studien  I  99  will 
an  den  vier  Stellen  pfsneh  einsetzen,  was  mich  ebensowenig 
überzeugt  wie  0  zu  112,4.  Es  liegt  die  bekannte  jüngere 
Umbildung  nach  der  t/m-Klasse  vor,  die  zur  Charakterisierung 
des  grammatischen  Genus  in  gewissen  Kasus  bei  allen  weib- 
lichen z'-Nomina,  Substantiva  wie  Adjektiva,  aufgekommen  ist 
(Beispiele  für  den  Gen.  Sing,  bei  Lanman  385);  pfsnyäh  steht 
also  auf  dem  gleichen  Niveau  wie  oben  suvästväh  S.  171. 

Daß  der  Akk.  Sing.  F.  svaryäm  X  177,  2  (1003  A1,  952  L) 
und  der  Gen.  Plur.  F.  svarinäm  X  68,  7  (894  A1,  972  L)  zum 
M.  svarih  'tobend'  I  61,  9  (457  L)  gehörten2)  und  zur  Ab- 
wechslung einmal  nach  dem  vrkih-Tjipus  gingen,  ist  eine  mehr 

1)  Die  meisten  der  von  Lanman  Noun-Inflection  893  angeführten 
Beispiele  sind  freilich  nicht  verwendbar.  Bei  äjdnih  ist  uns  keine  andere 
Form  des  Paradigmas  überliefert,  zu  ndktxh  s.  Bartholomae  Wochenschr. 
f.  klass.  Phil.  25,  631  f.,  zu  nirrtih  X  114,  2  (940  A\  761  L)  Pischel  VSt. 
1  16;  bhümi-  schwenkt  auch  sonst  schon  nach  der  »-Deklination  ab. 

2)  Ganz  anders  über  svarih,  aber  auch  nicht  überzeugend,  Geldner 
VSt.  3,  78  f. 
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als  unsichere  Annahme.  Über  die  Bedeutung  läßt  sich  nichts 
Genaueres  ermitteln.  Wer  die  Formen  mit  svaryä-  'sonnig*  zu- 
sammenbringt, hat  auch  dann  formale  Bedenken  zu  überwinden, 
die  sich  höchstens  durch  den  Hinweis  auf  die  jüngere  Sprache 
des  X.  Mandala  beschwichtigen  ließen  (Verf.  Die  idg.  io-  und 
«a-Stämme  im  Balt.  309  f.). 

Ebenso  unbestimmbar  ist  die  Analyse  des  Akk.  Plur. 
snehitih  VIII  96  (85),  13  (705  A»,  626  L)  und  des  Lok.  Plur. 
snihitisu  I  74,  2  (269  L).  —  Die  Übersetzung  Grassmanns 
'vernichtend,  kämpfend'  schwebt  ganz  in  der  Luft,  und  aus 
dem  Hinweis  auf  das  snihitim  des  SV.  ist  für  die  Annahme 
movierter  Adjektivformen  nichts  zu  gewinnen.  Substantivische 
Interpretation  ('Tötung,  Feind'?)  liegt  auf  alle  Fälle  näher. 

Wer  die  besprochenen  Fälle  nach  Qualität  und  Quantität 
nur  vergleichend  neben  die  lange  Liste  der  regelmäßigen  Formen 
hält,  wird  ohne  Kommentar  merken,  wie  es  mit  der  'f-Motion* 
steht. 

Einzelheiten: 

1.  Eine  Maskulinisierung  läßt  sich  beobachten,  wenn 
ein  Bahuvrihi  mit  weiblichem  i-Stamm  als  Hinterglied  in  einem 
Kasus  erscheint,  dessen  Form  die  Genera  unterscheidet.  Der 
einzige  Beleg,  den  ich  beibringen  kann,  ist  ädabdha-dhitin 
VI  51,  3  (492  A1,  218  L).  —  Tritt  dagegen  ein  feminines  Sub- 
stantiv gelegentlich  einmal  in  konkreter  Bedeutung  für  männ- 
liche Personen  ein,  so  bleibt  der  Akkusativus  Pluralis  auf  -ih\ 
so  wohl  bei  durmati-  'Feindschaft'  der  Akk.  Plur.  durmatih 
'Feinde'  VIH  79  (68),  9  (688  A1,  188  L),  IX  70,  5  (782  A\  860  L). 
Ludwig  übersetzt  auch  hier  'Ungnade,  Bosheit',  kaum  mit  Recht, 
zu  IX  70,  5  s.  noch  Pischel  V  St  I  33.  —  dSastih  IV  48,  2 
(344  A1,  713  L)  'die  Verwünschenden' Gr.,  'Fluch' L.;  abhlsastih 
VIII  89  (78),  2  (698  A1,  621  L)  'der  Flucher  Schar'  Gr.,  'böse  Be- 
zauberung' L.  —  $uk$itth  VII  64,  4  (580  A»,  115  L)  "die  sicher 
wohnen"  Gr.  (Bahuvrihi  ausgeschlossen),  "die  guten  Wohn- 
sitze" L. 

2.  Die  Wurzelkomposita  auf  -i-,  die  man  sich  aus 
Grassmanns  Endlaut-Index  leicht  zusammenstellen  kann,  bieten 
nichts,  was  für  das  Motionsproblem  von  Interesse  wäre:  Auch 
das  Maskulinum  zeigt  stets  die  regelrechten  i-Formen.  Nur 
der  Dat.  Plur.  M.  jianibhyah  II  27,  12  (218  A1,  121  L)  könnte 
einen  ganz  vereinzelten  Versuch  zur  Maskulinisierung  darstellen, 
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■wie  er  sich  entsprechend  bei  den  «-Komposita  in  größerem 
Umfang  nachweisen  ließ.  Man  "würde  das  von  Benfey  Yed. 
u.  Verwandtes  107  ff.  aus  VS.  XVI  26  dazugestellte  senanibhyah 
vergleichen  können,  und  Ludwigs  (Kommentar  4,  126)  wie 
Hillebrandts  Zweifel  (Lieder  des  RV.  84)  bestünden  nicht  zu 
recht.  Daß  Pp.  nicht  trennt,  kann  daran  liegen,  daß  die  Form 
gerade  wegen  ihrer  lautlichen  Besonderheit  nicht  mehr  richtig 
zerlegt  wurde.  Ich  bin  mir  nur  deswegen  nicht  sicher,  weil 
auch  Formen  wie  näribhyah,  närisu  existieren  (Benfey  a.  a.  0). 

3.  Wie  ich  über  gana-sriyah  usw.  denke,  ist  oben  S.  217 
gesagt. 

4.  Zu  dem  ebendort  über  jöguväm  Bemerkten  vgl.  den 
Akk.  Sing.  M.  yayyäm  R  37,  5  (228  A1,  791  L),  der  vielleicht 
ebenfalls  einen  Rest  der  ursprünglichen  Flexion  des  redupli- 
zierten yayi-  darstellt  (zu  yä  wie  dadi-  zu  da',  -i-  hier  =  idg. 
*?).  Entsprechend  den  Nom.  Plur.  yayiyah  X  78,  7  (904  A1, 
705  L).  Bezieht  sich  das  Adjektiv  auf  die  Marut,  so  ist  es 
M.,  falls  auf  sindhavah,  kann  es  M.  oder  F.  sein.  In  keinem 
Falle  bedarf  es  einer  besonderen  Stammform  yayi-. 

5.  Über  die  substantivische  Notmotion  kfmih  —  krmih 
AV.  V  23,  10  vgl.  oben  S.  215. 


B.  Avesta 

an-aiwy-ästi-:  Sing.  Nom. 
pouru.äzainti-:  Sing.  Akk. 
mat.äzainti-:  Sing.  Akk.;  Plur. 

Akk. 
ähuri-:  Sing.  Nom.,  Akk.,  Gen. 
jarszi-:  Sing.  Akk.  («-Stamm?). 
azrö.dabi-:  Sing.  Akk. 
a-bavi-:  Sing.  Nom. 
dämi-:  Sing.  Akk.,  Gen.  (?). 
vispö.paiti-:  Plur.  Akk. 
bardsmani-:  Sing.  Akk. 
fsaoni-  (?): Sing.  Akk.; Du. Dat. 
ägramaiti-:  Sing.  Nom. 
zastö.miti-:  Sing.  Akk.  (?). 


mazdayasni- :  Sing.Nom.,Vok., 

Akk.,  Abi.,  Gen.;  Plur.  Akk. 
mat.vacastasti-:  Sing.  Akk. 
vahistöisti-:  Sing. Nom.,  Akk., 

Gen. 
värddraini-\  Plur.  Akk., Gen., 

Dat. 
mqzä.rayi-:  Sing.  Instr.  -ä,  -a; 

s.  Bartholomae  s.  v.  rayay-. 
ränyö.skdrdti-:  Sing.  Akk. 
xvä-stäiti-\  Sing.  Akk. 
drvö.stäiti-:  Sing.  Akk. 
zara&ustri-:  Sing. Nom.,  Abi., 

Gen. 


hävani-:  Plur.  Gen.  (???). 
Über  die  Abbiegungen  nach  der  f-Flexion  können  wir  uns 
kurz  fassen: 


16* 
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Es  liegt  auch  hier  wieder  nicht  Einführung  eines  movierten 
Femininums  auf  -i  vor,  sondern  der  gleiche  Prozeß,  der  auch 
im  Indischen  allmählich  immer  weiter  an  Boden  gewonnen  hat: 
Metaplasmus.  Denn  auch  im  Avesta  trifft  die  Erscheinung  die 
Substantiva  in  gleicher  Weise  (s.  Bartholomae  Grundr.  I1  116, 
dessen  Annahme  bereits  ursprachlicher  Vermengung  ich  mich 
nicht  anschließe).  So  ist  auch  beim  Akk.  Sing.,  dessen  Belege 
ich  oben  den  {-Formen  zugesellt  habe,  äußerlich  nicht  zu  ent- 
scheiden, ob  altes  -im  oder  -im  vorliegt;  ein  Nom.  Sing,  auf  -i 
kommt  nicht  vor ! 

Hierher  gehören: 

Im  Gen.  Sing,  die  Formen  uzuityäs-ca  V.  6,  33  (falls 
überhaupt  ein  {-Stamm  zugrunde  liegt);  akaranam.driwyäV. 
7,  2;  xvästätayä  (-iyä)  *Fr.  W.  5,  1. 

Die  Nominative  Plur.  paiti.bisis,  värd^ra^nis  Y.  10, 18 
stehen  beim  Maskulinum  väcö  und  sind  also  höchstens  durch 
Annahme  weiterer  Übertragung  mittelbar  zu  den  ^-Feminina  in 
Beziehung  zu  setzen;  Bartholomae  Wb.  s.  v.  nimmt  wohl  mit 
Hecht  einfach  'Accusativus  pro  Nominativo'  an1). 

Einzelheiten: 

Der  Dat.  Sing.  F.  mäzdayasne  Y.  68,  14  zu  -ni-  sicher 
fehlerhaft. 

däityö.baoiSyö  N.  103,  als  Akk.  Plur.  F.  zum  kollektiven 
Akk.  Sing.  baoiSim  bei  Bartholomae  "Wb.  s.  v.  gefaßt,  würde 
formell  eine  Parallele  in  tistryoenyö  Ny.  1,  8  finden,  falls  man 
in  der  Bahuvrlhiform  eine  vereinzelte  Entgleisung  zur  f-Flexion 
hin  erblicken  wollte  (der  Ausgang  -yö  könnte  dem  vrkih-Typus 
entstammen).  Da  jedoch  das  Zeugnis  aus  der  trüben  Quelle 
des  Nirangistan  geschöpft  ist,  wird  man  gut  tun,  es  für  die 
Sprachgeschichte  überhaupt  nicht  zu  verwerten. 

Der  Gen.  Sing.  F.  paurvö .  azyd  N.  85  gehört  zum  Stamm  azT-. 

Jena.  Ferdinand  Sommer. 


1)  Vorher  geht  als  Attribut  zu  väöo  noch  däsmainiS,  das  Bar- 
tholomae Wb.  s.  v.  vermutlich  richtig  als  Wurzelkompositum  von  ni  auf- 
faßt. Hier  liegt  sicher  eine  Umbildung  des  Nom.  Plur.  nach  dem  Muster 
der  det>/-Klasse  für  urar.  *-nijas  vor. 
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Griech.  KTeivuu  Kaivuu. 

Über  die  Verwandtschaft  von  KTeivuu  und  Kaivuu  herrscht 
unter  den  Forschern  keine  Einigkeit.  Boisacq  dicrion.  etymol. 
de  la  langue  grecque  s.  v.  Kaivuu  verhält  sich  schwankend, 
scheint  aber  immerhin  für  das  Wahrscheinlichere  anzusehen, 
daß  beide  Verben  urverwandt  sind  und  von  einer  indoger- 
manischen Wurzel  qpen-  Verletzen,  töten'  kommen,  von  welcher 
auch  ai.  ksanöti  (aus  *qpn-neu-ti),  'er  verletzt',  kmtdh  Verletzt'. 
apers.  axsata-  'unverletzt'  abzuleiten  sind.  Brugmann  Grundr. 
1 2,  358  erwägt  noch,  ob  Kaivuu  nicht  von  KTeivuu  (aus  *qpen-iö) 
zu  trennen  und  aus  *KaLi-tuu  entstanden  und  dann  zu  ai.  samayati 
eer  vernichtet'  zu  stellen  sei,  gibt  aber  S.  792  Anm.  1.  die 
Möglichkeit  zu,  daß  KTeivuu  und  Kaivuu  urverwandt  seien  und 
daß  dann  in  Kaivuu  (perf.  KeKOva)  der  indogerm.  /-Laut  ge- 
schwunden sei.  Diese  letztere  Annahme  hat  entschieden  mehr 
für  sich;  und  auch  Kretschmer  hat  sich  —  gegenüber  älteren 
Trennungsversuchen  —  KZ.  31,  432  Fußnote  dafür  ausge- 
sprochen, daß  die  beiden  lautlich  und  begrifflich  zusammen- 
gehörigen Verben  etymologisch  nicht  getrennt  werden  dürfen. 
Mir  scheint,  man  muß  Kretschmer  aus  dem  von  ihm  genannten 
Grunde  beistimmen.  A.  a.  0.  behandelt  er  KTeivuu  :  Kaivuu  im 
Zusammenhange  mit  andern  Anlauts  Variationen  im  Griechischen, 
wie  £üv :  cüv,  TrroXeuoc  :  TtöXe.uoc  usw.  Man  pflegt  die  verschie- 
denen Anlautsformen  auf  das  Wirken  alter  —  aber  im  allgemeinen 
dunkler  —  Sandhigesetze  zurückzuführen  und  nimmt  von  diesen 
an,  daß  sie  bereits  im  Indogermanischen  wirksam  waren. 

Indessen  mit  KTeivuu  Kaivuu  kann  man,  glaube  ich,  fertig 
werden,  wenn  man  auf  griechischem  Boden   bleibt.1)     Homer 

1)  Es  sei  hier  eine  Anmerkung  über  eine  methodische  Frage  ge- 
stattet. Gewiß  ist  es  im  Allgemeinen  richtig,  zunächst  einmal  die 
Einzelsprache  auf  das  in  Rede  stehende  Problem  hin  gründlich  zu  unter- 
suchen, bevor  man  ans  'Vergleichen'  geht.  Aber  grade  bei  der  heutigen 
Strömung  in  der  Sprachwissenschaft  scheint  eine  Warnung  davor  am 
Platze  zu  sein,  dieses  Prinzip  zur  pedantischen  Schulregel  zu  erheben, 
die  überall  und  immer  anzuwenden  ist  und  die  allein  mit  mathematischer 
Sicherheit  zum  Ziele  führt.  Mit  Recht  hat  schon  1905  Oldenberg  (Veda- 
forschung  36  ff.)  darauf  hingewiesen,  daß  es  eine  Anzahl  von  Sprach- 
erscheinungen in  der  vedischen  Laut-  und  Flexionslehre  und  Syntax 
gibt,  die  man  von  der  Sanskritgrammatik  aus  nicht  erklären  kann, 
sondern  nur  dann,  wenn  man  die  indischen  Grenzen  überschreitet  und 
ans  Vergleichen  geht.  Im  Griechischen  ist's  ebenso.  Man  hat  doch 
beispielsweise  das  Recht,  dor.  (p^povri  unmittelbar  mit  ai.  bhäranti  zu 
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kennt,  wovon  man  sich  im  Gehringschen  Index  honiericus  s.  v. 
Kxetvuj  leicht  überzeugen  kann,  nur  Formen  mit  kt  :  z.  B.  KTeiveic, 
dTTOKTeiveic,  KcrraKTeivn,  im  Aor.  £ktciv€,  ctTTeiaetve,  KoraKTetveie, 
auch  KTtlvai,  dTTOKteTvat,  xaTaKieTvai  und  im  II.  Aor.  Ixravov, 
Kidvov,  aTTCKTave,  KaieKiave,  ferner  im  Wurzelaorist  Iktci,  KorreKta, 
dneKTauev  usw.,  dTreKiaxo,  im  Passiv  «LKiaGev,  KartKraGev  usw. 
Das  Präsens  kcuvuj  und  den  Aorist  Ixavov  kennt  Homer  weder 
als  Simplex  noch  im  Kompositum  KaraKaivu),  KateKavov.  Man 
kann  dafür,  daß  KaiaKaivw  nicht  homerisch  ist,  das  Metrum 
als  Grund  anführen;  Formen  mit  kt  machten  den  vorher- 
gehenden kurzen  Yokal  positionslang,  wie  in  KaidKTcive  und 
in  xaTeKiave,  und  paßten  leicht  in  den  Hexameter.  Aber 
dafür,  daß  Homer  im  Präsens  nur  kt€ivuj  und  nicht  auch 
Kaivuu  sagt,  kann  uns  das  Metrum  keine  ausreichende  Erklä- 
rung bieten ;  man  nehme  z.  B.  I  593  dvbpac  u£v  ktcivouci,  ttöXiv 
öe  ie  TTÖp  duaGövet,  wo  doch  Kaivouci  statt  Kteivouct  metrisch 
erlaubt  wäre,  oder  t  490  (öttttot'  dv  dXXctc)  ouujdc  £v  uefdpoiav 
duok  KTeivujui  YuvaiKac,  wo  Kaivuuui  auch  ginge,  oder  Z  70  dXX' 
dvöpac  KTeivuuuev,  wo  gegen  KaivuuLiev  kein  metrischer  Einwand 
möglich  wäre  usw.     Und  auch  im  Aorist  wäre  für  Kidvov  ein 


verbinden,  ohne  sich  um  attisches  qp^pouci  zu  kümmern.  Die  home- 
rischen Genitive  auf  -oio  (Geoio)  dürfen  ohne  Bedenken  unmittelbar  mit 
den  altindischen  auf  -asya  (devasi/a)  gleichgestellt  werden :  Zuerst  darüber 
nachzusinnen,  wie  die  auf  -ou,  -uj  (8eou,  6eu>)  entstanden  seien,  hat  hier 
gar  keinen  Wert.  Kretisches  itöäivc  kann  man  hinsichtlich  des  Aus- 
gangs direkt  zu  got.  anstins  gesellen,  um  Formen  wie  iröXiac,  iröXeic 
hat  man  sich  vorher  nicht  zu  kümmern.  Den  alten,  ausgedehnten  Ge- 
brauch des  Konjunktivs  lernt  man  aus  Homer  und  dem  Veda  kennen, 
hier  braucht  man  weder  auf  der  einen  Seite  das  klassische  Sanskrit, 
noch  auf  der  andern  Seite  das  klassische  Attisch  vorher  zu  unter- 
suchen. Und  so  genügt  es  auch  in  der  Wortstellung  —  worauf  ich 
anderwärts  noch  zurückkomme  — ,  falls  es  einem  darum  zu  tun  ist,  das 
Ursprüngliche  im  Griechischen  aufzudecken,  die  ältesten  Quellen  zu 
untersuchen.  Man  darf  die  aus  diesen  gewonnenen  Resultate  mit  denen 
der  urverwandten  Sprachen  vergleichen,  ohne  erst  die  Enlwickelung  im 
Griechischen  weiter  zu  verfolgen,  was  wieder  ein  anderes  Problem  ist. 
Daran,  daß  ?cti  im  Sinne  'es  existiert'  ursprünglich  am  Anfang  des 
Satzes  steht  und  daß  diese  Stellung,  wie  die  verwandten  Sprachen 
zeigen,  altererbt  ist,  oder  daran,  daß  die  Verba  dicendi  in  den  die 
direkte  Rede  ankündigenden  Sätzen  gern  am  Anfang  standen,  oder  daran. 
daß  im  Nachsatze  Anfangsstellung  (absolute  oder  gedeckte)  habituell  ist, 
daran  wird  durch  eine  weitere  Verfolgung  des  Griechischen  und  durch 
die  Untersuchung  jüngerer  Texte  nichts  geändert  werden. 
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*Kdvov  (wie  töv  br\  ur|Kicrov  Kai  KapxiCTov  Kxdvov  dvöpct  H  155; 
vgl.  auch  E  679,  P  60  usw.)  wegen  des  Versmaßes  nicht  verboten. 
Es  scheint  also  im  Aorist  Ixavov  und  im  Präsens  kcuvuu  ohne 
t  nach  k  eine  jüngere  griechische  Entwicklung  vorzuliegen. 
Auch  die  Ablautsform  in  kcuvw  kann  jung  und  eine  Umformung 
nach  Präsentien  wie  ßaivw,  cpaivw  sein.  Das  Simplex  kcuvw  ist 
fast  nur  poetisch,  besonders  den  Tragikern  geläufig;  ganz  ver- 
einzelt steht  kcuvovxwv  Xen.  Cyr.  inst.  IV  2,  24  da.  Prosaisch 
heißt  es  KaxeKavov  und  KctxaKaivw.  Mir  scheint  nun,  KaxeKavov 
kann  man  aus  KCtxeKxavov  durch  dissimilatorischen  Schwund 
des  x  in  der  Verbalwurzel  erklären,  ebenso  das  Präsens  Kaxa- 
Kaivuu.  Das  Simplex  kcuvw  steht  dann  unter  dem  Einfluß  des 
Verbum  compositum  KctTaKaivw,  und  nach  kcuvw  bildete  man 
auch  ein  Perfekt  kckovci.  Nebenbei  sei  darauf  hingewiesen, 
daß  in  den  neueren,  textkritischen  Ausgaben  Xenophons  Kcixe- 
Kavov  usw.  statt  der  früheren  lectio  varia  KCtxeKxavov  überall 
eingeführt  ist.  KaxaKxeivw,  KcaeKxeiva,  KaxeKxavov  ist  bei  den 
Dichtern,  besonders  bei  den  Tragikern,  wohl  epische  Eeminis- 
cenz;  der  Umstand,  daß  die  Formen  sich  leicht  ins  Metrum 
fügten,  half  ihnen,  bei  den  Dichtern  fortzubestehen.  Kaxcocxeivw 
kommt  gelegentlich  auch  statt  des  üblicheren  d-rroKxdvw  in  Prosa  vor, 
wie  Xen.  Hier.  6,  14;  entweder  liegt  Einfluß  der  Dichtersprache 
oder  neue  Komposition  nach  d-rcoKxeivw  vor.  Wenn  bei  Späteren 
KaiaKTeivuj  wieder  öfter  begegnet,  so  ist  das  für  unsere  Unter- 
suchung belanglos.  dTTOKxaivei  ist  N.  T.  apocal.  13,  10  überliefert, 
s.  Kühner-Blass  Ausf.  Gramm.  I23, 468.  Ein  *dTTOKaivw,  *dTreKavov 
ist  aber  meines  Wissens  nicht  bezeugt;  dieser  Umstand  dürfte 
auch  für  unsern  Deutungsversuch  sprechen ;  denn  in  der  Kompo- 
sition mit  ottö  konnte  ja  kein  dissimilatorischer  Schwund  eintreten. 
In  dvbpoKTCtcin  'MäIlnermo^d,  und  in  dem  von  Zonaras 
angeführten  ktövoc  'Mord'  ist  kt  regelrecht  erhalten.  Die 
Hesychglosse  KCtKKeivcu  ■  KcnraKOiyat.  TTdcpioi  bedarf  keiner  Kor- 
rektur hinsichtlich  des  KaKKeivcu.  Dieses  geht  zunächst  auf 
*Kai-KeTvai  zurück,  letzteres  auf  *KaT-KTeivm  mit  dissimilatorischem 
Schwund  des  t,  gegenüber  KdKictve  (*Kdt-KTave,  *KdK-Kiave)  Z  164; 
Kovai  •  cpovoi  (Hesych)  wird  sein  Dasein  dem  oben  bereits  ge- 
nannten Perfekt  kckovci  verdanken.  Auch  der  Monatsname 
BouKdnoc  kann  aus  *BouKTdTioc  entstanden  sein. 

München.  E.  Kieckers. 
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Griechische  Dialektformen. 

Den  mannigfachen  Erklärungsversuchen  der  Worte  des 
§  6  des  naupaktischen  Kolonisationsgesetzes:  Z.  34  rrpocrrdTav 
KaiacTdccu  ■  töv  Aoqpöv  xdmFp'oiKoi  :  Kai  töv  emFoiKOV  toi 
Aoqpöi  :  hoitivec  KamaTec  evnuoi  ec  hat  Solmsen  IGSel.3  37  auch 
die  folgende  Deutung  angefügt,  die  ich  ihm  ursprünglich  mündlich 
mitgeteilt  hatte,  später  auf  seinen  Wunsch  brieflich  erläuterte: 
'KcmicxTec  eVri|uoi  ec  i.  e.  Kai  dmoviec  e.  tfcav  B.  Keil . .  qui  formas 
r\c  et  fjv  (v.  9)  promiscue  pro  3  sg.  et  plur.  adhibitas  esse  sumif. 
Es  könnte  hiernach  scheinen,  als  ob  die  vorgeschlagene  Lesung 
allein  auf  einer  sprachlichen,  von  den  bisher  vorgetragenen 
abweichenden  Ausdeutung  der  Schriftzeichen  beruhte;  in  Wirk- 
lichkeit ist  ihr  Ausgangspunkt  eine  rein  sachliche  Erwägung 
gewesen,  der  sich  die  formal-sprachliche  Auffassung  der  Über- 
lieferung leicht  fügte.  Ich  will  meinen  Vorschlag  hier  kurz 
begründen,  ohne  mich  in  eine  Kritik  der  früheren  Deutungen 
zu  verlieren. 

Der  lokrische  Kolonist  aus  Naupaktos  erhält  für  einen 
etwaigen  Prozeß  in  seiner  alten  Heimat,  in  Opus,  einen  upocTdTac. 
In  dieser  kann  das  naturgemäß  nur  ein  im  Besitze  des  vollen 
Bürgerrechtes  stehender  Hypoknamidier,  ein  eVri|uoc  (att.  eni-nnoc), 
sein.  Umgekehrt  soll  der  Hypoknamidier  für  den  gleichen  Fall 
in  Naupaktos  einen  TrpocTdiac  aus  der  Reihe  der  Kolonisten 
erhalten,  also  nicht  aus  der  alteingesessenen  Bürgerschaft  von 
Naupaktos.  Die  gewöhnlichen  Kolonistenscharen  setzten  sich 
nicht  aus  den  besten  Elementen  der  sie  entsendenden  Mutter- 
stadt zusammen.  Wirtschaftliche  Erleichterung  der  Bevölkerung 
war  eines  der  hauptsächlichsten  und  gewöhnlichsten  Ziele  bei 
Kolonisationsbestrebungen  (Literatur:  Swoboda,  Griech.  Staats- 
altertümer 185,  3);  so  sind  naturgemäß  die  Schichten  niederer 
sozialer  Lage  besonders  stark  unter  den  Kolonisten  vertreten 
gewesen,  also  die  Elemente,  welche  am  meisten  mit  dem  Straf- 
gesetz in  Konflikt  gerieten  und  an  ihrem  Bürgerrechte  gestraft 
waren;  an  Staatsschuldner  oder  sonst  wie  mit  teil  weiser  Atimie 
Behaftete  und  an  Männer,  denen  die  politischen  Verhältnisse  die 
Epitimie  genommen  oder  verkümmert  hatten,  hat  man  zu  denken, 
um  sich  die  Zusammensetzung  solcher  Kolonistenmassen  lebendig 
vorzustellen.  Wurde  nun  der  rrpocrdTac  für  den  Hypoknamidier 
in  Naupaktos  aus  den  Kolonisten  bestellt,  so  bestand  die  Gefahr, 


Griechische  Dialektformen.  237 

daß  ein  epitimer  Rypoknamidier  einen  Kolonisten  zum  Rechts- 
vertreter erhielt,  dem  selber  in  Opus  die  Epitimie  gefehlt  hatte. 
Es  ergab  sich  dann  der  staatsrechtliche  "Widersinn,  daß  der 
epitime  Opuntier  vertreten  wurde  von  einem  Manne,  der  für 
Opus  rechtlich  ein  dtiuoc  war;  denn  die  Atiniie  kann  nicht  mit 
dem  Weggange  erlöschen.  Notwendig  mußte  also  von  den  Hypo- 
knamidiern  (Opunüern)  ausbedungen  worden,  daß  nur  solche  Kolo- 
nisten TTpocxdTai  ihrer  Bürger  werden  konnten,  die  auch  in  Opus 
evTiuoi  gewesen  waren,  und  zwar  nicht  bloß  überhaupt  es  einmal 
gewesen  waren,  sondern  es  in  dem  Augenblicke  der  Abwanderung 
waren,  so  daß  ihr  Personenstand  für  Opus  feststand  und  un- 
verändert fortbestand1).  Die  gleiche  Bedingung  brauchten  die 
Kolonisten  nicht  aufzustellen ;  denn  daß  sie  in  Opus  nur  einen 
epitimen  TTpocrdrac  erhielten,  verstand  sich;  dasselbe  gilt  natür- 
lich für  den  naupaktischen  Personenstand  des  Kolonisten,  so  daß 
es  für  die  Opuntier  überflüssig  war,  die  Epitimie  des  Trpocxdxnc 
in  Xaupaktos  auszubedingen.  Also  muß  der  Sinn  des  deter- 
minierenden Relativsatzes  hoixtvec  KcrmaTec  evxiuoi  ec  sein:  die 
auch,  als  sie  fort  gingen,  epitim  waren,  attisch:  o'mvec  Kai 
dmovrec  (=  Kai  xöxe  öxe  dtrriecav)  errixiuoi  fjcav.  Den  athema- 
tischen Partic.-Plur.  dmaxec  (aus  drcivxec)  hatte  ich  grammatisch 
erschlossen,  ehe  mir  die  Hesychglosse  iecca  ßabi£ouca  in  die 
Hände  fiel  und  die  Anunxnp  'Emacca  vollgültigen  Beleg  (Brug- 
mann-Thumb  Griech.  Gramm.  S.  316)  brachte.2)  Damit  war  ec  als 
die  3.  Plur.  f^c  (=ficav)  erkannt.  Da  die  altdor.  3  Sing.  f\c  wegen 
ihres  aus  dem  Schema  herausfallenden  Ausganges  dem  Anologie- 
zwange  ausgesetzt  war  und  ihr  nun.  wie  in  anderen  Dialekten, 
die  3.  Plur.  r\v  das  Feld  strittig  machte,  trat  Unsicherheit  im 
Gebrauche  ein :  man  verwandte  wie  die  3.  Plur.  fjv  für  den  3.  Sing., 
so  auch  umgekehrt  die  3.  Sing,  fjc  für  die  3.  Plur. 

Das  Herauf  seh  wanken  der  Endung  des  3.  Plur.  im  Schema 
des  gleichen  Paradigmas,  das  ja  noch  stärker  in  der  spätatt- 
hellen.  1.  Sg.  r\v  vorliegt,  möchte  ich  auch  für  das  schwierige 
diyeuör|wv    des   Sympolitievertrages   zwischen  Orchomenos    und 

1)  Die  Sicherung  der  Epitimie  der  irpocxärai  durch  dies  Gesetz 
ist  eine  axiomatische  Forderung  der  Sacherklärung;  keine  der  vorge- 
tragenen Ansichten  hat  sie  beachtet,  so  daß  ich  keine  für  richtig  halten 
kann,  mögen  auch  die  sprachlichen  Deutungen  unbeanstandbar  sein. 

2)  Der  Singular  iövra  Z.  18  bildet  natürlich  keine  Instanz  gegen 
den  Plural. 
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Euaimon  (Solrasen  a.  a.  0.  n.  2)  annehmen,  das  seine  Deutnng 
eben  durch  Danielsson  (o.  S.  90  ff.)  gefunden  hat  Denn  daß 
die  Formelsprache  der  griechischen  Urkunden  ebenso  wie  der 
syntaktische  Parallelismus  diyeubriujv  äv  —  oüb'1)  äv  dvicraiuav 
(—  av  dHeXaüvoia)  in  der  fraglichen  Form  einen  Optativ  zu  er- 
kennen zwingt,  ist  unbestreitbar;  in  gleichem  Grade  einleuch- 
tend scheint  mir  Danielssons  Ansetzung  des  Typus  -r|u>  für 
dyeubr|-ujv2)  und  demzufolge  die  Rekonstruktion  der  1.  Sing. 
Opt.  dipeubr|-uj  aus  di|;eubr|o(i)a.  Schwieriger  sieht  es  nach  Da- 
nielsson mit  der  Erklärung  des  Schluß  -v  aus,  wenn  man  seine 
Erwägungen  über  die  Möglichkeiten  der  hier  natürlich  in  Be- 
tracht zu  ziehenden  Formenübertragungen  liest.  Mir  scheint, 
man  solle  von  der  3.  Plur.  ausgehen.  Sie  mußte  die  gleiche 
Form  wie  die  1.  Sing,  erhalten,  dipeubn-uu  (über  -oiot  aus  -oiyr), 
widerstrebte  aber  so  sehr  dem  Schema  in  ihrer  Bedeutung,  daß 
sie  aus  den  sekundären  aktiven  Endungen  der  3.  Plur.,  wie  ja 
die  Optativ endungen  selbst  sekundär  sind,  das  v  zur  Determi- 
nierung ihres  Begriffes  annahm.  Es  ist  leicht  begreiflich,  wie 
bei  der  ursprünglichen  Gleichheit  der  1.  Sing,  und  3.  Plur.  von 
der  einen  Form  auf  -ui  (3.  Plur.)  das  unorganische  -v  auf  die  andere 
übertragen  werden  konnte,  zumal  wenn  dadurch,  worauf  auch 
Danielsson  hinweist,  eine  Differenzierung  gegenüber  der  gleich- 
falls äqpeubnuu  lautenden  1.  Sing,  des  Konjunktivs  (und  vielleicht 
des  Indikativs)  erzielt  wurde.     Es  ist  die  Gleichheit  des  Kon- 


1)  Nebenbei:  Danielsson,  o.  S.  104,  2,  bemerkt,  daß  die  Verbindung 
äiyeubr)ujv  -~  oüb'  Qv  dvicraiiaav  (-~  oüb'  äv  dEeXaOvoia)  nicht  dem  atti- 
schen Prosagebrauch,  der  Kai  oü  erfordert  hätte,  entspreche ;  so  stehe  auch 
IG.  V  2  p.  XXXVI  D  I  57  ff.  (Tegea)  eüvo^ou  -kou  oü  nvnaKctKncuu.  Die 
Beispiele  hierfür  lassen  sich  mit  Leichtigkeit  erheblich  vermehren  (vgl. 
z.  B.  W.  Hofmann,  De  iurandi  apud  Athenienses  formulis,  Dissert.  Straß- 
burg 1886,  wo  auch  nicht-attische  Eidformeln,  ferner  Larfeld,  Griech. 
Epigraphik3  S.  311  f.);  zu  ihnen  steht  aber  äipeubnwv  ^  oüb'  nicht  im 
Gegensatz;  denn  die  für  oübe  im  ersten  Gliede  geforderte  Negation  steckt 
ja  in  dem  ä-  von  äipeubrituv.  Genau  so  Soph.  Ai.  224  ötXoitov  oübe  (peuKxdv, 
welches  oübe  nichts  mit  dem  adversativen  oübe"  (Kaibel  zu  Elektra  S.  91) 
zu  tun  hat.  Der  Parallelismus  von  dvyeubriwv  und  dvicraifiav  wird  hier- 
durch so  straff,  daß  an  der  Gleichheit  der  Modi  in  beiden  Gliedern  nicht 
gezweifelt  werden  kann.  Ganz  ebenso  hat  H.  Günther  IF.  1913  33,  409 
in  völlig  überzeugender  Weise  auf  Grund  der  Responsion  et  be  nöXenoc 
biaKuuXücei  —  f^  . .  .  96epai  in  der  Bauinschrift  von  Tegea  (IG.  V  2.  CA 
bicociuXücei  als  Optativ  in  Anspruch  genommen. 

2)  Vgl.  Brugmann-Thumb,  Griech.  Gr.  S.  364  f. 
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traktionsvokals,  welche  hier  zur  Übertragung  von  der  3.  Plur. 
auf  die  1.  Sing,  verführte;  eine  ähnliche  ausgleichende  Rolle 
haben  ja  die  Nasale  der  Endung  im  lat  sunt:  sumus,  sum1) 
gespielt 

Die  lokrische  Inschrift  ist  jetzt2)  auch  in  die  soeben  erschie- 
nene vortreffliche  Yiermännerausgabe  von  Dirt  Syll.3  als  Nr.  47 
aufgenommen.  Die  in  Frage  stehenden  Worte  werden  hier  über- 
setzt .  qui  quoque  anno  magistratibus  fungentur,  d.  h. :  1.  Ivtiuoc 
wird  als  evapxoc  verstanden;  2.  in  xa  'maxec . . .  ec  nach  Bur- 
sians  von  Bück  Glotta,  1909  1,  129,  verteidigter  Deutung  emaxec 
als  em  Feroc  =  eqp'  eroc  genommen,  3.  kci  . . .  ec,  für  das  nach 
Oikonomides  die  Bedeutung  kci  . . .  eövri  gefordert  wird,  gram- 
matisch unerklärt  gelassen.  Zu  1.  bemerke  ich:  Die  Zuweisung 
der  Prostasie  an  einen  Beamten  würde  insofern  der  oben  auf- 
gestellten sachlichen  Forderung  genügen,  als  ein  Beamter  auf 
alle  Fälle  die  Epitimie  hat.  Es  widerspricht  aber  dem  Begriff 
der  Prostasie,  daß  sie  von  einem  Beamten  auf  Grund  dieser 
seiner  Eigenschaft  ausgeübt  wird.  Der  Prostates  soll  gerade 
als  privater  Rechtsbeistand  die  gerichtsunfähige  Partei  vor  einem 
Beamten  vertreten.  Auch  setzt  jene  Vorstellung  eine  der  grie- 
chischen Politie  fremde  Qualifikation  des  Beamtentums  voraus. 
Ferner  fehlen  Parallelbelege  dafür,  daß  evapxoc  substantivisch 
für  'der  amtierende  Beamte'  gebraucht  wurde;  es  steht  regel- 
mäßig als  attribuierende  Bestimmung  zu  einem  offziell  benannten 
Amt  (6  Ivapxoc  Tauiac  usw.),  denn  es  bedeutet  nicht  6  ctpxuuv 
(div),  sondern  6  ev  (tciutt)  tt))  äpxrj  üjv.  Endlich  hat  man  wohl 
für  evapxoc  im  Sinne  von  emTiuoc  einen  Beleg  (Ditt.  I.  0.  218 
not.  2)  zu  finden  gemeint,  mit  dem  es  jedoch  seine  besondere 
Bewandtnis  hat3),  aber  em(ev-)Tiuoc  für  Ivapxoc  ist  nicht  nach- 


1)  Brugmann  KVG.  S.  592 ;  anders  Sommer,  Lat.  Laut-  und  Formen- 
lehre* S.  528.  —  In  etwas  entfernteren  Vergleich  können  auch  die  be- 
sonders aus  dem  Altatt.  belegten  1.  Sing.  Opt.  Praes.  wie  rp^qpoiv,  dudp- 
toiv  (Sammlung  bei  Kühner-Blass,  Griech.  Gr.  2,  52)  gerückt  werden,  die 
Rutherford,  Phryn.  S.  451  allerdings  beanstandet  hat. 

2)  Von  hier  ab  Korrekturzusatz,  veranlaßt  durch  das  inzwischen 
erfolgte  Erscheinen  von  Ditt.  Syll.3. 

3)  Er  wird  dem  ilischen  Tyrannengesetz  Dittenberger  a.  a.  0.  20 
entnommen.  Es  ist  hier  Ivapxoc  —  ilvoc  —  boüXoc  in  üblicher  Weise 
staatsrechtlich  abgestuft,  so  daß  der  erste  Begriff  dem  gewöhnlichen 
■noXi-rnc  entsprechen  muß.  Nun  heißt  es  aber  22  f.  ^dv  bt  boüXoc  r\[\  6  d]- 
iroKTe[ivac,  ^irijxipoc  [2]ctiu  Kai  iroXiTei[ac  u]e[T€x^Tiu  Kaxd  xöv  v]öuov.   Zu 
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weisbar.  Übrigens  empfiehlt  sich  diese  Sonderbedeutung  hier 
um  so  weniger,  als  unmittelbar  darauf  zweimal  ormov  (Z.  40.  43) 
in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  folgt.  —  Zu  2.  Bucks  Erklärung 
von  emFctTec  aus  einer  zu  *FeT-  in  Ablaut  stehenden  Wurzel 
*Fcrr-  ist  keineswegs  überzeugend.  Abgesehen  davon,  daß  dieser 
Ablaut  auf  griechischem  Gebiete  nicht  nachweisbar  scheint  — 
denn  Fdciu  aus  res-  zieht  nicht  — ,  ist  die  aus  veuuTa  konstru- 
ierte griechische  Parallele  unzutreffend.  Dies  wird  als  *veo- 
Fcrr-a  erklärt;  allein  diesem  ist  ein  ^m-FaT-ec  deshalb  nicht 
gleichzustellen,  weil  der  Ablaut  in  der  hypothetischen  Wurzel 
*FctT-  nicht  ohne  weiteres  für  den  Nominalstamm  *FeT-ec-  in 
Anspruch  genommen  werden  darf;  für  ihn  steht  die  Vokalstufe 
durch  Fetoc  und  seine  Ableitungen  für  das  Griechische  völlig 
fest.  Also  ist  das  den  s-Stamm  zeigende  eTtiaxec  von  Fetoc  zu 
trennen.  Ferner  hat  Bück  viel  zu  allgemein  geredet,  wenn  er 
binnenvokalisches  F  zur  Zeit  der  Inschrift  im  Lokr.  schon  als 
'obsolete  and  written  only  in  the  formal  KaratFei'  bezeichnet. 
Zunächst  ist  das  noch  nicht  gedeutete  Kcaa-Feoc  Z.  33  vorhanden, 
gleichviel  ob  es  festes  Kompositum  ist  oder  das  F  durch  die 
präpositionale  Proklise  binnenvokalische  Stellung  erhalten  hat. 
Umgekehrt  ist  Bucks  Berufung  auf  die  Formen  'Ottöevti,  qoivdvöv 
statt  'OTToFevn,  *qoivaF6vöv  und  das  Lokrische  bouaiopTÖc  (der 
Tafel  von  Oiantheia  IG.  IX  1,  333,  15  =  Solmsen3  38;  vgl.  IG. 
a.  a.  0.  330,  3,  335)  hinfällig.  Das  letztere  ist  die  lautgesetz- 
liche Form;  denn  nach  dem  von  H.  Ehrlich,  Untersuchungen 
über  d.  Natur  der  griechischen  Betonung  S.  126,  erhärteten 
Gesetz  wird  -oFe-  (über  *-uu-)  zu  o  vor  v,  p  +  Konsonant.  Daher 
auch  in  unserer  Zuschrift  'Ottövtioi,  was  Bück  mit  mehr  Fug  als 
das  in  ihr  selbst  nicht  belegte  bauiopYoc  hätte  heranziehen  können. 

^iririuoc  (oder  £v]tiuoc)  bemerkt  Dittenberger  'non  video  quid  hac  voce 
enuntietur  diversum  ab  eo  quod  statim  subiungitur  Kai  uoXireiac  u6T€x^tuj. 
Minus  molestum  quod  gravissimum  praemium,  libertas,  non  nominatim 
commemoratur.  Nam  liberum  esse  qui  civis  sit  sponte  patet.  Es  ist  hier 
übersehen,  daß  der  Neubürger  in  einer  großen  Anzahl  von  Staaten  zwar 
die  Epitimie  erhält,  aber  nur  ein  beschränktes  Vollbürgerrecht,  das  ihm 
die  Bekleidung  der  höheren  Ämter  versagte :  vgl.  jetzt  besonders  Rehm 
in  Milet  III  S.  363  (239)  fT.  So  bedeutet  iroXireiac  uexex^rw  kotü  töv  vouov: 
soweit  das  Gesetz  das  Bürgerrecht  ihm  gibt.  Der  Bürger,  der  das  volle 
Recht  zum  öpxeiv  hat,  ist  der  fvapxoc.  Vollbürger  und  Neubürger  sind  so 
ganz  scharf  geschieden.  Hierzu  stimmt  der  Verweis  auf  Syll.*  594,  10  du 
bauocioptiac  u^Tfon  (Kalchadon)  genau;  ebenso  die  ^VT^Xem  in  Epirus 
(Ditt.  Syll.  ■  324,  GDI.  1336). 
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Es  fiele  allerdings  für  seinen  Beweis  ebensogut  fort  wie  öauioproc. 
Aber  das  danebenstehende,  von  ihm  verwertete  offene  'Ottöcvxi 
(Z.  33)?  Zunächst  verhalten  sich  diese  beiden  Formen  zu  ein- 
ander wie  'OXovxioi  :  'OXoevxa,  XeXivövxioc  :  ZeXivöevxi,  denn  'in 
den  Nomina  auf  -oevx-  fand  keine  Kontraktion  statt,  weil  der 
Nominativ  auf  -oec  aus  *-oevTc  lautgesetzlich  offen  bleiben 
mußte'  (Ehrlich  a.  a.  0.).  Die  Form  ist  also  regelmäßig  gebildet, 
und  wir  haben  kein  'OXöFevxi  mit  Bück  zu  erwarten,  wie 
auch  qoivdvöv  im  letzteren  Grunde  nicht  in  einem  'Kontrast' 
zu  KaxaiFei  steht.  Denn  hier  ist  eine  Differenzierung  zu 
machen,  die  man  bei  der  Beobachtung  über  den  Schwund  des 
F  außer  acht  zu  lassen  pflegt.  Es  ist  nicht  gleichgiltig,  ob  das 
F  in  der  Nachbarschaft  von  nur  hellen  Vokalen  oder  in  solcher 
eines  dunkelen  steht.  Lautphysiologisch  mußte  das  bilabiale  F 
leichter  mit  den  seiner  Artikulationsstelle  am  nächsten  liegen- 
den o  und  u  wenn  auch  nicht  verschmelzen,  so  doch  eine  so 
enge  Pronuntiationsgemeinschaft  eingehen,  daß  es  kaum  noch 
gehört  wurde,  während  es  bei  i,  e,  a  selbständig  tönen  mußte. 
Daher  ist  es  in  KaxaiFei  und  KaxaFeoc  noch  so  weit  erhalten 
geblieben,  daß  es  graphischen  Ausdruck  verlangte,  aber  in 
qoivdvöv  und  'Orröevxi  schon  in  das  das  dumpfe  o  verschlungen 
gewesen  und  so  nicht  mehr  geschrieben  worden;  bei  den  letz- 
teren hat  außerdem  das  daneben  stehende  'Ottovxioi  mit  ein- 
gewirkt, wie  umgekehrt  nach  Bucks  eigener  Ansicht  eniFoiKOC. 
wegen  des  häufigen  Simplex  (Fowexac  Z.  44,  47  Foixeovxoc  29) 
im  Inlaut  das  F  behielt,  das  nach  seiner  Annahme  dort  über- 
haupt nicht,  nach  meiner  Auffassung  nicht  vor  dem  dunklen 
Vokal  hätte  geschrieben  werden  sollen  oder  brauchen.  In  Imaxec 
aus  emFaxec  würde  das  F  aber  nicht  an  einen  der  dunklen 
Vokale  stoßen;  hinge  es  mit  Fexoc  zusammen,  müßte  es  also 
wie  KaxaiFei  und  KaxaFeoc  in  der  Schrift  erscheinen1).  —  Zu  3. 
Sprachlich  bleibt  ec  ungedeutet.  Es  als  mechanischen  Fehler 
für  lövxi  zu  fassen,  verbietet  ebenso  die  völlige  Verschieden- 
heit der  überlieferten  und  der  geforderten  Form,  die  jede  Ver- 


1)  Nicht  in  Betracht  kommt  natürlich  das  doppelte  xäi  icrioti  Z.  7. 
16,  denn  über  die  Form  und  den  etymologischen  Zusammenhang  dieses 
Wortes  sind  die  Akten  noch  nicht  geschlossen  (Literatur  zuletzt  bei  Brug- 
mann-Thumb  Gr.  Gr.  S.  52  und  Walde  Lat.  Et.  Wb.  S.  828).  Wer  tcxicn 
schreibt,  mußte  auch  £v  übpicu  geben;  aber  H  ist  sonst  regelmäßig  ge- 
schrieben, ö-rrö  statt  höirö  Z.  2  in  Dittenb.8  Versehen. 
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wechslang  ausschließt,  wie  die  im  ganzen  sorgfältige  Arbeit  des 
Graveurs;  denn  in  der  umfangreichen  Inschrift  haben  sich  in 
Wirklichkeit  nur  drei  ganz  leichte  Versehen  nachweisen  lassen: 
10  Neid  statt  Meid,  7  <ta>  £v  Tai,  wo  der  Graveur  mit  Über- 
springung von  £v  das  idi  einzuschneiden  begonnen  hatte,  dann 
sich  berichtigte,  ohne  die  beiden  schon  eingegrabenen  Zeichen 
zu  tilgen  (an  Meisters  adverbialen  Akk.  Td  ev  ktX.  glaube  ich 
nicht),  11  d<7r"0>TtovTiöv.  Das  ist  alles.  Denn  die  Ergänzung  22 
NauTrdKTi<öc  ti>c  läßt  die  bekannte  Tatsache  außer  acht,  daß  in 
der  alten  Sprache,  namentlich  in  Nebensätzen,  das  Indefinitum 
fehlen  kann.  Das  doppelte  £i  16.  17  fällt  nicht  dem  Graveur 
zur  Last,  sondern  beruht  auf  der  stilistischen  Ungeschicklichkeit 
des  Redaktors  der  Urkunde,  wie  ähnlich  das  doppelte  hapkrat 
32.  33. 

Leipzig.  Bruno  Keil. 
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(Fortsetzung  und  Schluß.) 

8.  Genetiv  bei  Adjektiven  und  Verben. 

Die  Sprödigkeit  der  lateinischen  Sprache  gegen  die  Ver- 
bindung von  Adjektiven  und  Verben  mit  dem  Genetiv  hat  im 
Laufe  der  Zeit  abgenommen.  Brenous  (S.  138)  erblickt  darin 
einen  unverkennbaren  Einfluß  des  Griechischen,  'avec  profit 
pour  la  pl6nitude,  la  couleur  poetique,  et  la  richesse  de  l'ex- 
pression'. 

Doch  liegt  die  Möglichkeit  vor,  daß  die  Lateiner  an  die 
Reste  einer  ursprünglich  auch  in  der  eigenen  Sprache  üblichen 
weitergehenden  Verwendung  des  Genetivs  anknüpften *).  Sodann 
konnte  auch  der  formale  Zusammenfall  von  Lokativ  und  Genetiv 
die  Entwicklung  fördern.  Denn  daß  der  Lokativ  animi  schon 
frühe  als  Genetiv  aufgefaßt  wurde,  zeigt  Plautus  Trin.  454 
salin  tu's  satuts  mentis  aut  animi  tui?  Epid.  138  desipiebam 
mentus*).  So  findet  sich  auch  bei  Apulejus  neben  animi  saucia 

1)  'Genetiv  des  SachbetreftY :  Löfstedt,  Eranos  9  (1909),  82. 

2)  Reisig-Haase  III  Anm.  526  (z.  B.  Stat.  Theb.  1,  605  praettans 
armorum  anitnique.  Val.  Max.  5,  6,  2  animi  et  generis  nobilissimus). 
Literatur :  Schmalz  §  75.  Kühner-Stegmann  §  85—7.  Haustein  De  genetivi 
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(IV  32)  aegra  corporis  (ebd.),  et  corporis  et  animi  infirma  (V  22), 
neben  tantus  animi  (ap.  22)  quis  tantus  ingenii,  quis  facun- 
diae  (IV  13),  neben  falsos  animi  (flor.  9  (11t)  =  Ter.  Eun.  274) 
falsum  sententiae  (Soor.  8),  ferner  die  Verbindung  sublimis  animi 
virtutisque  praecipuus  IV  11. 

In  diese  Gruppe  wird  auch  V  2  ex.:  corporis  curatae 
gehören.  Die  hierzu  in  der  Regel  angeführte  'Analogie'  von 
emueXeicöai  tivoc  ist  zum  mindesten  überflüssig;  sie  paßt  auch 
nicht  zu  V  4  cubiculo  praestolatae  novam  nuptam  interfectae  vir- 
ginitatis  curant.  Denn  da  praestolari  bei  Apulejus  sonst  intran- 
sitiv gebraucht  wird  und  die  Konstruktion  curo  aliquem  alicuius 
rei  weder  lateinisch  noch  griechisch  ist,  so  bleibt  nichts  übrig 
als  den  genetivus  qualitatis  anzunehmen1).  Man  benötigt  hier 
also  ebenso  wenig  eines  Gräzismus  wie  bei  dem  tertullianischen 
curans  rerum  (Hoppe  S.  24). 

Zu  den  bereits  angeführten  Verbindungen  mit  animi 
kommen  bei  Apulejus  noch  folgende  :  II  11  recreabar  a.  V  22 
recreatur  a.  XI  22  recreatus  a.  IX  22  confirmatus  a.  III  22 
extenninatus  a.  XI  29  suspensus  a.  (=  Liv.  8,  13,  17).  ap.  74 
tnutatus  a.  (vgl.  Sil.  8,  17  mutabile  mentis).  flor.  15  (21 20)  ex- 
pletus  a.  VI  2  furens  a.  (auch  ap.  79  nach  Helms  Vermutung; 
vgl.  Verg.  Aen.  5,  202.  Sil.)  II  6.  IH  17  vecors  a.  V  18  tenellus  a. 
flor.  15  (22  20)  animi  augustior.  ap.  31  illex  animi  Venus. 

Auf  die  Analogie  von  animi  kann  man  die  Verwendung 
des  Genetivs  als  lokale  Determination  zurückführen.  Nun  werden 
aber  außer  der  lokalen  Determination  die  mannigfachsten  Ver- 
hältnisse durch  den  Genetiv  bezeichnet;  neben  dem  lokal  auf- 
zufassenden saucius  animi  steht  das  kausale  saucius  fatigationis 
H  15.  Die  Vieldeutigkeit  des  determinierenden  Genetivs  ersieht 
man  z.  B.  aus  einer  Zusammenstellung  der  Verbindungen  mit 
aeger,  die  bei  den  lateinischen  Autoren  begegnen:  aeger  animi 
bei  Liv.  Curt.  Tac.  u.  a.,  mentis  bei  Ovid,  corporis  bei  Apul. 
und  Paulinus  v.  Nola;  aeger  consilii  bei  Sallust  und  Statius, 
morbi  bei  Valerius  Maximus,   timoris,   delicti,   morae   bei  Silius 


adiectivis  accommodati  in  lingua  Latina  usu.   Halle  1882.  Schäfler  39  ff. 
Brenous  121—138.    Kretschm.  126  f.    Wölfflin  Archiv  13,  312.  407. 

1)  Darf  man  novam  nuptam  mit  praestolatae  (praestolor  transitiv 
bei  Plautus,  Terenz,  Caesar  u.  a.)  verbinden,  so  ergäbe  sich  leicht  die 
Lesung  interfectae  virginitati[s\  curant :  eine  nicht  nur  dem  Apul.,  sondern 
auch  dem  Fronto,   Gellius,  Tertullianus  vertraute  Konstruktion. 
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und  Lucan,  imparem  Dnisum  aegrumque  verum  temere  motarum 
bei  Florus  2,  5  (3, 17),  9  l). 

Jetzt  handelt  es  sich  darum,  die  zahlreichen  Stellen,  an 
denen  Apulejus  solche  Genetive  anwendet,  übersichtlich  zu 
gruppieren,  damit  erkennbar  wird,  welche  Fälle  auf  dem  Sprach- 
gebrauche der  silbernen  Latinität  beruhen,  welche  auf  die 
Dichtersprache  zurückgehen,  und  was  schließlich  Apulejus  selbst 
geneuert  hat. 

Vorerst  haben  wir  an  der  Hand  von  Leky  16  die  Ar- 
chaismen auszuscheiden.  Es  sind  nach  Leky:  incrtus.  illex, 
mendax,  impos,  (con)dignus,  cognominis,  cupiens,  reverens.  Dazu 
ist  aber  folgendes  zu  bemerken  :  1.  Incertus  consilii  steht  nicht 
nur  bei  Plautus,  sondern  auch  Liv.  36, 42,  6,  wie  incertus  mit 
Gen.  überhaupt  seit  Livius  in  der  silbernen  Latinität  häufig 
ist;  Apul.  hat  noch  i.  salutis  VI  24,  das  man  schon  bei  Ovid 
her.  20,  31  findet.  2.  lllex  animi  steht  ap.  31,  nicht  41.  Ist 
illex  nicht  substantivisch  gebraucht,  und  animi  dann  objektiver 
Genetiv?  3.  Wegen  impos  s.  Fußn.1).  4.  Dignus  c.  gen.  hat 
Plautus  nur  einmal;  es  findet  sich  aber  bei  Baibus  ad  Cic, 
Verg.,  Ov.,  Sil.,  Stat.,  Sen.,  Tac,  Suet.  und  auf  Inschriften, 
condignus  bei  Ov.,  Tac,  Tertull.  5.  Cupiens  nicht  nur  IX  23, 
auch  IV  32.  X  19.  ap.  73.;  häufig  in  allen  Sprachperioden  (auch 
Cic).  6.  Zu  reverens  vgl.  noch  VIII  30  (201 20),  wo  die  Lesung 
nicht  ganz  feststeht.  7.  Es  kommen  noch  hinzu  boni  consultus 
ap.  16.  23.  99  und  sonst  (vgl.  boni  consuhre) ;  falsus  animi 
flor.  9  (11 7)  =  Ter.  Eun.  274  (ähnlich  falsus  sententiae  Socr.  8, 
wo  es  nicht  nötig  ist,  griechische  Entlehnung  anzunehmen : 
ccpoXeic  Tfjc  öoHnc,  vgl.  Sil.  13,  886  f.  cupiti,  Plautus  Epid.  239 
sermonis  fallebar);  satis  agentes  rerum  suarum  VIII 17  (Plautus 
Bacch.  636,  Terenz  Heaut.  225);  noxae  prehensos  IX  2 1  (218  24), 
vgl.  Gellius  11, 18,  8  nach  dem  Zwölftafelgesetz  serros  furti  ma- 
nifesti  prensos  (kurz  vorher  mit  Ablativ),  Plaut.  Bacch.  950  de- 
prensus  doli  (696). 

Von  denjenigen  Adjektiven,  die  sich  auch  bei  den 
klassischen  Autoren  mit  genetivischer  Determination  finden, 


1)  Nach  Schmalz  Synl.  §  75  hätte  schon  Livius  Andron.  aeger  mit 
dem  Genetiv  verbunden.  Gemeint  ist  das  gewöhnlich  dem  Laevius  zu- 
gelegte Fragment:  impos  aegra  sanitatis  herois  (s.  Kühner-Stegm.  1  S.  443), 
wo  man  aber  besser  sanitati*  von  imjns  abhängen  läül ;  bei  Laevius 
kann  solche  Stellung  nicht  befremden. 
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seien  nur  ein  paar  seltenere  genannt :  Dispar  Plat.  II  25  (sui), 
inops  ap.  18.  Socr.  3,  inscius  V  25.  Auch  aemulus  hat  wie  bei 
Cicero  (und  Sallust)  meist  den  Genetiv:  ap.  18  aemula  laudis 
(Vergil.  A.  10,  370  aemula  laudil).  37  Euripidi  (Genetiv !).  Socr. 
22.  II  4.  V  28.  Tu  5  ex. ;  aber  I  19  argento,  I  4  in  convivas, 
V  27  in  nuptias.  Zu  plenus  tritt  sowohl  Genetiv  wie  Ablativ. 
Alienus,  sciens,  insolens,  metuens  sind  bereits  vor  Cicero  mit 
Genetiv  konstruiert  worden  (besond.  Sallust) :  Apul.  XI  27  re- 
formationis  meae  non  alienum  nomen.  ap.  26  sciens  divini.  3 
insolens  cantumeliae.  IV  32  metuens  irae1)  (Dativ?  Vgl.  I  9; 
Akkusativ  VIII  15.  IX  13).  Medius  mit  Genetiv  tritt  uns  schon 
vor  den  augusteischen  Dichtern  und  der  silbernen  Prosa  bei 
Varro  und  Caesar  entgegen;  Apul.  VHI  16  turbae  medius.  XI  3. 
4.  10  [medio  sui  patore)*).  Adversus  mit  Genetiv  Sallust,  dann 
Apul.  tt.  epji.  191 20  cuius  adversum  illationisz).  Pergnarus  (ap.  26) 
und  instudiosus  (ap.  40)  mit  Genetiv  fußen  auf  klassischem  gnarus 
und  studiosus:  vgl.  auch  perignarus  Sallust  hist.  3,  102  M.  und 
incupidiores  liberum  Afranius  361.  Cassa  fulgoris  Apul.  Socr.  1 
(7s)  findet  sich  schon  bei  Cicero  (Arat.  369),  sodann  bei  Statius. 
Schließen  wir  hieran  einige  Adjektive,  die  vorwiegend 
bei  den  augusteischen  Dichtern  mit  Genetiv  üblich  sind, 
aber  auch  schon  vorher  so  begegnen :  NtuJlus  V  2  corporis  sui 
[cwucrroc  touvöc  Plat.  Cratyl.  403  b].  flor.  14  (18 15)  nudus  et 
liber  omnium.  (Sali.  Jug.  79,  6  loca  nuda  gigneniium.  Ov. 
Quintil.).  /  Dubius  ap.43  d.  sententiae  {=  Liv.  33,  25,  5).  V  28  d. 
salutis  (=  Ov.  met.  15,  438).  VI  3  dubiam  spei  melioris  viam 
(Gell.  14,  1,  36  spei  suspensum);  vgl.  Sali.  h.  3,  110  d.  consilii. 
Sen.  suas.  1,  16  d.  iudicii,  Sen.  phil.  (nat.  quaest.  praef.  4: 
■viae)  u.  a.  /  Vacuus  flor.  25, 17  animae  (cf.  Ov.  met.  13,  488 
corpus  animae  inane).  Vgl.  Sali.  Jug.  90,  1  frugum.  Ov.  u.  a. 
Sen.  dial.  Tac.  (Plaut  Bacch.  154  vacivos  virium.  Pseud. 
469).  /  Vanus  Socr.  3  (8,20)  sanctitudinis;  vgL  Sali.  h.  1,  100. 
Verg.   A.  10,  631    veri  vana.   I    Privus  Socr.   3  (8  21)   rationis; 


1)  An  Partizipien  mit  Genetiv  hat  Apulejus  außerdem  noch  nesciens 
ap.  42,  spernens  92.  99,  abstinent  10  [oboediens  I  26?] 

2)  Medius  mit  Dativ  de  Piatone  II  3  fortitudini  ac  timori  mediot 
pudorem  et  ignaviam  fecit. 

3)  Cicero  gebraucht  so  contrarius.  Ähnliche  Substantivierung  ir. 
4pu.  181s,  is  alterutra  eius.  181-  subpar  eius  sive  subneutra.  192 10  aequi- 
pollens  eius. 
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vgl.  Sali.  h.  1,  78  militiae.  I  Ferner  potens,  das  im  Altlatein,  bei 
den  augusteischen  Dichtern  und  im  silbernen  Latein  wieder- 
holt vorkommt:    ap.  31   manium.    101  sui.  I  Noch   häufiger  in 
der  nachklassischen  Prosa  ist  das   den  Dichtern   entlehnte  se- 
curus;  Vergil  hat  es  seinerseits  von  Ennius.  Apul.  IV  23.  V  18 
(=  Curt.  5,  10,  5).    IX  20 ex.  flor.  25  is.  /  Indigus  zuerst  bei 
Lucrez  mit  Genetiv  (1,  61  nostri),  dann  bei  den  augusteischen 
Dichtern  und  bei  Prosaikern  wie  Plin.  d.  Ä.  und  Tacitus;  auch 
im  Argumentum  zu  Plautus'  Pseudolus  I  2  (nummorum).  Apul. 
Socr.  1  (74)  alienae  lucis  indiga,  aber  IX  12  refectione.  I  Nescius: 
Catull.  Verg.  Quintil.  Plin.  epp.  Tac.  Gell. ;  Apul.  ap.  36.  X  5.  6. 
In  all  den  bisher  angeführten  Fällen  hat  Apul.  nur  altes 
Gut  übernommen;  wir  konnten  außer  der  Vorliebe  für  archai- 
sche Wendungen  auch  gelegentliche  Anleihen  bei  den  Dichtern 
feststellen;   das  Walten   der  Analogie   sahen  wir  besonders   in 
den  Wendungen,   zu  denen   die  lokativische  Ergänzung  atiimi, 
die  von  den  Verben   auf  die  Partizipien  und  Adjektive    über- 
tragen war,  den  Anlaß  gegeben  hat.   Sehr  viele  der  genannten 
Wörter  sind  auch  während  der  nachklassischen  Sprachperiode 
mit  genetivischer  Ergänzung  gebraucht  worden,  sei  es,  daß  altes 
Sprachgut  nach  Überwindung  des  Purismus  wiederauflebte  oder 
daß  die  Tradition  überhaupt  nie  unterbrochen  worden  war.  Diese 
Zeit  pflegte  ihren  Stil  durch  poetische  Elemente  zu  schmücken 
und    suchte    in   Kühnheit    und   Wechsel    des    Ausdrucks    die 
Dichter  zu  überbieten.  Auf  diese 'silberne'  Latinität  geht  nun 
auch  der  größte  Teil  der  noch  zu  sammelnden  Adjektive  mit 
dem  Genetiv  bei  Apulejus  zurück.    Es  sind :  Capax  II  5.  X  3. 
XI  11.  Plat.  I  5;  seit  Ovid  und  Liv.  fast  bei  jedem  Schriftsteller 
vertreten.   —    Certus  IV  12   erroris.   VI  10   difficuttatis.   IX  18 
fragil 'itatis  humanae  fidei.    X  11    extremae  poenae;   seit  Vergil 
und  Seneca  d.  j.  auch  ungemein  häufig;  darum  ist  der  Gedanke, 
die  Wendungen  des  Apul.  beruhten  auf  spezieller  Nachahmung 
des  Tacitus x),  entschieden  von  der  Hand  zu  weisen ;  zudem  findet 
sich  certiorem  facere  alcs  rei  selbst  bei  Cicero  (in  den  Briefen) ; 
über  imertm  s.  o.  S.  244.  —  Parcus  VE  16  ex.  (hordei) ;  seit  Horaz 
in  der  Poesie,  auch  beiSueton,  Tacitus,  Plinius  d.  J.,  Fronto  u.  a.; 
vgl.  auch   im  Griech.  (peibw\6c.  —   Tenax  Plat.  II  8  lullt;  seit 
Vergil  (A.  4,  188  ficti  pravique)   und   Livius   recht   häufig  in 


1)  Brakman  Mnemosyne  1906,  352. 
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Dichtung  und  Prosa.  —  Trepidus  IV  11  relighnis ;  auch  seit 
Yergil  und  Livius.  —  Impatiens  IV  20  doloris.  29  ex.  X4; 
hier  eröffnen  Vergil  und  Vellejus  die  spätere  vielfache  Ver- 
wendung. —  Abstinens  ap.  10  (nominum);  zuerst  Horaz  bzw. 
Sen.  d.  J.  —  Liber  flor.  14  (18 15  nudus  et  l.  omnium),  Vergil  u.  a. 
Dichter;  dann  Val.  Max.  undPlin.  d.  J.;  andersartig  ist  die  plau- 
tinische  Wendung  liber  harum  rerum  multarum  (Amphitr.  105.) 
—  Modicus  und  immodicus  c.  gen.  kommen  erstmalig  bei  Velle- 
jus vor,  ersteres  dann  bei  Persius,  Silius,  Tacitus,  letzteres 
auch  bei  Columella  7,6,3  caper  immodicus  libidinis;  Apul.  ap. 
77  modicus  rei,  immodicus  spei.  —  Pronus  hat  den  Genetiv 
des  Gerundiums  bei  Lucan  und  Statius;  Tacitus  konstruiert  es 
mit  in,  ad  und  Dativ,  während  Sueton  Galb.  22  libidinis  in 
mar  es  pronior  wagt  Apul.:  pronus  spei  III  27,  VIII  11.  (Die 
Auffassung  als  Dativ  ist  nicht  unmöglich).  Vgl.  auch  Gell.  10,  22,  1 
veritutis  omnibus  exhibendae  prompt  issimus.  —  SterilisüOT.  11  (16  is) 
suae  virtutis:  Anspielung  auf  den  eben  zitierten  Vergiivers  (steriles 
avenae);  bei  diesem  "Worte  steht  der  Gen.  zuerst  bei  Vellejus, 
dann  bei  Curt,  Plin.  d.  Ä.  und  Tac.  (h.  1,  3  virtutium  sterile 
saeculum);  auch  Pers.  5,75  (veri).  Das  Gegenstück  fertilis  mit 
Gen.  hat  sogar  einmal  Cicero1). 

jtfur  in  der  Prosa  findet  sich  der  Genetiv  bei  folgenden 
"Wörtern:  Incuriosus  V  17  (periculi);  Tac,  Plin.  d.  J.,  Gell.  u.  a. 
(curiosus  bei  Plin.  d.  Ä.  u.  Seneca  d.  J.).  —  Pertinax  ap.  102 
(iustitiae):  Val.  Max.  6,  3,  3  irae;  vgl.  oben  tenax;  pervicax  irae, 
recti  bei  Tacitus.  —  Praecipuus  IV  11  (virtutis),  dagegen  abl. 
IV  13  liberalitate,  PI.  II  28  honore:  Tac.  a.  6,  4  pr.  circumveni- 
endi  Sabini.  Fronto  232  20  omnium  optimarum  artium  prae- 
cipuum  virum.  Ähnlich  steht  der  Gen.  bei  primus  u.  summus 
(Tac),  clarus  (Val.  Max.,  Plin.  nat.),  egregius  (Sil.  Stat. ;  anders- 
artig egr.  militiae,  Sallust.),  praestans  (Stat.  u.  a.),  imlitus  (Sil.), 
eminent  issimus  (Vell.)2).     Apul.  IV  13  tantus  ingenii,  facundiae. 

1)  Ob  die  vergilische  Wendung  felix  mit  Genetiv,  die  in  der  Dichter- 
sprache öfters  wiederkehrt,  aber  in  der  Prosa  sonst  nur  bei  Plin.  nat. 
14,  7  beatum  felicemque  gratiae  vorkommt,  auch  von  Apul.  übernommen 
ist,  ist  fraglich:  I  1  glebae  felices  ist  sicher  (gegen  Beroald  u.  a. ;  Kühner- 
St.  I  S.  444)  Nom.  Plur.,  und  IV  2  rubi  felices  <e*>  beatae  Spinae  ist  gegen 
die  Einschiebung  des  <e*>  nichts  einzuwenden. 

2)  md  20  liest  Baehrens  Heraclitus  sententiarum  suarum  nobilis 
(überliefert  mobilis)  unter  Berufung  auf  Val.  M.  5,  6,  2  und  9,  1,  3.  An- 
nehmbarer ist  Krolls  Vermutung:  s.  s.  nodulis. 

17* 
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Dazu  compertus  und  noxius.  X  8  c.  noxae,  seit  Livius  statt 
convictus  gebräuchlich.  Fraglich  ist  die  Beziehung:  IX  10  (210 e) 
noxios  religionis  antistites;  hier  ist  der  Gen.  seit  Val.  Max.  in 
der  Prosa  üblich. 

Für  efficax  c.  gen.  ist  zwar  Apul.  X  11  morti  simiUimi 
soporis  der  erste  Beleg,  aber  Sen.  dial.  3,  3,  7  hat  schon 
inefficax  verborum.  Cic.  hat  efficiens  voluptatis  (off.  3,  116),  effi- 
cientes  pulcherrimarum  verum  (Tim.  51)  u.  a.  und  gibt  dadurch  den 
griech.  Genetiv  bei  Wörtern  wie  dpYacTiKoc,  TroinjiKÖc,  önXumKoc, 
TeXecioupYoc,  yoviuoc  wieder.  Vgl.  auch  Seneca  ep.  117,  13 
motus  animorum  enuntiativi  corporum.  Gaius  Dig.  50, 16,  232 
significativus  quantitatis  et  aestimationis.  Solche  unverkennbaren 
Gräzismen  finden  wir  bei  Apul  ejus  nicht,  obwohl  er  in  seinen 
philosophischen  Schriften  wohl  Anlaß  zu  solchen  Bildungen 
gehabt  hätte. 

Endlich  bietet  Apulejus  einzelne  Wendungen,  die  sonst 
nur  in  der  Dichtersprache  bezeugt  sind:  Conterminus  VI  14 
iugi.  18  Jinius.  IX  35  casulae  parvulae  (dat.?).  Der  Thes.  ling. 
Lat.  erklärt  IV  17  lacu  aliquo  für  Ablativ,  der  aber  sonst  erst  im 
5.  Jahrhundert  vorkommt  und  in  ganz  anderer  Weise1):  Notit.  urb. 
Constant.  9,  3  nulla  maris  vicinitate  contermina.  Weshalb  soll  es 
nicht  Dativ  sein  wie  Socr.  7  terrae  conterminis,  confinibus  caelo 
und  vielleicht  IX  35,  wie  er  auch  sonst  sich  findet  bei  Ov.  Tac. 
Gell.  Mela  u.  a.  Der  Genetiv  ist  nur  bei  Silius  (5,  510  caedis) 
und  im  Codex  Theodosianus  nachweisbar.  Übrigens  setzt  bereits 
Cicero  den  Gen.  zu  dem  (substantivierten)  ricinus  (or.  21).  — 
Mit  flor.  6  fluxos  vestium  läßt  sich  in  etwa  des  Silius  /?. 
morum  (4,  50)  vergleichen.  —  Auch  ptmper  mit  dem  Gen.  (flor.  6 
frugum)  hat  nur  bei  Dichtern  Parallelen  (Horaz,  Silius,  Martial). 

Zwei  andere  Adjektive,  die  sonst  auch  nur  von  Dichtern 
mit  genetivischer  Determination  versehen  werden,  teilt  Apul. 
mit  Gellius.  Wie  weit  hier  ein  Abhängigkeitsverhältnis  vor- 
liegen könnte,  ist  nicht  zu  ersehen.  Dives  flor.  6  odorum: 
seit  Vergil;  Gell.  4,  1,  1  quisjnam  rei  grammaticae  ditior.  — 
Dochts  flor.  15  (21s)  psallendi  musicaeque  omnis  doctisximus. 
Verg.  10,225  d.  fandi.  Sil.  Stat  Gell.  13,12,1  legum  atque 
morum  populi  R.  iurisque  civilis  doctum.  19,  7,  1  rerum  UtteNh 
rumque  veter  um  inpense  doctus.  6,  3,  8  haudquaquam  verum  littera- 


1)  s.  S.  257  Fußn.  2). 
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rumque  indoctas.    Vgl.  auch  eruditus:  Konjetzny  Archiv  f.  lat 
Lex.  15.  Hygin.  astron. 

Überhaupt  gestatten  sich  die  Archaisten,  die  sonst  die 
natürliche  Wucherung  der  Sprache  beschneiden,  auf  diesem  Ge- 
biete nicht  unerhebliche  Freiheiten.  So  Fronto  50  22  laborum  tu- 
orum  parciorem  et  occupationum  tuarutn  modestiorem.  24 16  omni  um 
rerum  sanus.  165  3  impos  verborum  saorum  .  .  .,  sed  idem  mul- 
tarum  rerum  frugi  vir  et  fortis  et  innocens.  Andere  Stellen  waren 
schon  genannt  Die  häufige  Verwendung  von  rerum  geht  wohl 
auf  das  plautinische  Über  harum  rerum  multarum  zurück  (s.  0. 
S.  247).  Gellius,  außer  den  schon  erwähnten  Belegen :  16,  3,  1 
fandi  dulcissima.  16,  19,  12  Carmen  casus  iüius  sui  consolabüe. 
7,5,1  rerum  antiquarum  non  incuriosus.  17,16,2  medicinae  rei  . . . 
sollertem.  11,  5,  4  iudicii  sui  prodigtts.  —  Tertullians  zahlreiche 
Stellen  hat  Hoppe  gesammelt. 

Haben  nun  schon  die  strengen  Archaisten  mancherlei  auf- 
fallende "Wendungen,  wie  viel  mehr  können  wir  von  dem 
'stilistischen  Jongleur'  Apulejus  erwarten.  Bis  jetzt  ist  im 
wesentlichen  das  zusammengestellt,  was  er  aus  seinen  Vor- 
gängern entnommen  hat,  oder  hat  entnehmen  können;  denn  es 
wäre  töricht  zu  behaupten,  daß  ihm  alle  aufgeführten  Stellen 
vorgelegen  hätten,  umgekehrt  wie  ja  vielleicht  manches,  was 
für  uns  zuerst  bei  Apul.  auftritt,  in  frühere  Sprachperioden 
hinaufreichen  mag.  Immerhin  ist  die  genaue  Zusammenstel- 
lung und  Gruppierung  das  einzige  Mittel,  um  das  bestmögliche 
Bild,  so  verschoben  es  in  "Wahrheit  sein  mag,  von  der  Ent- 
wicklung zu  gewinnen. 

Jetzt  kommen  wir  endlich  zu  den,  mit  diesem  Vorbehalt 
gesagt,  originalen  Wendungen  des  Apulejus.  Locuples 
VIII 1  pecuniae.  Die  von  Haustein  a.  a.  0.  68  zitierte  Pliniusstelle 
nat.  18, 11  ist  mißverstanden.  Aber  vgl.  Cic.  agr.  1,  15  locu- 
pletatis  invidiae.  —  Almus  17  30  orbis  totius  alma  (=  altrix?) 
Venus.  Vgl.  Anth.  lat.  21,  224  salis  alme  profundi.  —  Con- 
tumax  PI.  II  21  nihil  indigens  erit  et  omnium  c.  (Dativ  bei  Sen. 
Thy.  644.  Sid.  Apoll,  u.  Fulg.:  Friebel  §  42).  —  Famosus  X;ll  gra- 
vedinis  compertae  (vgl  Properz  1,  16,  2  nota  pudicitiae,  Silius 
inclita  leti).  —  Tantus  ingenii,  facundiae  IV  13  (s.  0.  S.  243).  — 
Infamis  I  21  extremae  avaritiae  et  sordis  infimae.  Dasselbe  Adj. 
bei  Tertull.  (Hoppe  23).  Perinfamis  HI  16  maleficae  disciplinae.  — 
Madidus   IV  2    divini  roris  et  nectaris.   —   Munificus  ap.   18 
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omnis  gloriae.  Dasselbe  bei  Claudian.  Vgl.  prodigus  seit  Plaut. 
Hör.  Vell.  —  Profanus  Soor.  3  (8  21)  phihsophiae.  Auch  bei 
Tertullian  und  Minucius  Felix  Oct.  5,  4.  Macrobius  somn. 
Scip.  1, 18,  2.  —  Saucius  II  15  fatigationis  hesternae  etiam  nunc 
saucio.  Vgl.  die  Wendungen  mit  aeger  S.  243.  —  Fatigatus  IV  5 
postumae  spei.  Vgl.  lassus  u.  fessus  bei  Dichtern  (Brenous  131). 
II  32  pugna  <Ct}rium  latronum  .  .  .  fatigatwn  und  IV  21  onere 
vecturae  simul  et  asper<itat>e  viae  toti  fatigati  sind  in  dieser 
Fassung  richtig  emendiert.  —  Memoratus  flor.  18  (37 10)  sapi- 
entiae  (aber  Socr.  17  facundia  laudatus,  peritia  m.)  —  Improbatus 
VIII  2  morum  (aber  ap.  61  moribus  comprobatus).  —  Increpitus 
ap.  77  levitatis  et  inconstantiae. 

Zu  den  kausalen  Genetiven  aus  dieser  Reihe  läge  es  nahe 
an  griechische  Vorbilder  zu  denken,  aber  es  gibt  im  Lateinischen, 
besonders  bei  den  Dichtern,  soviel  Parallelen,  daß,  mögen  die 
Wendungen  auch  an  sich  Gräzismen  sein,  sie  bei  Apulejus 
doch  nur  als  Poetismen  gemeint  sein  können.  Einige  Parallelen: 
Brenous  128.  137.  memorandus  Sil.  15,  747.  venerandus  sceptri 
Sil.  laudande  laborum  Sil.  5,  561.  lugendus  formae  Sil.  3,  424. 
probandus  ingenii  Stat.  silv.  4,  4,  21.  damnandus  Sil.  und  Tac. 
admirandus  frugalitatis  Sen.  cons.  Marc.  2.  spernendus  morum 
Tac.  a.  14,  40.  notus  Hör.  Prop.  clarus  Vell.  Val.  Max.  praeclarus 
eloquentiae  ac  fidei  Tac.  a.  4,  34.  improba  conubii  Stat.  Th.  7,  300. 
spretus  vigoris  Sil.  12,  28.  macte  mit  Gen.  Mart.  Stat.  Sil.  Die 
Möglichkeit  der  Analogie  im  Lateinischen  selbst  erweist  sodann 
der  Genetiv  bei  increpare  als  Vb.  criminandi:  Suet.  Cal.  39,  2 
avaritiae  singuhs  increpans.  Galb.  15,  2  increpuh  saevitiae.  Jul. 
Valer.  (Fassbender  De  J.  V.  sermone.     Diss.  Münst.  1909,  47.) 

Unser  Gesamturteil  fassen  wir  dahin  zusammen,  daß  sich 
schließlich  wohl  alle  Verbindungen  dieser  Art  als  Wucherungen 
einzelsprachlicher  Analogie  erklären  lassen  *),  daß  sich  aber  der 
Anstoß  zu  dieser  Ausdehnung  des  Sprachgebrauches  zu  einem 
sehr  großen  Teile  aus  griechischen  Vorbildern  erklärt.  Was  wir 
bei  Apulejus  finden,  sind  allerdings  in  der  Regel  sekundäre 
Gräzismen,  indem  er  zunächst  aus  der  ihrerseits  mit  griechischen 
Einflüssen  durchtränkten  Dichtersprache  schöpft.  Anderseits 
zeigen  sich  doch  im  Gegensatz  zu  Tacitus  wörtliche  Anlehnungen 

1)  Haustein  a.  a.  0.  S.  14  "alle  derartigen  Strukturen  sind  aus  dem 
lateinischen  Sprachvermögen  selbst  geflossen  und  in  weitgehender  Ana- 
logie wohl  begründet". 
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an  bestimmte  Dichterstellen  nur  recht  vereinzelt:  das  Walten 
einer  schöpferischen  Sprachgestaltung  ist  nicht  zu  verkennen. 

Indem  wir  zu  dem  sog.  'Genetivus  graecus'  bei 
Verben  übergehen,  sei  daran  erinnert,  daß  bereits  viele  Par- 
tizipien Präsentis  und  Perfekti  in  der  Keihe  der  Adjektiva 
aufgeführt  sind.  Den  Partizipien  des  Präsens  ist  gleichzustellen 
HI  21  sui  periclitabunda  (der  Akkusativ  steht  V  23.  ap.  72).  Hier 
ist  die  Annahme  eines  Gräzismus  überflüssig,  während  man  sie 
bei  Cicero  Att.  12,  29,  2  Damasippi  experiundum  est  (vgl.  ttci- 
pdcöcu)  nicht  abweisen  kann ;  auch  expertus  c.  gen.  seit  Verg.  und  Liv. 

Zunächst  ist  der  Umfang  der  mit  dem  Genetiv  verbun- 
denen Verba  criminandi  erheblich  erweitert.  X  14  sese  rapinae 
criminabantur.  X  14  (244  u)  accersere  mendacü  (Cic:  arcessere). 
Convincere  (ap.  44),  deferre  (ap.  9)  sind  bei  Cic.  selten,  aber  bei 
Sali.  Tac.  Suet.  üblich,  ap.  96  insectabere  magiae.  13  da  veniavn 
Piatoni  versuum  eins  de  amore  (vgl.  curnTvwcKeiv) ;  vgl.  absolvere 
mit  Gen.  bei  Cic.  —  ap.  2  insimulationis  falsae  non  plecteretur 
{Tac. :  criminibus  plecteretur).  90  me  omnium  purgavi  (Liv.  37, 28, 2. 
Hör.).  Auch  capitis  periclitatum  Till  31  ist  eine  Analogiebildung 
(vgl.  Justin.  37,  3,  7.    Plinius  nat  32,  133). 

Ferner  IV  31  quem  et  dignitatis  et  patrimonii  .  .  .  Fortuna 
damnavit.  Vgl.  capitis,  pecuniae,  roti  damnari.  Plaut.  Most.  1099 
argenti  condemnare.  Liv.  5,  32,  8  quanti  damnatus  esset.  Cyprian 
app.  139,  22  plebem  captivitatis  eorum  damnavit.  Fulg.  (Friebel 
§  47):  futurae  poenae  damnatus  (Dativ?).  Der  Ablativ  in  diesem 
Sinne:  Val.  Fl.  1,  70  flava  quercum  damnavit  arista. 

IV  21  lanius  utero  bestiae  resecto  ursae  magnificum  despo- 
iiavit  latronem.  Hier  sehe  ich  in  ursae,  das  gewöhnlich  in 
Analogie  von  ÖTroAueiv,  dTrocrepeiv  als  Genetiv  gefaßt,  von  Roaldus 
u.  a.  aber  als  Glossem  zu  bestiae  getilgt  wird,  mit  Petschenig 
einen  Dativ.  S.  Helms  2.  Ausgabe.  Vgl.  Tertullian  Val.  32  despolior 
sexui  meo  (Hoppe  29). 

Für  die  weitere  Besprechung  des  sog.  Gen.  graecus  sei 
auf  die  Äußerung  Delbrücks  in  seiner  Vgl.  Syntax  der  idg. 
Sprachen  I  325  hingewiesen :  "Ob  die  verba  cupio  studeo  fastidio 
vereor  ihren  Genetiv  aus  der  Urzeit  haben  (vgl.  das  Litauische 
und  Slavische)  oder  ob  sie  ihn  in  Anlehnung  an  Adjektiva  wie 
cupidus  und  studiosus  erhalten  haben,  oder  ob  man  in  irgend 
einem  Grade  griechische  Einwirkung  anzunehmen  hat,  darüber 
bin  ich  zu  einer  festen  Ansicht  nicht  gekommen". 
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Es  wird  nicht  zu  bezweifeln  sein,  daß  Apulejus  solche 
Konstruktionen  als  beabsichtigte  Archaismen  angewandt  hat. 
Dahin  werden  wir  mit  Leky  S.  16  ziehen:  flor.  14  eius  cupie- 
batur  (vgl.  cupiens  mit  Gen.).  II 2  vereri  (hierfür  ist  Ter.  Phorm.  971 
neque  huius  veritus  sis  feminae  primariae  die  genau  entsprechende 
Vorlage ;  von  Leky  nicht  angegeben ;  s.  Lindsay  Syntax  of  Plautus 
S.  14).  ap.  73  credere.  Ferner  compotire  alqwm  alcs  rei  nach  dem 
plautini sehen  potire1).  Ob  man  mit  Leky  u.Kühner-St.I467  in  III  2 
ministris  et  turbae  miscellaneae  euneta  completa  zugleich  einen  Ablativ 
und  Genetiv  von  completa  abhängig  machen  darf,  scheint  zweifel- 
haft, obwohl  Leky  noch  andere  Stellen  für  Verba  complendi 
anführen  konnte,  wie  IX  3  aquae  recentis  completam.  V  30 
quas  fontis  neetarei  infeci  (vgl.  Plaut.  Cist.  165).  I  2  impertüe 
sermonis  (vgl.  Enn.  a.  235  Mensam  sermonesque  suos  rerumque 
suarum  Comiter  impertit).  Jedenfalls  liegt  kein  Gräzismus  vor, 
wie  Brakman  Mnemos.  1908,  34  meint.  Hat  doch  selbst  Cicero 
Stellen  wie  carcer  mercatorum  completus  (Verr.  5, 147)  in  Anleh- 
nung an  den  altlateinischen  Sprachgebrauch  (s.  Schmalz  §  102). 

Möglich,  daß  auch  IX  39  mihi  operae  eins  opus  est 
archaistisch  gesagt  ist,  wofern  nicht  mit  Oudendorp  und  Helm 
opera[e]  zu  lesen  ist.  Vgl.  Lucil.  294  nummi  opus(est)  atque  assis, 
sodann  Liv.  22,  51,  3  temporis  opus  esse;  23,  21,  5  quanti  argenti 
o.  fuit.  Properz  3, 10, 12.  Quintilian  12,  3, 8  lectionis.  Priap.  68, 34. 
Eine  Wiedererweckung  der  substantivischen  Kraft  von  opus  ist 
glaublicher  als  ein  künstlicher  Gräzismus;  dazu  kommt  noch 
die  Analogie  von  indigere. 

Endlich  der  Genetiv  bei  Verba  affectuum.  Hier  gibt 
Kretschmann  (127),  wie  auch  sonst,  mehrere  Beispiele,  die  nicht 
mehr  aufrecht  gehalten  werden  können:  So  IV 27  (96 13)  tristitiae 
.  .  .  languoris  .  .  .  damni  .  .  .  anxiatum  iri,  von  Helm  emendiert, 
doch  von  Kühner-St.  I  474  noch  in  der  alten  Fassung  verwertet. 
Sodann  ist  VII  16  (166  s)  domi  forisque  fortibus  factis  adoriae 
plenae  gloriarer  der  Genetiv  nicht  von  gloriari  abhängig  zu 
denken,  sondern  als  Qualitätsbestimmung  zu  fortibus  factis  zu 
ziehen  (Hildebrand  gegen  Oudendorp).  I  15  ist  mit  der  maß- 
gebenden Handschrift  esurientem  me,  nicht  mei  zu  lesen  (vgl. 
Archiv  f.  Lex.  1,  411.  579);  und  die  Stelle  Socr.  22  (33  b)  ist  ver- 

1)  Neuerdings  schlägt  Baehrens  md.  19  ex.  für  contrariorum  per  se 
natura  flectitur  vor:  compotitur,  was  wenigstens  größere  Wahrscheinlich- 
keit hat  als  Pursers  Konjektur  amplectitur. 
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derbt :  non  . . .  fallacis  undae  sitim,  sed  verae  beatitudinis  .  .  .  esurit 
et  situ,  vielleicht  mit  Helm  Berl.  phil.  Wochenschr.  29  (1909) 
841  zeugmatisch  zu  verstehen:  sitim  esurit  et  sitit. 

Es  bleiben  zwei  Fälle:  I  24  (22 is)  voti  gaudeo,  wo  übrigens 
Elmenhorst  und  Floridus  eine  Lücke  annehmen  und  zudem  die 
Analogie  von  voti  damnari  zu  vergleichen  ist.  Ungleich  leichter 
istVergils  Aen.  11,280  veterum  memini  laetorve  malorum.  Laetus 
mit  Genetiv  findet  sich  bei  Ammian.  —  VII  26  (174s)  serae 
vindictae  gratalabar  (Akk. :  IX  22);  cf.  eauudZeiv,  uaKapi£eiv, 
cuxxaipeiv. 

Endlich  wird  von  frustra  esse  ein  Genetiv  abhängig  ge- 
macht: ap.  19  erras  et  longe  huius  animi  frustra  es,  wozu  das 
plautinische  sermonis  fallebar  und  das  gellianische  captionis 
frustratus  fuit  zu  vergleichen  ist:  also  eher  ein  Archaismus  als 
ein  Gräzismus. 

9. 

Gegenüber  der  alten  Auffassung,  die  in  dem  Genetivus 
comparationis  einen  ausgesprochenen  Gräzismus  sieht1),  sei 
zunächst  auf  Immischs  Ausführungen  in  den  Neuen  Jahrb.  29 
(1912)  verwiesen;  er  sagt  S.  37  :  "Der  Genetiv  statt  des  Abla- 
tivs, besonders  als  Comparativus  und  als  Absolutus2),  ist  schon 
in  der  niederen  Sprache  der  augusteischen  Zeit  nachweisbar; 
die  Frage  ist  berechtigt,  ob  da  nicht  altes  lateinisches  Erb- 
gut vorliegt  und  überhaupt  kein  Gräzismus". 

Wir  finden  den  gen.  comp,  zuerst3)  bei  dem  vulgär 
schreibenden  Yitruv  5,  1 ,  3  superiora  inferiorum  fieri  contractiora 
und  in  gleichzeitigen  Inschriften  :  Konjetzny  Archiv  f.  L  Lex. 
14,  314  (cuius  praeclarius  nihil  fuisse;  Caelia  quae  fuit  caeli 
melior),  sodann  in  der  konservativen  Sprache  des  Rechtes  (Scae- 
vola,  Papinian);  dann  kommen  Apulejus  und  Tertullian4)  mit 
einigen  Belegen.  Erst  später  zeigt  sich  besonders  in  der  medi- 
zinischen und  patristischen5)  Literatur  ein  reißendes  Überhand- 

1)  Wölfflin  Komparation  69  f.  Archiv  f.  1.  Lex.  6,  115.  7,  120.  8,259. 
9,  99.  Sittl  114.  Hildebrand  I  S.  170.  735.  Kretschmann  127.  W.  Schulze 
Graeca  Latina  S.  14.   Schmalz  §  103  Anm.  1. 

2)  eius  praeteriti  temporis  und  huius  incidentis  temporis  im  Bell. 
Hispan.  Aeris  confessi  im  Zwölftafelgesetz? 

3)  Mit  seiner  Auffassung  von  Properz  1,  11,  21  steht  Uhlmann  (De 
Sex.  Properti  genere  dicendi,  Münster  1909)  allein. 

4)  v.  Hartel  I  26 ;  bei  maior,  inferior,  potior,  praevcdens  :  Hoppe  S.  21. 

5)  Rönsch  435. 
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nehmen  dieser  Konstruktion,  gewiß  eine  Folge  der  Übersetzungs- 
tätigkeit; aber  ohne  Anhaltspunkte  in  dem  originalen  Latein 
läßt  sich  jenes  Überhandnehmen  nicht  erklären. 

Bei  der  hier  vor  unseren  Augen  sich  vollziehenden  An- 
passung an  griechische  Ausdrucksweise,  die  zugleich  eine  Fort- 
entwicklung der  lateinischen  Sprache  mit  sich  brachte,  waren 
gewisse  lateinische  Konstruktionen  von  richtunggebendem  Ein- 
flüsse :  erstens  das  seit  Livius  begegnende  minor  triginta  anno- 
rum1)  u.  ä.,  wo  sich  dem  durch  die  Doppelsprachigkeit  getrübten 
römischen  Sprachgefühle  statt  des  Qualitätsgenetivs  unschwer 
eine  Kasusbestimmung  nach  Art  des  griechischen  Genetivus 
comparationis  darstellen  konnte;  zweitens  Wendungen  wie  das 
plautinische  regum  rex  regalior  oder  Ennius  Sc.  56  mater  optu- 
marum  multo  mulier  melior  mulierum.  Hierzu  setze  ich  die  aus- 
gezeichnete Erklärung  von  Frobenius  §  66  :  "Der  Komparativ 
melior  statt  des  im  Deutschen  gebräuchlichen  Superlativs  erklärt 
sich  in  doppelter  Weise :  erstens  besteht  eine  Zweiteilung : 
Hecuba  einerseits,  die  optumae  mulieres  zusammen  auf  der 
andern  Seite;  von  diesen  beiden  Teilen  ist  Hecuba  der  treff- 
lichere; zweitens  kann  eine  Steigerung  der  bereits  durch  den 
Superlativ  bezeichneten  Vortrefflichkeit  der  andern  Frauen 
nicht  durch  den  gleichen  Superlativ  ausgedrückt  werden,  son- 
dern nur  durch  den  verstärkten  Komparativ.  Zugleich  ermög- 
licht die  Notwendigkeit,  so  zu  steigern,  ausgedehnteste  Aus- 
nutzung der  Alliteration".  Hierhin  kann  man  Apulejus  XI  30 
deus  deum  magnorum  potior  ziehen;  einfacher  ist  jedoch  der 
Genetiv  als  Partitivus  aufzufassen;  dann  liegt  die  einzige  'Un- 
regelmäßigkeit' in  der  Ersetzung  des  zu  erwartenden  Super- 
lativs2) durch  den  Komparativ,  ein  Vorgang,  der  in  der  Zeit 
der  beginnenden  Verwirrung  der  Steigerungsgrade  nicht  auf- 
fällig ist.  Eben  diese  Verwirrung  mag  ein  weiterer  wichtiger 
Faktor  für  die  Ausbreitung  des  bei  Superlativen  so  gebräuch- 
lichen Genetivs  auf  die  Komparative  gewesen  sein.  Ferner 
konnte  m.  E.  auch  ein  substantivischer  Gebrauch  der  Kompa- 
rative zu  leichterer  Verbindung  mit  einem  Genetiv  führen. 
Wie    Apulejus    den    Sokrates    als    seinen    Ahnherrn    bezeich- 


1)  Auslassung  von  quam  wie  in  plus  ducenti  u.  ä. 

2)  Es  geht  weiter:   et  maiorum  summus  et  aummorum  maximus  et 
maximorum  regnator  Osiris. 
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net,  die  Platoniker  als  minores  Socralis1),  so  konnte  er  auch 
schreiben  III  11  dignioribus  meique  maioribus  und  Plat.  I  9 
omnium  gignentium  esse  seniorem  ('der  Senior  aller  Lebewesen'). 
So  ist  auch  wohl  Cicero  orator  4  honim  secundis  zu  erklären2). 
Diese  Entschuldigung  fällt  weg  an  folgenden  3  Stellen  :  VM  27 
sui  fieri  meliores.  IX  38  nee  tarnen  sui  molliorem  provocarat. 
Plat.  II 17  gravius  est  acerbissimorum  morborum  carere  mediana*). 

Fänden  sich  die  Apulejusstellen  nur  in  den  Metamor- 
phosen (oder  auch  in  den  Florida),  so  könnte  man  an  einen 
beabsichtigten  Gräzismus  (in  den  Metam.  auch  an  einen  Vul- 
garismus) denken;  ständen  sie  nur  in  den  philosophischen 
Schriften,  so  könnte  man  unter  Umständen  vielleicht  einer 
flüchtigen  Übersetzung  die  Schuld  geben.  Wie  die  Sachen  aber 
stehen,  liegt  die  Erklärung  am  nächsten,  daß  Apulejus  hier 
mehr  unbewußt4)  der  lebendigen,  sich  mehr  und  mehr  in 
griechischem  Geiste  entwickelnden  Sprache  Zugeständnisse  ge- 
macht hat. 

Betreffs  des  sog.  Dativus  comparationis  verweise  ich 
auf  meine  Notizen  Berl.  phil.  Wochenschr.  1914,  222  f.,  wo 
nachgewiesen  ist,  daß  Apulejus  in  der  Förderung  dieser  Kon- 
struktion nicht  die  Rolle  spielt,  die  ihm  gemeiniglich  zuge- 
schrieben wird. 

10. 

Um  die  'Afrizität'  eines  Schriftstellers  zu  erweisen,  wurde 
seinerzeit  als  schwerstes  Geschütz  der  Genetivus  inhaeren- 
tiae  oder  identitatis  aufgefahren.  In  Wahrheit  ist  der  Ur- 
sprung dieses  Genetivs  weder  dem  Hebräischen  noch  dem 
Punischen  noch  dem  Griechischen  zu  verdanken;  er  hat  sich 
vielmehr  aus  echtlateinischen  Gebrauchsweisen  infolge  einer 
rhetorischen  Manier  im  gesamten  lateinischen  Sprachgebiete 
zu  seiner  späteren  herrschenden  Rolle  entwickelt5). 

1)  Vgl.  ap.  36  (Ms*)  maiores  meos.  flor.  Im  maior  meus  Socrates. 

2)  Vgl.  Brenous  140. 

3)  Ähnlich  im  pseudo-apul.  Asclepius  c.  1  und  17. 

4)  Oder  doch  bewußt  ? !  Denn  versucht  man  an  den  3  letzten  Stellen 
den  Abi.  einzusetzen,  so  wird  das  Verständnis  erschwert. 

5)  Schmalz  §  69  A.  2.  Dräger  §204.  Kühner-St.  §83A.  6.  Archiv 
f.  1.  L.  7,  477  (Vitruv,  Minucius  Felix,  Porphyrio).  584  (Firmicus  Maternus). 
9,  554.  10,  538.  SitÜ  92  f.  (Arnobius).  Kroll  Herrn.  31,  646.  Rhein.  Mus. 
52.  584.  Geyer  Bursian  98.  Hoppe  18  ff.  Wölfflin  Sitzungsber.  d.  bayr. 
Akad.  94,  103.    Friebel  §  175  f. 
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Zwei  Wurzeln  liegen  ihm  m.  E.  zugrunde.  Die  eine  ist 
der  appositive  Genetiv,  wie  er  sich  besonders  in  der  Form  des 
Gerundiums  findet.  Kühner-St.  §83, 5a.  132  Anm.  1.  Jahn-Kroll 
zu  Cicero  Brut.  89  cum  duae  summae  sint  in  oratore  laudes,  una 
subtiliter  disputandi  ad  docendum,  altera  graviter  agendi  ad  animos 
audientium  permovendos.  Vgl.  de  orat.  3,  91  hae  duae  partes, 
quae  mihi  supersunt  illustrandae  orationis  ac  totius  eloquentia«' 
cumidandae.  Caes.  b.  c.  3,  72,  4  parvulae  eausae  vel  falsae  suspi- 
cionis  vel  terroris  repentini  vel  obiectae  religionis.  Ein  gewisser 
Pleonasmus  tritt  hervor  an  Stellen  wie  Cicero  ad  Att.  4,19,2: 
hiberna  legionis  eligendi  optio,  fin.  3,  45  Crescendi  accessionem,  Enn. 
sc.  248  neve  inde  navis  incohandt  exordium  coepisset  (Frobenius 
§  24).  Ovid.  Met.  14,  197  damnum  mihi  lucis  ademptae.  Liv. 
praef.  12  ab  initio  tantae  ordiendae  rei.  Tac.  dial.  4  patrocinium 
defendendae  adversus  te  poeticae.  ann.  3,  63  cultus  . .  .  Dianam 
aut  Apollinem  venerandi1).    Fulgent.  noster  dicendi  sermo. 

Aus  Apulejus  führe  ich  an:  ap.  2  novo  more  per  alium 
lacessendi.  IV  11  in  ancipiti  periculo  constituti,  vel  opprimendi 
nostri  vel  deserendi  socii.  flor.  28  s  qua  remuneratione  dicendi. 
36  8  primo  tirocinio  agendi  apud  iudices.  Plat.  II  23  non  solum 
in  perspectandi  cognitione,  verum  etiam  agendi  opera.  3  nascendi 
origine2).  XI  21  colendi  ministerium.  Plat.  1 16  celeritatem  facilius 
se  movendi.  flor.  222  medendi  remedia.  Ferner  illam  vero  desi- 
deriorum  tertiam  partem,  quo  dolore  paelicatus,  eodem  vaesaniae 
morbo,  hoc  solum  quartum  elementum  aeris  u.  a. 

Die  andere  Wurzel  ist  das  rhetorisch(-poetische)  Streben 
nach  Veranschaulich ung  der  Objekte,  das  im  Laufe  der  Zeit 
immer  mehr  eindringt  und  zu  unerträglicher  Breite  und  Schwül- 
stigkeit führt.  Dazu  kommt  die  blutentleerende  Wirkung  der 
fortschreitenden  Abstraktion  in  der  lat.  Sprache,  die  sich  jetzt 
auch  im  Nhd.  unangenehm  fühlbar  macht.  Schließlich  gelangt 
man  infolge  von  Gedankenlosigkeit  und  Vorstellungsleere  dahin, 
einen  Begriff  durch  zwei  'identische*  Begriffe  auszudrücken; 
der  im  Genetiv  ausgedrückte  Begriff  inhäriert  dem  andern. 
Einige  Beispiele  mögen  diese  Entwicklungsreihe  vorführen. 
Statt  des  einfachen  Namens  sagt  der  griechische  Dichter  ßin 
TTpirinoio,  der  römische  virtus  Catonis,  ferner  irnua  kcxkoTo,  €uvfjc 

1)  Vgl.  Em.  Hoffmann.  Jb.  f.  cl.  Phil.  20  (1874)  545.  548.  Reisig- 
Haase  III  nr.  594. 

2)  Vgl.  flor.  38a  eins  invtnti  repertorem.  md.  24  oriijinin  auetor. 
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Xexoc1),  flumina  NM,  primi  temporis  aetas,  hngaevae  fata  senectae, 
fastigia  summt  culminis,  orbes  oculorum,  in  camporum  patentium 
aequoribus  (Cic);  Vitruv  schreibt  u.  a.:  symphoniae  consotiantia, 
intervaUorum  distantia,  andaciae  protervitas.  Eccles.:  sine  diffe- 
rentia  discretionis,  utilitatum  emolumentis,  aeternae  mortis  interi- 
tum,  poenam  futurae  punitionis  u.a.  Apulejus  in  den  Metam.2): 
praeterfluentis  aquae  rore,  opacae  noctis  silentiosa  secreta,  spatium 
saeculi  tui,  castimoniorum  abstinentiam,  deae  numina,  beati  carceris 
custodia,  humanae  conversationis  conloqnio,  clandestinae  Veneris 
faetidi  concubitus,  iactatione  immodicae  ostentat ionis,  temporis  modici 
spatium,  vindictae  sequentis  poena,  in  simile  mortis  exitium,  urinae 
spurcissimae  madore,  tutelae  praesidia,  fores  ianuae,  memorandi 
spectaculi  scaenam,  sanctae  caritatis  adfectione3)  (IV  26),  ora  reflui 
litoris*)  (IV  31)  und  unzählige  andere  "Wendungen.  Florida:  16 9 
amnium  fluores,  pratorum  virores,  25 1  auditorii  coetum,  durch 
das  Streben  nach  Konzinnität  veranlaßt  (—  auditionis  coeptum) 
wie  Socr.  3  ex:   non  de  errorum  disputatione,  sed  de  naturae 

1)  Eurip.  Med.  435  f.  täc  ctvctvbpou  koitoc  . . .  XeKtpov,  s.  Arnim  z.  St. 

2)  S.  Koziol  S.  22 — 32.  Hier  zeigt  sich  dieselbe  rhetorische  Tendenz 
wie  bei  dem  'ausmalenden  Instrumentalis'.  Beispiele  für  diesen  aus 
dem  Griechischen :  Homer  \  412  6dvov  oiktictoi  GavdTip.  Sophokles  El.  650 
Zuicai  äßXaßei  ßiat.  Xenophon  Cyrop.  1,  1,  6  u.  3,  1  iroia  nvi  Traibeuöeic 
iraibeia.  Plato  symp.  195b.  qpeüYuuv  cpvp)  rö  ff\pac.  Lukian  Okyp.  19 
KaKoupToic  Xoibopei  ßXaccpnuiaic.  Im  Lateinischen  finden  wir  solche  Aus- 
drücke von  Anfang  an;  vgl.  Plaut.  Most  1158  tali  ludo  ludere.  Amph. 
1094  contonat  sonitu  maxitno.  Curcul.  533  mediocri  iratus  iracundia.  Sali. 
h.  1,  41  simplici  morte  mori.  Gell.  18,  6  in.  differre  differentia  longe  tanis- 
sima.  11.  3.  1  vespertina  ambulatione  ambidans.  2,  22,  4  statu  perpetuo 
stant.  Diese  Ausdrucksweise  ist  gerade  im  Lateinischen  von  Dichtern 
und  Rhetoren  in  besonderem  Maße  zur  Ausbildung  gebracht  worden. 
Cicero  hat  z.  B.  or.  1,  44  ne  minima  quidem  societate  coniungitur.  Bei 
Apulejus  endlich  sind  solche  breiten  Ausdrucksweisen  zu  unerträglicher 
Häufigkeit  gesteigert;  z.  B.  V  12  festinantes  impia  celeritate.  26  leni  quiete 
topitum.  VI  3  sollerti  fabrica  structum.  flor.  3,  '*  repertu  novo  oriebatur. 
md.  2nullis  erroribas  vagae.  IV  30  hoc  nomine nuncupabahir.  XI 18  repentino 
laetati  gaudio.   Und  so  oft.    (Koziol  116.) 

3)  Vgl.  CIL.  14,  2825  amor  caritatis  (vom  Jahre  305). 

4)  ora  ist  das  allgemeinere,  litus  das  speziellere  Wort;  aber  die 
Grenze  liegt  nicht  fern,  wo  die  beiden  Wörter  identisch  erscheinen.  Vgl. 
Vergil  A.  3,  396  Italique  hanc  litoris  oram  (Georg.  2,  44).  Properz  1,  20, 
19  Gigantea  litoris  ora.  Val.  Flacc.  4, 613  omnem  per  litoris  oram.  Tac. 
arm.  2,  78  vitare  litorum  oram.  Minucius  F.  3,  4  oram  curvi  molliter  litoris 
Her  fabulis  fallentibus  legebamus.  Weyman  Sitzungsber.  der  Münchener 
Akad.  1893,  II  326.    Roßbach  Berl.  phil.  Woch.  1891,  1618. 
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distributione  disseremus.  Socr.  13  loco  regionis,  ingenio  mentis. 
ap.  30  amoris  ardorem,  6  (in  einem  Scherzgedicht)  tetra  labes 
sordium1). 

Daß  diese  umschreibende  Ausdrucksweise  nicht  etwa  dem 
Griechischen  entstammt,  zeigt  ein  Vergleich  der  apulejani- 
schen  Übersetzung  der  pseudo-aristotelischen  Schrift  irepi  kocuou 
mit  dem  Original.  Z.  B.  7  insularum  aggeres  maximarum  — 
vn,coi  ucfiCTai.  16  cursum  rapidae  festinationis  ostendit  —  <pav- 
Taciav  uhkouc  euqpaivovroc.  25  opem  salutis  adferre  —  ainoc 
fiveTai  cuutnpiac.  30  pensum  sui  operis  adgnoscunt  ~  rd  oiKeia 
•fiverai.  24  corporei  laboris  officio  —  auToupYoü  Kai  ^ttittovou 
2ujou  Kauarov  uttoucvuiv.  Ebensowenig  gehen  folgende  "Wen- 
dungen auf  das  Original  zurück:  praef.  136 17  alicuius  amnis 
fluenta.  c.  9  rigor e  frigoris.  17  nativi  oris  hiatu.  25  indulgen- 
tiarum  beneficia.     29  circuli  sui  spatia  u.  a. 

In  der  Schrift  über  Plato  ist  diese  pleonastische  Aus- 
drucksweise besonders  reichlich  vertreten.  I  14  quarum  (narum) 
bifori  via.  ebda:  oculorum  acies.  12  ad  aevitatem  temporis.  10  eius- 
dem  temporis  spatiis.  11  hos  astrorum  ignes.  2  veras  laudis 
gloriam.  12  ad  fati  sortem  .  .  .  referenda.  II  26  vires  opum\  ebda 
originis  eins  principia  et  fundamenta.  I  11  ceterasque  siderum 
Stellas  (sidera  ist  der  umfassendere  Begriff).  5  (87 16)  atque  Uho 
nee  tactu  solo  neque  tarnen  sola  opinione  cogitationis2)  intellegi 
('durch  das  Ahnungsvermögen  der  Denkkraft').  10(94i)  horum 
enumeratio  in  se  revertentium  et  a  se  proficiscentium  intellectum 
cogitationi-s  invenit  ('hat  den  Erkenntniswert  der  Denkkraft  an 
den  Tag  gebracht'). 

Auch  in  den  letzten  Stellen,  wo  man  meist  einen  reinen 
Genetivus  identitatis  zu  sehen  glaubte,  zeigt  sich  bei  ge- 
nauerer Betrachtung  eine  Inkongruenz  der  Begriffe;  der  um- 
fassendere, allgemeinere  Begriff  steht  im  Genetiv3).  Aber  es 
läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  von  hier  aus  der  reine  Identitäts- 
genetiv bald  zu  erreichen  war.  Jedoch,  das  wird  durch  die 
obigen  Zusammenstellungen  erhärtet,  von  Gräzismen  und  gar 
von  Semitismen  kann  keine  Rede  sein. 


1)  labes  ruinae  CIL  10,6811  (v.  J.  238;:  Kroll  Rhein.  Mus.  62,584. 

2)  Vgl.  Plat.  II  23  perspeetandi  cognitione  (s.  0.  S.  256).    Mens  animi 
Catull  65,  3.  Lucr.  3,  615  u.  a. 

3)  Ähnlich  ap.  72  hiemps  anni.    I  11  noctis  antelucio.    II  28  ob  os 
corporis. 
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11. 
Genetiv  des  Personalpronomens  statt  desPossessivums. 

Schwache  Anfänge  dieses  Gebrauchs  begegnen  bei  Cicero 
und  Sallust;  später  wird  er  immer  häufiger.  Liegt  hier  ein 
Gräzismus  vor?  Schmalz  Synt.  §  71  verneint  die  Frage;  er  hält 
die  Erklärung  für  ausreichend,  die  die  Entstehung  dieses  Ge- 
brauches aus  einer  Verwechselung  des  subjektiven  und  des 
objektiven  Genetivs  herleitet.  Brenous  (S.  103  ff.)1)  läßt  indessen 
die  Möglichkeit  einer  Beeinflussung  von  griechischer  Seite 
offen,  und  wir  werden  nachher  einen  Punkt  finden,  der  für 
diese  Ansicht  zu  sprechen  scheint. 

Vorerst  untersuchen  wir,  ob  wir  an  der  Hand  der  Bei- 
spiele aus  Apulejus  u.  a.  Autoren2)  nicht  Gründe  sachlicher 
Art  finden,  die  die  Ausbreitung  des  in  Rede  stehenden  Sprach- 
gebrauchs nicht  nur  psychologisch,  sondern  auch  logisch  recht- 
fertigen. 

Einwandfrei  sind  objektive  Genetive  wie  accusationem  mei 
ap.  1.5.99;  invidiam  mei  ap.  25;  despectu  vestri  ap.  90.  sui 
contemptus  flor.  9  u  f. ;  reverentia  vestri  flor.  356  (Ovid.  Met. 
9,124).  sui  fidi4cia  II  25;  tui  contemphitione  HI  16;  sui  mise- 
ratione  IV  3;  nostri  memoria  VIII  8;  taedio  mei  VIII  25;  mei 
cupidinem  X  19 ;  ad  nostri  similitudinem  (nach  similis  c.  g.)  VIII 6 3). 
Daß  in  solchen  Fällen  auch  das  Possessivuni  möglich  ist,  zeigt 
Socr.  11 12  nulla  contrectatione  nostra. 

Von  den  nicht  objektiven  Genetiven  lassen  sich  gewisse 
Gruppen  aussondern: 

a)  Socr.  7  3,  19s  speciem  sui;  Plai  I  5  evidentiam  sui. 
XI 16  prospectum  sui.  27  certo  aliquo  sui  signo.  —  Spürt  man 
hier  nicht  noch  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Genetivs  des 
Personalpronomens  als  des  Genetivs  des  Possessivums  heraus? 
speciem  sui  'ein  Bild  seines  Wesens',  'ein  Bild  von  ihm'.  Hier 
haben  wir  die  logische  Begründung.  Dasselbe  zeigt  sich,  wenn 
auch  etwas  verblaßt,  in  den  Gruppen  b)  und  c). 

1)  Brenous  S.  104  weist  auch  auf  Fälle  hin  wie  Curt.  9,  2,  25  nee 
mei  nee  hostium  exercitus,  wo  die  Rücksicht  auf  die  Konzinnität  den 
Genetiv  rechtfertigt. 

2)  Siehe  auch  Dräger  §  203.  Kühner-St.  §  116  A.  4.  Reisig-Haase 
III  587.  n.  540.  Hoppe  18.  Friebel  §  40.  Lebreton  98.  100.  Archiv  f.  lat. 
Lex.  5,  496.  7,  480.  9,  557.  6,  7. 

3)  Es  folgt  ein  Relativsatz:  qui  vere  lamentabamur;  der  Genetiv 
erleichtert  die  Anknüpfung. 
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b)  Plat.  I  9  natura  sui.  11  sui  ratione.  15  sui  genere. 
md.  24  <e/ws>  viduata  auxilio  sui  natura  contenta  dt  (—  aOrrj 
koi8'  aürriv  auxdpKr|C,  £pn,uuj0eica  ifjc  Ik  toütou  cuuinpiac).  II  25 
ttostri  vim  praesentariam.  Friebel  §  40  zitiert  für  natura  sui 
die  Scriptores  hist.  Aug.  u.  a. 

c)  ap.  82  principio  sui.  flor.  3is  in  primordio  sui.  Vgl.  Cic. 
Acad.  post.  42  normam  scientiae  etprincipiumsui(wo  allerdings  nach 
Lebreton  97  n.  4  sui  mit  scientiae  zu  verbinden  ist).  Tac.  a.  2,  54 
nostri  origo.  6,  22  initia  nostri.  4,  24  primo  sui  incessu.  h.  3,  34 
a  primordio  sui.  Tertull.:  a  primordio  sui  und  originem  sui. 
Salv.  VI  34  ad  exordium  sui.  Schon  das  häufige  Vorkommen 
solcher  Verbindungen  zeigt,  daß  ein  innerer  Grund  für  den 
Gebrauch  des  Genetivs  vorhanden  sein  muß.  Das  Ganze  wird 
gewissermaßen  aus  seinem  ersten  Abschnitte  herausgelöst  und 
als  etwas  Geschlossenes  und  Selbständiges  nachdrücklich  hin- 
gestellt1). Ebenso  steht  der  Genetiv  sui  häufig  bei  /Sott,  rxitiutn. 
interitus,  consumptio  et  Senium,  detrimentum,  deminutio  (Cicero, 
Tacitus,  Sueton,  Val.  Max.,  der  Jurist  Paulus,  Florus,  Solinus). 

Ob  in  den  noch  übrigen  Apulejusstellen  etwa  ein  beson- 
derer Nachdruck  durch  den  ungewöhnlichen  Gebrauch  erzielt 
werden  soll,  wird  sich  kaum  feststellen  lassen.  I  20  fatigatione 
sui.  V  3  fatigationem  sui.  VI  27  tractu  sui.  IX  25  noxa  nostri. 
XI 10  medio  sui  patore.  flor.  31  22  rector  nostri  animus.  Socr.  15 
animus  sui  cuique.  ap.  21  ad  usum  sui.  45  vertigine  sui.  Plat.  I  15 
(100  5)  utilitatem  sui  ac  censum  (so  überliefert),  md.  15  pemici- 
tate  sui.  16  celeritate  sui  (~  biä  tö  xdxoc  Ps.-Arist.).  tt.  £pu. 
17828  sui  declarativam.  Auffallend  ist  hierbei  die  Zahl  derVerbal- 
substantiva.  — 

Überblicken  wir  die  gesammelten  Beispiele,  so  sehen  wir 
erstens,  daß  der  in  Rede  stehende  Sprachgebrauch  sich  bei 
Apulejus  nicht  auf  die  eine  oder  andere  Literaturgattung  be- 
schränkt, was  ein  Fingerzeig  für  seine  Herkunft  und  Bedeutung 
wäre,  sondern  daß  er  sich  beinahe  gleichmäßig  auf  alle  Schriften 
verteilt:  Apulejus  folgt  auch  hier  dem  Strome  der  lebendigen 
Sprachentwicklung.    Zweitens  aber  stellt  sich  heraus,  daß  dieser 


1)  Eine  eigentümliche  Erklärung  finde  ich  bei  Zernial  De  Tac.  S.  76. 
Er  meint,  der  Genetiv  verleihe  dem  Begriffe  besondern  Nachdruck  und 
stehe  besonders  bei  allem,  was  sich  auf  die  Götterverehrung  bezioht ; 
und  damit  hänge  auch  Anfang  und  Ende  zusammen,  die  'etwas  Heiliges' 
in  sich  hätten. 
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Gebrauch  des  Genetivs  des  Personalpronomens  fast  ausschließ- 
lich in  der  3.  Person  stattfindet,  und  dies  möchte  der  Finger- 
zeig sein,  der  auf  griechischen  Einfluß  hinweist,  vgl.  ttiv  ööSav 
auroö,  if|v  eauTou  boHav,  aber  nur  in  dem  Sinne,  daß  die  Doppel- 
sprachigkeit  die  Römer  dahin  führte,  eine  vorhandene  Ausdrucks- 
möglichkeit (vgl.  genetivas  obiectivus,  Genetiv  eins  usw.)  in  der 
Richtung  aufs  Griechische  auszubauen. 

Dahin  gehört  auch  mei  causa  statt  mea  causa,  das  uns 
zuerst  bei  Apulejus  begegnet,  dann  auch  bei  Tertullian  (Hoppe  18) 
und  Späteren1).  Da  auch  Ulpian  und  andere  Juristen  es  haben, 
so  kann  man  vermuten,  daß  es  in  der  Juristensprache,  die  be- 
kanntlich den  Genetiv  in  jeder  Weise  bevorzugt,  schon  länger, 
wenn  nicht  von  jeher,  heimisch  war.  An  einen  eigentlichen 
Gräzismus  ist  schwerlich  zu  denken. 

Daß  die  Macht  der  Analogie  auf  die  Entwicklung  dieses 
Sprachgebrauchs  nicht  ohne  wesentlichen  Einfluß  war,  zeigt 
deutlich  Plat.  II 10  quaedam  sui  gratia  —  alia  non  sui  —  alia 
et  sui  et  alterius  —  et  sui  causa  —  et  alterius.  quaedam  sui 
causa  —  alia  ceterorum,  pleraque  et  sui  et  aliorum  —  et  sui 
causa  —  et  eorum.  II  11  sui  causa.  II  22  voluptatis  gratia  — 
harum  verum  causa  —  sua*)  gratia  —  obiti  causa  —  mm  gratia. 
m  13  mei  causa  —  alterius  rei  causa.    Vit  9  vestri  causa  sollicito. 

12. 

In  der  Substantivierung  von  Adjektiven  mit  abhängigem 
partitiven  Genetiv3)  zeigt  Apulejus  sich  ganz  im  Banne  der 
von  der  Dichtersprache  beeinflußten  silbernen  Latinität.  Yon 
einem  Gräzismus  könnte  hier  nur  in  ganz  sekundärer  Weise 
die  Rede  sein. 


1)  So  tut  causa  in  dem  fingierten  Briefwechsel  zwischen  Seneca 
und  Paulus.  Im  übrigen  s.  Schmalz  §  95  Anm.  1.  Reisig -Haase  III 
586,  n.  540. 

2)  Wir  werden  hier  wohl  gegen  die  handschriftliche  Überlieferung 
sui  gratia  lesen  müssen.  Der  Ablativ  findet  sich  sonst  nur  zweimal: 
ap.  3  mea  causa  (die  Apologie  trägt  überhaupt  einen  reineren  Stil  zur 
Schau),  X  3  miserere  tua  causa  pereuntis  (vielleicht  Rücksicht  auf  die 
Deutlichkeit:  tui  könnte  zu  miserere  und  zu  pereuntis  gezogen  werden, 
was  beides  falsch  wäre). 

3)  Schmalz  Synt.  §  73.  Stilistik  §  3.  Brenous  99  f.  E.  Schmidt  De 
poetico  sermonis  argenteae  latinitatis  colore.  Diss.  Breslau  1909.  Friebel 
§  91.     Kroll  N.  Jb.  1910,  324. 
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Zunächst  folgen  die  eigentlich  partitiven  Ausdrücke: 
cetera  corporis  I  6.  II  2.  veritatis  II  4.  materiae  Socr.  5«.  here- 
ditatis  ap.  93.  Vgl.  Livius.  —  reliqua  fallaciae  II  30.  IV  15  ex. 
(Cic. :  reliquum  vitae).    —   cuncta  corporis  mei  III  25.  rerum1) 

IV  12.  18   (Sallust:    cuncta  gignentium;   Tac. :   camporum  u.a.). 

—  media  rerum  omnium  md.  38.  quaestionis  Socr.  5  8.  —  intima 
uteri  ap.  69  (Vellejus.  Tac.  Ammian.  Fulgentius).  —  imis  Tar- 
tari  II  5.  imis  ventris  VIII  29  (Verg.  Ov.  Liv.  Tac.  Fulg.).  — 
dextera  corporis  ap.  51  (Vell.  Tac;  laeva  :  Sali.  Ov.  Liv.  Tac).  — 
multum  viae  V  26  u.  oft.  —  nee  pauca  rerum2)  adparatus  eibarii 
IX  1.  —  pleraque  rei  familiaris  ap.  75  (Sali.).  —  nimium  III 
28.  IV  2.  VII  23.  —  terrae  plusculum  IV  29  u.  a.  —  quibus- 
rumque  auri  vel  monilium  V  6.  —  singula  rerum  IV  10.  12. 
eunetae  civitatis  singula  TU  3.  U.  v.  a. 

Hierzu  kommen  dann  die  mehr  poetischen  Wendungen  : 
per  aperta  caeli  (tellurte)  md.  10  (18);  vgl.  Sil.  Stat.  Tac.  Lucr. : 
in  apertum  p'omptaque  caeli.   —    arcana  fatorum  II  12  (II  29. 

V  8.  XI  21.  22.  25);  vgl.  Verg.  A.  1,  262  arcana  fatorum.  — 
ardua  montium  I  2.  Ossae  ardua  md.  praef.;  palmarum  ardua 
md.  36  (im  Original  nur  "Occav  und  cpoiviKec);  vgl.  Lucr.  1,  659 
a.  viai.  Verg.  Gr.  3,  291  Parnasi.  Ov.  am.  2,  1,  14  Ossae',  ardua 
montis  oft  bei  Dichtern;  Tac.  :  a.  Alpiwn;  a.  castellorum.  —  per 
avia  montium  III  28;  vgl.  Ov.  m.  1,  479  nemorum  avia.  Lucan 
1,  570  devia  terrae.  Vell.  Pat.  2,  75,  3  per  avia  itinerum.  —  per 
totius  mundi  convexa  md.  5  (—  töv  köcuov  öXov).  huius  sphaerae 
convexa  md.  21  (157 13).  Vgl.  Verg.  A.  4,  451  c.  caeli.  Lucan 
7,  478  c.  Olympi.  —  per  devexa  rupis  excelsae  IV  35.  Vgl.  Lucan 
10,  39  mundi  devexa.  —  finitima  Rubri  maris  md.  6.  —  futura 
rerum  ap.  43.  —  glebosa  camporum  12.  —  vicariae  venerat ionis 
incertum  IV  30  (vgl.  i.  sortis  Minucius  F.  Octav.  9,  7.  noctis 
Sali;  u.  a.).  —  lubrica  vallium  I  2.  lubrico  soli  prolapsus  ap.  27. 
lubrico  virentis  aetatulae  XI  15  (277  s).  Vgl.  Tac.  h.  3,  82,  15 
lubrica  viarum.  Sil.  10,  461  pinguis  soli.  Plin.  epist.  3,  34  lubrico 
aetatis.  v.  Hartel  II  54.  73.  —  operta  domus  III  15.  religionis 
XI  11.  adyti  22  (vgl.  Verg.  A.  6, 140  tclluris  operta.  Tac.  h.  3,  65 
offensarum  0)  —  futuri  et  consequentü  saeculi  posteriora  md.  38. 

—  proelive  montis  attigui  IV  3.   (Lucan  2,  421  montis  declivia).  — 


1)  Pleonasmus   der  Umgangssprache.   Wölfflin  Philologus  34,  148. 

2)  s.  Anm.  1. 
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profundum  pelagi  IV  18.  28.  maris  IT  31.  calamitatis  V  18  ex. 
(Yell.Suet.Tac. :  Val.  M. profundo  cladium.  Gett.profunda  aquarum. 
Lucr.  5, 417  ponti  profunda.  Frontin.  1, 3, 10  p.  süvarum ;  Asclepius 
41,  4  maris  profunda).  —  roscida  cespitum  12.  —  Olympi  sacra 
md.  praef.  (sacra  deae  Tempel'  Ov.).  —  secreta  HI  15  (zweimal), 
XI  21.  25  (ganz  gebräuchlich).  —  semiruta  moenium  flor.  19  19.  — 
solida  terrarum  jad.  18.  —  sollemnia  feralis  ihalami  IV  34  (schon 
klassisch  gebräuchlich).  —  vel  uda  vel  suda  soll  ap.  16  (Helm 
Philologus  Suppl.  9,  564).  —  ad  sectae  suae  sueta  IV  24  (=  ad 
sectam  solitam).  —  corporum  texta  Socr.  9  (17 12). 

Endlich  müssen  die  partitiven  Genetive  bei  Masculina  und 
Feminina  zusammengestellt  werden.  Wendungen,  wie  sie  im  Grie- 
chischen geläufig  sind  (oi  tvricioi  tüjv  qpiXuuv,  ai  iraXaiai  tüjv 
•fuvaiKiIiv,  rd  KaXd  tüjv  epyujv,  xok  KaKocrroic  tüjv  ko:uv6vtijuv) 
begegnen  später  auch  im  Lateinischen1).  Es  handelt  sich  nicht 
um  Zahlausdrücke:  multi  civium,  paucos  magorum,  tribus  comitum, 
auch  nicht  um  elativische  Superlative  procansulum  optume,  medi- 
corum  optime,  filiorum  optime,  sondern  um  freiere  "Wendungen. 
Superlativischer  Sinn  steckt  in  der  Vorsilbe  flor.  33 15  praeci- 
puus  omnium.  39 12  inter  praecipuos  medicorum.  ap.  37  peregre- 
giam  tragoediarum,  vgl.  Plaut.  Trin.  1115  omnium  hominum 
praecipuus,  Tac.  a.  2, 61  praecipaa  miraculorum  (u.  sonst,  s.  Gerber- 
Greef  Lex.  Tac).  Auch  VIII  4  canum  procaciores  läßt  sich  recht- 
fertigen. Aber  vollkommen  griechisch  muten  an  ap.  38  anti- 
quos  philosophorum.  flor.  li  rdigiosis  viantium.  VIII  21  hunc  illum 
nee  alium  locorum.  Vgl.  Silius  1,  554  claris  senum.  Justin  12, 
16,  8  inclitus  omnium  philosophorum.  Florus  3,  2,  4  impiger  flu- 
minum  Rhodanus.  Plin.  nat. :  canum  degeneres,  plant  piscium  u.  a. 
Tertull. :  pastorum  fastidiosum  2). 

13.  Präpositionen  mit  dem  Genetiv. 

Es  handelt  sich  teilweise  um  Präpositionen,  die  von  Haus 
aus  Substantive  sind,  bei  denen  also  durch  die  genetivische 
Determination  nur  die  ursprüngliche  Verwendungsweise  wieder 
auflebt.     So   findet  sich  inguinum  fine  (Apul.  H  16)  schon  bei 

1)  Schmalz  Synt.  §  73,  Anm.  3. 

2)  v.  Hartel  II  54,  n.  2.  Es  ist  doch  wohl  pastoretn  zu  lesen,  vgl. 
Apul.  md.  32  (I687):  überliefert  ist  fictorum  probum,  aber  die  Richtigkeit 
der  gewöhnlichen  Lesung  ergibt  sich  aus  der  plautinischen  Stelle  Trin.  365. 
die  Apul.  hier  vorschwebt. 

18* 
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Sallust  hist.  3,  52 ;  auch  Cato,  ferner  der  Verfasser  des  Bel- 
lum Africum  (85,  1  umbilici  fine),  Ovid,  die  Juristen  haben  den 
Genetiv,  während  Plautus  den  Ablativ  verwendet. 

Bei  tenus  setzt  Apulejus  pluralische  Bestimmungen  in  den 
Genetiv:  IX  13  ossium.  XI  24  talorum.  flor.  2n  nubium.  Plat. 
115  humerorum;  dagegen  singularische  in  den  Ablativ:  16 
pube  (  =  Aen.  3,  427).  13  capido  (  =  Aen.  2,  553.  10,  536.  Ovid, 
Seneca  rhetor,  Valerius  Max.  u.  a.).  VIII  27  umero  (=  Seneca 
controv.:  7,  2  (17)  2).  IX  17  digito.  X  23  fade.  flor.  9  9  pallio. 
Diese  Gebrauchsweise  hat  Apulejus  mit  den  Dichtern  gemein 
(Cicero  in  den  Aratea,  Catull  usw.);  in  der  Prosa  sind  Caelius 
(bei  Cicero),  Plinius  d.  alt.,  Quintilian  seine  Vorläufer.  Hier 
die  Konstruktion  des  griechischen  uexP1  zur  Erklärung  heran- 
zuziehen (Schmalz  Synt.  §  144)  erübrigt  sich. 

In  andern  Fällen  jedoch  ist  die  Erklärung  durch  grie- 
chische Analogie  nicht  von  der  Hand  zu  weisen.  Intus  aedium 
VIII  29  und  X  16  (vgl.  eicuj);  altrinsecus  aedium  III  7  und 
V2;  foras1)  corporis  prospiravit  ap.  50  (vgl.  I£w,  £ktoc);  longe 
parentum  V  9  (vgl.  dirdveuGev,  Troppuj).  Jedenfalls  ist  aus  dem 
lateinischen  Sprachbereiche  nichts  Ähnliches  dazuzustellen. 
S.  Helm  Philologus  Suppl.  9,  538. 

Neben  dieser  gewählten  Verbindung  mit  dem  Genetiv 
begegnet  uns  bei  einigen  Präpositionen  (resp.  Adverbien)  in 
auffälliger  Weise  ein  vulgär  anmutender  Akkusativ.  Zunächst 
1 19  longe  radices  platani,  von  Helm  verdächtigt,  von  Piasberg 
durch  den  Hinweis  auf  die  Konstruktion  von  prope  verteidigt. 
Dann  iuxtim  II  13  (wie  bei  Sisenna),  foris  121  (vgl.  v.  d.  Vliet 
Archiv  f.  1.  Lex.  10,  386;  Rönsch  398),  retro  VI  8.  IV  33 
(Rönsch  399),  obversus  H  28.  insuper  I  25.  VIH  5.  XI  16  (wie 
bei  Cato,  Lucrez,  Vergil,  Vitruv,  Columella:  Schmalz  §  151,  5).  — 

Die  Wiedererweckung  der  substantivischen  Kraft  erstarrter 
Formwörter,  wie  sie  sich  bei  fini  und  tenus  zeigte,  verdankt 
ihren  Ursprung  dem  Streben  nach  archaistischem  Kolorit,  und 
dies  Streben  ist  durchaus  nicht  ungesund  zu  nennen.  Nichts 
anderes  ist  es,  wenn  wir  heutzutage  im  Deutschen  uns  bemühen, 
Worte  und  Bilder,  die  schon  ganz  abgegriffen  und  verblaßt 
sind,  so  anzuwenden  und  zu  gruppieren,  daß  ihre  ursprüngliche 

1)  Schmalz  zitiert  für  foras  nur  Cassiodor.  —  Coram  noxae  IX  21 
(Dräger  Synt.  S.  645)  gehört  nicht  zusammen,  wohl  aber  hat  Apulejus 
incoram  öfters  mit  dem  Genetiv  verbunden:   VII  21.  IX  10.  15.  X  5.  23(?). 
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Bedeutung  wieder  hervortritt.  Hierhin  gehört  im  Lateinischen 
z.  B.  auch  die  Voranstellung  von  causa  und  gratia;  sie  ist  ge- 
wissermaßen ein  Einspruch  gegen  die  Erstarrung  des  Ablativs 
zu  einem  bloßen  Formwort;  sie  führt  dem  Leser  eindringlicher 
zu  Bewußtsein,  daß  es  die  substantivische  Kraft  des  Wortes 
ist,  die  den  Genetiv  regiert.  "Wir  finden  diese  Voranstellung 
bei  Apulejus  ap.  91  causa  avaritiae,  nach  dem  Vorgange  von 
Ennius  (ann.  319  causa  poliendi  agri)*  Plautus,  Terenz,  Cicero 
(Lael.  57  c.  amicorum),  Livius,  Silius,  Sueton,  Quintilian.  Schmalz 
Synt  §  95  n.  1.    Kühner-St  §  83  A.  8. 

Verbum  infinitum. 

Kretschmann  (135 — 8)  führt  aus,  daß  die  Verwendung  des 
Infinitivs  bei  Apulejus  im  allgemeinen  mit  dem  freieren  Ge- 
brauche der  jüngeren  Prosa  zusammenstimme,  sich  sehr  viel 
mit  dem  Sprachgebrauche  der  Dichter  berühre  und  auch  Spuren 
griechischen  Einflusses  zeige  wie  habere  und  amare  mit  dem  Inf. 
(s.  u.  S.  273 ff.);  jedoch  sei  die  freiere  Anwendung  des  Inf.  bei 
Adjektiven  kein  Gräzismus,  sondern  ganz  leicht  aus  lateinischen 
Sprachgesetzen  zu  erklären.  Durch  eingehende  Betrachtung 
jeder  einzelnen  Konstruktion  und  Zurückführung  auf  ihre  Ur- 
sprünge ist  die  Ansicht  Kretschmanns  nachzuprüfen. 

14.  Der  Infinitiv  bei  Adjektiven.1) 

"Wir  sehen  ab  von  paratus  und  consuetus,  die  auch  bei 
Cicero  begegnen,  ferner  von  suetus  und  adsuetus,  die  seit  Livius 
ganz  üblich  sind;  auch  insolitus  (IV  1  prandere  faenum),  das 
schon  bei  dem  Philos.  Seneca  den  Inf.  bei  sich  hat,  lassen  wir 
als  leichte  Analogiebildung  außer  Betracht. 

Potens  (I  8  caelum  deponere  .  .  .)  erscheint  bereits  bei 
Ennius  mit  dem  Infinitiv,  aber  als  Partizipium  (ann.  337 
bellum  tolerare  potentes),  während  es  bei  Dichtern  wie  Manilius 
und  Silius  und  bei  Apulejus  als  reines  Adjektiv  gebraucht  wird. 

Dignus  (I  8  sustinere.  IX  16  perfrui,  gestare).  Bei  Dich- 
tern findet  man  diese  Verbindung  seit  Catull  68, 131  concedere 
digna,  wohl  in  Nachahmung  griechischen  Sprachgebrauchs;  wenn 

1)  Vgl.  Schmalz  Synt.  §  155,  A.  1.  Dräger  2*,  331.  333.  371.  Kühner- 
Stegm.  §  125,  6d  (S.  683).  Brenous  321—7.  Schäfler  85.  0.  Kubier  De 
inf.  apud  Romanorum  poetas  a  nom.  adi.  apto.  Berlin  1861.  J.  Golling 
Syntax  der  lat.  Dichtersprache.    Progr.  Wien  1892. 
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wir  dieselbe  Verbindung  in  der  silbernen  Prosa  finden,  so  wird 
sie  unmittelbar  aus  der  Poesie  entlehnt,  also  nur  ein  mittel- 
barer, sekundärer  Gräzismus  sein:  Liv.  Val.  Max.  Sen.  phil. 
Plin.  paneg.  7, 4  (uterque  optimus  erat,  dignusque  alter  eligi  alter 
eligere);  Quintil.;  auch  Fronto  und  Gell.  Abgesehen  von  Plinius 
hat  aber  kein  Prosaiker  vor  Apulejus  einen  aktiven  Infinitiv 
dazu  gesetzt.    Die  Späteren  folgten  dem  Vorgange  des  Apulejus. 

Catus  flor.  3  (3  g)  solus  ante  alios  catus1)  canere  wie  Horaz 
c.  3, 12, 10  catus  .  .  .  iaculari\  außerdem  später  Marius  Vict.  und 
Sedulius.  Die  klassische  Prosa  begnügte  sich  mit  doctus;  die 
Dichter  verbanden  auch  scitus  prudens  cattidus  cautus  sagax 
artifex  u.  a.  mit  dem  Inf.,  und  die  silberne  Prosa  zog  auch 
peritus  eruditus  indocilis  in  diese  Keihe. 

Flor.  21  (42  s)  et  ferre  validum  et  ire  rapidum  (equum). 
Bei  den  Dichtern  finden  sich  diese  beiden  Adjektive  nicht  mit 
dem  Infinitiv,  so  daß  man  an  einen  Gräzismus  des  Apul.  denken 
könnte  —  vgl.  6eiv  tcixuc,  ßpdbicroc  — ,  wohl  aber  eine  Fülle 
ähnlicher:  valens  efficax  firmus  bei  Hör.  (infirmus  Tertull.),  capax 
bei  Stat.  (auch  Tert.),  oder  Hör.  c.  1,  15,  18  (sequi)  und  oft, 
pervix  und  impiger  Hör.,  velox  Stat.,  ocior  Ov.,  lentus  tardus  Sil., 
segnis  Verg.  Doch  hat  schon  Plin.  nat.  16,  222  validus  sustinere. 
—  An  zwei  anderen  Stellen  ähnlichen  Sinnes  hat  Apul.  den 
infinitivischen  Ausdruck  vermieden:  Socr.  23  ad  speciem  honestus, 
ad  cursuram  vegetus,  ad  vecturam  validus.  ap.  21  aequabilis  vector 
et  cursor  pernix. 

Praestabüis  Socr.  18  (27  21)  longe  pr.  hariolari.  Die  Stelle 
ahmt  vielleicht  einen  Vergilvers  nach  (A.  6, 164  quo  non  prae- 
stantior  alter  aere  eiere  viros  Martemque  accendere  cantu),  der 
schon  für  Pers.  (6,  76  nee  sit  praestantior  alter  . .  ^«wsme)  und 
Sil.  (1,  440)  Vorbild  gewesen  war.  Ähnliche  Adjektive  findet 
man  übrigens  bei  den  Dichtern  oft  mit  dem  Inf.  verbunden: 
bonus  (Verg.  u.  a,),  melior  (Pers.,   Lucan,   Sil.),  optimus  (Stat.), 

1)  Behält  man  die  handschriftliche  Lesart  bei  (cantus,  nicht  catUus, 
wie  der  Thesaurus  angibt),  so  würde  der  Inf.  von  solus  abhängig  sein: 
ein  unerhörter  Gräzismus,  der  Tertullian  Ehre  machte;  vgl.  pall.  2 
Minos  regnare  primus;  vgl.  auch  das  Französische,  z.  B.  Les  anciens 
riont  pas  Üe"  seuls  ä  produire  de  belies  choses.  Dann  wäre  schließlich 
noch  Lipsius'  Lesart  solers  ante  alios  cantus  canere  vorzuziehen.  Söllers 
mit  Inf.  steht  bei  Hör.  Ov.  Pers.  Sil.  Jedoch  ist  die  Emendation  ca[n]tns 
die  leichteste.  An  der  Verbindung  von  solus  und  ante  alios  darf  man 
nicht  Anstoß  nehmen;  vgl.  Aeneis  8,  821.  3,  321. 
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eximius  (Luc),  insignis  (SiL),  egregius  (Pers.),  minor,  potior,  ingens, 
maximus  (Ps.  Verg.  catal.  9,  8).  Man  vergleiche  auch  eine  In- 
schrift aus  dem  J.  435  bei  Buecheler  Carm.  lat  epigr.  II  n.  1756: 
tarn  facere  laudanda  quam  aliorum  facta  laudare  praeeipua 
(Konjetzny  Arch.  f.  lat  Lex.  15,  342). 

Cupidus  VI  1 :  cupidior  iratum  . . .  lenire  (fehlt  im  Thesaurus). 
Diese  poetische  Konstruktion  (vgl.  Paneg.  in  Mess.  35;  Properz, 
Ov.  u.  a.)  finden  wir  in  Prosa  zuerst  bei  Fronto,  Apulejus  und 
Tertullian.  Sie  steht  analog  zu  cupere  "wie  potens  zu  posse, 
validus  zu  valere;  ob  man  außerdem  noch  griechischen  Einfluß 
anzunehmen  hat,  scheint  fraglich.  Cupiens  vincere  Hör.  s.  2,  6,  86. 
Avidus  mit  dem  Inf.  hat  schon  Plinius  in  die  Prosa  eingeführt 
(nat.  7, 189  avidae  numquam  desinere).  —  Die  gewohnte  Kon- 
struktion von  cupidus  hat  Apulejus  Hie.  cognoscendi,  ap.  102 
condemnandi. 

Sollicitus  X  9  venenurn  praesentarium  comparare.  Diese 
Verbindung  kommt  nur  noch  bei  Silius  vor  und  dann  bei  Ful- 
gentius  (Friebel  §  160).  Das  Adjektiv  ist  bedeutungsverwandt 
mit  cupidus  und  läßt  sich  mit  impiger  (Hör.)  vergleichen;  anders 
Vitr.  935,i5  timidiores  resistere.  —  Übrigens  zeigt  sich  bei  Apulejus 
eine  große  Mannigfaltigkeit  in  der  Konstruktion  jenes  Adj.:  mit 
pro  V  18,  causa  VH  9,  de  IX  8  und  X  35,  circa  X  26. 

Auch  contentus  stellt  sich  leicht  zu  den  Verba  cupiendi. 
flor.  18  (36 12)  scire.  VH  15  nee  tantum  sui  eibi  gratia  me  fa- 
tigare  contenta.  VHI  22  nee  tali  damno  tori  sui  contumeliam 
vindicasse  contenta1).  Im  klassischen  Latein  ordnete  man  dem 
Adjektiv  einen  Nebensatz  mit  (eo)  quod  oder  si  unter;  Liv.  u.  a. 
auch  ut,  ne.  Auch  Apul.  hat  III  7  contentus  quod.  Der 
Infin.  findet  sich  bei  Livius  noch  nicht,  wurde  aber  dann 
äußerst  beliebt,  besonders  der  inf.  praes.,  zuerst  bei  Publilius, 
Ovid,  Manilius,  dann  bei  Vellejus,  beiden  Seneca,  Curtius,  Val. 
Max.,  Cels.,  Fronto  usw.,  aber  auch  der  inf.  perl,  den  zuerst 
Ovid  geschrieben  hat  (Met  2,  638). 

IV  4  certus  atque  obstinatus  nullte  rerberibus  ad  ingredi- 
undum   exurgere*).     Zum   Vergleich   dienen  paratus.  promptus, 

1)  Ein  viertes  Beispiel  existiert  bei  Apul.  nicht;  der  Thesaurus 
gibt  fälschlich  noch  ap.  28  an. 

2)  Certtim  atque  obstinatum  Liv.  2,  15.  —  Certa  excipere  X  28, 
das  Kühner-St.  I  S.  684  zitiert,  gehört  nicht  hierher,  da  ein  Acc.  c.  inf. 
vorliegt. 


268  v.  Geisau, 

pertinax  mit  dem  Infinitiv.  Certus  mit  dem  Inf.  steht  bei  Verg. 
Ov.  Tac;  obstinatus  mit  dem  Inf.  oft  bei  Livius,  der  auch  das 
Verbum  obstinare  mit  dem  Infin.  verbindet.  Die  Ausdrucks- 
weise kommt  darauf  hinaus,  daß  die  unpersönliche  Konstruktion 
mihi  certum  est  in  poetischer  Weise  durch  eine  persönliche 
ersetzt  ist. 

Das  gleiche  gilt  von  der  letzten  hier  anzuführenden  Wen- 
dung IX  25  non  erat  dubius  aliqiäd  etiam  de  se  suaque  coniuge 
tristius  profecto  cogitare  ('unzweifelhaft  dachte  er  . .  .*).  Es  ist  eine 
Art  Nom.  cum  inf.  wie  Sali.  hist.  4,  53  suspectusque  fuit  . .  . 
composuisse.  Curt.  9,  10,  21  suspectus  res  novas  voluisse.  Tac. 
h.  4,  34  suspectus  bellum  malle,  ann.  2,  57  dissentire  manifestum. 
dial.  16  manifestus  est  iam  dudum  in  contrarium  accingi.  Im 
Griechischen  würde  das  Partizipium  stehen  (bn.\6c  eiui  KaKoupyuiv 
u.  ä.),  das  ins  Lateinische  erst  durch  Tertullian  übernommen 
worden  ist  (s.  Hoppe  S.  58).  Anders  geartet  und  dem  grie- 
chischen ei)TTpeTTn.c  ioeiv  u.  ä.  verwandt  sind  Fälle  wie  dubius 
notari  (Stat.  Theb.  3,  42),  manifestus  casside  nosci  (10,  759),  notus 
(Manil.  1,  31  u.  a.).  Aber  dem  properzischen  Melampus  cognitus 
surripuisse  boves  (2,  4,  8)  entspräche  vielleicht  Apul.  md.  17  ex. 
nach  der  von  Kroll  vorgeschlagenen  Fassung:  adeo  Ulis  cognita 
est  vis  mali,  ut  inferiora  aeris  noxii  crassitate  densa<f>,  inferiores 
quoque  facialis  adire  atqite  percellere.  Vgl.  Cic.  ad  fam.  1,  7,  3 
perspectus  est  a  me  toto   animo  de  te  .  .  cogitare. 

Ob  die  dargelegten  Tatsachen  Kretschmanns  Ansicht  be- 
stätigen, daß  der  Inf.  bei  Adjektiven  echt  lateinisch  sei?  Es 
scheint  doch,  daß  die  Dichter,  die  hier  vorangingen,  griechischen 
Sprachgebrauch  übernommen  haben.  Nun  fragt  es  sich,  ob 
Apul.  seinerseits  wieder  selbständig  aus  dem  Griechischen  ge- 
schöpft hat  oder  ob  seine  Beispiele  dieser  Konstruktion  nur 
sekundäre  Gräzismen  sind,  indem  er  den  durch  die  lateinische 
Dichtersprache  vorgezeichneten  Bahnen  folgte.  Die  letztere 
Möglichkeit  wird  dadurch  wahrscheinlich  gemacht,  daß  die 
Schriften,  deren  Stil  cton  poetischen  Flitter  nicht  litten,  die 
Apologie  und  die  philosophischen  Werke  schulmäßigen  Cha- 
rakters, Belege  für  jene  Ausdrucksweise  nicht  bieten.  Auch 
meidet  Apul.  Wendungen  wie  facilis  legi  epistula  (Gell.  17,  9, 14), 
cognosci  utilis,  arduum  dignosci,  die  man  in  der  silbernen  Lati- 
nität  mehrfach  findet  und  die  offenbar  griechisches  Kolorit  tragen. 
Endbch  ist  noch  zu  erwähnen,  daß  auch  der  maßgebende  Archaist 
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Fronto  recht  kühne  Beispiele  solcher  Fügung  aufzuweisen  hat, 
z.  B.  114 18  Heraclitus  obscurus  involvere  omnia,  Pythagora  miri- 
ficus  clandestinis  signis  sancire  omnia,  Clitomachus  anceps  in 
dubium  vocare  omnia1),  während  es  kurz  vorher  heißt  Zeno  ad 
docendum  planissimus,  Socrates  ad  coarguendum  captwsissimus, 
Diogenes  ad  exprobrandum  prompt issimits. 

15.  Der  Infinitiv  bei  Verben. 

Den  finalen  Infinitiv  bei  Verben  der  Bewegung  be- 
zeichnet Leky  mit  Recht  als  Archaismus,  nur  ist  z.  B.  festinare 
mit  dem  Inf.,  bei  Apul.  an  den  von  Leky  zitierten  Stellen  und 
noch  X  26  festinans  extinguere,  auch  bei  Cicero  ganz  üblich. 
Eine  unrichtige  Zeichensetzung  hat  Kretschmann  (S.  137)  ver- 
leitet, auch  flor.  18  (37  4)  quas  ventus  convolverit,  inter  se  cohae- 
rere  hierherzuziehen,  ebenso  wie  YIII  4  invadere  (überliefert 
invaderent,  abhängig  von  mandato)  von  Kühner-Stegm.  I  681 
infolge  falscher  Beziehung  zu  immittuntur  gezogen  wird.  Zu 
IV  3  accedo  decerpere  ist  außer  Turpil.  com.  154  progredior  foras 
visere  auch  Prop.  1,  20, 23  zu  vergleichen  processerat  nitro  . .  quae- 
rere  fontis  aquam;  dann  Cyprian  588  5  qui  primi  expungi  acces- 
serant  (Friebel  §  159).  Über  die  Verwendung  der  genannten 
Konstruktion  bei  Dichtern  spricht  Brenous  275  f. 

Verba  causativa  :  Dare  wird  besonders  in  der  Dichter- 
sprache mit  infinitivischem  Objekt  versehen:  Brenous  277.  Norden 
zur  Aen.  6,  66.  In  Prosa  steht  ein  solches  bei  Vitruv  7, 10  dabit 
imitari;  Apul.  Anechomenos  5  nobis  Cupido  velle  dat,  posse  ab- 
negat,  wo  die  Infinitive  völlig  substantiviert  erscheinen.  In  der 
Umgangssprache  war  bibere  dare  üblich.  Apulejus  hat  diese 
Konstruktion  sonst  vermieden,  vgl.  III  18  capillos  dat  vivis  car- 
bonibus  adolendos.  V  8  eas  Zephyro  tradit  reportandas.  Aber  ein- 
mal wird  ein  Synonymon  von  dare  mit  dem  Infinitiv  verbunden. 
IV  1  asino  sentire  praestabant*).  So  bei  Dichtern  praebere,  tra- 
dere.  Leichter  konnte  man  von  datur  einen  Infinitiv  abhängig 
machen,  da  man  hier  die  Analogie  von  licet  für  sich  hatte; 
und  in  Abwechslung  mit  diesem  Wort  steht  jenes   auch  flor. 

1)  Konsekutiv-epexegetischer  Charakter  des  Inf.  wie  etwa  bei  Plin. 
nat.  7,  189  avidae  numquam  desinere.  Cornelia  ad  C.  Gracch. :  ecquando 
desinemus   et  habentes   et  praebentes   molestiis  desistere  (Glotta  IV  253  ff.). 

2)  VI  15  ut  :  volentes  aquas  et,  ut  abiret  innoxius,  praestantes 
(nach  Helm). 
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10  (16  4)  qttas  licet  sentire,  non  datur  cernere  (Vgl.  Varro  1.  L. 
9, 10  dant .  .  .  conceditur.)  Zuerst  bei  Lucrez  4,  878,  dann  öfter 
in  der  silbernen  Prosa  (Sen.  Plin.  ep.  Tac.  a.  3,  67  neque  refeilere 
auf  eludere  dabatur). 

Concedere  und  permittere  finden  sich  auch  bei  Cicero  in 
manchen  Verbindungen  mit  dem  Inf. ;  sie  bedürfen  daher  keiner 
weiteren  Besprechung.  Desgleichen  sind  die  Verben  optare  und 
praeoptare  zu  allen  Zeiten  mit  dem  Inf.  verbunden  worden. 

Zu  cogere  setzt  Apul.  nie  id,  stets  den  Inf.  (einmal  acc. 
c.  inf.).  Adigere  mit  dem  Inf.  steht  trag.  ine.  250  und  dann  seit 
Vergil  recht  oft  in  der  Dichtung;  in  der  Prosa  haben  es  vor 
Apul.  (md.  21  adaeta  est  fateri  concordiam  —  Ps.  Arist.  dXXr|\aic 
dvafKdcaca  ouoXofficai)  Seneca  und  Tacitus.  Compellere  mit  Inf., 
sehr  häufig  bei  Apulejus,  ist  in  der  Poesie  seit  Ovid,  in  Prosa 
seit  Curtius  zu  finden.  Neu  dagegen  ist  extorquere:  I  24  vix 
piscatori  extorsimus  aeeipere  viginti  denarium  (V  6  und  VIII  7 
steht  der  bloße  Konjunktiv,  ap.  72  ut). 

Dieselbe  Mannigfaltigkeit  der  Konstruktion  begegnet  auch 
bei  deprecari :  ut  III  24,  ein  parataktischer  Konjunktiv  IX  40  de- 
precatur,  periclitanti  sibi  ferret  auxilium,  endlich  wieder  der  Inf. 
IX  39  deprecatur  civilius  atque  monsuetius  versari  commilitonem. 
Der  Inf.  zu  deprecari  findet  sich  auch  bei  Stat,  Lucan,  Tertull. 
Verba  orandi  und  monendi  mit  dem  Inf.  finden  wir  bei  Apul. 
nicht,  außer  VIII  13  hortati  mutuo  .  .  .  extorquere :  eine  in  der 
Prosa,  selbst  bei  Cicero,  wie  viel  mehr  in  der  Poesie,  ganz  übliche 
Konstruktion.  Bei  postulare  zieht  Leky  32  mit  Eecht  Verbin- 
dungslinien zu  den  Komikern.  II  31  bibere  . .  .postulant  ist  wohl 
nach  dem  geläufigen  bibere  dare  gebildet;  ebenso  X  17  bibere 
■ßagitarem.  Dann  zweimal  acc.  c.  inf.  pass.,  öfter  ut.  Flagito  mit 
dem  Inf.  soll  nach  Brenous  296  nur  bei  Hör.  s.  2, 4,  61  und 
Apul.  X  17  vorkommen;  dazu  IV  6  res . . .  descriptionem  exponere 
flagitat  (vgl.  Sali.  Jug.  17, 1  res  postulare  videtur . . .  exjmwre);  acc. 
c.  inf.  III  6  und  Socr.  9,  ut  dreimal. 

Im  Gebrauch  des  Infinitivs  bei  suadere  und  persuadere  hat 
Apul.  manche  Vorgänger:  Ter.  Auetor  ad  Herenn.;  im  silbernen 
Latein  wiederholt,  auch  Fronto;  doch  auch  Cic.  or.  1,  251.  fin. 
2,  95  :  Brenous  287.  297.  Reisig-Haase  III  Anm.  495;  erst  recht 
die  Dichter  seit  Lucrez.  Apul.  hat  den  Inf.  ohne  persönliches 
Objekt  III  11  statuas  dignioribus  reservare  suadeo  und  VI  19  ; 
dazu  noch  Dativobjekt :  X  4  marito  persuadet  ad  longissimc  dis- 
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sitas  festinare  villulas.  Akkusativobjekt  V  11  ut  te  suadeant  tneos 
explorare  vultus.  IX  26  suadebat  maritum  temperius  quieti  dece- 
dere. Der  acc.  c.  inf.  pass.  findet  sich  VI  31  primus  cremari  cen- 
aeret  puellam,  secundus  bestiis  obici  suaderet.  (Später  bei  Tertullian 
und  andern  Eccl.)  Im  ganzen  ist  jedoch  das  Sachobjekt  über- 
wiegend durch  den  Konjunktiv  mit  oder  ohne  ut  ausgedrückt. 

Endlich  praecipere  und  verwandte  Verben.  Bei  Fehlen 
eines  persönlichen  Objekts  gebraucht  auch  Cicero  den  Infinitiv 
(z.  B.  rep.  3,  24  iustitia  praecipit  parcere  omnibus);  Apulejus  aber 
hat  nicht  nur  den  in  der  silbernen  Latinität  üblichen  acc.  c. 
inf.  pass.  (VI  31  {puellam)  excarnificari  praeciperet.  IX  36  canes 
laxari  atque  immitti  praecepit.  X  3.  XI 14),  sondern  auch  den 
acc.  c.  inf.  act,  so  daß  das  Verbum  -praecipere  ganz  für  iubere 
steht:  vgl.  Schmalz  §  166.  Brakman  Mnemosyne  1906,357. 
II  5  ceteros  decedere  praecipit.  III  5  me  capillos  eius  clanculo  prae- 
cepit1) auferre.  Hier  stimmt  Apulejus  mit  dem  Gebrauche  des 
Kirchen-,  überhaupt  des  späteren  Lateins  überein.  Häufiger 
ist  jedoch  auch  bei  Apulejus  die  klassische  Ausdrucks  weise  : 
persönliches  Objekt  im  Dativ,  sachliches  im  Infinitiv. 

Aber  es  finden  sich  noch  manche  Verben  des  Sagens  bei 
Apulejus   im   Sinne    und  in   der  Weise    von  iubere  gebraucht: 

IX  41  denuntiant  hosjnti  nos  dedere.  X  7  causae  patronis 
denuntiat  praeco  neque  principia  dicere  neque  miserationem  com- 
tnovere.  So  hatte  schon  Tac.  geschrieben  a.  11, 37  denuntiat 
centurionibus  exsequi  caedem,  und  nuntiare  oft  so.  Vgl.  auch 
Marcus  bei  Fronto  68,  5  nam  ita  adesse  nobis  indicatum  erat. 
Passivisch  ap.  44  quos  exhiberi  denuntiastis  (dagegen  ut  ap.  44.  63; 
Konjunktiv  61).  Es  scheint  doch,  daß  hier  griechischer  Einfluß 
gewaltet  hat,  ebenso  in  den  ähnlichen  Wendungen: 

X  8  eum  insui  cidleo  pronuntiaret.  IX  15  subiungi  clamabat 
asinum.  X  6  conclamarint  publicum  malum  publice  vindicari 
(siehe  Helm  zu  S.  241  u).  XI  9  ex. :  facilem  sacris  viam  dari 
praediearent. 

Auch  flor.  16  (25  23)  dixisse  rebus  humanis  valere  et  plau- 
dere, suis  vero  familiär ibus  dolere  et  plangere;  Schmalz  Synt. 
§  159  zitiert  aus  Sueton:  singidis  valere  dicebat. 

Auch  das  Verbum  censere,  meistenteils  mit  dem  acc.  c. 
inf.  des  Gerundiums  konstruiert,  hat  zweimal  den  acc.  c.  inf. 

1)  Vielleicht  läßt  sich  praecipit  halten ;  früher  las  man  fälschlich 
praecipitavit. 
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praes.  pass.  zur  Ergänzung:  XI  19.  VI  31;  recht  oft  bei  Liv. 
Einmal  steht  sogar  der  aktive  Infinitiv:  XI  21  nos  sustinere 
censebat;  damit  vgl.  Hör.  epist.  1,  2,  9  censet  .  .  .  praecidere  und 
Enn.  a.  256  censent  (beschließen)  terrere  minis.  —  Desiderare 
mit  acc.  c.  inf.  pass.  (V  26)  liest  man  auch  bei  Cicero  und  Caesar. 

Eine  zweite  Gruppe  bilden  unselbständige  Verben,  die 
im  Infinitiv  eine  notwendige  Ergänzung  ihres  Begriffs  fordern: 
sie  drücken  entweder  Wunsch  und  Streben  oder  ein  Können, 
Müssen,  Sollen  aus1).  Eine  kurze  Übersicht  muß  genügen, 
denn  daß  hier  griechischer  Einfluß  wesentlich  mitgewirkt  haben 
sollte,  ist  an  sich  unwahrscheinlich.  Schon  die  Umgangssprache 
ließ  manche  Analogiebildung  zu,  die  der  klassische  Sprach- 
brauch verpönte,  und  es  läßt  sich  denken,  daß  die  Dichter 
und  nachklassischen  Prosaiker  von  dieser  Freiheit  einen  noch 
größeren  Gebrauch  machten.  So  konnte  denn  Apulejus,  der 
auf  beiden  steht,  seinem  Bedürfnis  nach  gewählter  Ausdrucks- 
weise Genüge  tun,  ohne  zu  Neologismen  oder  gar  Gräzismen 
seine  Zuflucht  nehmen  zu  müssen. 

Äußerst  zahlreich  verbindet  Apul.  gestire  mit  dem  Inf., 
aber  nur  in  den  Metamorphosen;  aveo  begegnet  ap.  73  u.  94 
und  Plat.  II  16  haurire  avet.  Contendere  auch  Cicero,  Caesar, 
Sallust.  Temptare  mit  dem  Inf.  gehört  dem  sermo  familiaris,  der 
Dichtersprache  und  der  nachklassischen  Prosa  an.  Ähnlich  quae- 
rere  (Apul.  III  22.  V  22.  VI  17.  VII  24),  cogitare  und  destinare. 
Das  nicht  verneinte  curare  hat  bei  Cicero  sehr  selten  den  In- 
finitiv als  Ergänzung,  um  so  häufiger  bei  den  Dichtern,  in  der 
Prosa  z.  B.  Cato,  Columella,  Petron,  Fronto,  Tertullian  :  kein 
Wunder,  wenn  wir  bei  Apul.  lesen  III  3  tum  curavi  }>erducere. 
IX  40.  XI 18.  25.  Plat.  I  2  verae  laudis  gloriam  in  eins  animutn 
inserere  curasset.  Acc.  c.  inf.  ap.  62  quod  .  .  .  fieri  curavit,  wie 
bei  Plaut.,  den  Juristen,  Justin,  Ammian. 

Nitor  und  Komposita  finden  sich  zu  allen  Zeiten  mit  dem 
Inf.;  Apul.  Plat.  I  2  adserere  eam  nisus  est.  XI  3  referre  conitar. 
ap.  36  adnitar  conscribere.   67  (wo  die  Lesung  schwankt). 

Comparare  begegnet  nicht  so  häufig:  Cic.  Plane.  100. 
Culex  205.    Ovid  u.  a.    Apul.  VIII  15  fugere  comparant. 

Proponere  mit  dem  Inf.  tt.  £pu.  176,  3  de  qua  nunc  dicere 
proposui,  seit  Vellejus,  z.  B.  Trajan  bei  Plin.  epist.  7  non  fernere 
dare  jrroposui.    Ovid  hat  mihi  proposui,  Cicero  mihi  pro}>ositum  est. 

1)  Schmalz  §  160.   Schäfler  75  ff.    KUhner-St.  §  124. 
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Yerba  des  Anfangens  wie  adoriri,  adgredi,  ordiri,  exordiri, 
infit,  instituere,  inire  sind  von  jeher  mit  dem  Infinitiv  verbunden 
worden. 

Wichtiger  ist  amare.  flor.  9  (14 19)  quis  enim  a  te  non 
amet  (=  cupiat)  discere?  Diese  Ausdrucksweise  kann  wohl  ein 
Gräzismus  sein,  wenn  auch  ein  sekundärer,  da  schon  Horaz 
und  andere  Dichter  ihn  aufweisen.  Brenous  303  f.  Zur  Be- 
zeichnung der  Gewohnheit  ist  dieser  Gräzismus  schon  von 
Sallust  (vgl.  Quintil.  9,  3,  17)  und  Tacitus  übernommen  worden; 
danach  Apul.  flor.  16  (24si)  quod  genus  in  comoedia  fieri  amat. 
Tertull.  (Hoppe  45).  Ammian  16,  12.  Aber  die  Angleichung  an 
griechisches  Sprachgefühl  liegt  nicht  so  sehr  in  dem  Gebrauch 
des  Infinitivs  als  vielmehr  in  eben  jener  Übertragung,  daß  man 
amare  statt  solere  sagt  Und  diese  Übertragung  ist  gewiß  in 
bewußtem  Anschlüsse  an  das  Griechische  vollzogen  worden, 
wenn  sie  an  sich  auch  aus  eigenem  Sprachvermögen  heraus 
denkbar  ist. 

Ähnlich  dürfte  flor.  16  (29 15)  zu  erklären  sein  cui  omnes 
provinciae  quadriiuges  .  .  .  ponere  gratulantur.  Zu  vergleichen  ist 
gaudere  mit  dem  Infinitiv,  das  gelegentlich  in  Dichtung  und 
in  Prosa  vorkommt. 

Dignari  mit  Inf.  haben  die  Dichter  seit  Lukrez  und  Catull ; 
seit  Curtius  und  Seneca  rhet.  liest  man  es  auch  in  Prosa ;  ApuL 
ap.  43.  VI  9.  XI  11. 

Kühn  erscheint  VIII  20  passerem  consectatur  arripere,  es 
erklärt  sich  durch  die  Begriffsverwandtschaft  des  Verbs  mit  niti. 
VgL  übrigens  Cic.  or.  1,  150  perverse  dicere  homines  perverse 
dicendo  facülime  consequuntur.  Ov.  Pont.  1,  5,  65  consequor  esse 
poeta.  Sequor  Stat.  Theb.  9,  186.  Lucr.  5,  529  plurisque  sequor 
disponere  causas.  Plaut.  Asin.  160  tractare  exsequar.  Merc.  911 
perficere  exs.  Rud.  667  ingredi  persequamur.  Verg.  A.  3,  32 
conveüere  vimen  insequor.  Ähnlich  insisto  Plaut.  Capt.  584.  Liv. 
8,  35,  2 ;  insto  Verg.  Prop.  Schließlich  sind  die  reinen  Verben 
der  Bewegung  zum  Vergleich  heranzuziehen,  von  denen  sich 
consectari  nicht  allzuweit  entfernt  (oben  S.  269). 

Zu  II  28  mecumpepigit  reducere  finden  sich  Entsprechungen 
bei  Ov.  Liv.  Tac.  —  Zu  VIII  30  poplites  meos  enervare  secure 
sua  comminaretur  (inf.  praes.  wie  Tertull.  anim.  13)  vgl.  Plaut 
Men.  343  minatur  mihi  oculos  exurere.  Ter.  Verg.  Prop.  Pollieeri 
mit  inf.  praes.  bei  den  Juristen,  Gellius  usw. 
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Einer  kurzen  Erwähnung  bedürfen  noch  einige  Verben, 
die  einen  dem  Begehren  entgegengesetzten  Begriff  zum  Aus- 
druck bringen :  non  recuso,  mitto  dicere,  omitto,  neglego»  supersedeo 
(Sisenna  fr.  108.  Liv.  YalM.  Tac.  Front.  Gell.  Apul.  Socr.  14),  prae- 
tereo  (Plaut.  Merc.  404.  Apul.  III  23),  cesso,  cunctor,  (renuo  III  9), 
abnuo  ap.  76,  parce  obiectare  ap.  23,  gravor,  caveo  c.  inf.  ('vulgär* 
nach  Schmalz)  Sali.  Cato  r.  r.  Cic.  ad  Att.  Marcus  bei  Fronto  29  3. 
Plaut.  Catull.  Augusteische  Dichter.  Apul.  VE  17  (sonst  conj.).  — 
III  15  paveo  et  formido  operta  detegere  et  revelare  secreta;  ersteres 
auch  bei  Ov.  und  Tac,  letzteres  bei  den  Altlateinern,  Dichtern 
und  Spätlat.  (Cic.  :  reformido);  timeo.  Hier  zeigt  sich  der  weit- 
reichende Einfluß  des  sermo  familiaris.  Keine  Spur  von 
Gräzismen ! 

Dichter  scheinen  Vorbild  zu  sein  für  den  Inf.  bei  contemno 
und  sperno.  ap.  91.  Soc.  23.  I  1  (IV  22  Helm  adn.),  außer  bei 
den  Dichtern  (Schäfler  S.  80)  Florus  epit.  4, 12,  53  und  Tertuilian. 

Zu  der  Kategorie  der  Verba  des  Könnens  gehört  vielleicht 
IX  41  confusus  de  imjjotentia  deque  inertia  sua  quicquam  ad 
quenquam  referre.  Aus  der  Bemerkung  Helms  zu  der  Stelle 
und  dem  Thesaurus  ergibt  sich,  daß  Apulejus  sich  in  dieser 
Ausdrucksweise  mit  den  kirchlichen  Schriftstellern  berührt,  und 
man  darf  wohl  insoweit  einen  Gräzismus  annehmen,  als  die 
Römer  darin  einen  Ersatz  für  das  fehlende  Partizipium  von 
pudere,  entsprechend  dem  griechischen  aicxuvöeic,  gesucht  haben 
mögen.  Vermutlich  hatte  Apulejus  einen  Anhaltspunkt  für  seine 
Neuerung  in  der  Umgangssprache,  die  ja  auf  die  kirchlichen 
Schriftsteller  maßgebenden  Einfluß  geübt  hat1). 

Die  eigentlichen  Verba  des  Könnens  verdienen  kaum  eine 
Erwähnung.  Apulejus  setzt  den  Infinitiv  bei  scio,  nescio,  calleo, 
novi,  valeo,  disco,  condisco,  dediseo  (ebenso  doceo,  perdoceo,  edoceo). 

Wichtig  dagegen  ist  die  Verbindung  von  habere  und  reperire 
mit  dem  Infinitiv.  Thielmann  Arch.  f.  lat.  Lex.  II  51  führt  an 
flor.  6  nihil  habet  adferre,  cur  prandeat',  ap.  55  tatnen  habeam 
dicere'2).   Habeo  mit  dem  Inf.  gilt  heute  überhaupt  nicht  mehr  als 

1)  W.  Schulze  Graeca  Latina  S.  24  vergleicht  griech.  biaxp^ireceat. 

2)  Die  dritte  Stelle,  die  Thielmann  anführt  (ap.  28  quod  non  ex  in- 
nocentiae  fiducia,  quamvis  liceat  negare,  tarnen  potius  habeant  defendere) 
gehört  nicht  hierher;  eine  Betrachtung  des  Sinnes  ergibt  gleich,  dali 
potius  habeant  zusammengehört  und  den  Sinn  von  satius  ducant  oder 
malint  liat.  —  Vgl.  ap.  IG  potius  duxi  tegere  quam  indaijurr.  öH  nefax 
habet  admovere. 
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Gräzismus  (Schmalz  §  158).  Nun  ist  die  Möglichkeit,  daß  jene 
Konstruktion  echtlateinisch  sei,  nicht  von  vornherein  abzuweisen, 
aber  es  ist  doch  merkwürdig,  daß  wir  sie  im  Altlatein  nicht 
finden.  Anderseits  ist  es  auch  nicht  einer  von  jenen  Gräzismen, 
die  durch  die  augusteischen  Dichter  in  Menge  der  lateinischen 
Sprache  zugeführt  wurden.  Nicht  als  ob  die  Dichter  überhaupt 
keinen  Gebrauch  von  ihr  gemacht  hätten ;  aber  die  werden  sie 
aus  der  Umgangssprache  aufgenommen  haben,  in  der  sie  sich 
mit  dem  Überhandnehmen  griechischen  Einflusses  eingebürgert 
haben  muß,  um  gelegentlich,  je  später,  desto  häufiger,  in  das 
Licht  der  guten  Literatur  emporzutauchen.  So  selbst  bei  Cicero, 
besonders  bei  Tertullian  (Hoppe  43 — 45). 

Noch  mehr  muten  griechisch  an  ap.  33  feminal  ntdlo  pacta 
repperiens  munditer  dicere  und  flor.  19  (39 u)  pHmus  etiam  vino 
repperit  aegris  opitulari.  Aber  auch  hier  hat  Apul.  Vorgänger 
in  Dichtung  und  Prosa :  Tibull  1,  8,  35  Venus  inveniet  puero 
succumbere  furtitn.  Yerg.  Georg.  1,  139  tum  laqueis  captare  feras 
et  fallere  visco  inventum.  Plin.  nat.  10,  52  candire  repperit.  37,  79 
Indi  gemmas  adulterare  reppererunt. 

In  diesen  Beispielen  tritt  klar  die  substantivische 
Funktion  des  Infinitivs  hervor1),  die  Apulejus  übrigens  nicht 
weiter  ausgebaut  hat.  Wölfflin  in  seiner  Abhandlung  über  den 
substantivierten  Infinitiv  (Archiv  III  70)  tut  des  Apul.  kaum 
Erwähnung.  Jedoch  verrät  der  Gebrauch  des  Plurals  in  Be- 
ziehung auf  mehrere  infinitivische  Subjekte  eine  freiere  Hand- 
habung :  IV  27  flere  et  vapidare  et  nonnumquam  iugulari  . . .  nun- 
tiant. Ygl.  Cic.  Rab.  Post.  42  capere  .  .  instruere,  expugnare  .  . : 
sunt  ea  quidem  magna. 

Substantivische  Verwendung  des  Infinitivs  zeigt  sich  viel- 
fach auch  bei  unpersönlichen  Ausdrücken,  flor.  16(30io)  gratum 
esse  popuh  .  .  .  id  tarn  quodam  modo  mihi  obtigit.  tt.  ep|a.  17 7  23 
evenit  cuidam  voluptati  bonam  non  esse  (vgl.  Cic.  fam.  6,  11,  1 
nee  aeeiderat  mihi  opus  esse).  185  20  additum  est  necessario  evenire. 
md.  27  quibus  adpositum  est  .  .  .  pluribus  indigere.  Vgl.  Kühner- 
Stegm.  §  187  A.  3.  Dazu  viele  im  nachklassischen  Latein  recht 
gebräuchliche  Verben  wie  sufficit  (Suet  Stat.  Juv.  Tac.  Quintil. 
Florus),  satis  est,  vacat,  superest,  congruens  est,  congruit  (Rom. 
Charis.  gramm.  1,  135,  15.  Tertull.),  plaeet  u.  a.  Das  gräzisierende 


1)  Vgl.  auch  Anechom.  5  nobis  Cupido  teile  dat,  posse  abnegat. 
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est  mit  dem  Infinitiv  findet  sich  dagegen  bei  Apulejus  nicht, 
obwohl  es  durch  häufigen  Gebrauch  in  der  Literatursprache 
bereits  eingebürgert  war.  Man  hat  auch  keinen  Grund,  es  in 
den  Text  hineinzubringen  mit  Sinko:  Plat.  I  8  'esse  inveniri'  (l)1) 
statt  des  überlieferten  et  inveniri. 

Was  den  sog.  Nominativus  cum  infinitivo  betrifft, 
so  ist  Apulejus  darin  noch  zurückhaltender  als  manche  der  vor 
ihm  lebenden  Schriftsteller,  it.  kp\i.  182, 20  agnoscetur  esse  con- 
versibilis  steht  auf  gleicher  Stufe  mit  Cic.  ep.  1,  5  a,  1  quam 
gratissimus  erga  te  esse  cognoscerer.  Zu  I  14  tibi  iste  iugulatus 
matte  paruerit  vgl.  Cic.  fin.  3,  23  data  esse  appareant',  Sen.  dial. 
1,  5,  1  apparebunt  bona  esse  u.  a.  V  3  ex. :  chorus  tarnen  esse 
pateret.  flor.  824  repperiretur  .  .  .  manus  admolitus.  ap.  90  st  fuisse 
quaepiam  causae  probarentur. 

Den  sog.  aoristischen  Gebrauch  des  inf.  per  f.  anstelle 
des  inf.  praes.,  wie  er  sich  in  der  Sprache  der  Dichter  und 
bei  einigen  Prosaikern  findet,  hat  Apul.  sich  nicht  zu  eigen 
gemacht.  Denn  V  10  vidisse  paenituit.  22  peperisse  non  paeni- 
teret.  ap.  91  idque  mihi  vitio  dederunt,  concupisse  et  rapuisse  ist 
nur  in  perfektischem  Sinne  zu  verstehen,  und  auch  VIII  22 
vindicasse  contenta  und  ap.  3  quibus  turpe  est  etiam  haec  obiectasse 
—  cui  honestum  erit  etiam  haec  diluisse  schimmert  noch  die 
ursprüngliche  Perfektbedeutung  durch ;  übrigens  ist  diluisse  wohl 
eine  Angleichung  an  den  ersten  Infinitiv,  der  in  eigentlicher 
Bedeutung  steht. 

Für  einen  Gräzismus  erklärt  Stangl  (Tulliana,  München 
1897,  17;  B.  ph.  Woch.  1905,  1311.  1908,  1563)  und  nach  ihm 
Schmalz  Synt.  §  22  Anm.  ein  pleonastisches  esse  bei  dicere,  ponere, 
intellegere,  iudicare.  Beispiele:  Cic.  Acad.  1,  28  illa  vis  quam 
qualitatem  esse  diximus.  19  corporis  alia  ponebant  esse  in  toto. 
alia  in  partibus.  nat.  deor.  2,  109  vulgo  qui  dicitur  esse  Bootes. 
Sali.  Jug.  17,  3  in  divisione  orbis  terrae  plerique  in  parte  tertia 
Africam  posuere,  pauci  tantum  modo  Asiam  et  Europam  esse,  sed 
Africam  in  Europa.  S.  Kühner-St.  §  242,  3.  Oft  sind  metrische 
oder  rhythmische  Gründe  maßgebend.  Vgl.  im  Griechischen 
z.  B.  Herodot  4,  33  rdc  övoudZouci  AnXioi  eivcu  TTrepoxnv  T€ 
icai  Aaobixnv.  Plato  Protag.  311c  cocpicrnv  ..  övoudZouci  töv 
dvöpa  eivai.  Diesen  Wendungen  steht  entschieden  näher  als  die 
obigen  Apul.  ap.  4  Pythagoram  qui  primum  se  esse  philosophum 

1)  Est  invenire  Gell.  u.  a. 
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nuncupavit.  Vgl.  md.  4  nee  sum  nescius  plerosqite  ita  divisisse: 
partem  eins  insulas  esse,  partem  vero  continentem  voca(ve)re.  Gell, 
praef.  4  eas  insenpsimus  noctium  esse  Atticarum.  Leichterer  Art, 
und  aus  dem  Lateinischen  heraus  zu  erklären  wie  die  obigen 

Stellen,  sind:  Plat  II  6  eas  igitur  dicemns  esse perfeetas  (_^ ). 

md.  7  (142,i8)  Britanniae  duae  .  .  </&>  quas  supra  diximus  esse1) 

maiores  (_w ). 

Übrigens  ist  dieser  Pleonasmus  nicht  auf  den  Inf.  esse  be- 
schränkt. Dieselbe  Erscheinung  liegt  auch  vor  ap.  46  nominä 
qui  sint.  43  nominale  quis  UU  fuerit.  Ferner  gehören  hierhin 
attraktionsartige  Verschränkungen  von  Haupt-  und  Nebensatz 
bezw.  epexegetische  Kontaminationen 2)  wie  Plaut.  Poen.  453 
nee  potui  tarnen  propitiam  Venerem  facere  uti  esset  mihi.  Aul.  443 
ego  te  faciam  miserrimus  mortalis  uti  sis.  797  quem  ego  avom 
feci  iam  ut  esses  filiae  nuptiis.  Gell.  14,  2,  11  faceret  me  ut  essem 
prudentior.  Plaut.  Pseud.  1319  hoc  ego  numquam  ratiis  sum  fore 
me  ut  tibi  fierem  supplex.  Enn.  a.  313  mortalem  summum  Fortuna 
.  .  reddidit  e  summo  regno  ut  famul  infumus  esset  (Frobenius  §  42). 

16. 

Die  Zunahme  der  Partizipialformen  beruht  sicher  auf 
griechischem  Einfluß3).  Doch  bietet  Apulejus  nur  wenig,  was 
sich  nicht  bereits  vor  ihm  in  lateinischer  Literatur  nachweisen 
ließe. 

Zu  V  31  quis  autem  te  patietur  .  .  disseminantem  und  X  33 
patiemur  philosophantem  nobis  asinum  vgl.  Terenz  Phorm.  521 
ego  te  tidi  pollicitantem ;  zu  IV  22  nee  me  manducantem  somnus 
impedire  potuit  Tac.  a.  14,  1  haec  atque  talia  lacnmis  et  arte 
adulterae  penetrantia  nemo  prohibebat. 

Zu  ap.  3  sciens  criminatur,  mentiens  conmetus  est  könnte 
Tac.  a.  5,  9  (6,  3)  gestellt  werden  ineusabatur  facile  toleraturus, 
wofern  man  nicht  die  Ergänzung  von  esse  vorzieht. 


1)  esse  gestrichen  von  Goldbacher  und  Thomas,  verteidigt  von 
Baehrens  Philologus  Suppl.  12,  327,  der  außerdem  den  Zusatz  von  <»'»'*> 
für  überflüssig  hält. 

2)  Cl.  Otto  De  epexegeseos  in  Latinorum  scriptis  usu.  Münster 
1912,  S.  41. 

3)  Th.  K.  Sidey  The  participle  in  Plautus,  Petronius  and  Apulejus. 
Diss.  Chicago  1909.  —  Schmalz  §  170. 189.  Kühner-St.  §  127,  2.  Schauer  81. 
Brenous  328—332.  —  Ferner  Koziol  102—109.   v.  Geisau  34. 
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Esse  ergänzt  man  auch  bei  Apulejus  ap.  48  necubi  tibi .  . 
videar  blanditus,  51  haudquaquam  videor  de  nihilo  percontatus, 
flor.  23  u  videor  conserutus,  I  14  ubi  iste  iugidatus  mane  paruerit 
und  sonst  häufig. 

Dem  vergilianischen  sensit  medios  delapsus  in  hostes  (Aen. 
2,  377),  das  jedenfalls  ein  Gräzismus  ist,  entspricht  bei  Apulejus 
IV  34  letali  plaga  percussi  sero  sentitis.  flor.  25  &  extimi  quwque 
excuneati  queruntur  kann  man  Prop.  1,  16,  6  pulsata  querar  und 
Petron.  129  4  quererer  decepta  zur  Seite  stellen.  Doch  liegt 
eine  andere  Beziehung  vielleicht  näher.  Wie  Cicero  Clu.  200 
ne  orbata  filio  laetetur  jeder  Gräzismus  abzuweisen  ist,  indem 
orbata  nicht  zum  Verbuni,  sondern  zum  Subjekt  gehört,  so  läßt 
sich  auch  die  eben  genannte  Apulejusstelle  wie  manche  andere 
aus  dem  Lateinischen  allein  erklären;  vgl.  II  11  respicietxs  re- 
creabar.  X  16  prospkiens  delectatur.  14  sustinens  ingemescebam. 
VII  24  reserixitus  maerebam.   XI  29  exulta  futurus. 

VII  14  quoad  summos  Uli  promitterent  honores  habituri  mihi 
hält  Helm  an  der  handschriftlichen  Lesung  fest,  während  doch 
die  Änderung  in  habitum  tri  durch  IX  8,  wo  subacturi  und  cap- 
turi  überliefert  ist  statt  subactmn  iri  und  captum  tri,  nahe  ge- 
legt wird1).  Vgl.  Schmalz  Berl.  phil.  Woch.  25,  359 :  'Daß  in  dem 
Satze  VII  14  .  .  .  ein  n.  c.  i.  vorliege,  so  daß  habituri  =  se  habi- 
turos  esse  wäre,  ist  sehr  unwahrscheinlich*.  Ebenda  30,  943. 
Für  die  überlieferte  Schreibung  könnte  man  anführen:  Plaut. 
Asin.  634  quas  hodie  adidescens  Diabolus  ipsi  daturus  dixit. 
Prop.  2,  9,  7  visura  speraret.  Stat.  Th.  1,  347  venturaque  rauco 
ore  minatur  hiems.    Catull  4,  1  ait  fuisse  navium  celerrimus. 

Die  prädikative  Verwendung  des  Part.  Fut.  Akt.  in 
finalem  Sinne2)  hat  sich  erst  in  nachklassischer  Zeit  einge- 
bürgert (vorher  vereinzelt  seit  C.  Gracchus),  jedenfalls  nicht  ohne 
den  Einfluß  des  Griechischen.  Nach  Verben  der  Bewegung 
finden  sich  bei  Apulejus  folgende  Beispiele:  I  5  praestinaturns. 
7  obiturus.    IV  12  perspecturus,  arbitraturm.  V  31  perpetratimn; 

VI  12  functura,  habitura.    14  invmtura.    17  datina.    26  lafuri. 

VII  10   vendituri,   indagaturi;   comparaturus.     15  mwutiaturus, 
repertunis.   VIII  4  indagaturus.    29  invasuri.    IX  6  prciahtrut. 

1)  Auch  im  Griechischen  würde  nicht  das  Partizipium  stehen. 

2)  Schmalz  §  187.  190.  Kühner-St.  §  136,4c.  Landgraf  Aren.  f. 
1.  L.  9,  47.  Frobenius  §  129.  Brenous  349—351.  A.  Sommer  De  usu  pari 
fut.  act.  apud  aevi  August,  poetas.   Halle  1881. 
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38  perempturus.  X  13  refecturi.  18  comparaturus.  34  petiturus. 
XI 26  revisurus.  Plat.  1 1  oblaturus.  An  mehreren  anderen  Stellen 
steht  das  Part.  Fut  Akt.  ohne  Beziehung  auf  ein  Verb  der  Be- 
wegung auch  in  finalem  Sinne  (II  8.  VI  20.  VII  1.  8.  24.  25). 
Femer  bezeichnet  es  Handlungen,  die  von  außen  her  beab- 
sichtigt bezw.  vom  Schicksal  verhängt  sind:  I  9  partium.  II  17 
moriticrus.  m  27.  VI  8.  VII  2.  14.  24.  IX  42.  X  34.  md.  35 
morituriis  (-  äTroöavouuevoc).  38  futura.  Anderwärts  finden  wir 
das  Part  Fut.  Akt.  rein  temporal  gebraucht.  Substantivische 
Geltung  hat  es  (zuerst  Sallust:  Schmalz  Stilistik  §  4)  I  21  per- 
egrinaturum.  VII  27  moriturum,  mortiuris.  VIII  23  longe  a  quae- 
situris.  IX  8  praestinaturus,  capessiturus,  persecuturus.  25  mori- 
turum. — 

Um  nach  einer  Partizipialkonstruktion  die  nachfolgende 
Handlung  nachdrücklich  als  solche  zu  bezeichnen,  läßt  be- 
sonders Livius  auf  die  Partizipialkonstruktion  oft  ein  Adverbium 
wie  inde,  deinde,  deineeps  folgen.  Kühner-St.  §  140  A.  5.  Das 
entspricht  dem  griech.  iTrerra,  kotci,  nön,  ohne  daß  es  nötig 
wäre,  eine  Entlehnung  anzunehmen.  Vgl.  Apul.  X  25  noxio 
furore  perf usus  exln  ardebat.  Socr.  15  curriculo  vitae  gubeniato  .  . 
postea  .  .  advertuntur.  Plat.  H  28  tau  fine  (Gell. :  hac  fine).  Auf- 
fälliger ist  ein  dem  griech.  outujc  entsprechendes  in  derselben 
Weise  verwandtes  sie.  Es  findet  sich  8  mal  bei  Apulejus,  ledig- 
lich in  den  Met;  s.  Koziol  176;  v.  Geisau  33.  Ein  Beispiel: 
VI  18  expetens  portorium  sie  . .  dediicit.  Vgl.  etwa  Sophokles  Ant. 
496.  752  r\  KÖoraTretXujv  a»ö'  eTteHepxei  9pacüc;  Demosth.  Ol.  2,  7 
e£aTTaTa)v  ourwc  nuSr|9r|.  Vergil  A.  1,  225  despiciens  .  .  sie  .  .  con- 
4'ttit.  lta:  B.  Afr.  17,  1. 

Häufiger  als  zum  vb.  finitum  treten  Partikeln,  die  die 
logische  Beziehung  des  Partizips  im  Satze  andeuten,  zum  Partizip 
selbst.  Schmalz  §  193.  Zur  Bezeichnung  des  konzessiven  Ver- 
hältnisses hat  schon  Cicero  einmal  quamquam  hinzugesetzt,  Caesar 
etsi,  dagegen  erst  Tacitus  und  Sueton  quamvis  (in  der  Dichtung 
schon  Properz  1,  15,  13  quamvis  numquam  visura).  Vgl.  Kamep. 
Apul. :  Quamquam  mit  pari  praes.  VI  5.  20.  IX  15.  X  22.  XI 19; 
mit  part.  perf.  VH  8.  IX  12.  21.  X  16.  XL  14.  19.  21.  flor.  In; 
mit  abl.  absol.  II  30  quamquam  foribus  diligenter  ocelusis.  Wieder- 
holt steht  quamquam  auch  vor  Adjektiven  und  Substantiven. 
Quamvis  mit  part.  praes.  IV  21.  V  31 ;  mit  part.  perf.  IV  20. 
VI  27.  XI  23.  29;  mit  abl.  abs.  V  21.  22.  27.  VI  14.    Die  Ver- 

19* 
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bindung  von  quamvis  mit  Adjektiv  oder  Adverb  im  Positiv  ist 
klassisch;  der  Superlativ  findet  sich  bei  Colum.,  Plin.  nat,  Sen. 
rh.,  Val.  M.,  Tac,  Apul.  I  19.  in  23.  IV  1.  28.  Öfters  steht  für 
quamvis  licet  (seit  Properz  und  Seneca  rhetor):  Apul.  V  1.  VII  26. 

IX  1.  flor.  35s.   Plat.  118  u.a. 

Zur  Bezeichnung  eines  (scheinbaren)  Grundes  und  einer 
Bedingung  gebraucht  Cicero  ut  und  quasi  beim  Partizipium; 
Apul.  X  3.  IX  34;  IV  34.  IX  30.  ap.  65.   Velut:  I  9.  IX  33.  41. 

X  15.  32.  ütpote  (seit  Horaz  und  Nepos):  ap.  73.  I  7.  IX  26. 
X  28.   Quippe  (seit  Lucrez  und  Sallust):  VII  25.  VIII  15.  XI  27. 

Von  temporalen  Adverbien  (z.  B.  statim  bei  Cic.)  hebe  ich 
simul  hervor:  II  17  haec  simul  dicens  .  .  satiavü.  24  h.  s.  d.  re~ 
spexit.  VI  7  et  simul  dicens  libellum  ei  porrigit l).  Vgl.  im  Griech. 
Kai  äua  emwv,  öuoü  Xerwv,  im  Lat.  Sisenna  fr.  8  simul  dicens. 
Verg.  10,  856  s.  hoc  dicens.  Liv.  1,  26,  3  s.  verbis  increpans.  22,  3, 
11  haec  s.  increpans.   Tac.  h.  4,  29  s.  epidantes. 

17. 

Die  griechische  Sprache  verwendet  mit  großer  Leichtig- 
keit Adverbien  und  präpositionale  Ausdrücke  in  attributivischer 
Funktion.  Das  Fehlen  des  Artikels  mächte  im  Lateinischen 
Wendungen  wie  oi  roie  oder  ot  tote  övGpuiTroi  unmöglich,  je- 
doch führte  das  Bedürfnis  im  Laufe  der  Zeit  von  selber  zu 
ähnlichen  Bildungen:  Enn.  Var.  113  ceterosque  tunc  homines. 
Plaut.  Pers.  385  non  tu  nunc  hominum  mores  vides?  Sali.  Cat.  3,  2 
quae  sibi  quisque  f acuta  factu  putat  —  supra  ea  (=  td  vixkp  auict). 
Cic.  leg.  2,  55  ut  extra  sacra  et  gentem  (=  xouc  .  .  .  övrac)  inferri 
fas  negent  esse.  or.  4  horum  vel  secundis  vel  etiam  infra  secuwlos. 
Liv.  39,  8,  6  mixti  feminis  mares,  aetatis  tenerae  maioribus.  3, 57, 9. 
Ov.  met.  1, 20  moUia  cum  duris1  sinepondere  habentia  pondus*).  Bei 
Apulejus  ist  nichts  derartiges  zu  finden 3),  wie  er  überhaupt  mit 
der  attributiven  Verwendung  von  Adverbien  und  präpositionalen 
Ausdrücken  recht  zurückhaltend  ist.   Einige  Übereinstimmungen 

1)  Sonst  sagt  Apul.  et  cum  dicto :  II  6  u.  sehr  oft. 

2)  Kühner-St.  §  2  Anm.;  59.  Schmalz  Synt.  §  45.  Stilistik  §  18  A.  4. 
Brenous  397  ff.  403.    Kroll  N.  Jb.  1903,  26.    Lebreton  90. 

3)  Vielleicht  darf  man  md.  25  deum  per  omnia  permeare  et  ad 
nois  et  ad  ultra  potestutem  numinis  sui  tendere  so  auffassen,  entsprechend 
dem  griechischen  toi  oudp  f|udc,  im  Sinne  der  Konjektur  Goldbachers 
ad  ulteriora.  Aber  es  scheint  ratsamer,  mit  Thomas  das  zweite  ad  als 
Dittographie  zu  tilgen. 
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mit  dem  Sprachgebrauch  des  Altlateins  weist  Leky  (S.  11  f.)  nach. 
In  den  von  Kretschmann  S.  97  f.  angeführten  Stellen  ist  das 
Adverbium  meist  zum  Verbum  zu  ziehen,  nicht  zum  Substantiv ; 
z.  B.  XI  11  miris  extrinsecus  simulacrjs  effigiata  (dagegen  Socr.  3 
(9i)nidlius  extrarii  boni  participatione).  21  ad  novae  reponere 
rursus  salutis  curricula.  IX  15  libertatem  tribuisset  ?neis  aliquando 
luminibus.  IX  37  multis  ante  flagitiis  exercitahis.  ap.  66  neque 
enim  ulla  alia  causa  .  .  .  repperiri  potest,  quae  Judicium  istud  mihi 
et  multa  antea  pericida  vitae  conflaverit.  Aber  auch  omnis  illa 
tum  foeda  animi  mutatio  ap.  74  (8223)  fällt  in  dieser  Ver- 
kapselung  kaum  auf  und  macht  die  Änderung  in  tarn  unnötig; 
vgl.  ap.  15  (18 12)  sine  ullo  foris  amminiculo,  durch  die  sog.  ge- 
schlossene Stellung  ermöglicht  Dagegen  wird  falso  invidia 
(ap.  28)  mit  Recht  in  falsa  inv.  emendiert;  flor.  9i4  ist  der 
Zusatz  (natay  wohl  nicht  unbedingt  erforderlich.  Anstoß  ist 
auch  nicht  zu  nehmen  an  Stellen  wie  Socr.  6  (14 1)  vectores  hinc 
preeum  inde  donorum.  ap.  30  de  pnscibus  argumentum  magiae. 
md.  11  ex  alio  latere  Ubonotus  (—  töv  b'  eiri  ödrepa).  Schon  eher 
Socr.  17  (2612)  exortus  terrenus  et  retro  defluxus  in  terras. 
md.  30  species  innumeras  modo propalam,  saepe  contectas;  sodann 
IV  27  saxo  grandi  pro  pedibus  adrepto  und  VJLtl  21  monstrantem 
digito  non  longe  frutices  horridos,  wo  die  Beziehung  der  adver- 
biellen  Bestimmungen  auf  das  Subjekt  unverkennbar  ist.  Tgl. 
Tertull.  spect.  23  leoni  prae  se  u.  ä.  (v.  Hartel  I  33).  Florus  2, 
6,  58  duo  omnium  et  ante  et  postea  ducum  maxime  duces. 

Den  griechischen  Artikel  ersetzt  bisweilen  das  Pronomen 
ille.  Cic.  rep.  2,  22  illa  de  urbis  situ.  Sest.  136  concludam  illud 
de  optimatibus.  ad  Att  10, 11, 2  illa  de  ratione  nummaria.  Ähnlich 
sind  vielleicht  bei  Apulejus  Stellen  aufzufassen  wie  ap.  48  illud 
de  anrium  tinnitu  quaesierim.  58  haec  de  fuligine.  I  12  illa 
cum  gladio.  (II  29  ille  de  lectulo  wie  Cic.  ille  Serranus  ab  aratro). 
Vgl.  Plat.  II  22  hunc  eundem  cum  eiusmodi  voluntate.  IV  32  PsgcJie 
cum  sua  sibi  perspicua  pidchritudine.  md.  4  illae  in  universo  sah1). 

Die  attributivische  Verbindung  präpositionaler  Ausdrücke 
mit  Substantiven  war  im  alltäglichen  Latein  so  gebräuchlich, 
daß  man  nicht  im  geringsten  an  fremde  Einflüsse  denken  darf. 
S.  Leky  S.  12.  ap.  8  pidvisculum  ex  Arabicis  frugibus.  64  sine 
opera  opifex,  sine  cura  sospitator,  sine  propagatione  genitor.  ap.  30 

1)  md.  appellant  .  .  Japyga  [eutn]  ex  Japygiae  sinu  venientem.  Ob 
eum  den  griech.  Artikel  wiedergibt   (töv  £pxö|uievov)? 
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depiseibus  argumentum  magiae.  12  nullis  ad  turpitudinem  Stimuli*. 
V  12  de  brevi  punctuh  tantum  incrementufum  locupletis  uteri.  — 
Vgl.  Cic. :  iustitia  adversus  deos,  discessus  a  corpore,  aditus  ad 
causam,  ignavus  ac  sine  animo  miles,  reditus  Romam,  ante  oculos 
trucidatio  (Phil.  4, 11). 

Ein  anderer  Mangel  war  das  Fehlen  des  park  iüv  (tevöuevoc). 
Als  Ersatz  findet  sich  constitutus  Plat.  II  5.  XI 22.  X29.  XI  26. 
Goetz  Areh.  f.  1.  Lex.  9,  307.   {wsitus  V  18.  md.  24. 

18. 

Im  Gebrauch  der  Tempora  und  Modi  im  einfachen 
Satze  hat  Leky  (S.  36 — 39)  ein  reichliches  archaistisches  Kolorit 
nachgewiesen.  Dazu  rechnet  er  auch  die  potentiale  Verwendung 
des  Futurs.  So  wird  das  griechische  önrpeTrec  dv  ein  (tt.  kocu.  6) 
wiedergegeben  durch  inconveniens  erit  (md.  27).  Diese  Ent- 
sprechung zeigt  sich  durchweg  im  Spätlatein-;  vgl.  Norden  An- 
tike Kunstprosa  609  über  Tertullian  und  Schmalz  Synt.  §  213, 3  b. 
Sie  war  gewiß  nahegelegt  durch  ähnliche  Verwendung  des 
Futurs  schon  im  Altlatein,  das  dadurch  noch  seine  ursprüng- 
liche Identität  mit  dem  Konj.  Präs.  verrät,  und  noch  mehr  durch 
die  bei  Cicero  beliebte  zeitstufenlose  Verwendung  des  Futurs 
als  gnomisches  Tempus  (Schmalz  Synt.  §  228),  die  auch  bei 
Apulejus  recht  häufig  ist.  Im  einzelnen  ist  es  mißlich,  Be- 
deutungsnuancen festzustellen.  Sen.  nat.  quaest.  6,  23,  1  kmut 
motus  haec  erit  causa. 

Beispiele:  md.  10  haec  sat  erit.    Socr.  prol.  3 12  est  formido, 
ne  id  mihi  evenerit,  quod  .  .  .  Aesopus  fabulatur,  id  erit,  ne  .  . 
cogar  amittere.    Socr.  15  poteris  Genium  vocare.   ap.  41  an  hariolis 
licet  .  .  .,  philosopho  non  licebit? 

md.  18  (155 2)  palmatiae  vero  appellantur,  quorum  pavita- 
tione  illa,  quae  trepidant,  .  .  .  nutabunt,  cum  directi  tarnen  rigoris 
statum  retinent.  28  deferentur  (~  Kivn.9n.ceTai).  35  (171  is)  fre- 
quentabunt . . .  praesidebunt . . .  commeabunt ;  dann  weiter  im  Präs. : 
venit  .  .  .  dicitur  .  .  .  venit  .  .  .  ducitur  .  .  .  adventat,  38  (174 17 )■ 
praeteriti  temporis  fatum,  quod  ne  dem  quidem  faciet  infectum. 
tt.  epu.  1838  id  ita  esse  perpetuo  .  .  .  per  Mas  quinque  praedictus 
species  explorabis. 

II  4  (27  u)  eum  putabis  de  faucibus  lajudis  exire ;  weiterhin 
putes  (28a)  und  dann  si  .  .  .  aspexeris,  credes  ...  V  1  (103  u)  km 
scies  ab  introitu  primo  (—  Minuc.  Fei.  17 sa). 
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Eine  ähnliche  Anpassung  an  griechische  Vorstellungs-  und 
Ausdrucks  weise  mag  in  pleonastischem  Gebrauche  von  incipio 
zu  erkennen  sein,  wie  er  vorliegt  Met.  IV  31  quod  incipit  velle 
und  flor.  18  (36 13)  coepit  nolle  quod  pepigerat.  Pfister  Rhein. 
Mus.  67,  205  weist  darauf  hin,  daß  npEato  im  Neuen  Testament 
oft  bedeutungslos  steht.  Für  das  Spätlateinische  vgl.  E.  Löfstedt 
Kommentar  z.  Peregrinatio  Aetheriae  210  und  Schmalz  Synt. 
§  194,  3.  Den  Apulejusstellen  gleichförmig  ist  z.  B.  Hygin.  fab. 
IV  S.  26  Munk :  parentes  eins  coram  ea  interficere  velle  coepit. 
Immisch  N.  Jahrb.  29,  41  spricht  geradezu  von  einem  'Aorist- 
ersatz' durch  coepi.  Nun  ist  aber  die  Umschreibung  mit  coepi, 
wo  es  an  sich  entbehrlich  wäre,  dem  Latein  zu  allen  Zeiten, 
besonders  dem  Volkslatein  eigen.  Cic.  fam.  7,  5,  1  coepi  velle 
ea  Trebatium  exspectare  a  te.  Properz  4,  4,  74  hie  primta  coepit 
moenibm  esse  dies.  Kühner-St.  §  242,  3.  Dann  wäre,  genau  wie 
bei  der  Verwendung  des  Futurs  für  den  Potentialis,  eine  im 
Lateinischen  durchaus  nicht  ungewöhnliche  Ausdrucksweise  vom 
Sprachgefühl  als  geeignet  empfunden  worden,  eine  heterogene, 
speziell  griechische  Ausdrucks  weise  zu  repräsentieren.  Das 
Kriterium  eines  Gräzismus  würde  dann  im  günstigsten  Falle 
nur  soweit  vorliegen,  als  etwa  die  Häufigkeit  der  Anwendung 
jener  Ausdrucksweise  im  Lateinischen  infolge  griechischen  Ein- 
flusses zunähme. 

Beim  Wechsel  des  Tempus  ist  manchmal  Rücksicht 
auf  die  Klausel  wahrzunehmen,  wie  IX  26  quae  .  .  .  maculasset 

iamque  .  .  .  nomen  adseiverit  (_v ^_).     Vgl.  Plaut.  Amph.  746 

ex  te  audivi  ut  vrbem  maxumam  I  expugnavisses  regemque  Pterelam 
tute  oeeideris ;  hier  ist  der  "Wechsel  aus  metrischen  Gründen  zu 
erklären.  Bei  Apulejus  ist  übrigens  die  Wahl  des  Tempus  nicht 
nur  in  den  Metamorphosen,  sondern  erst  recht  in  den  philo- 
sophischen Schriften  äußerst  willkürlich.  Bei  der  Beziehung  der 
Tempora  vermißt  man  häufig  die  klassischen  Normen:  Plat.  II  26 
legum  moderatorem,  cum  .  .  .  coneipiet,  ad  contemplandas  virtutes 
hortatur.  IX  21  suspectisque  quae  gesta  sunt.  V  31  ignarae  quaf 
gesta  sunt.  Ebenso  ist  es  mit  den  Modi.  X  5  fingeberf . . .,  quod . . . 
libidini,  qua  se  temptaverat,  noluisset  suecumbere.  IV  18  iubeo 
singulos  commilitonum  asportare  quantum  quisque  poterat.  Fast 
meint  man  Ammianus  Marcellinus  zu  lesen,  den  Griechen,  der 
barbarisches  Latein  schreibt:  25,  8,  14  spe  tarnen  sustentari 
potuerunt    exigua  .  .  .,    quod  .  .  .   retinebit.    20,  9,   4  eum,    s> 
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saluti  sitae  prospicit,  .  .  .    intra   Caesaris  se  potestotem   continere 
praecipiens. 

Schmalz  §  322  und  Brenous  362  ff.  besprechen  die  schwer 
zu  lösende  Frage,  wie  weit  der  iterative  Konjunktiv  im 
Lateinischen  auf  das  Vorbild  des  griechischen  Optativs  zurück- 
zuführen sei.  Stellen  aus  Apulejus  hat  Noväk  Ceske  Museum 
Filologicke  10  (1904),  16  gesammelt:  II  5.  VII  21.  ap.  50.  flor.23. 
Plat.  II  15.  16.  28  (2  mal),  md.  15  (2  mal).  16;  dazu  kommen 
mehrere  Beispiele  in  IX  8. 

19.  Parataxe. 

Leky  behandelt  S.  41 — 44  Fälle  der  parataktischen  Satz- 
verbindung bei  Apulejus  und  führt  sie  auf  eine  Nachahmung 
der  alten  Komiker  zurück.  Für  die  häufigen  Parenthesen  von 
verba  dicendi  und  sentiendi  wird  das  niemand  bestreiten.  Aber 
sonst  ist  doch  zu  beachten,  daß  Apulejus  über  eine  ausgebildete 
raffinierte  Rhetorik  verfügt,  die  für  manche  Fälle  anstatt  hypo- 
taktischer Verbindung  die  wirksamere  Parataxe  vorschrieb1). 
Außerdem  berühren  sich  Wendungen  wie  flor.  6  (74)  est  praeterea 
genus  apud  Mos  praestabile,  gymnosophistae  vocantur  oder  md.  9 
(145a)  haec*)  victis  nubibus  crebrior  ad  terram  venit,  eam  nos 
tempestatem  ningorem  vocamus  in  ihrem  lockeren  Gefüge  mit 
bekannten  Stellen  aus  Vergil  u.  a.  Dichtern:  Aen.  1,  12  urbs 
antiqua  fuit.  Tyrii  tenuere  coloni.  3,  13  terra  procul  colitur 
Mavortia  campis.  Thraces  arant.  163  est  locus  —  Hesperiam 
Grai  cognomine  dicunt  — ,  terra  antiqua . . .  Oenotri  coluere  vir/  . .  . 
hae  nobis  propriae  sedes.  692.  Auch  Enn.  sat.  21  (S.  207  Vahlen) 
avicula  est  parva,  nomen  est  cassita.  habitat  .  . .  ea  cassita  .  .  .  Vgl. 
Apul.  flor.  15  (21 21)  Bracmanos  —  hi  sapientes  viri  sunt,  Indiae 
gens  est  —  eorum  ergo  Bracmanum.  Anders  ist  z.  B.  Terenz  Eun. 
248  est  genus  hominum,  qui  esse  jwitnos  se  omnium  rerum  volunt 
nee  sunt :  hos  consector. 

In  das  Gebiet  der  Gräzismen  gehört  vermutlich  der  Er- 
satz des  cum  im  Nachsatz  durch  et,  der  sich  wiederholt  in 
den  Metamorphosen  findet: 

I  11  commodum  quieveram,  et  repente  .  .  .  ianuae  reserantur. 

1)  Besonders  bei  kondizionalem  und  konzessivem  Verhältnis.  Z.  B. 
Socr.  23  generusus  est :  parentes  laudas ;  dives  est :  non  credo  fortunas 
(Leky  42).  Vgl.  Jahn-Kroll  zu  Cic.  Brut.  189.  Norden  zu  Verg.  Aen.  C.  M. 
Juvenal  3,  78  in  caelum,  iusseris,  ibit. 

2)  Hier  schiebt  Thomas  <ci<m>  ein. 
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14  commodum  Urnen  evaserant,  et  fores  . . .  resurgunt.  II  11  com- 
modum meridies  accesserat,  et  mittit  mihi  Byrrena  xeniola.  16.  III 1. 
IX  20.   Statt  et  steht  ecce  I  5,  et  ecce  IV  8. 

II  23  vix  finieram,  et  üico  me  perducit.  VIII  18  vix  haec 
dicta,  et  statim  .  .  .  cessavit.  X  6  vixdum  pompae  fuerant  expli- 
catae,  et  statim  .  .  .  immittit.  IX  9  vix  tandem  evadere  potui.  et 
ecce  .  .  .  repente  supercitrrunt. 

I  19  necdum  .  .  .  et.  XI  3  necdum  .  .  .  et  ecce.  YII  26  In- 
terim, dum  .  .  .  querebantur,  et l)  adveniens  ecce  rusticus  . . . 

IX  22  inluminabat,  et  ecce  .  .  .  adventat.  Ähnlich  II  2. 
XI  19.  —  I  18  aliquantum  processeramus,  et  iam  . . .  conlustrantur. 
XI  26  ecce  Sol  annum  compleverat,  et .  .  .  rursus  interpellat. 

In  solcher  Ausdehnung  wird  diese  Ausdrucksweise  vor 
Apulejus  nicht  angetroffen.  Die  von  Schmalz  Synt.  §  238  an- 
geführten Fälle  lassen  sich  nur  zum  Teil  vergleichen:  Caes. 
B.  G.  1,  37,  1  haec  eodem  tempore  Caesari  mandata  referebantur 
et  legati  ab  Haeduis  .  .  .  veniebant.  Sali.  Jug.  97,  4  simul  .  .  . 
cognovit  et  ipsi  hostes  aderant.  Liv.  3,  62,  6  simul  .  .  videre,  et  .  . 
procedunt.  43,  4,  10  vixdum  se  pervenisse  et  audisse.  Eher  Yerg.2) 
Aen.  5,  857  vix  (mit  Plusquampf.)  —  et  (mit  Perf.).  6,  498  vix 
(Perf.)  —  et  (Präs.)  Statt  et  findet  sich  que  2,  692.  8,  520.  11,  296. 
Auch  Properz  hat  vix  —  et  und  nondum  —  et.  Tacitus  liefert 
mehrere  Beispiele  dieser  Fügung :  u.  a.  ann.  15,  40  necdum  positm 
metus  :  et  rediit  ignis.  4,  23  iam  —  et.  1,  65  simul  haec  et  .  .  . 
scindit  (vgl.  die  eben  angeführte  Salluststelle).  Grell.  3,  1,  5  vix 
ego  haec  dixeram  cunctabundus,  atque  inibi  quispiam  .  .  .  inquit. 

Von  all  diesen  Beispielen  weichen  doch  die  aufgezählten 
Apulejusstellen  zum  Teil  ab ;  sowohl  die  angewandten  Tempora 
(meist :  Plusquampf.  —  Präs.)  wie  die  Partikel  commodum  machen 
wahrscheinlich,  daß  es  sich  nicht  um  eine  Nachahmung  Vergils 
etwa  handelt,  sondern  um  eine  selbständige  Neuerung,  die 
Apulejus  im  Anschluß  an  den  griechischen  Sprachgebrauch 
vollzogen  hat3).  Daß  es  nichts  völlig  Unlateinisches  war,  be- 
weisen die  beigebrachten  Belege  einer  ähnlichen  Ausdrucks- 
weise aus  anderen  Autoren.  Den  Stellen  aus  Caesar  und  Sallust 
könnte   man   anreihen  Apul.  X  35  ex.:    nam   et  ultimam   diei 

1)  Et  verteidigt  von  Baehrens  Philol.  Suppl.  12,  426. 

2)  'Homeri  imitatio' :  Heyne.   Vgl.  Brenous  S.  435. 

3)  Kroll  Rhein.  Mus.  52,  578  zitiert  Lukian  ver.  hist.  2,  39  oöttuj 
•foüv  bcbüxei  ö  f^Xioc  xai  TrpocnXaüvou. 
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metam  curriculum  Solis  deflexerat  et  vespertinae  me  quieti  tra- 
ditum  dukis  somnus  oppresserat.  Hier  könnte  man  die  "nach- 
lässige Diktion  der  Umgangssprache*  (Schmalz  Synt.  §  238)  er- 
kennen; aber  die  zahlreichen  sonstigen  Fälle  werden  auf  selb- 
ständige bewußte  Angleichung  ans  Griechische  zurückzuführen 
sein,  ebenso  wie  auch  Vergil  selbständig  aus  seinen  griechischen 
Vorbildern  geschöpft  haben  mag. 

Seltener  sind  bei  Apulejus  die  Fälle,  wo  eine  temporale 
Konjunktion  überhaupt  fehlt:  V  27  necdum  finierat :  Uta  ascendit. 
III  26  vix  me  praesepio  videre  proximantem  :  deiectis  auribus  iam 
insecuntur.  IV  9  vix  .  .  .  accessimus  :  quod  est  huic  disciplinae 
primarium  Studium,  sedido  fortunas  inquirebamus  popularis.  Auch 
II  26  eommodum  —  tandem.  Leky  zitiert  die  beiden  ersten 
Stellen  als  Belege  für  den  Archaismus  des  Verfassers;  aber 
ebenso  gut  darf  man  an  die  zahlreichen  Parallelen  aus  der 
Dichtersprache  erinnern :  Verg.  Aen.  3,  90  vix  ea  fatus  eram  : 
tremere  omnia  visa  repente.  2, 172  vix  positum  castris  simulacrum  : 
arsere  ...  10,  659.  12,  650.  Ov.  met.  2,  47  vix  bene  desierat: 
cun-us  rogat  itte.    U.  a.  m.  (Brenous  435.  Kühner-St.  §  178,  7). 

Dagegen  findet  sich  bei  Apulejus  nicht  die  bei  den 
Dichtern  beliebte  asyndetische  Parataxe  bei  haud  mora  oder 
nee  mora.  Z.  B.  Verg.  Aen.  3,  548  haut  mora,  continuo . . .  Ov. 
Met.  1,  716.  Prop.  4,  4,  84  nee  mora,  vocalis  oecupat  etise  canis. 
4,  10,  36  nee  mora  fit,  piano  sistit  uterque  gradum.  (Nur  4,  8,  51 
nee  mora,  cum).  Danach  Seneca  apocol.  11  nee  mora,  Cylknius  . . . 
Petron.  99,  6  haud  mora,  omnes  consurgimus.  Tacitus  dagegen 
hat  nur  nee  mora,  quin  und  nee  mora,  sed.  Apulejus  endlich 
bietet  nur  nee  mora,  cum  (die  17  Stellen  bei  Kretschmann  112); 
abweichend  einzig  VII  9  nee  mora  nee  euuetatio,  sed  .  .  .,  womit 
zu  vergleichen  Verg.  Georg  3,  110  nee  mora  nee  requies;  at  .  .  .; 
daneben  nee  diu,  sed  VIII  5.  (IV  25  eommodum  coniverat,  nee 
diu  cum  .  .  .). 

Die  Anreih ung  durch  et  in  einem  Falle  wie  Socr.  23 
expeeta  paulisper  et  non  erit  hat  im  Altlatein  höchstens  2  Paral- 
lelen; es  ist  daher  sehr  fraglich,  ob  Leky  (S.  55)  mit  Recht 
jene  Stelle  für  seine  Zwecke  verwerten  durfte.  Die  Ersetzung 
des  in  der  klassischen  Sprache  hier  üblichen  Asyndetons  durch 
et  wird  erst  bei  den  augusteischen  Dichtern  und  im  silbernen 
Latein  gebräuchlich  (Schmalz  Synt  §  237):  z.  B.  Seneca  nat. 
qu.  2,  59,  6  cogitemus  nos  perditos  esse  :  et  mmus.    epist.  15,  2,  2.'> 
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sana  avaritiam  et  nihil  habebis  (hier  ist  der  2.  Teil  auch  negativ 
wie  bei  Apul.).  Daß  in  diesem  et  eine  bewußte  Analogie  zum 
griechischen  Sprachgebrauch1)  vorliegt,  ist  denkbar,  aber  nicht 
notwendig  anzunehmen.  In  I  1  durfte  Apulejus  die  Partikel 
schon  aus  rhythmischen  Gründen  nicht  einschieben:  lector  tu- 
tende :  Jaetaberis.    Et  fehlt  auch  Plat.  I  16  specta  :  videbis. 

Zum  Schluß  sei  erwähnt,  daß  sich  bei  Apulejus  et  für 
etiam,  quoque  und  nee2)  für  ne  —  quidem  in  zahllosen  Beispielen 
finden.  X  30  nam  et  caput  stn'ngebat  diadema  Candida,  ferebat 
et  seeptrum.  Flor.  2  (1,6)  aliquid  et  loquere.  Plat.  I  12  si  quid 
Providentia  geritur,  id  agitur  et  fato.  II  26  est  et  alia  .  .  .  civitas. 
md.  36  ad  hunc  modum  res  agi  et  in  mundo,  ap.  20  nee  montibus 
auri.  V  6  nee  inter  amplexus.  Apulejus  fußt  hier  auf  dem  Ge- 
brauche der  silbernen  Latinität;  ob  diese  irgendwie  durch  die 
griechische  Sprache  beeinflußt  worden  ist  (wie  es  für  die 
augusteischen  Dichter  Brenous  433  annimmt),  entzieht  sich  der 
Feststellung:  indem  sie  den  klassischen  Purismus  aufgab,  standen 
ihr  ohne  weiteres  die  Freiheiten  des  vorklassischen  Lateins  und 
der  Umgangssprache  zur  Verfügung. 

Hattingen-Ruhr.  v.  Geisau. 


Zum  neumegarischen  Dialekt. 
Der  neumegarische  Dialekt  wird  fast  nur  im  Städtchen 
Megara  von  ungefähr  8000  Menschen  gesprochen.  Er  gehört  dem 
südlichen  Neugriechischen  nach  meiner  Einteilung  in  der  Ein- 
leitung S.  342  ff.  an,  denn  er  bewahrt  die  unbetonten  i-  und  w-Laute 
und  ändert  die  unbetonten  e-  und  o-Laute  nicht  in  i-  und  «-Laute. 
Überall  herum  liegen  albanisch  sprechende  Dörfer,  wie  Pera  Chora, 
Hagioi  Theodoroi,  Wilia,  Kriekuki,  Mandra,  Eleusis,  Salamis  und 
Angistri.  Die  Megarenser,  lauter  Ackerbauer,  sind  in  allen  Be- 
ziehungen äußerst  konservativ,  weshalb  ihre  Sprache,  ihre  Tracht, 
ihre  Tänze  und  überhaupt  ihre  Sitten  von  denen  der  ringsherum 
Wohnenden  stark  abweichen.  Uns  interessiert  hier  vor  allem  ihre 
altertümliche  Sprache,  die  eine  Einheit  mit  der  Mundart  von 
Aigina3),  Athen  und   dem   euböischen   Kume   bildet.     Da  nun 

1)  Z.  B.  £tt€c8€  xai  üuiv  be£ai  Herodot:  äqpcAe  Kai  bteKoiyac  Max.  Tyr. 

2)  Einigemale  auch  nec-quidem,  s.  Helm  zu  Met.  1074. 

3)  Vgl.  Alb.  Thumb,  Aenvä  3,  117  f. 
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aber  die  echt  athenische  Mundart  wegen  der  neuen,  von  allen 
Teilen  Griechenlands  und  der  Türkei  hiehergekommenen  Be- 
wohner der  neuen  Hauptstadt  spurlos  verschwunden  ist,  und 
die  aeginetische,  da  sich  die  Aegineten  als  Seeleute  überall 
herumtreiben,  sehr  zurückgedrängt  worden  ist,  und  zuletzt  die 
kumäische  vor  dem  Dialekt  der  benachbarten  anderen  Euböer  und 
vor  dem  gewöhnlichen  Neugriechischen  mit  jedem  Tage  zurück- 
weicht, so  ist  das  Studium  der  konservativen  neumegarischen  Mund- 
art für  uns  äußerst  interessant.  Wir  dürfen  darin  den  älteren  Zu- 
stand des  Dialektes  aller  dieser  Gegenden,  Athens,  Kynie,  Aegina, 
einigermaßen  wiederfinden. 

Die  Altertümlichkeit  des  megarischen  Dialektes  besteht 
sowohl  in  den  Lauten  als  auch  in  der  Flexion  und  in  dem 
Wortschatze.  So  sprechen  die  Megareer  wie  auch  die  Athener, 
die  Aegineten  und  die  Kymäer  das  Y  nicht  wie  wir  andere 
Griechen  als  i,  sondern  auf  mittelalterische  Weise  als  iu  bzw. 
als  u  aus.  Bekanntlich  wurde  Y  erst  nach  dem  IX.  Jahrhundert 
nach  Christi  im  gewöhnlichen  Neugriechischen  zu  *'.  Vgl.  Verf. 
ÄGnvatov  10,  427  ff.  So  spricht  man  also  im  Megara  aus 
dfxioupa,  ßouroupo,  YIouvatKa,  YIoupeuYUJ,  Yioupi£uj,  Yioöpo,  kou 
und  cou,  £iouy6c,  £iouYid£uj,  ZtouYÖXoupa,  GpouuTrec,  öpouuTrnschec 
eXaic,  peuouKOuXa  =  uiuaiKuXa,  poupTea,  £oubi,  HouXa,  HouXicea, 
coirfveqpia,  couxa,  couicea,  couvdxi,  couvr)6duu,  couvrZepia  (=  cuy- 
xepia  aus  cuv  +  xepac,  das  Seil,  womit  man  die  Hörner  der  Rinder 
beim  Ackern  bindet,  auf  Kreta  heißt  es  EeuTnc  d.  h.  £euKTr)c), 
coupvuu,  coupTnc,  coupidpi,  coupToönXea,  ctciouXXoc  =  ckuXXoc, 
tqouXüj  =  kuXüj  =  KuXicu,  TCiouXivbpi  =  KuXivöpoc,  TCiouXicrpa 
=  xuXicTpa,  rciouXicea,  TCioupivvo  =  xupivvov,  rqoupYciTcrj  = 
KupiaKn,  TpoÜTta  tpouttwvuj,  qpoucepö,  xi°ovuj  Troiapöxioupa  = 
TtoTapoxuua.  Ferner  sagt  man  daselbst  Yiouveim  st.  Yiveiat  uud 
TciouTpivoc  st.  Kiipivoc;  das  erstere  wohl  nach  yiouvcukgi  und  das 
letztere  nach  tciouöujvi  umgestaltet.  Ferner  sagt  man  in  Kume 
GouYOtTepa,  ueuatTZouXa,  coubuo,  TEourZioucpo  =  £iEuqpov,  Toupaxvdiu, 
tcioukXoc,  TCiouXtouai,  qppouYava,  vyouxpoc,  ipouxw,  vyouuevoc,  ipou- 
xpaivofiai,  Youxpi  (Ortsname).  Auch  die  Bewohner  von  Konist  res 
und  Aulonari,  zweier  Dörfer  bei  Kume,  brauchen  dpoupoc, 
dfxioupa,  Yioöpo,  6ouYCXTepcx,  GpoupTiri,  kouXXöc,  paiT£ouXa,  poupTta, 
pou"r£r|6pa,  HouXo,  SouXoxtevo,  couHouXo,  cioußaXa  =  acußaXa, 
ciouXXoc   — i  ckuXXoc,  ciouXXöppepa  ■■  CKuXXoppeupa,  cou,  couöuo, 

COUPVUJ    COÖp'   TCt,    COUpTÖC,    COUTC&X    COÜKOt,    COUKÜC,    couKÖq>uXXo, 


Zum  neumegarischen  Dialekt.  289 

croußepö  =  croißepöv.  Auch  die  Athener  sagten  im  vorigen 
Jahrhundert,  ehe  ihre  Stadt  zur  Residenz  wurde,  dvarciouKXtacua 
(dvctKUKXiäEuj),  ävaxiouuuiTÖ ,  dxioupa,  eqpTdtaouXo  =  irrrdKOiXov 
usw.  Ganz  wie  T  wird  auch  der  Diphthong  ot,  da  er  im 
III.  Jahrhundert  nach  Christi  mit  Y  zusammengefallen  ist,  als  iu 
ausgesprochen ;  vgl.  ctciouvi,  xciouXia,  TCioura,  TCiourdZuu,  xi°öpo, 
Xioupivo,  xioupaxXdbec  usw. 

Wie  zu  erwarten,  finden  wir  auch  viele  Wörter,  in  denen 
Y  als  i  ausgesprochen  wird;  man  vgl.  äveuoTTÜpwua,  ßaßu£uu, 
ßapubta,  ßpäbu,  ßuEi,  ßuZdvuu,  YXuKdvnco,  baxfuXea,  eSuuvoc  = 
IEuttvoc,  Zuuduvuu,  örjXuKO,  KCtXOßa,  Kapubea,  KoXuußdbec  (sc.  £Xaiai), 
KoXoTcuOa  KoXoTcu9dra  (sc.  craqpüXia),  HeppuTiaivuu,  EudXn,  TrupYoc, 
Truiea,  covTpoqpia,  TEttEucpea,  icupd,  TpCrfoc,  uYpacia,  uctepa,  qppubia, 
9ÜXX0,  qpvrea,  qpuTeÜYw,  XPUC0,  XPucwvw.  Diese  Wörter  sind 
wohl  dem  gewöhnlichen  Neugriechischen  entlehnt. 

Weiter  ist  noch  eine  Ausnahme  zu  konstatieren,  ich  meine 
die  Aussprache  des  Y  und  Ol  im  Auslaut,  wo  sie  als  i,  nicht 
als  iu  ausgesprochen  werden;  man  vgl.  d(v)8pumoi,  tottoi,  koXoi, 
KctKOt  usw.  und  ttoXu,  t^oku,  eufuc,  TTaxuc,  Traxu,  xaxuc,  raxu  usw. 
Daß  diese  Erscheinung  nicht  lautgesetzlich  zu  erklären  ist,  lehrt 
das  Zakonische,  wo  Y  stets  als  u  bzw.  iu  sowohl  im  In-  als 
auch  im  Auslaut  ausgesprochen  wird;  vgl.  Gtoupiba  und  ßaötou, 
KapEou  d.  i.  Kapiou  =  Kapu(ov),  Koue  =  kuuuv  und  Kpeuuou  = 
Kpeuuu(ov)  usw.  (Verf.  in  KZ.  34,  81  ff.).  Wir  müssen  hier- 
nach annehmen,  daß  die  Megareer  im  frühen  Mittelalter,  als 
die  Umgegend  noch  Griechisch  sprach,  diese  Umformung  der 
Deklination  den  Nachbarn  entlehnt  haben;  die  Aussprache  to- 
ttiou,  KaXiou,  cküXXiou  usw.  oder  ttoXiou,  Taxjpuc  usw.  st  tottoi, 
KaXoi,  aaiXXoi,  ttoXu,  raxuc  mußte  den  anderen  Griechen  durchaus 
fremdartig  auffallen,  und  so  sind  die  Megareer  dazu  gekommen, 
diese  Formen  ähnlich  wie  die  übrigen  Griechen  auszusprechen. 

Von  der  Entpalatalisierung,  die  sowohl  im  megarischen 
als  auch  im  äginetischen  und  zakonischen  Dialekt  zum  Vor- 
schein kommt,  d£oc,  bpocd,  beSd,  eKKXncdc,  ßuZd,  qpap|udTO*a,  coÖKa, 
couvdxi,  Soubi,  EouXa  usw.,  ist  KZ.  a.a.O.  S.  83  die  Rede  gewesen. 

Ein  anderer  altertümlicher  Zug  des  Megarischen  ist  das 
Ausbleiben  der  Synizesis,  so  oft  der  erste  der  nacheinander 
gesprochenen  Vokale  betont  wird  (vgl.  darüber  KZ.  34,  108  ff.). 
Man  sagt  also  dßavia,  dYYapeia,  dtia  und  TravctYia,  dbrrcia, 
dXeTTouvia,   dveuoßXoYia,  dtreX-mcia,  dpiOKXada,  YCiTovia,  bouXeia, 
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exxXnria,  evopia,  (e)ubia,  Zurfpacpia,  Geia  (auch  Geid  =  Tante), 
xarria,  xapbia,  xaxopotpia,  xaxocrpaTia,  xaxoTom'a,  KaKorcaipia, 
xaTeßacia,  xXevjna,  xpoma,  xwXoqpuma,  Xeirouptia,  Xeuxepia  (auch 
XeuTeptd),  pavia,  pepia,  |iia  (auch  pid)  pTrouxoupia  (  =  Schönheit 
vom  alb.  bukure  —  schön),  voTia,  Hepacia,  Hecrepia,  Sebpwcia, 
öpopqpia,  öpqpavia,  Travbpeia  (==  imavbpeia),  iraTTTrabta,  Trariucia, 
ctbepocria,  cxoupia  (auch  cxoupid),  couYveqpia,  courcta,  crevoxujpia, 
(puuTia.  Auf  diese  Weise  unterscheidet  das  Megarische  sehr 
deutlich  die  Nomina  auf  -ia  von  denen  auf  -ea,  die  einen  Schlag 
(paßbea,  xovrapea)  oder  eine  Pflauze  (dxXabea,  pup-rea)  oder  einen 
Geruch  (ßouiupea,  xpacea)  oder  einen  Fleck  (Xabea)  oder  eine 
Bürde  oder  ein  Maß  (dpa£ea,  Ydiboupea)  oder  ein  Fell  (xotpea, 
cxuXXea,  ßo'ibea)  bezeichnen  (vgl.  Verf.  Mecatwvtxd  Kai  Nea 
'EXXnvixd  II,  S.  194  ff.).  So  sagen  die  Megareer  dpYafea  =  das 
Ganze  der  Arbeiter  st.  epToneia,  ßaTrwpea  =  was  ein  ßaTrwpi 
(=  Dampfschiff)  auf  einmal  bringt;  ßoXea  st.  ßoXd  und  dies  st 
ßoXn,  nach  qpopd  (vgl.  Einl.  87  Anm.),  ßpaaea,  YouXea,  YpoGea, 
baYxaparea,  baxtuXea,  boSapea,  irea  st.  itea  (i-  im  Anlaut  nach 
eXaia),  Gepuuvea,  xaGicea,  xapubea,  xaiaTceqpaXea,  xoviapea,  xonavea, 
KOUTaXea,  xouicea,  Xaqpo7raTn,pacea,  pouptea,  HouXicea,  EimoXucea, 
öpYea  (=  öpTuid),  iruiea,  pobea,  pwbaTcivea,  craXea  und  axaEea 
und  CTaXaYpaiea,  cTceirapvea,  TftiZucpea,  rcepaiea  (=  xepatea), 
TciouXtcea,  (paarcea,  (puiea,  x°PT«cea,  ipn«a. 

Ebenso  lauten  auf  -ea  aus  auch  diejenigen  Wörter  aus, 
welche  entweder  schon  seit  der  alten  Zeit  auf  -ea  ausgehen  oder 
in  den  späten  oder  in  mittelalterlichen  Zeiten  zu  dieser  Endung 
gekommen  sind;  vgl.  Ypaia,  £Xaia,  xaXapaia,  GnXea  st.  GnXeia, 
pecapea  (fem.  vor  pecdpic),  qpuuXea,  öpyea,  Yevea  st.  qpuuXed,  öpYuid, 
Yeved.  Auch  die  Feminina  auf  -eia,  vom  Maskulinum  auf  -üc 
sind  in  der  spät.  Zeit  zu  dieser  Endung  lautlich  (eia  =  ßa)  ge- 
kommen; man  sagte  also  r\  ßapea,  n,  iraxea,  rj  TiXaiea  usw.,  woraus 
im  Westkretischen  rj  ßape,  n,  nXaTe,  im  Megarischen  fj  TiXa-rea, 
f)  ßapea  usw.  und  daraus  das  Maskulinum  6  ßapeoc,  ö  baceoc, 
ö  iraxeoc,  6  uXaTeoc  usw.  Vom  sp.  6  paxpuc  (vgl.  Einleituni; 
S.  79 — 80  Anm.)  hat  man  das  Fem.  n,  paxpea  und  daraus  das 
Meg.  ein  Maskul.  6  paxpeoc  gebildet.  Vgl.  auch  meg.  TraXaia 
und  TraXaioc  wohl  nach  vea  veoc,  dpxaia  dpxaloc  usw. 

Den  Plural  dieser  auf  -ea  ausgehenden  Nomina  bildet  man 
regelmäßig  auf  -h  st.  -ie.%  da  zwei  ähnliche  Laute  im  Neugrie- 
chischen zu  einem  verschmolzen  sind ;  also  £Xaic,  £uXk,  xovrapk 
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usw.  Indes  der  e-Laut,  der  im  Sing,  (-ea  -eav  Gen.  -eac)  gehört 
wird,  drängt  sich  auch  in  den  Plural  ein,  und  so  sagt  man  auch 
uoupTeec,  rpaiec,  eXaiec  usw. 

Wie  die  Nomina  auf  -ea  -ia  so  werden  auch  diejenigen 
auf  -iov,  wie  auch  der  Plural  der  Neutra  auf  -ia  und  der  Gen. 
Sing,  und  Plur.  auf  -iou  -iuuv,  so,  ohne  Synizesis,  ausgesprochen. 
Vgl.  dT£eio  =  drreiov,  YuvarxceTo,  KauTravapeio ,  CKoXeio,  babia, 
Kouicia,  Traibia,  Troupia,  crciouvia,  rcepia,  ijjujuia.  iywu.iou  ipujuiujv, 
tüjv  Kpejauuöiuuv,  tüjv  Traibiwv  usw. 

Wir  haben  oben  einige  Ausnahmen  von  diesem  Lautgesetz 
wie  Xeurepid,  öeid,  CKoupid,  juid  gesehen ;  ebenso  sagt  man  Xioved, 
TTpurroxpoved,  ßopedc,  evved  und  umgekehrt  6  ttXoucioc  td  TrXoucia, 
dreisilbig,  tö  Teu.dxiov  viersilbig.  Von  diesen  gehört  tö  T€|idxio(v) 
der  Schriftsprache  an ;  6  ttXoucioc  td  TrXoucia  hat  man  der  Kirchen- 
sprache entnommen;  denn  man  sagt  in  der  Kirche  ttXoucioi 
€Tmux€ucav  Kai  eTreivacav.  TrXoucia  xd  eXen.  cou,  Kupie,  6  Adüapoc 
xai  6  ttXoucioc  usw.  ;  die  übrigen  verdanken  ihre  Existenz  wohl 
dem  Verkehr  mit  den  übrigen  Griechen  in  Athen.  Xur  uid 
neben  u.ia  darf  als  echt  megarisch  gelten  und  zwar  als  eine 
dem  Allegro-Sprechen  angehörende  Form;  vgl.  das  altböot.  rdv 
neben  den  anderen  Genetiven  1.  Deklination  auf  -du»v.  Auch 
der  Gebii-gsname  'EXaiedc  ist  wohl  nicht  megarisch,  sondern 
den  Nachbarn  entlehnt,  wie  auch  der  Ortsname  ApaKOvroXaidc 
und  das  Wort  dpxaXeioc. 

In  einigen  Wörtern  wird  ein  «-Laut  anstatt  eines  rj  oder  eines 
o  usw.  ausgesprochen ;  man  vgl.  Troirravoc  st.  TTTTjavoc,  dpTOuXaioc 
dpxoXaioc  =  drpöXaioc  (vgl.  Einl.  S  340)  =  dxpeXaioc  =  dfpieXaioc. 
Derartiges  läßt  sich  auch  anderswo  im  Neugriechischen  belegen, 
und  die  Erscheinung  ist  schon  lange  aus  dem  Einfluß  der  be- 
nachbarten Labialen  und  Gutturalen  erklärt  worden  (vgl.  Me- 
caiojviKd  Kai  vea  'EXXnviKa  2.  297  ff.  und  Ä8nvd  24,  22ff.). 

Aphäresis  des  Anlautes  wird  in  folgenden  Wörtern  des 
Megarischen  bemerkt ;  ßbia  =  eubia  (auf  Kreta  heißt  eujd  (ewjä) 
st(eu(b)jd  =  eubia;  bist  zwischen  w  und  j  regelmäßig  ausgefallen, 
wie  auch  im  Ethnikon  raujujTnc  st.  raubuuTr]c  aus  Tauboc);  kouxc 
st.  aKo^a  (der  Auslaut  nach  den  vielen  Adverbia  auf  -a,  wie 
crmepa,  dveua  im  Pontos,  Tmora  usw.),  vrd  st.  eivxa  und  dies 
st  xeivia  aus  ti  €iv'  Td,  durch  Dissimilation ;  nö  und  mcw  und 
Trdvou  st  dnö,  ötticu)  und  eTrdvuj  (das  ou  von  ttovou  nach  ttou, 
auTou,  wie  auch  xduou  st.  x^Mai  und  ecou  eSou  usw.  im  Pontos). 
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In  Bezug  auf  die  Konsonanten  weist  das  Megarische 
manche  Neuerungen  auf.  Ich  nenne  zuerst  den  Zetazismus,  der 
sehr  stark  entwickelt  worden  ist.  Es  wird  der  /fc-Laut,  so  oft 
er  vor  den  hellen  e-  oder  i-Lauten  auszusprechen  ist,  stets 
zu  ts  (z),  der  (/-Laut  aber  zu  x£;  vgl.  döiTcia,  diZeio,  dxttcxpi, 
dx£eXoc,  dxZuvapea,  ßdpKa  allein  ßdpxcec,  ßepiKOxda,  dxcei,  fjcxctoc 
(=  fjcKioc  nach  fjXioc),  KaxaxceqpaXea,  cxqouvi  =  ckoiviov  und 
dies  st.  cxotviov  (ex  ist  zuerst  zu  o~k  geworden,  und  dieser  Zu- 
stand herrscht  im  gewöhnlichen  Neugriechischen,  im  Mega- 
rischen  ist  man  weiter  gegangen  und  hat  aus  cki  ein  erroi 
gemacht),  Tciouptaxcrj  =  KupiaKrj,  xcupd,  q>axcr|,  qpouxcevxpea 
usw.  usw.  Auch  wo  früher  ein  doppeltes  kk  gesprochen  wurde, 
das  schon  früh  vereinfacht  worden  ist,  tritt  derselbe  Zeta- 
zismus ein;  vgl.  koxcivoc,  Koxcivdöa,  Kouxci'a,  Mokoxci  usw. 

Weil  nun  viele  Deminutiva  auf  -dia  -dxci  und  alle  Aktiv- 
aoriste im  Megarischen  auf  -Ka  -xcec  -xce  -Kaue  -xcexe  -Kave 
und  die  Passivaoriste  auf  -nva  -nxcec  -nxce  usw.  ausgehen  (vgl. 
unten)  und  man  auf  diese  Weise  Troibdxci  jraiödxca,  beuaiaxa 
bejiaxdxca,  peuaxäxci,  £Xuxcec  £Xuxce  £Xuxcexe,  £Xu9nxcec  £Xu8nxce 
e\u9r|xcexe  regelmäßig  spricht,  so  ist  dieser  für  unser  Ohr  un- 
angenehme xc-Laut  im  Megarischen  sehr  häufig  zu  hören.  Dieser 
xc-Laut  erscheint  auch  in  Aegina,  Kume,  Kunistres  und  Aulonari  von 
Euboia,  ferner  in  Andritsaina,  Dimitsane  und  Levidi  von  Arkadien, 
ebenso  auf  einigen  von  den  Kykladen,  woraus  auch  T£§d  =  Kea 
die  Lautung  ihres  Namens  hat.  Auf  Kreta  spricht  man  einen 
anderen  <f-Laut  aus,  d.  h.  der  Schluß  durch  die  Zunge  findet 
nicht  zwischen  den  Zahnreihen,  wie  bei  der  Aussprache  des  fc, 
sondern  stets  an  dem  vorderen  Gaumen  statt;  so  unterscheidet 
man  auf  Kreta  stark  Laute  wie  Kfjiroc,  kcivoc,  Kai  usw.  von 
xcixa,  xcipoc,  xcepuüvi,  xcikivi,  xcikkoXi  usw. 

Da  nun  die  Megareer  wegen  dieser  Aussprache  des  Ar- 
Lautes  verspottet  werden,  versuchen  sie  ihn  zu  vermeiden  und 
so  begehen  sie  den  analogischen  Fehler,  auch  da  k  bezw.  g 
zu  brauchen,  wo  wir  wirklich  xc  oder  x£  aussprechen.  Man  sagt 
also  Iki  st.  Ixci,  TtaTTOÖKia,  KioußdXi,  vepdTTia  usw.  Dieselbe  Be- 
obachtung habe  ich  vor  Jahren  auf  der  Insel  Andros  gemacht; 
auch  ein  Naxier  sprach  diese  Wörter  vor  einem  Jahre  hier- 
orts so  aus. 

Eine  andere  Neuerung  im  Konsonantismus  dieses  Dialektes 
ist  der  Schwund  des  Nasals  vor  den  Mediae  b,  d,  g,  dz;  man 
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spricht  also  ÄTZeXoc,  dxZeio,  dtZuvapea,  0poubn,  0poubr|schec  (eXaic), 
dbeXi,  ddibiKoc  usw.  Dasselbe  findet  auch  auf  Kreta  und  in 
Makedonien  statt  Auch  die  Aussprache  des  c  als  seh  ist  eine 
Neuerung  des  Megarischen,  wie  auch  einiger  Gegenden  des  Pe- 
loponnes,  allein  nicht  Athens,  Aeginas  und  Kumes.  Man  spricht 
also  im  Megarischen  rrpascha,  jeschevoe,  Kpaschi,  uischn  usw. 
Ebenso  trennt  sich  das  Megarische  vom  Athenischen  und  Aegi- 
netischen  auch  in  Bezug  auf  einen  anderen  Punkt,  nämlich 
die  Entwicklung  eines  y  in  den  Yerbis  auf  -euuj  bzw.  -ßuu,  die 
in  Megara  (wie  auch  in  Kume,  Konistres  und  Aulonari  Eu- 
boia's)  auf  -eüxuj  bzw.  -ßYw  ausgehen.  Vgl.  Yioupeirfuj,  TricTeü-fw, 
<puTeÜYui,  KOßTuu.  cxdßYUJ,  ipißYU),  dvdßYUJ,  dXeißYW,  xpißYW,  pdßTw 
usw.;  (e)p€ÜTOuai  und  meuYw  haben  von  alters  her  die  Laute 
-euYw  (zu  spr.  ew^o)  ererbt  und  so  werden  sie  auch  von  den 
Megareern  ausgesprochen.  Im  gewöhnlichen  Neugriechischen 
sagt  man  meÜYw  (nur  im  Pontos  <peuuu,  vgl.  Einl.  394),  allein 
peüoiucu,  wie  auch  £euu>  st.  £eirfw  nach  Analogie  der  Yerba 
auf  -euuj.  Auch  die  Entwicklung  eines  /-Lautes  zwischen  dem 
Artikel  r\  (und  oi)  und  dem  folgenden  Vokale  wird  im  Mega- 
rischen wie  auch  auf  vielen  Inseln  bemerkt;  rji  üjpa,  oh  dfuoipot, 
oh  d0pübTroi  usw. 

Noch  andere  lautliche  Erscheinungen  sind  im  Megarischen 
zu  bemerken,  wie  die  Assimilation  in  TrouuTrapdc  st.  KOuuTrapdc 
und  eüu^voc  st.  eEimvoc  neben  üttvoc;  dann  die  Umstellung  der 
Konsonanten  wie  in  Xeibivo  st.  öeiXivo  von  öeiXrj,  welches  schon 
im  AT.  zu  Neutrum  tö  öeiXnc  wie  auch  tö  kirepac  nach  tö 
TTpuui  geworden  ist  (Mecaiuuv.  Kai  N.  cE\Xnv.  II  59),  KaußpoXdxavov 
st  KpajaßoXdxavov,  dpTOuXaioc  st.  aTpiXaioc  —  dxpeXaioc  — 
dTpteXatoc;  vgl.  auch  kret.  f]  dpYouXiöa  =  dtpieXiba  und  der 
Dorfname  6  'AprouXec  =  6  ÄYpieXaiac;  in  bexa-repa  st.  0uYarepa 
scheint  die  Natur  der  Media  y  auf  die  Spirans  0  übergetreten 
und  umgekehrt,  und  so  aus  0uy-  ein  öi>x-  entstanden  zu  sein. 
Der  e-Laut  der  ersten  Silbe  weist  auf  eine  Volksetymologie 
von  öexouai  hin.  Eine  Dissimilation  hat  stattgefunden  im  Verb 
XeTruj  st  ßXemu,  welches  sowohl  in  Megara  als  auch  in  Kume 
gehört  wird;  im  Festgriecheland  braucht  man  die  Form  YXeiruj, 
welches  zwar  an  Pindars  YXeqpapov  erinnert,  allein  höchst  wahr- 
scheinlich durch  Dissimilation  hervorgerufen  ist,  wie  auch 
<pXefa  (Kreta)  st.  qpXeßa. 

In   Bezug  auf  die  Betonung  ist  zu  bemerken,  daß  eine 
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Tonveränderung  in  einigen  Nominibus  früh  im  Mittelalter  statt- 
gefunden hat.  Denn  in  allen  Dialekten,  die  die  Synizesis 
meiden,  braucht  man  einige  Wörter,  deren  Betonung  um  eine 
Silbe  zurückgezogen  ist.  Man  vgl.  meg.  dveiyioc  dveipia,  dpaToc 
äpaia,  beSioc  oeSia,  unTpuia,  uaXaioc,  Ttvea,  qpuuXea,  öpyea;  in 
Konistres  auf  Euboia  sagt  man  crepeoc,  Ttvea,  qpwXea,  öpTuia: 
desgleichen  im  Pontos  yevea  qpwXea  usw.;  im  westlichen  Kreta 
Teve,  qpwXe,  dpai,  die  auf  eine  ältere  Betonung  q>u>Xea,  Ttvea, 
dpaia  hinweisen.  Von  diesen  kann  man,  wie  oben  gesagt, 
iraXaioc  nach  dem  Synonymum  dpxaioc  und  nach  dem  begriff- 
lich entgegengesetzten  veoc  erklären.  Die  zwei  Substantiva 
Tevea  und  <pwXea  aber  haben  ihren  Ton  zurückgezogen,  da  sie 
eine  ähnliche  Bedeutung  haben  wie  andere  zahlreiche  Sub- 
stantiva auf  -ea,  die  eine  Beladung,  ein  Maß  usw.  bedeuten 
(vgl.  Mecaiwv.  und  N.  'EXXnv.  2,  264  ff.).  Daß  dies  wirklich  der 
Grund  ist,  beweist  das  Wort  öpTea  statt  opTuid,  welches  ebenso  auf 
der  Paenultima  betont  ist,  da  es  ebenfalls  ein  Maß  bedeutet;  und 
GnXea  —  0nXed  statt  6nXe(i)a  hat  man  gesagt,  weil  man  die  Feminina 
der  Ajektiva  auf  -uc  auf  der  Paenultima  betonte,  also  wie  T^uKea, 
ßapea,  7Ta\ea  usw.,  so  hat  man  auch  GnXea  betont.  Die  übrigen 
haben  dies  gemein,  daß  sie  alle  einen  Hiatus  aufweisen;  hier 
muß  also  der  Grund  der  Tonveränderung  liegen.  Deshalb  ver- 
mute ich,  daß  in  der  späteren  und  mittelalterlichen  Zeit,  als 
man  immer  noch  die  beiden  Vokale  gewöhnlich  ohne  Syni- 
zesis, manchmal  aber,  in  Allegro-Formen,  auch  mit  Synizesis 
ausgesprochen  hat,  ein  gewisses  Schwanken  in  den  so  be- 
schaffenen Wörtern  Platz  gegriffen  hat;  man  sprach  also  m. 
E.  damals  gewöhnlich  öouXeia,  Kaida,  coqpia,  ibpaioc  wpaia,  nnXea, 
jraxea  usw.  (wie  immer  noch  in  einigen  Mundarten),  manchmal 
aber  auch  bouXeid,  xaiqd,  coq>id,  ujpaioc,  unXgd  usw.,  wie  natürlich 
auch  TiaXaid,  dvei|nöc,  dveipid,  öeEid,  be£.iöc,  Ttved,  cpwXgd  usw. 
aus.  Mit  der  Zeit  aber  hat  in  einigen  Dialekten  die  getrennte, 
die  ohne  Synizesis  erfolgende  Aussprache  in  allen  diesen  ana- 
logisch die  Oberhand  gewonnen  (vgl.  KZ.  34,  110  ff.)  und  des- 
halb Formen  wie  6  dveipioc,  n  dveipia,  6  beEioc,  ö  dpaioc,  fj 
ßaTuuvia  usw.  geschaffen. 

In  der  Flexion  bemerken  wir,  daß  man  zum  Femininum  t\ 
ßapea,  r\  Ttaxea  usw.  ein  Maskulinum  6  ßap£oc,  6  Traxeoc  und  Neu- 
trum tö  ßapeov,  tö  naxeov  usw.  geschaffen  hat.  Solche  Bildungen 
sind  auch  anderswo,  z.  B.  auf  Kreta  bekannt,  sie  werden  aber 
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mit  Synizesis  ausgesprochen,  6  Ttaxeoc,  tö  Traxeo,  6  yXuk€Öc, 
tö  -f\uK|6  usw.  Ferner  haben  die  Megareer  tö  rdXac  statt  tö 
rdXa  nach  tö  Kpeac  gesagt,  und  dann  derselben  Analogie  folgend 
tö  afuac,  tö  cujuac,  tö  Kpiuac,  tö  x°üuac  gebildet  Dieselbe 
Erscheinung  findet  sich  auch  in  Kume,  und  auf  Chios  habe 
ich  tö  rdXac  gehört 

Wie  Nomina  der  III.  Deklination,  "wie  6  pd£,  6  Kopa£  usw., 
nicht  nur  in  die  L,  sondern  auch  in  die  II.  Deklination  über- 
gehen konnten,  und  also  nicht  nur  6  pärac,  6  KÖpaKac,  sondern 
auch  6  pctToc  (so  im  Meg.),  6  KÖpaKOC  (Calabria),  6  uuXauXaKOC 
(Makedonia),  6  x^X^aK0C  (=  KÖxXali)  auf  Cypern  usw.  entstehen 
konnte,  habe  ich  in  Mecaiwv.  Kai  N.  cEXXnv.  II,  S.  3  auseinander- 
gesetzt. Über  einen  solchen  im  Pontischen  zutage  tretenden 
Übergang  von  Xominibus,  die  ein  lebendiges  Wesen  bezeichnen, 
oi  vaÖTOi,  oi  TovaiKOi  usw.  vgl.  'ETrernpic  TTavemcr.  1911 — 1912, 
S.  22—23. 

Anstatt  oi  CKOpm'oi,  oi  exivoi  sagen  die  Megareer  oi  CKOp- 
Traioi,  oi  lxivai°l?  letzteres  scheint  älter  zu  sein,  da  auch  in 
anderen  Gegenden  dxivaioc  statt  exivoc  gebraucht  wird.  Das 
erstere  scheint  aber  nur  in  Megarea  bekannt  zu  sein.  In 
Athen  hört  man  oft  die  Form  oi  Kopaioi  statt  oi  KÖpeic.  Wie 
diese  Pluralendung  -ccioi  entstanden  ist,  habe  ich  in  Meffaiwv. 
xai  N.  'EXXnv.  2,  20—21  gezeigt 

Es  ist  bekannt,  auf  welche  Weise  man  im  Mittelalter 
Formen  wie  uaKpuc  nach  ßpaxöc  und  KaXürepoc,  ue-raXirrepoc  usw. 
geschaffen  hat  Danach  sagen  die  Megareer  und  die  Konistreer 
(e)Xaqppuc  nach  ßapuc,  die  Mainoten  dTrXuc,  gewöhnlich  hört 
man  dpuc  vom  F.  dpaid,  öeEuc  und  danach  Zepßuc,  vom  F. 
f)  öeEid;  irpiKuc  statt  TTiKpöc  ist  auf  Kreta  üblich  nach  ö  yXukuc 
usw.,  und  umgekehrt  bpiuöc  und  yXukoc  nach  mKpoc  in  Ko- 
rn istres. 

Im  Kreis  der  Pronomina  ist  bemerkenswert  zuerst  das 
Interrogativum  mc,  eine  Kontamination  von  Tic  +  ttoioc  ;  es  wird 
auf  folgende  Weise  flektiert,  nie,  iroia,  ti  und  vrd  (=  ti  eiv 
Td),  Gen.  uivoc  iroiac,  mvoc,  Plur.  rroioi  noiec  noia  usw.  Das 
zusammengeschmolzene  vrd  wird  mit  der  Präpos.  ö.iü  zu  öidvra 
verbunden,  woraus  als  Proklitikon  (b)jdvra  —  javrd  und  weiter 
zu  jard  (nach  öid  rd)  geworden  ist 

Indem  man  eine  Frau  oder  ein  Mädchen  anruft,  sagt  man  im 
Meg.  cn/!,  z.  B.  em,  Mapia!  Dies  hat  man  mit  aivn.  verglichen; 

20* 
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indes  aivöc  war  doch  kein  prosaisches  "Wort  und  mithin  in  der 
Koine  nicht  zu  finden,  wie  z.  B.  das  allbekannte  uwpe  (vgl. 
Verf.  rXiuccoX.  MeXeT.  1,  204).  Wie  ich  erfahre,  sagten  auch  die 
Athener  vor  1830  eni  cou  =  £ve  cu!  Ich  vermute,  daß  das 
anlautende  e-  dasselbe  ist,  welches  wir  des  öfteren  als  Inter- 
jektion brauchen,  nämlich  e  KctXe !  e  NixoXa !  €  cu !,  daß  der  zweite 
Teil  aber  irgend  einen  Rest  eines  volleren  Wortes  darstellt,  wie 
auch  pe  in  Ausdrücken  wie  £  pe,  cuma  pe  usw.  ein  Stück  von 
uuupe  ist;  vgl.  auch  öjeoce  (auf  Chios),  öcxe  und  vaicxe  auf  Kreta, 
die  ohne  allen  Zweifel  ein  Überbleibsel  eines  uns  vorläufig  un- 
bekannten Wortes  enthalten.  Wie  mißtrauisch  wir  gegenüber 
diesen  poetischen  und  altertümlichen  Wörtern  sein  müssen, 
habe  ich  oft  Gelegenheit  gehabt  hervorzuheben;  ich  will  jetzt  nur 
ein  neues  Beispiel  anführen.  Auf  Cypern  sagt  man  6  Xdc  toö 
Xd,  ui  Xd,  oi  Xdc,  touc  Xäc,  koköc  Xäc  eicai,  udc  dva(Y)eXouav 
oi  Xäc,  Xdc  ttjc  uecnc  =  dv0pumoc  rrjc  aYopäc.  Dies  hat  man 
wiederholt  mit  homer.  Xdotc  in  Zusammenhang  gebracht;  indes 
läßt  es  sich  ganz  leicht  auf  das  allbekannte  Xaöc  zurückführen, 
ganz  wie  das  ikar.  6  Ndc  auf  vaöc  (vgl.  Mecaiuuv.  u.  N.  'EXX.  2, 
459)  und  das  Cyprische  tö  \b.c  auf  xdoc  (vgl.  ÄG^vd  25,  280). 
Nach  alldem  scheint  es  mir  besser,  die  Endsilbe  -vn  von  tvf\ 
als  das  Ende  von  Kan,uivn,  oder  von  einem  ähnlichen  Partizipium 
anzusehen.  Ein  ähnliches  Schicksal  wie  lvr\  hat  auch  das  in 
Aulonari  bekannte  Tocbdc  aus  toötoc  öd  —  rouTocbdc  —  tocbdc. 

Beim  Verbura  contractum  sehen  wir,  daß  alle  Personen 
des  Singulars  und  die  3.  des  Plurals  aufgelöst  gesprochen  werden; 
man  sagt  nämlich  nicht  nur  cuvnOaw  cuvnöaeic  cuvnGaei,  wie 
man  des  öfteren  auch  sonst  in  Festgriechenland  und  im  Pelo- 
ponnes  hört,  sondern  auch  cuvr|6douve,  ^pwidouve  und  weiter 
im  Med.  TcuvnYäouai,  £pujrdouai  usw.  Das  ganze  Paradigma  be- 
kommt also  folgende  Gestalt: 

TCuvn.Y<?w,  TCuvnYdeic  TCuvnYdei,  TCuvn.Ydue(v)  TCuvnjdTe  tcuv- 
tyrdouve,  Med. TcuvnYäouai  xcuvriYeiecai  TCuvnYeitTai,TCuvnYeiÖLiacTe, 
TcuvriYeiocacTe,  TcuvnjeiovTouve,  imperf.  drcuvriYaYa,  Med.  e^cuvn- 
Yeiououve  (vgl.  Mecaiuuv.  Kai  N.  'EXXnv.  I,  S.  48).  Aor.  eTcruvn.YnKa 
ercuvnYnrcec  £Tcuvn,Ynrce  Fut.  9d  Tcuvr|YnCUJ  (m^  c  nac^  älterer 
Weise,  nicht  mit  k,  9d  KuvnYnxw,  da  das  k  im  Aor.  später  ein- 
geführt worden  ist).  Pass.  Aor.  dTCuvnYnOlva  ^TCuvnYnÖnrcec, 
£TCuvnYn6r|TC€v,  Fut.  Gd  TCuvn.Yn0w,  Imper.  Tcuvn.Yn9ou. 

Wie  man  sieht,  endet  der  Aktivaorist  auf  -Ka  st.  -ca  wie 
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gewöhnlich ;  dasselbe  ist  auch  in  Kume,  Aulonari,  Konistres  der 
Fall;  auch  die  älteren  Athener  sollen  diese  Aoriste  gebraucht  haben. 
Ihre  Quelle  wie  auch  diejenige  der  Passivaoriste  auf  -(9)riKa,  eu- 
peörjKa,  evipaTTUKa  ist  schon  längst  bekannt  (vgl.  Thumb  in  Ä0nvd  3, 
115  und  Verf.  Meccuwv.  Kai  N.  cEXXnv.  2,  545  ff.).  Es  ist  bemerkens- 
wert daß  diel.Pers.  Sing,  des  Passivaoristes  im  Megarischen  nicht 
auf  -kcx  wie  sonst,  sondern  nach  älterer  Weise  auf  -nv  -f  a  aus- 
geht; man  sagt  also  evipannva  eupeGnva  eßdpnva.  die  übrigen 
Personen  gehen  aber  auf  -Tcec  -Tee  =  -Kec  -ke  aus,  wie  im  Gemein- 
neugriechischen. Das  a  der  ersten  Person  wird  wohl  den  Aktiv- 
formen wie  eXeTct,  eqpepa,  aKOUKa,  enra,  eiöa,  eixa  usw.  entnommen 
sein.  "Wie  die  I.  Person  Singularis  des  Indikativs  eXuönva,  eu- 
pe6r)va  usw.,  so  wird  auch  die  II.  Person  Singularis  des  Impe- 
rativs desselben  Aorists  altertümlicher  flektiert;  sie  nimmt 
nur  das  -ou,  die  Endung  des  Präsens  med.,  allein  nicht  auch 
c,  den  Charakter  des  Aor.  activi;  man  sagt  also  cidöou,  Xouctou 
(=  XoucGou),  djrXujöou,  KOijur|0ou,  ceicrou  usw.  st.  crdcou,  Xoucou, 
ceicou  usw.  im  Gemeinneugriechischen  (vgL  darüber  Einl. 
S.  101). 

Das  Verbum  l(u  wird  in  Megara  auf  folgende  Weise 
flektiert:  Ejuj  Zjnc  2jfj  Zjoöuev,  £jnre-  £joüve;  auf  Kreta  aber 
Zjüj  lf}c  £r),  £joüuev(e)  lr\je  Zjoöve;  das  aufgelöste  Zr\u)  wird  in 
Aulonari  üblich.  Dies  Präsens  ist  vom  Aor.  und  Fut  llr\ca  8d 
£r|cuu  analogisch  gebildet.  Ganz  wie  man  neben  eXuca  0d  Xucou, 
eue0uca  6d  ue0ucu),  eKXeica  9d  KXeicuu,  eqpruca  0d  cpxucuj  usw. 
ein  Präs.  Xyui  Xöc  Xö,  Xyoüuev  Xöt€,  Xyoöve,  ue0yw  KXeiw  ue0öc 
kXcic  usw.  gebrauchte,  bildete  man  auch  von  e£nca,  0d  Zticuj  ein 
Präs.  lr\uj  —  £nw,  £rjouuev  —  Znoöuev,  Zirjouve  —  £noüve  usw.,  allein 
wie  ue0öc  ue0ü,  KXeTc  KXei,  so  auch  £nc  Zr\  £nre.  Im  megarischen 
Dialekt  scheint  anlautendes  Zr\-  Z]-  analogisch  auch  in  die  II. 
und  III.  Person  Singularis  und  die  IL  Pluralis  eingedrungen 
zu  sein,  d.  i.  nach  £jw  Zjoöuev  Zjoüve  auch  Ejnc,  Zjr),  Ejnre;  vgl. 
dpfuj  dpjek  dpjei  dpxoüuev  dpjerre  dptoüve,  dpjnca  0'  dpjricuj, 
woraus  auf  Kreta  auch  dpjil»  dpjoüuev,  dpjoüve. 

Die  Partizipien  des  Megarischen  sind  denen  des  Gemein- 
neugriechischen ähnlich;  nur  das  Kumäische  hat  auch  die 
ältere  Form  auf  -ovxec  (-uivTec)  bewahrt;  man  hört  also  Parti- 
zipien wie  (TrriYaivouev)  TrctiZovTec,  TeXuivrec,  0eXovrec  Kai  jurj  0e- 
Xovtec,  qpwvdZovTec,  TpaxoubujvTec  usw. 

Bezüglich    des  Wortschatzes  bietet  das  Megarische   viel 
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Bemerkenswertes;   man  vgl.  cfrraHec  st.  äiraH   und   Trdpawec  st. 
TräpauTOt  nach  ttötec,  tot€C,   dXXörec  und  diese  nach  x9k  txrec. 

ßapbaKdc  (=  Frosch)  ist  eine  bis  jetzt  unbekannte  Form 
dieses  seit  der  alten  Zeit  so  vielgestaltigen  Wortes  (vgl.  Äpxeiov, 
in  Ä0nvd  26,  48—9). 

ßdcccu  st.  ßdZuj  und  dies  durch  Dissimilation  st.  ßctßdZuj  = 
sagen  die  Megareer  wie  auch  die  Kumäer,  Konistreer  und 
Aulonariten.  (Über  das  Doppelte  cc  st.  I  vgl.  Einl.  S.  401). 

Ein  Präs.  öpeuuu  vom  Aor.  £bpaua  hat  man  in  Kume,  wie 
auch  das  Kompos.  Trapabpeiwu  gebildet.  Auf  Kreta  sagt  man 
cuvbpeuw  vom  Aor.  küvopaua. 

Yon  meg.  HavTaivw  =  sehen,  HdvTa  =  siehe,  und  kumä- 
isches  diravTduü,  TravTaivuj  ebenfalls  in  der  Bedeutung  sehen,  ist 
im  Äpxeiov  1,  3  ff.  die  Rede  gewesen.  Auf  Kume  wird  auch  das 
Neutrum  tö  Hcxvto  =  uepoc  uiynXöv  exov  eKTeraiuevov  öpiEovTa 
üblich;  es  kommt  vom  Adj.  6  £HdvTnc  her  wie  cuttcvöc,  aKpißöc, 
ipeuboc,  bcujnXöc,  cujuTTpcrfoc  aus  arnwic,  axpißnc  usw.  vgl. 
Einl.  S.  381—2. 

Das  meg.  Hoübi  st.  Eeibi  oder  vielmehr  Sibi  aus  altem  öHibiov 
lehrt,  daß  man  in  der  späteren  Zeit  oder  im  Mittelalter  volks- 
etymologisch Höbt  nach  öüu  gesagt  hat;  deshalb  sprechen  die 
Megareer  heute  £oubi  allein  (ö)Sivöc  Eivi'xXa  aus.  Es  ist  merk- 
würdig, wie  die  populäre  Orthographie  des  Wortes  £ubi,  6  Eübn.c, 
6  EubdKic  mit  der  volksetymologischen  Gestalt  des  Wortes  über- 
einstimmt. 

Die  alten  Wörter  traXoc  und  TrdccaXoc  sind  immer  noch 
im  Megarischen  üblich.  Ebenso  sagt  man  daselbst  TrctpdKXi  = 
arcula,  aus  irapa  +  dpKXa  (=  arcula)),  also  TrapdpKXi  und  durch 
Dissimilation  uapdKXt. 

TTobuuvdpi  heißt  es  in  Megara  anstatt  des  alten  Trobewv; 
da  nun  aber  von  Trobediv  nur  ein  nobjujvdpi  hätte  entstehen 
können,  so  vermute  ich,  daß  es  außer  Trobewv  auch  eine  Neben- 
form TTobibv  im  Altertum  gab,  ganz  wie  man  oiveujv  und  oivwv, 
KaXctueujv  und  KaXauuuv,  Trepicrepeujv  und  Trepicrepüjv  usw.  sagte 
(vgl.  Lobeck  in  Phryn.  166  Anm.).  Beide  Bildungen  finden  sich 
im  Neugriechischen,  d.  h.  KaXau§wvac,  TrepicTepewvac,  icuTrapiccewvaq 
auf  Kreta,  durceXeujvac,  ßaTewvac,  baqpvewvac,  Kapubewvac,  TrXara- 
vewvac  in  Konistres,  cuKÜJvac  auf  Kephallenia,  £Xaiwvac  in  Athen. 

CTraptaviba  gleich  crcdpYava  hört  man  in  Megara.  Statt 
Tpeuw  brauchen  die  Megareer  die   Medialform  Tpt|iO|yiai   wohl 
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nach  cpoßoüucti  u.dgl.;  vgl.  öokoüucu  nach  cpctivouctt  und  epi£ouai 
nach  udxouai  in  Einl.  199. 

Das  Adverb  rpoxdönv  ist  bei  den  Konistreern  zu  Tpoxdönc 
geworden ;  ich  glaube,  ein  anderes  Adverb  dieser  Art  findet  sich 
im  Neugriechischen  nicht. 

An  Stelle  des  alten  ixixh\  Püugstarze  sagen  die  Megareer 
xepnxpa  d.  h.  eTxeiprrrpa  von  efxtipiw.  Auf  Kreta  heißt  es 
öxepn,  wohl  aus  ?YXeiP0C  *£TX«Pn  —  ex^PH  (Chios)  öxepn. 

Athen.  G.  N.  Hatzidakis. 


Alte  Buntheit  im  Neugriechischen. 

Von  vornherein  war  zu  vermuten,  daß  die  alte  Korne 
nicht  eine  ganz  einheitliche  Sprache  gewesen  ist.  Diese  Ver- 
mutung wird  nun  a  posteriori  durch  allerlei  Zeugnisse  bestätigt. 
Man  vgl.  das  e  statt  n  des  Pontischen,  welches  eine  doppelte 
Aussprache  des  e  in  der  Koine  beweist,  die  Feminina  auf  -oö, 
gen.  -oüc  im  Neugriechischen,  die  auf  das  Ionische  zurück- 
geführt worden  sind.  Ferner  sagte  man  damals  eXutv9ec  und 
c'Xurrrec  und  heutzutage  XeßiÖec  und  öppifToi,  damals  kovic  und 
kovic  und  jetzt  koviöcx  und  Kovtbcc;  xpemauov  und  Kpopiauov, 
daraus  nun  Kpejafaübi  und  Kpopuubi ;  Kußep-rov,  K\3ße9pa  und  ku- 
ipeXn,  heute  Kußepn  und  Kui|/eXn  tuvjjeXt  (vgl.  Verf.  in  'ETreiripic 
toö  TTaveTriCTrmiou  1911  S.  67 — 8);  uoXußoc  und  ßöXtuoc  — 
^ioXußi  jioXußiöa  und  ßoXi|ui;  öXuvöoc  und  öXov6oc  —  dXuöi 
und  dX699i;  pdH  und  püüH  —  paya  und  püVfa;  pdcpavoc  peiravoc 
—  pcmdvi  und  pendvi ;  cioißn  in  Athen  und  croißn  auf  Kythera 
wie  im  Altertum;  Tp(ma  und  Tpumi,  das  letztere  heißt  heut- 
zutage auf  Tenos  tpütt,  d.  h.  tputtu.  Über  die  große  Buntheit 
der  Formen  ßdxpaxoc  ß69paKoc  ßötpaxoc  usw.  habe  ich  in 
Ä8r|vd  6,  48 — 9  (ÄpxeTov)  gehandelt. 

Eine  solche  Buntheit  in  der  Sprachüberlieferung  weisen 
auch  einige  mit  ctt  bzw.  cqp  anlautende  Wörter  auf.  Es  ist 
nämlich  bemerkenswert,  daß,  während  die  Lautgruppe  ctt  bzw. 
ccp  in  den  meisten  Wörtern  des  Neugriechischen  unverändert 
bleibt,  in  einigen  wenigen  Wörtern  dagegen,  je  nach  den 
Gegenden,  anlautendes  ccp  und  ctt  miteinander  wechseln.  Man 
vgl.  einerseits  konstantes  ctt  bzw.  ccp  in  Wörtern  wie  ctrdpoc 
CTrctpi,   CTTepvu)  cTTOpd  CTTopoc  cuapid,  cTrdpra,  CTrdCw,  cm'9a  cm- 
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9oupi£w,  CTtdiaXoc,  ornXatov,  cirXdxva  C7rXaxvi£ouai,  cirXfiva, 
CTtepvoc  (=  ecirepivoc),  CTToubaZw  usw.,  dann  c<pd£uu  ccpiYYw, 
C9n(T)Ka,  cqpnva,  cq>aipa,  cqpupi,  C9aXi£u),  cqpevböva  cqpevbovi£w, 
cqpdXXuu,  cqppaTiöa  usw.;  andererseits  dcTrdXa0(p)oc  und  cqpd- 
XaxTpo ;  CTrapdccuu  CTropiapü)  und  cqpapdccw  auf  Kreta,  cqpapu» 
auf  Syme;  CTraparfia  und  dccpapdrna  auf  Kreta;  cttövöuXoc 
cttovöuXi  in  Dimitsane  und  in  Unteritalien,  cqpovöuXi  cqpevbüXi 
im  übrigen  Griechisch;  cTroirrri£u)  in  Unteritalien,  c<pouYYi£w 
c<poirn"dpi  c<pouTTapi£uu  usw.  bei  uns;  cmjpiöia  und  Zuupiöujc 
und  Znupoc  im  Festgriechenland  und  auf  Kerkyra,  allein  cqpu- 
piöia,  Eqpupibuuc  auf  Kreta. 

Nun  ist  merkwürdig,  daß  dieselben  Wörter  auch  im  Alter- 
tum einen  solchen  Wechsel  zwischen  ccp  und  ctt  aufweisen. 
Wir  müssen  also  auch  diese  Erscheinung  auf  die  alte  Sprache 
zurückführen  und  die  Erklärung  derselben  nicht  im  Neu- 
griechischen aufsuchen.    Ygl.  Gr.  Meyer3  S.  279. 

Auch  der  Name  der  epirotischen  Stadt  "Apra  wird  wohl 
nicht  auf  die  Form  "ApaxOoc,  sondern  auf  die  Nebenform 
"ApaGOoc  oder  "ApaxOoc  (eV  Äpd69oio  poFalö'i)  zurückzuführen 
sein,  wie  ich  schon  ÄOnvd  22,  253  vermutet  habe. 

Solche  Doppelforme  q  wird  es  wohl  im  Altertum  noch 
andere  gegeben  haben,  und  die  neugriechische  Sprache  wird 
ohne  Zweifel  manches  Derartige  aufweisen,  das  uns  natürlich 
meistens  unbekannt  bleibt.  So  wußte  ich  lange  Zeit  nicht,  auf 
welche  Weise  das  öpoYXoe  des  Pollux  7,  147  (et  öe  Tic  Kaüceie 
Tf]v  uXnv,  tö  xwpiov  oid  xö  e'pYov  6pÖYX0VJC  epeic)  mit  dem 
gleichbedeutenden  ngriech.  poykoc  in  Zusammenhang  zu  bringen 
sei;  denn  yx  wird  im  Neugriechischen  ohne  Ausnahme  zu  x> 
bzw.  dialektisch  zu  xXi  cuxwpoi,  EeXexw,  Xöxn,  koxuXi,  cuvdxi, 
orXdxva,  Tuxaivw,  Xaxaivw  usw.  Endlich  fand  ich  bei  Hesych 
eine  andere  Form  des  Wortes :  öpoykoi  ■  tüjv  öpüuv  Td  ÖYKoubn., 
ä  Kai  öpöxOouc  KaXoüav '  r\  öpüuv  Xoqpouc.  Also  nicht  auf  die 
Form  öpoYXoe,  sondern  auf  die  Nebenform  öpoykoc  (vgl.  perxw 
peTKW,  dcTepqpnc  crepßuu  usw.)  müssen  wir  sowohl  ßoYKOC  als 
auch  poYKiEuu  =  dcpatpüO  id  £>OYKia  £k  tüjv  dxpujv,  £ÖYKia  aber  = 
Xopia,  aKdvGia  Kai  Xomd  dxPHCTa  ^v  tty  aYPw,  und  ^»OYKicrpa  = 
bpeuavov  uerd  uaKpäc  Xaßfjc,  oi'  ou  kotttouci  xdc  aKavOac  (TgL 
AGnvd  25,  284 — 5)  zurückführen.  Dasselbe  ist  auch  in  bezug  auf 
KpnOuov  zu  sagen,  statt  dessen  wir  heutzutage  die  Form  Kpiiaua 
gebrauchen,  die  als  eine  Nebenform  von  KpfjGnov  überliefert  ist. 
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In  einigen  andern  Wörtern  finden  wir  wieder  ein  an- 
lautendes l  anstatt  eines  c;  diese  sind  aber  entweder  Fremd- 
wörter, mithin  wissen  wir  nicht,  ob  ihr  Anlaut  ursprünglich 
gleich  dem  griech.  c  gewesen  ist,  und  ob  die  Griechen,  die 
diese  Wörter  den  Fremden  entlehnt  haben,  ein  reines  c  jemals 
in  diesen  ausgesprochen  haben,  oder  durch  Volksetymologie 
umgestaltet.  Man  vgl.  einerseits  tö  cctKxap,  tö  cdKxapi,  tö  ccxk- 
xapov,  fj  caKxaptc,  woraus  f\  l&xxa9l  auf  den  Inseln  Cypern, 
Rhodos,  Nisyros,  Syme,  Kalymna,  Karpathos,  Chalke  und  Kasos, 
f]  £ctxapi  im  gewöhnlichen  Neugriechischen;  ccarqpeipoc,  woraus 
Zaqpqpeipt  auf  den  genannten  Inseln,  Zcupeipi  sonst;  caßöc  Zaßd- 
lioc  und  ngr.  £aßöc  Zaßpöc  £apßöc  £epßöc;  cöyxoc  woraus  £oxoc 
und  tcöxoc;  auch  die  cavvctKia  von  Athenäos  497  e  werden 
heuzutage  TcavvdKia  ausgesprochen,  und  ebenso  das  sp.-lat. 
ccrrpa  und  cccndpioc  als  Tccern«  und  TCcrfYdpic.  Vgl.  auch 
ZeueXr]  und  phryg.  ZeueXuj  !  Jedenfalls  dürfen  wir  daraus 
schließen,  daß  die  heutige  Buntheit  in  der  Aussprache  dieser 
Wörter  auf  alte  Buntheit  zurückzuführen  ist. 

Im  griechischen  Wort  couqpoc,  heute  £oqxpöc  auf  den 
genannten  Inseln,  Eocpoc  im  übrigen  Neugriechisch,  haben  wir 
l  statt  c  vor  uns.  Die  Etymologie,  von  Koraes,  ät.  2,  145  her- 
stammend, muß  als  sicher  angesehen  werden.  Denn  einerseits 
spricht  man,  wie  gesagt,  auf  den  genannten  Inseln  qp<p  aus, 
was  klar  auf  die  Lautgruppe  fiep  hinweist,  und  andererseits 
lassen  sich  die  neuen  Bedeutungen  des  Wortes,  nämlich  dunkel, 
ngriech.  Zocpöv  xpw|ia,  und  schwach,  schwächlich  (so  auf  Kreta) 
sehr  gut  aus  dem  alten  Sprachgebrauch  des  Wortes  erklären; 
couqpoc  =  schwammig,  locker,  daraus  schwach,  dumpf,  hohl, 
woraus  dunkel.  Wenn  also  die  Etymologie  sicher  ist,  so  müssen 
wir  wohl  eine  Anlehnung  desselben  an  Eöcpoc  £o9epoc  usw. 
annehmen. 

Einen  ähnlichen  Wechsel  des  anlautenden  c  und  l  hat 
man  längst  in  den  Wörtern  criXoc  caXeüuu  cdXcrfoc  usw.  einer- 
seits und  2dXn,  £dXa,  £aXi£uu  EaXi£onai,  £aXdbec  usw.  andererseits 
angenommen.  Die  Bedeutungen  dieser  Wörter  haben  sich  aller- 
dings so  stark  vermischt,  daß  man  sie  unmöglich  von  einander 
trennen  kann,  vgl.  caXeuuu  =  schreite  und  £dXo  =  der  Schritt, 
TrevraZdXric  heißt  auf  Kreta  ein  Tanz,  bei  dem  man  fünf  Schritte 
macht,  drei  nach  vorn  und  zwei  nach  hinten,  vgl.  dXXo  xopo 
bk  peroueu  ibcötv  töv  TrevTaZdXn,  ttoö  rpia  EdXa  rcdei  öuirpöc  Kai 
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öuö  (b)iaxepvei  TrdXi  ;  na\böZa\a  heißen  im  Opfer  Abrahams  440 
die  Schritte  des  Kindes.  Glykas  278  sagt  f)  GdXacca  ZaXiEerat, 
ßpuxäiat,  KuuaTi£ei,  314  f)  CdXrj  toutti  vd  biaßn,  TrdXiv  vd  eXGfj 
YaXnvri;  heute  sagt  man  rj  GdXacca  ue  2a\iZ[ei  =  verursacht  mir 
Seekrankheit,  dann  allgemein  autoc  ue  £aXi£ei  =  beunruhigt, 
(lh'i  ue  £aXi£nc  =  störe  mich  nicht;  med.  £aXi£ouai  =  bekomme 
Schwindel,  leide  an  Seekrankheit,  £dXr|  und  Plur.  £dXec  und 
ZaXdbec  =  Schwindel  usw.  Indessen  wir  wissen  nun,  daß  die 
Wörter  cdXoc  caXeuuu  usw.  und  £dXn  usw.  ursprünglich  ver- 
schieden gewesen  sind,  und  deshalb  stört  uns  diese  Buntheit 
im  Neugriechischen  nicht. 

Athen.  G.  N.  Hatzidakis. 


Zur  Syntax  des  slavischen  Genitiv-Akkusativ  bei  belebten 

Wesen. 

Die  Arbeiten,  die  seit  der  erneuten  Inangriffnahme  des 
Problems  durch  Meillets  Rech erches  (Bibl.  Hautes-£t.  115)  er- 
schienen sind,  haben  uns,  jede  nach  ihrer  Art,  durch  eigen- 
artige Beleuchtung  des  tatsächlichen  Befundes  und  durch  Auf- 
stellung neuer  Gesichtspunkte  weitergebracht.  Ich  nenne  außer 
Meillet  die  mir  zugänglichen  Aufsätze  von  Vondräk  AslPh. 
20,  325 ff.,  Berneker  KZ.  37,  364ff.,  Thomson  IF.  24,  293 ff., 
28,  107  ff.,  29,  249  ff.,  30,  65  ff.  Es  bedeutet  keinen  Tadel,  wenn 
man  auch  jetzt  noch  die  Frage  nach  dem  eigentlichen  Ursprung 
der  Erscheinung  als  ungelöst  bezeichnet:  Der  Zeitpunkt,  mit 
dem  unsere  Kenntnis  des  Slavischen  einsetzt,  zeigt  den  Genitiv- 
Akkusativ  bereits  in  jenen  charakteristischen  Hauptzügen  vor- 
handen, die  ihn  zu  einer  Spezialität  dieses  Sprachzweiges  gegen- 
über den  idg.  Schwestern  stempeln,  die  Sprachperiode,  die  ihn 
aus  einer  Umwälzung  der  erschließbaren  Formen  ursprach- 
licher Kasussyntax  geboren  hat,  kennen  wir  nicht;  ein  histo- 
risches Bild  seines  ersten  Werdens  zu  zeichnen,  ist  uns  also 
versagt.  So  bleibt  nichts  übrig,  als  von  den  Einzeltatsachen 
aus  hypothetische  Hilfslinien  zu  ziehen,  um  einen  gemeinsamen 
Schnittpunkt  zu  suchen,  der  selbst  wieder  erst  auf  prähistori- 
schem Boden  bestimmt  werden  muß,  und  seine  Lage  wird  sicli 
dem  einzelnen  Forscher,  je  nach  dem  er  die  Tatsachen  selbst 
gruppiert,   verschieden   darstellen.     Eine   nochmalige    kritische 
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Beleuchtung  der  einzelnen  Arbeiten  meinerseits  vorzunehmen, 
erspare  ich  mir  aus  dem  Grunde,  weil  in  den  späteren  von 
ihnen  das  Meiste  und  Wichtigste  über  die  vorhergehenden  be- 
reits gesagt  ist;  und  obwohl  ich  glaube,  hie  und  da  auch 
auf  diesem  Gebiet  noch  etwas  beisteuern  zu  können,  soll  das, 
was  ich  im  folgenden  zu  erwägen  gebe,  weniger  dazu  dienen, 
möglichst  viel  wieder  einzureißen,  als  vielmehr  auf  dem  Boden 
des  Erreichten,  soweit  es  mir  dauerhaft  erscheint,  weiter  zu 
gelangen. 

Auf  breitestem  und  zugleich  tiefstem  Fundament  fußt  nach 
meinem  Urteil,  was  Thomson  im  Kritischen  wie  im  Positiven 
geleistet  hat,  indem  er,  die  Arbeiten  seiner  Vorgänger  richtig  aus- 
nutzend und  selber  eifrig  fördernd,  nach  den  Unterlagen  gesucht 
hat,  die  uns  das  Phänomen  als  solches  psychologisch  begreifen 
lehren.  "Wir  sind  durch  seinen  ersten  Aufsatz  so  weit  ge- 
kommen, daß  wir  mit  größerer  Klarheit  als  bisher  sehen,  in 
welchem  Umfang  bei  belebten  Wesen  die  weitere  Beibehal- 
tung der  alten  Akkusativ  form,  in  erster  Linie  die  des  Singulars 
der  o-Stämme,  urslavisch  zu  Unzuträglichkeiten  führen  konnte 
oder  mußte,  wo  ein  wirkliches  Bedürfnis  vorlag,  diesen  Übel- 
stand zu  beseitigen,  und  wir  wissen  ferner,  daß  dieser  Prozeß 
bereits  in  den  ältesten  slavischen  Denkmälern  weit  vorgeschritten 
ist,  mit  besonderer  Vorliebe  dort,  wo  dem  Nomen,  um  Thom- 
sons Ausdruck  zu  gebrauchen,  'bestimmte5  Bedeutung  zugrunde 
liegt.  Speziell  für  diesen  Punkt  hat  er  IR  30,  65  ff.  gute  Par- 
allelen von  anderswoher  beigebracht. 

Aber  wie  ist  es  gerade  zum  Ersatz  des  Akkusativs  durch 
den  Genitiv  gekommen?  Wenn  zunächst  Th.  IF.  24,  295  be- 
streitet, daß  andere  Mittel  denkbar  gewesen  wären,  um  die 
Zweideutigkeiten  aus  der  Welt  zu  schaffen,  die  durch  einen 
formalen  Zusammenfall  von  Nom.  und  Akk.  sg.  masc.  sich  ein- 
stellten, so  muß  ich  dem  widersprechen:  Gewiß,  die  Wortstel- 
lung war  frei,  aber  sie  hätte  es  nicht  bleiben  müssen.  So  gut 
wie  andere  Sprachen  hätte  auch  das  Slavische  sekundär  dazu 
gelangen  können,  dies  Hilfsmittel  nutzbar  zu  machen.  Oder 
aber:  wenn  das  Armenische  den  Akk.  durch  die  Präposition  z- 
charakterisiert,  so  war  auch  das  Slavische  in  der  Lage,  etwas 
Ähnliches  auszubilden,  beispielsweise,  von  bestimmten  Anwen- 
dungsfällen des  Akkusativs  ausgehend,  mit  Hilfe  von  na  'auf  — 
hin'.  —  Andrerseits  war  und  ist  nach  Tb.  a.  a.  0.  'der  Genitiv 
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als  Objektskasus  sehr  verbreitet'.  Er  wäre  also  gewissermaßen 
prädestiniert  gewesen,  für  den  Akkusativ  einzuspringen.  'Seine 
Bedeutung  war  allerdings  eine  etwas  andere  als  die  des  Akk., 
aber  in  gewissen  Fällen  waren  sie  einander  sehr  ähnlich*.  Mit 
anderen  Worten  dasselbe  S.  307.  —  Hier  ist  Th.  über  die 
Hauptschwierigkeiten  leicht  hinweggeschritten,  der  Leser  erlebt 
nach  den  sonstigen  gediegenen  Ausführungen  des  Aufsatzes 
eine  gewisse  Enttäuschung.  Ich  kann  auf  eine  Erörterung  des 
Gemeinplatzes,  daß  'gleich'  und  'ähnlich'  recht  verschiedene 
Dinge  sind,  aus  dem  Grunde  verzichten,  weil  bekannt  ist,  daß 
gerade  das  Slavische,  aller  Ähnlichkeit  zum  Trotze,  auf  Schritt 
und  Tritt  ein  außerordentlich  feines  Unterscheidungsvermögen 
für  die  Funktionen  der  beiden  Kasus  an  den  Tag  legt;  ja,  es 
gibt  wohl  wenig  Sprachzweige,  in  denen  die  Rolle  des  'Geni- 
tivobjekts', wenn  auch  auf  den  einzelnen  Sprachgebieten  oder 
in  den  einzelnen  Zeitperioden  verschieden  entwickelt,  so  doch 
dem  psychologischen  Fundament  nach  sich  so  klar  vom  Hinter- 
grunde des  gewöhnlichen  Akkusativobjektes  abhebt  wie  hier. 
Wer  Thomsons  eigene  Ausführungen,  namentlich  in  den  beiden 
mittleren  der  oben  genannten  Aufsätze,  mit  dem  Interesse  durch- 
liest, das  sie  verdienen,  kann  gerade  daraus  lernen,  wie  das 
Sprachbewußtsein  oft  zum  Ausdruck  der  subtilsten  Kleinig- 
keiten, z.  B.  im  Russischen,  den  Objektsgenitiv  im  charakte- 
ristischen Gegensatz  zum  Akkusativ  anwendet,  weit  entfernt 
von  einem  chaotischen  Durcheinander,  das  einen  Ersatz  des 
letzteren  durch  den  Genitiv  ad  libitum  hätte  begünstigen  können. 
Und  gerade  das,  was  man  zur  Erklärung  des  Gen.-Akk.  bei 
belebten  Wesen  zu  finden  wünschen  möchte,  findet  man  nicht: 
nirgends  ein  Anhalt,  der  in  den  bei  Th.  behandelten  Fällen 
syntaktisch  irgendwie  auf  eine  Bevorzugung  des  Genitivs  für 
persönliche  Objekte  deuten  könnte,  es  handelt  sich  der  Natur 
der  Sache  nach  um  Substanzen  oder  Dinge;  noch  mehr:  es 
gibt  hier  Situationen,  in  denen  der  Genitiv  speziell  zur  Dar- 
stellung des  'Unbestimmten'  gegenüber  dem  Akkusativ  ver- 
wendet wird  (vgl.  z.  B.  IF.  28,  108  ff.,  112  f.),  also  im  strikten 
Kontrast  zu  der  Richtung,  die  Thomson  selbst  als  die  vielfach 
maßgebende  beim  Objektsgenitiv  der  Personen  nachzuweisen 
mit  Erfolg  bemüht  gewesen  ist.  Wo  aber  der  Genitiv  allgemein 
syntaktische  'Regel'  ist,  steht  er  unbekümmert  um  die  Natur 
des  Objekts:  Verba,  die  'den  Genitiv  regieren',  regieren  ihn 
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bei  Sachen  wie  bei  Personen,  wo  er  in  der  markanten  Gestal- 
tung des  negierten  Satzes  eintritt,  ist  das  Gleiche  der  Fall. 
Also  auch  hier  überall  Gegensätze  in  der  Anwendung  der  beiden 
Kasus,  aber  ohne  Differenzierung  nach  der  Beschaffenheit  des 
Objekts.  Eeicht  unter  diesen  Umständen  wirklich  eine  schlichte 
Bemerkung  über  die  partielle  syntaktische  Ähnlichkeit  von 
Genitiv  und  Akkusativ  hin,  um  uns  die  solide  Grundlage  zur 
Deutung  eines  so  charakteristischen  Phänomens  wie  des  per- 
sönlichen Objektsgenitivs  zu  liefern?  — 

Bleibt  man  dabei,   den  Gegensatz:    Genitiv  der  Person 

—  Akkusativ  der  Sache  als  den  eigentlichen  Kernpunkt 
des  Problems,  und  dessen  teils  beschränkende,  teils  erweiternde 
Variierungen  im  Slavischen,  wie  das  die  bisherigen  Unter- 
suchungen empfehlen  und  wie  wohl  auch  jetzt  von  den  meisten 
Forschern  angenommen  wird,  als  die  natürliche  Konsequenz 
der  jeweiligen  formalen  wie  syntaktischen  Bedürfnisse  zu  be- 
trachten, so  besteht  die  Möglichkeit,  eine  Verbindung  nach 
außen  herzustellen  und,  was  vielleicht  nicht  ganz  ohne  Belang 
ist,  den  Entwicklungskeim  in  der  indogermanischen  Urzeit  zu 
suchen:  Es  gibt  anderwärts  einen  Spezialfall,  dessen  äußere 
Ähnlichkeit  mit  dem  slavischen  Genitiv- Akkusativ  in  die  Augen 
springen  muß;  ich  meine  den  Zustand,  den  die  Verba  des» 
Hörens  im  Altindischen  wie  im  Griechischen  aufweisen: 

Für  den  Veda  hat  bereits  Siecke  de  genetivi  in  lingua 
sanscrita,  imprimis  vedica  usu  (Diss.  Berlin  1869)  S.  49  fest- 
gestellt: 'Accusativo  res  significantur  quae  ipsae  auribus  per- 
cipiuntur . . . .,  genetivo  personae  quae  non  ipsae  audiuntur'  etc. 

—  Die  Tatsache  ist  uns  ebenso  vertraut  wie  ihre  Erklärung: 
Nur  das,  was  wirklich  Gegenstand  der  Sinneswahrnehmung  ist, 
steht  als  Objekt  im  Akkusativ,  der  Verursacher,  in  dessen  Be- 
reich die  Erzeugung  des  Geräusches  fällt,  tritt  in  den  Kasus 
der  'Sphäre',  den  Genitiv.1)     Ich  gebe  zwei  typische  Beispiele 


1)  Natürlich  steht,  wie  Gaedicke,  Accus ativ  im  Veda  4fi,  die 
Sache  etwas  genauer  formuliert,  auch  ein  Gegenstand,  der  den  Schall 
hervorruft,  im  Genitiv.  Das  ist  nebensächlich  und  kommt  auch,  so  viel 
ich  weiß,  im  RV  nur  einmal  vor:  grdvnäm  X  85,  11.  —  Über  einen 
Spezialfall,  wo  der  Akkusativ  der  Person  eintritt,  nachher  S.  312  Anm.  2.  — 
Daß  das  Monstrum  nfnh  I  121,  1  nicht,  wie  Grassmann  Wb.  1428  unter 
srdvat  wollte,  als  Akkusativ  von  diesem  abhängig  ist,  wissen  wir  jetzt. 
Ich  verweise  auf  die  Literatur  bei  Oldenberg  z.  d.  St. 
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für  Wz.  stm,  wo  es  sich  jedesmal  um  eine  bloße  Sinneswahrneh- 
mung ohne  jede  Nebenbedeutung  handelt:  RV  I  37,  13:  yäd 
dha  yänti  marutah  särn  ha  bruvate  'dhvann  ä  sfnöti  kos  cid 
esäm  "wenn  die  Maruts  einhergehen,  sprechen  sie  zusammen 
auf  dem  Weg,  jeder  hört  sie".  Demgegenüber  X  71,  4:  utd 
tvah  pdsyan  nd  dadarsa  väcam  utd  tvah  xrnväti  nd  srnoty  enäm 
"Manch  Sehender  hat  die  Rede  nicht  gesehen,  manch  Hörender 
hört  sie  nicht."  —  Weitere  Belege  für  den  Gen.  der  Person: 
I  151,  2;  190,  1:  VI  21,  8  usw.;  für  den  Akk.  der  Sache: 
I  82,  1;  114,  11;  V  74,  1  usw.  ausnahmslos.  Für  srus  vgl. 
I  86,  5  gegen  I  68,  9,  für  ä-glim  VIII  64  (53),  4  gegen  X  89, 16. 

Etwas  feiner  differenziert  sind  die  homerischen  Verhält- 
nisse, auf  die  ein  wenig  näher  einzugehen  gerade  auch  für  die 
weitere  Behandlung  des  Slavischen  sich,  wie  ich  denke,  als 
nützlich  erweisen  wird.  Ich  lege  die  Materialsammlung  von 
Weidenkaff  de  usu  genitivi  apud  Homerum  (Diss.  Halle  1865) 
S.  2 ff.  zugrunde;  die  leider  nicht  seltenen  Fehler  in  den  Zitaten 
habe  ich  verbessert  und  von  vornherein  die  nötigen  Umgrup- 
pierungen des  Stoffes  unter  den  von  mir  als  richtig  erkannten 
Gesichtspunkten  vorgenommen: 

Bei  kXuüu  =  ai.  sru  steht  die  Objektsperson  immer  im 
Genitiv,  und  zwar  mit  unverkennbarer  Bedeutungsrichtung  im 
Sinne  von  'auf  jemanden  hören,  jemandem  Gehör  schenken,  ihn 
erhören'  (Weidenkaff  S.  4f.;  bei  KexXuTe  (neu  lies  V  86  statt  97, 
wo  vielmehr  KexXure  vöv  Kai  e|ueTo  steht).  —  Im  Sinne  des  bloßen 
'Hörens'  nur  einmal  in  der  Dolonie  K  47  oub'  exXuov  ctubricav- 

toc "hörte  von  jemandem  erzählen,  daß  ein  einziger  Mann" 

usw.  —  Sachliches  Objekt  steht  bei  kXüuu,  sobald  es  sich  um 
die  einfache  Perzeption  eines  Geräusches  u.  dgl.  handelt,  im 
Akkusativ,  dagegen  im  Genitiv,  wo  der  Sinn  der  gleiche  ist  wie 
bei  kXuuj  mit  Personen  'auf  etwas  hören  (und  ihm  Folge  geben)'. 
Charakteristisch  ist  der  Gegensatz  bei  aubri; 

N  757:  irdvTec  eTrecceuovr5,  eirei  "Ektopoc  £kXuov  aubn.v 
"als  sie  Hektors  Stimme  vernahmen"   (ebenso   0  270,   ß  297, 
b  831,  l  89),  aber 

k  311  öed  be  neu  «Xuev  aubfjc  (und  öffnete  auf  den  An- 
ruf die  Tür); 

ebenso  k  481,  wo  Kirke  gleichfalls  der  Bitte  des  Odysseus 
Gehör  schenkt. 

Ganz  entsprechend  f  86 f.: 
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k€kXut£  ueu,   Tpuiec  Kai  euKvrjuiöec   'Axaioi, 

uöGov  'AXeEdvbpoio  . . . 

"Vernehmt  von  mir  ein  "Wort  des  Alexandros  (das  ich 
euch  mitzuteilen  habe)"; 

aber  u  271,  340  (k  189):  KexXu-re  ueu  uüGujv,  wo  Odys- 
seus  die  Gefährten  um  Gehör  für  seine  eigenen  Worte  bittet, 
die  eine  weitere  "Weisung  enthalten.  — 

6ed  be  oi  IkXuev  dpfjc  b  767. 

Sonst  noch  die  Akkusati ve  drreMnv  TT  13,  ß  30,  öoöttov 
A  455;  hier  ist  nach  dem  Gesagten  der  Genitiv  ausge- 
schlossen. 

Daß  es  Situationen  geben  kann,  wo  das  bloße  indifferente 
Hören  in  den  Vordergrund  geschoben  ist,  auch  wenn  der  Neben- 
sinn des  'auf  das  Wort  hören'  mit  unterliegt,  zeigt  die  "Wen- 
dung riuev  br\  ttot'  euöv  Ittoc  exXuec  E  234  =  TT  236.  Hier  hat 
offenbar  das  Bedürfnis  des  Metrums  gesiegt,  das  den  Genitiv 
nicht  zuließ,  und  umgekehrt  erscheint  öttöc  exXuov  TT  76,  X  451, 
beidemale  an  gleicher  Versstelle,  weil  öttcx  metrisch  unmöglich 
war.  "Wenn  nicht  hier  auch  sprachlich  der  Genitiv  ganz  in 
Ordnung  ist:  Es  handelt  sich  in  den  zwei  Versen  um  ein  Hören 
menschlicher  Stimmen  aus  der  Ferne,  ohne  daß  die  einzelnen 
Worte  apperzipiert  werden: 

oiiöe  ttuj  Aipeibeuj  öttöc  IkXuov  aubricavioc 
sagt  Achilleus,  der  das  Kampfgewühl  von  weitem  hört  und  mit 

aiboinc  eicupnc  öttöc  exXuov 
schildert  Andromache   im    Innern    des   Palastes,   wie   von   der 
Stadtmauer  her  das  Jammergeschrei  der  Hekabe  ihr  Ohr  trifft. 
Heißt  es  vorher  X  447 

kujkutoö  ö'nKouce  Kai  otuurffjc  ottö  ttupyou, 
vollkommen  korrekt,  wie  wir  sehen  werden,  so  könnte  der 
Dichter  danach  auch  in  unserem  Vers  die  genitivische  Kon- 
struktion beibehalten  haben,  die  das  Unbestimmte  des  Geräusches 
gut  zum  Ausdruck  brachte,  mit  jener  Art  von  'partitivem'  Geni- 
tiv, die  bei  dKOuuu  öfters  vorkommt  (S.  305  f.).  Und  so  läßt  sich 
auch  das  erwähnte  öttöc  IkXuov  von  TT  76  begreifen  ('auribus 
audire'  gegenüber  'auribus  percipere'  Weidenkaff  c.  5).  Doch 
möchte  ich  keinen  besonderen  Nachdruck  auf  diese  Inter- 
pretation legen,  da  man  ohne  sie  auskommen  kann.  — 

£ttikXuuj  hat  den  Akkusativ  der  Sache 

Y  652:  dJXtT',  &rel  Trdvr'  aivov  £tt€kXu£  NnXeibao 
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"nachdem  er  die  ganze  Lobrede  angehört  hatte", 
den  Genitiv 

€  150:  f|i',  £tt€i  ön.  Znvöc  £tt€k\u€v  ärYtXiduuv. 
Kalypso  geht,  um  den  ihr  überbrachten  Befehl  des  Zeus  zu 
befolgen.     Vergleiche  dem  gegenüber  TT  13: 

r\i  tiv'  dTY£^inv  ^öiric  eH  6K\uec  oioc;  — 

Anders  bei  dKOÜiu:  Das  heißt  schlechthin 'hören'.  Daher 
hat  es  regelmäßig  den  Genitiv  der  Person,  und  zwar  in  der 
Bedeutung  'jemanden  hören'  (vgl.  A  396 f.  usw.,  Weiden- 
kaff S.  3;  lies  T  79  st.  69,  0  564  st.  464),  'über  jemanden 
hören'  (Q  490,  a  289  usw.);  endlich  'audire  ab  aliquo'  (streiche 
T  185,  lies  Q  767  st.  787),  letzteres  Fälle,  die  sich  bei  einigem 
gutem  Willen  alle  unter  'jemand  hören'  unterbringen  lassen; 
man  braucht  nur  anzuerkennen,  daß  gelegentlich  Gen.  der 
Person  und  Akk.  der  Sache  gleichzeitig  stehen  wie  o  94.  — 
Das  einzige  angebliche  Beispiel  für  Person  im  Akkusativ,  f  193, 
hat  Delbrück  Grundr.  3,  311  beseitigt.  —  Daß  0n.pöc  dKOÖcavTec 
K  184  mit  dem  'Genitiv  der  Person'  zusammen  gehört,  braucht 
nicht  gesagt  zu  werden. 

Sachliches  Objekt  steht  dagegen  bei  dKOuuu  allgemein 
im  Akkusativ.  Beispiele  bei  Weidenkaff  a.  a.  0.;  lies  bei 
öoöttov  e  401  st.  1401;  bei  uöOov  ist  A  547  das  wirkliche  Ob- 
jekt öv;  lies  weiter  T  185  st.  195,  ß  314  st.  814;  unter  Ittoc 
o  374f.  st.  O,  unter  tot'  $  377  st  337.  —  Der  Genitiv  ist 
unverhältnismäßig  viel  seltner  und  bei  genauerem  Zusehen  sind 
sämtliche  Belege  so  zu  verstehen,  daß  es  sich  um  einen  Geni- 
tivus  'partitivus'  vom  Schlage  des  oivou  Triveiv  handelt:  Während 
das  singularische  uöOov,  so  oft  es  vorkommt,  bei  dKOÜw  stets 
im  Akkusativ  erscheint  und,  wie  die  Dinge  liegen,  nur  so  er- 
scheinen kann,  ist  der  Genitiv  des  Plurals  uuOuuv  qp  290 ff. 
vollauf  berechtigt: 

aurctp  aKouetc 

u.u9wv  fmeiepouv  Kai  pnaoc;  ouöe  Tic  dAXoc 

fmeiepujv  uuOujv  Heivoc  Kai  tttwxöc  ÖKoOei, 
d.  h.  "du  schnappst  von  unseren  Gesprächen  auf;  das  darf  kein 
anderer  Fremdling".  Genau  so  steht  B  143  der  Genitiv  bei 
^TraKoüuu:  öcoi  ou  ßou\nc  ^TiaKoucav  "so  weit  sie  nichts  von 
der  ßouXn.  mit  angehört  hatten"  (sie  hatten  nämlich  nicht  daran 
teilgenommen).  —  A  331:  ou  t«p  ttuü  cqpiv  dKOuero  Xaöc   durfjc 
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"das  Volk  hatte  noch  kein  Schlachtgeschrei  gehört".  —  X  447 : 
kujkutoö  ö'rJKOuce  Kai  oiuiurnc  coro  ttupyou:  Androniache  weilt 
ruhig  im  Palast,  da  hört  sie  plötzlich  Jammergeschrei  usw.  — 
Ich  glaube  demnach,  daß  auch  cp  237  (383)  der  Dichter  in  voller 
Absicht  die  genitivische  Konstruktion  gegenüber  ip  40  gewählt 
hat.     qp  237  (383)  werden  die  Weiber  verwarnt: 

f|V  öe  Tic  fi  CTOvaxnc  f\k  ktuttou  evöov  dicoucr) 

ävöpüjv  .... 
"Hört  eine  Stöhnen  und  Lärm  drinnen,"  dann  soll  sie  ruhig 
an  ihrer  Arbeit  bleiben.    Anders  ip  40 :  Eurykleia  berichtet  der 
Penelope  von  der  nun  wirklich  erfolgten  Tötung  der  Freier: 

ouk  Töov,  ou  7Tu06|Linv,  dXXd  ctövov  oiov  GtKOuca 

Kreivouevuuv . . . 
"Ich  hab's  nicht  mit  angesehen  noch  angehört,  ich  habe  bloß 
ihr  Stöhnen  gehört,  wie  sie  erschlagen  wurden". 

Promiscue  erscheinen  Genitiv  und  Akkusativ  nur  u  265 f.: 

uuKn.9uoü  tYikouccx  ßoüjv  auXiZouevriujv 

oiüjv  Te  ß\nxnv- 

Hier  standen  sich  wirklich  beide  Konstruktionen  außer- 
ordentlich nahe,  und  wenn  jemand  im  Deutschen  sagen  würde: 
"Ich  hörte  Rindergebrüll  und  das  Geblöke  von  Schafen",  so 
würde  sich  auch  bei  uns  niemand  an  der  Ungleichmäßigkeit 
des  Ausdruckes  stoßen.  — 

Vom  Kompositum  eiraKoüuj  habe  ich  die  eine  Stelle  mit 
dem  Genitiv  der  Sache,  B  143,  bereits  herangezogen;  sonst 
begegnet  nur  der  Akkusativ  der  Sache  im  Sinne  von  "hören, 
vernehmen"  (r  277,  Y  250,  l  328,  t  297). 

dKouti£ec6ov  mit  öanöc  .  . .  eueio  A  343  "ihr  folgt  gern 
meiner  Einladung  zum  Mahle",  also  im  Sinne  von  'auf  etwas 
hören',  versteht  sich  von  selbst  wie  der  Genitiv  der  Person 
i  7,  v  9;  dieser  auch  bei  dvnKOucTeuj  0  236  =  17  676  und 
vn,KOucTeuu  Y  14. 

Zieht  man  aus  alledem  für  Homer  das  Facit,  so  ergibt 
sich  klar,  daß  die  Person  als  Objekt  immer  im  Genitiv 
steht,  die  Sache  ebenso  regelmäßig  im  Akkusativ,  soweit  es 
sich  lediglich  um  das  Hören  eines  akustischen  Phänomens  han- 
delt (kXuuj  und  dKOuuj),  der  Genitiv  nur  im  Sinne  von  "sein 
Gehör  auf  ein  Geräusch  lenken,  einem  Rat  sein  Ohr  leihen" 
bei  kXuuj  oder  als  partitiver  Genitiv  bei  äxouuj.  Das  ist  alles 
logisch  wie  psychologisch  gleich  durchsichtig. 
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Dürfen  wir  nun  nicht  von  vornherein  ähnliche  oder  gleiche 
Verhältnisse  wie  im  Rgveda  und  bei  Homer  für  das  älteste 
Stadium  des  Slavischen  voraussetzen?  —  Gewiß,  und  die 
Frage  ist  nur,  ob  das  Ursprüngliche  in  der  um  beinahe  2000 
Jahre  jüngeren  slavischen  Überlieferung  noch  durchschimmert. 
Ich  habe  zu  dem  Zweck  den  Evangelientext  nach  dem  Zogra- 
phensis  durchgesehen  als  demjenigen  altbulgarischen  Denkmal, 
das  der  Ur-Übersetzung  sprachlich  relativ  am  nächsten  steht1): 
Beim  Verbum  slysati  'dKoueiv'  steht  Sachenobjekt  nur 
im  Akkusativ.  Was  Delbrück  Grundr.  3,  312  für  den  Mari- 
anus festgestellt  hat,  daß  nämlich  auch  dort,  wo  der  griechische 
Urtext  den  Genitiv  hat,  im  slavischen  Evangelium  der  Akku- 
sativ auftritt,  gilt  für  den  Zographensis  in  gleicher  Weise.  Ich 
gebe  einige  Beispiele: 

Mc.  1464:  slysaste  vlasvimijp  =  "riKOucaie  Tnc  ß\ac(pr|M'ac'  • 
L.  647:  slysejb  slovesa  moja  —  "aKOuuuv  uou  tujv  Xöyuuv. 
J.  10., :   i  omce  glasb  jego  slysetb  =  "Kai  tä  TTpoßaxa  Tfjc  qpuuvfjc 
caiToü  aKouei". 
Vgl.  L.  1525,  J.  740  usw. 
Ebenso  u-slysati: 
J.  1016:  i  glas(i)  mojb  uslysetb  =  Kai  ir\c  qpuuvfic  uou  aKOueouav". 
J.  1247:    i  aste  kbto  uslysitb  glagoly  moje  =  "Kai  edv  Tic  uou 
dKOucn,  tüuv  prmdTWv". 
Sicher  ist  also,   daß  der  altererbte  Akkusativ  der  Sache 
auch  im  Slavischen  bodenständig  geblieben  ist. 

Keine  Ausnahme  ist  natürlich  Mt  1242:  slysaU  prempdrodi 
Solomonje  =  "dKoöcai  Trjv  coqpiav  ZoXouujvoc",  wo  Genitiv  beim 
Supinum  vorliegt.  Ausscheiden  muß  auch  das  merkwürdige 
Pilatb  ze  slysavb  wprosi  Galüeje,  aste . . .  "TTiXaioc  be  aKOÜcac 
TaXiXaiav  eTrrjpdj-rncev,  ei . . ."  L.  236.  Hier  hat  der  Marianus 
das,  was  man  erwarten  sollte:  slysam  Galilejg  wprosi  jb.  Um 
das  Galileje  des  Zogr.  zu  erklären,  gibt  es  —  leider  —  verschie- 
dene Möglichkeiten:  Einfacher  Schreibfehler,  Verwechslung  der 
glagolitischen  Zeichen  für  jo  und  je,  ist  denkbar,  wenn  auch  nicht 
übermäßig  wahrscheinlich.  Eher  könnte  darin  ein  Zeugnis  für 
den  späteren  Lautwandel  je  :  jp  im  Bulgarischen  vorliegen;  so 
gut  der  Abschreiber  des  Zogr.  ein  paar  Mal  jp  für  je  setzt 
(Jagiö  Prol.  XX),  konnte  ihm  auch  die  'umgekehrte  Schreibung* 

1)  Die  spätere  Ergänzung  Mt.  16,0— 2iw  habe  ich  nicht  verarbeitet. 


Zur  Syntax  des  slavischen  Genitiv-Akkusativ  bei  belebten  Wesen.    311 

passieren,  da  er  Galileje  doch  als  Galilejp  sprach.  Es  darf 
weiter  nicht  übersehen  werden,  daß  im  Zogr.  die  Wortstellung 
anders  ist,  als  im  Mar.,  und  es  wäre  möglich,  daß  das  auffallender- 
weise voranstehende,  den  Genitiv  der  Sache  regierende  rbprosi 
im  Kopf  des  Schreibers  Verwirrung  angerichtet  hätte.  Endlich 
läßt  sich  Galileje  aber  auch  textlich  rechtfertigen:  Der  vorher- 
gehende Vers  5  enthält  die  Phrase  nacbm  oh  Galileje.  Über- 
setzt man  V.  6  mit  "als  aber  Pilatus  das  'Galileje'  hörte",  so 
ist  die  scheinbare  Unregelmäßigkeit  nichts  als  eine  wörtliche 
Wiederholung  der  Form  aus  dem  Vers  vorher.  —  Eine  sichere 
Entscheidung  ist  nicht  zu  treffen,  als  Beispiel  für  den  Genitiv 
der  Sache  bei  slysati  ist  Galileje  aber  keinesfalls  verwertbar.  — 
Der  Akkusativ  der  Sache  steht  auch  dann,  wenn  das  Objekt 
nicht  selbst  ein  Geräusch  ist,  sondern  erst  durch  Mitteilung 
von  Mund  zu  Ohr  Gegenstand  des  Hörens  wird:  Mt.  112:  Ioam 
ze  slysaii  vb  ozilisti  dela  christova  eö  be  lujdvvnc  dKoucac  ev 
tu»  becuunripau  id  epTct  toü  Xpicroü'  im  Einklang  mit  Homer 
(dKOuovTOC  KaKd  epya  I  595)  und  RV  (dve  sruti  asrnavam  "von 
zwei  Wegen  hörte  ich"  X  8S,  15).  Schwanken  kann  man,  ob 
auch  L.  219:  jegda  ze  uslysite  brani  i  nestrojemja  "ötcxv  öe  okoü- 
cnre  7roXeuouc  Kai  dKaiacTaciac"  vom  slavischen  Übersetzer  so 
aufgefaßt  worden  ist  wie  von  Luther  "wenn  ihr  aber  hören 
werdet  von  Kriegen  und  Empörungen",  da  die  Parallelstelle 
Mc.  137  jegda  ze  uslysite  brani  i  sluchy  braniji  "örav  be  aKOu- 
cnre  TtoXeuouc  Kai  ÜKodc  TroXeuwv"  ("von  Kriegen  und  Kriegs- 
geschrei") durch  ihr  zweites  Objekt  sluchy  =  aKodc  auch  eine 
andere  Möglichkeit  an  die  Hand  gibt. 

Endlich  hat  der  Akkusativ  der  Sache  noch  seine  beson- 
dere Zuspitzung  in  der  Richtung  erhalten,  daß  er  auch  dann 
eintritt,  wenn  es  sich  um  einen  Gegenstand  handelt,  der  den 
Schall  erzeugt.  Im  Gegensatz  zu  dem  vorhin  genannten  gräv- 
näm  des  RV  S.  305  Anm.  (für  Homer  fehlt  ein  Beispiel)  heißt 
es  L.  1836:  slyse  ze  naroch  mimochodesti  "dKoucac  bi  öxXou 
öiaTTopeuouevou"  und  J.  732:  slysase  ze  Farisei  naroch  rbfbstpsh 
o  njemb  se  "f|Koucav  oi  0apicaioi  toö  öxXou  yottoZIovtoc  Trepi 
aüTOÖ  Taöia"1). 

1)  narodt  gilt  für  die  Sprache  des  Zogr.,  obwohl  es  einen  Kollektiv- 
begrüT  lebender  Personen  darstellt,  als  Sachbezeichnung  und  steht  daher 
auch  nicht  im  Gen.-Akk.,  vgl.  Mt.  9iS,  Mc.  4S6,  5S1,  7U  usw.  —  Erst  aus 
jüngeren  Denkmälern  belegt  Meillet  S.  28  vereinzeltes  naroda. 

21* 
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Vergleicht  man  nun  gerade  mit  den  letztgenannten  Bei- 
spielen J.  1218:  jako  slyäaie  sbtvorbsa  znamenija  "öti  rjxoucav 
toöto  aÜTÖv  (sc.  töv  1nc°öv)  7T€TTOinKevcu  tö  crmeiov",  einen 
typischen  Fall  des  'slavischen'  Genitivs  bei  lebendem  Objekt,  so 
ist  klar,  daß  hier  der  Unterschied  zwischen  Sache  und  Person  voll- 
ständig so  ausgedrückt  ist,  wie  wir  es  nach  den  vorangegangenen 
Erörterungen  als  altererbt  voraussetzen  müssen,  es  stimmen  zu 
diesem  slavischen  Fall  genau  die  homerischen  Beispiele  für 
"audire  de  aliquo'  mit  dem  Genitiv :  ceöev  Zujovtoc  6kouujv  Q  490, 
ei  be  Ke  TeGvntlJToc  ctKoucnc  unb'  eV  eovroc  et  280,  äcpopunBevroc 
ctKoöcai  ß  375  usw.  —  Delbrück,  der  nur  den  Marianus  aus- 
geschöpft hat,  konnte  bei  seiner  Erörterung  der  slavischen  Ver- 
hältnisse Grundr.  3,  312  das  obige  sbtvonsa  nicht  anführen, 
da  Mar.  an  der  betreffenden  Stelle  jako  slysase  jb  sitvorbSb 
se  znamenije  hat;  aber  Assem.  Sav.  Ostrom,  stimmen  mit  dem 
Zogr.  in  sbtvorbsa  überein,  das  sich  sprachlich  wie  textgeschicht- 
lich als  das  Primäre  erweist1). 

Nun  verliert  auch  das  slysavt  ze  Isusa  "dKoucac  be  irepi 
toö  Mncoü"  L.  732)  ganz  den  Charakter  des  Auffälligen,  den 
Delbrück  ihm  zuerkennen  mußte;  denn  auch  diese  Konstruk- 
tion deckt  sich  völlig  mit  der  homerischen:  ödtKpu  b'  änö  ßXe- 
<pdpuuv  x«ndöic  ßdXe  Tratpöc  äxoücac  b  114  "als  er  (sc.  Tele- 
machos  durch  Menelaos)  vom  Vater  hörte".  — 

Daß  zur  Abfassungszeit  des  abg.  Evangelientextes  auch  regel- 
mäßig gesagt  wurde:  slysam  cloveka  "nachdem  er  den  Menschen 
gehört  hatte",  ist  selbstverständlich,  jeder  des  Objektsgenitivs 
Kundige,  der  etwa  heutzutage  vor  die  Aufgabe  gestellt  würde, 
die  deutsche  Phrase  ins  Altbulgarische  zu  übersetzen,  würde  sie 
so  und  nicht  anders  wiedergeben,  und  es  ist  ein  purer  Zufall, 

1)  In  diesem  einen  Punkt  weicht  der  RV  ab:  Wenn  von  einer 
Person  gesagt  wird,  daß  man  eine  Eigenschaft,  einen  Zustand  oder  dgl. 
von  ihr  hört,  so  steht  der  Akkusativ  mit  Adjektiv  oder  Partizip;  vgl. 
II  33,4:  bhi$dktamam  Iva  bhifdjäm  sjyomi  "ich  höre,  daß  du  der  heil- 
kundigste der  Heilkundigen  bist";  V  32,  12:  tvdm  . . .  dddatam  6n*6mi  "ich 
höre,  daß  du  gibst".  Ähnlich  I  109,  2,  5;  V  32,  11;  V  53,  2;  VIII 2,  11; 
X  38,  5;  X  86,  11.  Der  Inder  legt  den  Nachdruck  darauf,  daß  das  Ganze 
eine  Mitteilung  ist,  die  man  hört,  und  verfährt  syntaktisch  dement- 
sprechend. —  Man  wird  kaum  bezweifeln,  daß  die  Übereinstimmung  zwi- 
schen Griechisch  und  Slavisch  das  Ältere  darstellt. 

2)  So  auch  Sav.  gegen  Mar.,  der  o  Isusi  bietet,  eine  Konstruktion, 
die  sich  im  Zogr.  L.  16,  findet :  foto  se  shßQ  o  tebi  "xi  toOto  dKoüui  rccpi 
coö ;" 
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daß  der  Text  selbst  kein  Beispiel  des  Verbums  slysati  bietet, 
weil  das  griechische  Original  keine  Gelegenheit  dazu  gibt. 

Ich  bin  aber  in  der  Lage,  die  Lücke  mit  Hilfe  der  Nes- 
torschen  Chronik  auszufüllen,  die,  wie  nicht  anders  zu  er- 
warten, durchweg  das  gleiche  Verhalten  zeigt  (zitiert  nach  der 
Seitenzahl  der  Miklosichschen  Ausgabe):  Akkusativ  der  Sache 
ist  ausnahmslos  bei  slysati  (se  S.  4,  13,  pl.  si  51,  67,  to  32,  velieija 
bozija  "die  Herrlichkeiten  Gottes"  13,  gugnanije  57,  byvtseje 
65  usw.)  und  uslysati  (slovesa  knizmaja  72,  molitvu  76,  82)1). 
Bei  Personen  dagegen  natürlich  der  Gen.-Akk.:  Ein  dem  eben 
erwähnten  slysase  sntvonsa  konformer  Fall  ist  S.  87 :  slysam  ze 
se  Svjatopolla,  idusta  Jaroslava  "als  Svjatopolk  das  hörte, 
daß  Jaroslav  herannahte",  wobei  das  proleptische,  sach-akku- 
sativische  se  noch  ein  hübsches  Gegenstück  liefert.  Die 
Hauptsache  ist,  daß  in  der  Nestorschen  Chronik  auch  'jeman- 
den hören'  in  der  vorschriftsmäßigen  "Weise  sich  belegen  läßt: 
Die  beiden  Beispiele  slysa  .  .  .  Dav-yda  glagolßista  und  Solomona 
ze  slysa  glagoljusta  76  "er  hörte,  wie  David  (Salomon)  sagt"2) 
mögen  den  Übergang  bilden  zu  i  slysasa  blazenago  Borisa  po- 
justa  zautrenju  82  "und  sie  hörten  den  gebenedeiten  Boris  die 
Frühmette  singen". 

Andrerseits  gibt  es  im  Zogr.  nichts  Widersprechendes: 
Wenn  ein  paarmal  die  enklitischen  Pronominalakkusative  ß  und 
me  vorkommen,  so  ist  hier  einfach  dieselbe  Regelung  einge- 
treten, die  bei  den  andern  transitiven  Verba  klar  zu  erkennen 
ist:  diese  haben  nämlich,  allen  sonstigen  Genitiv- Akkusati ven 
zum  Trotz,  gerade  die  unbetonten  Pronominalformen  in  der 
alten  Akkusativform  beibehalten,  wovon  jede  Seite  Beweisstücke 
liefern  kann,  slysati  schließt  sich  also  lediglich  dem  allgemeinen 
Gebrauch  an;  das  ist  uns  um  so  weniger  verwunderlich,  als 
z.  B.  auch  bei  einem  Verbum  wie  vbznenavide'ti  'hassen',  dem 
kraft  seiner  Zusammensetzung  mit  ne-  von  rechtswegen  überall 
die  Genitivkonstruktion  zukommt,  doch  sich  die  Pronominal- 
akkusative finden:  zum  Gen.  s.  Mt.  624,  J.  1524,  aber  me  J.  1525, 
vy  L.  622;  einmal  auch  beim  Plural  eines  andern  persönlichen 
Objekts:   vragy  svoje  Mt.  543.     Die   Zeugnisse  bei  slysati  sind: 

1)  pride  . .  .  slysati  chotjaMi  primudrosti  Solomonja  35  aus  dem  NT 
braucht  nur  mit  Mt.  1242  (oben  S.  310)  konfrontiert  zu  werden. 

2)  Vorher  geht,  von  slyia  gleichfalls  abhängig,  der  Sachakkusativ 
jevangelije  cbtotno. 
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ji  Mc.  655,  1458,  J.  137,  dabei  das  Attribut  glagöljostb,  nicht  -a, 
mit  Angleichung  im  Kasus  wie  oft,  vgl.  Mc.  216,  649  usw.  gegen 
Mt.  813,  2537  usw.;  natürlich  erst  recht  im  Plural  je  Mc.  \2i%1)', 
iislysa  me  J.  1141. 

Wichtig  ist  das  Verhalten  von  slusati  und  seinem  Kom- 
positum poslusati:  beide  regieren  durchweg  den  Genitiv  der 
Person  wie  der  Sache.  Meillet,  der  S.  156f.  die  Verba  des 
Hörens  besprochen  hat,  ist  leider,  in  seiner  rein  morphologischen 
Auffassung  des  Problems  befangen,  dazu  gelangt,  den  Tatbestand 
ein  wenig  geringschätzig  zu  behandeln. 

Ihm  gelten  die  Verhältnisse  im  RV  und  bei  Homer  le- 
diglich als  interessant;  sie  auszunutzen  war  er  in  konsequenter 
V erfolgung  seiner  eigenen  Theorie  nicht  in  der  Lage,  und  die 
einzige  Stelle,  die  ihm  Anlaß  gegeben  hat,  den  Zustand  bei  den 
Verba  des  Hörens  wenigstens  bedingungsweise  als  für  die  Ent- 
wicklung eines  persönlichen  Objektsgenitiv  günstig  zu  erwägen, 
hat  er  unrichtig  beurteilt:  der  eine  vermeintliche  Akkusativ 
der  Sache  bei  poslusati:  glagoh  bozijh  poslusajeh  J.  847  ist  in 
Wirklichkeit  auch  hier  Genitivus  (pluralis)  und  übersetzt  xd 
prunara  tou  6eoö  äxouei. 

Mit  Recht  hat  M.  dagegen  auf  die  Bedeutungsbeson- 
derheit von  (pö)slusati  hingewiesen;  man  umschreibt  sie,  ge- 
nauer als  es  M.  getan  hat,  nach  der  Nüancierung,  die  oben  S.  306 
über  den  homerischen  Gebrauch  ermittelt  ist,  am  besten  dahin, 
daß  slysati  einfach  'hören'  als  sinnliche  Wahrnehmung  heißt, 
(po)slusati  dagegen  gewöhnlich  'auf  jemanden  oder  etwas  hören, 
um  ihm  Folge  zu  geben';  daher  oft  'gehorchen*. 

Bei  Personen: 

slusati: 

Mc.  620  i  n  slastb  jego  slusaase*  \a\  fjöetuc  ciutoü  fjxouev". 
—  Daß  es  sich  nicht  um  ein  bloßes  Hören  handelt,  sondern 
daß  Herodes  gern  auf  den  Johannes  hört,  ergibt  sich  hier 
klar    aus   dem   vorhergehenden  posluSaje  jego   rmnogo  tvoreaäe 


')  öjudbno  slySati  jichb  Nest.  64r  Spezialität  des  Infin.?  —  Vgl.  pouiiti 
jichi  114,  choSteSi  toju  ubiti  158  (aber  z.  B.  nakazyvati  mtnhäaja  i  utiäati 
ja  114).  —  Der  Gebrauch  wird  mit  dem  des  Gen.  beim  Supinum  zusammen- 
gehören; s.  oben  slySati  chotjaäti  primudrosti  S.  113  Anm.  1,  Miklosich 
Vgl.  Gr.  IV  875.  —  Im  Zogr.  Infin.  mit  Gen.  bei  ognja  pridr»  vivriSti  ti 
zemljp  L.  1249  {vtvrlMb  Mar.);  vgl.  M.  —  Bei  plural.  Substantiv  auch  im 
Nestor  slySati  mit  dem  Akk.:  slyäan  . . .  volchvy  91. 
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"dxoucac  auToü  ttoXXoe  enoiei".  L.  10lfi:  slusajejb  vasi>  mene 
slusajeti,  i  slusajeje  mene  slusajeH  postlavisaago  me 
"6  aKOuiuv  uuüjv  i^ov  ctKouei  Kai  6  euoü  aKOuuuv  aKOuei  toü 
aTTOCTtiXavTÖc  fie";  der  Sinn  des  aKouuuv  und  aKOuei  erhellt  aus 
dem  Gegensatz  "6  dGetuiv  uudc  eue  dGetei  (ohmetajeß  se  vasb 
mene  se  otbmetajeti)  usw. 

poslusati: 

Mc.  620  ist  oben  schon  besprochen.  Ähnlich  Mc.  1237. 
Vgl.  noch  L.  1629:  imptb  Mosea  i proroky,  da  poslusajptt  jichv 
"exouci  Muuucea  Kai  touc  Trpoqpr|Tac,  aKOucaTwcav  atrrujv". 

L.  176:  i  poslusala  bi  vasi  "Kai  uirriKoucev  dv  uulv". 

J.  931:  togo  poslusajefo  "den  erhört  er". 

Keiner  weiteren  Erläuterung  bedürfen  nach  diesen  Bei- 
spielen Mt.  827,  Mc.  127,  441,  7U,  97,  L.  8^,  935, 1948,  J.  1020.  —  AVe- 
niger  prononziert,  aber  immer  noch  in  diese  Bedeutungssphäre 
gehörig  ist  L.  246:  poslusajpsta  jiehi  i  vbprasajpsta  je  "wie 
er  ihnen  zuhörte  und  sie  fragte".  Dementsprechend  247:  vsi 
poslusajpste  jego  "alle,  die  ihm  zuhörten".  Indifferent  J.  11 42: 
azb  vedeackb,  jako  vsegda  mene  poslusajesi  "erw  be  rjbeiv  öti 
TrdvTOTe  nou  dKoueic",  weniger,  weil  der  Sinn  von  "auf  je- 
manden hören",  hier  =  "jemanden  erhören",  nicht  deutlich 
hervorträte,  als  weil  im  Vers  vorher  das  oben  erwähnte  jako 
iislysa  me  "öti  nKOucdc  juou"  in  gleicher  Bedeutung  steht;  es 
ist  natürlich  möglich,  aber  nicht  nötig,  eine  Bedeutungsvariante 
unterzulegen,  indem  man  poslusajesi  als  'erhören',  iislysa  einfach 
als  'hören'  nimmt. 

Sachen: 

slusati: 

Besonders  fein  herausgearbeitet  erscheint  die  Bedeu- 
tungsdifferenz zwischen  slysati  und  slusati  J.  660:  mnodzi  ze 
alysavbseji  oh  ucenih,  jego  re'se :  zestoko  jesfo  slow  se,  kbto  mozeU 
jego  slusati  "ttoMoI  ouv  dKOucavrec  Ik  tujv  uaOnruJv  auroö 
€ittov  .  CKXnpöc  ecnv  6  Xöyoc  outoc,  Tic  öüvaTai  auTOÖ  aKOueiv;" 
—  Das  erste  Mal  handelt  es  sich  klärlich  um  das  bloße  Hören, 
das  zweite  Mal  um  die  Nachwirkung  des  CKXnpöc  Xoyoc,  wider 
den  die  Jünger  murren  und  nach  dem  sie  sich  nicht  richten 
wollen  ("ek  toutou  iroXXoi  tujv  naGnrüjv  aüToö  dTrf)X8ov  eic  rd 

OTTICUJ    Kai    OÜK€Tt    Ue^  aÜTOÖ    7T€pieTTdTOUV"66). 

Es  stehen  sich  weiter  einander  gegenüber  J.  103:  *  ovbce 
glas*  jego  slysett  "und  die  Schafe  hören  seine  Stimme  (er  ruft 
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sie  und  führt  sie  hinaus)",  aber  1027:  ov'ce  moje  glasa  mojego 
sliisajptv,  i  azb  znajg  je,  i  po  mbne  gredpt*  "meine  Schafe 
hören  auf  meine  Stimme  und  folgen  mir". 

Endlich  J.  5,4:  glagoJjg  varm  jako  slusajejb  slovese 
mojego  .  . .  imah  zivota  vedbnajego  "wer  mein  Wort  befolgt,  wird 
das  ewige  Leben  haben",  dagegen  25:  gredeh  godina . .  .jegda  mrbtvi 
uslysett  glasi  syna  bozija  i  slysavbseji  ozivgh  "es  kommt  die 
Stunde,  wo  die  Toten  die  Stimme  von  Gottes  Sohn  vernehmen 
werden,  und  nachdem  sie  sie  vernommen  haben,  werden  sie 
wieder  lebendig  werden";  entsprechend  8S.  — 

poslusati: 

J  847:  jhze  jesh  oh  boga,  glagofo  bozijb  poslusajetb 
"wer  von  Gott  ist,  hört  auf  Gottes  Worte"  [vorher  geht  v.  46: 
"Wenn  ich  euch  aber  die  Wahrheit  sage,  warum  glaubt  ihr 
mir  nicht?",  und  es  folgt  sego  radi  vy  ne  poslusajete,  jako  nesfe 
otb  boga  "ihr  hört  nicht  darauf  (und  glaubt  nicht),  weil  ihr 
nicht  von  Gott  seid"].  Damit  deckt  sich  der  Gebrauch  J.  1837: 
msekb  jbze  jesfo  oh  istiny,  poslusajeti  glasa  mojego  "wer  aus 
der  Wahrheit  ist,  hört  auf  meine  Stimme  (und  glaubt)". 

Offenbar  hat  Meillet  die  Sachlage  nicht  richtig  aufgefaßt, 
wenn  er  zu  dem  Schluß  gelangt  ist,  daß  die  Fixierung  des 
Genitiv-  und  Akkusativgebrauchs  bei  den  beiden  Verba  des 
Hörens  etwas  relativ  Junges,  jedenfalls  spezifisch  Slavisches  ist 
(die  wenigen  Fälle,  mit  denen  M.  den  Genitiv  bei  slysati  be- 
legt, entstammen  Quellen,  deren  Sprachzustand  jünger  ist  als 
der  des  Zographensis ;  sie  sind  also  gegenüber  dem  hier  vorlie- 
genden glatten  Tatbestand  für  die  Vorgeschichte  belanglos).  Er 
würde  anders  geurteilt  haben,  wäre  er  den  homerischen  Ver- 
hältnissen mehr  nachgegangen.  Aus  ihnen  erhellt  ohne  wei- 
teres, daß  die  syntaktischen  Unterscheidungen  des  Slavischen 
alt  sind.  Der  Gebrauch  der  Kasus  je  nach  der  Bedeutungs- 
nüance  ist  der  gleiche,  das  Slavische  hat  nur  natürlich  die 
Verbalstämme,  die  es  besitzt,  an  Stelle  von  k\uw  untergeschoben, 
und  man  kann  sagen,  daß  der  Unterschied  zwischen  sli/Sati  mit 
dem  Akk.  und  sluäati  mit  dem  Gen.  bei  sachlichem  Objekt  der- 
selbe ist  wie  zwischen  xXueiv  (und  dKOueiv)  mit  dem  Akkusativ 
einerseits  und  xXueiv  mit  dem  Genitiv  andrerseits.  Damit  ist 
klar,  daß  slusati  auch  bei  Sachobjekt  notwendig  den  Genitiv 
regiert.  Bei  persönlichem  Objekt  spielt  sly&ati  (mit  Gen.) 
die  Rolle  von  dKOueiv,  slusati  (mit  Gen.)  die  von  tcXueiv.  —  Da 


Zur  Syntax  des  slavischen  Genitiv-Akkusativ  bei  belebten  Wesen.    317 

ich  gelegentlich  die  Nestorsche  Chronik  zur  Ergänzung 
herangezogen  habe,  füge  ich  lediglich  der  Gleichförmigkeit  der 
Behandlung  wegen  hinzu,  daß  auch  hier  poslusati,  genau  in 
gleicher  Bedeutungsnüance  wie  im  Zogr.,  den  Gen.  der  Person 
(25,  30,  59,  100  usw.)  und  Sache  (14)  regiert;  beim  Simplex 
slusati  habe  ich  nur  Belege  für  den  Genitiv  der  Person  ge- 
funden (jicht  50,  vasich*  bogon>  111,  premudrychi  148) l). 

Es  läßt  sich  aus  unserem  Material  somit  ohne  Schwierig- 
keiten eine  ältere  Periode  rekonstruieren,  daß  bei  den  Verba 
des  Hörens  (slysati  und  slusati)  persönliches  Objekt  in  den 
Genitiv  gesetzt  wurde,  sachliches  nur  dann,  wenn  der  Sinn 
von  'auf  etwas  hören'  unterlag,  während  ein  lediglich  wahrgenom- 
menes Geräusch  im  Akkusativ  stand;  also  ein  Zustand,  der 
dem  ältesten  griechischen  gleichartig  ist.  Der  Rgveda  kennt  bei 
sachlichem  Objekt  diesen  feineren  Unterschied  nicht,  der  aber 
der  Sachlage  nach,  durch  die  psychologische  Analyse  wie  durch 
die  Übereinstimmung  des  Griechischen  mit  dem  Slavischen 
garantiert,  als  alt  zu  betrachten  ist  Hat  der  RY  hier  aus- 
geglichen, wie  in  einem  andern  Punkt  von  untergeordneter 
Bedeutung  das  Slavische  (S.  312),  so  ergibt  sich  als  Endresultat 
soviel,  daß  im  Slavischen  wie  im  Indogermanischen 'jemanden 
hören'  durch  den  Genitiv,  'etwas  hören'  durch  den  Akku- 
sativ ausgedrückt  worden  ist 

Und  das  ist  es,  was  wir  nötig  haben.  Was  helfen  uns 
alle  Ähnlichkeiten  des  Gebrauchs  von  Genitiv  und  Akkusativ, 
was  alle  praktischen  Bedürfnisse  des  Slavischen,  die  eine  for- 
melle Umbildung  des  persönlichen  Objekts  empfahlen,  wenn 
nirgendwo  ein  fester  Anhaltspunkt  vorhanden  war,  an  den  sich 
das  Bedürfnis  anlehnen  konnte,  ein  Anhaltspunkt  zugleich,  der 
gerade  und'  nur  den  Genitiv  als  geeignetes  Substitut  des 
Objekts  bei  lebenden  Wesen  erscheinen  ließ!    Hier  haben  wir 

1)  Auf  die  Verhältnisse  des  Litauischen,  die  M.  gleichfalls  ge- 
streift hat,  will  auch  ich  hier  nicht  näher  eingehen,  da  trotz  Bewahrung 
von  manchem  Alten  doch  gerade  in  dem  Hauptpunkt  eine  starke  Verschie- 
bung eingesetzt  hat,  daß  'jemanden  hören'  wie  im  Deutschen  durch 
den  Akkusativ  ausgedrückt  wird  :  äsz  girdzih  ji  gestant  "ich  höre  ihn 
singen"  Kurse  hat  Deutsch-lit.  Wb.  s.  v.  'hören';  auch  kä  iszklausyti 
jemanden  erhören'.  —  Es  scheint  aber  doch  nach  dem  bei  Kurschat 
a.  a.  0.  Angegebenen,  als  ob  klausyti  mit  dem  Gen.  der  Person  und 
Sache  sich  mit  dem  homerischen  KXOetv,  abg.  shisati  berührte,  während 
kä  girdäi  lediglich  das  'nackte'  Hören  bezeichnet  (slyäati,  ökouciv  tivöc). 
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ihn,  als  Erbstück  aus  der  Ursprache,  eine  Grundlage,  die  alle 
Möglichkeiten  darbot,  um  den  Objektsakkusativ  in  der  Form 
und  der  Beschränkung,  wie  sie  fürs  Urslavische  oder  auch  später 
für  die  einzelnen  Slavinen  sich  als  nötige,  nützliche  und  be- 
rechtigte Sonderentwicklung  herauskrystallisiert  hat,  einzuführen. 
Und  es  bleibt  nur  zu  bedauern,  daß  unser  Material  für  slyäati 
aus  dem  slavischen  Evangelientext  nicht  noch  reicher  fließt, 
daß  wir  nicht  mehr  ermitteln  können,  ob  sich  auch  bei  ihm 
bereits  jener  Zustand  eingestellt  hatte,  den  wir  bei  den  andern 
Verba  antreffen,  insofern  diese  ja  von  der  Einführung  des 
Genitivs  bei  belebten  Wesen  nur  dort  Gebrauch  machten,  wo 
es  für  die  Sprache  zweckdienlich  war.  So  fehlen  uns  z.  B. 
aus  dieser  ältesten  Epoche  Zeugnisse  darüber,  ob  slißati  bei 
belebten  Wesen  weiblichen  Geschlechts  oder  bei  plura- 
lischem Personenobjekt  noch  den  ursprünglichen  Genitiv  hatte 
(das  je  von  Mc.  1228  zählt  nicht;  vgl.  oben  S.  313 f.),  oder  ob  es 
bereits  der  Masse  der  übrigen  Transitiva  gefolgt  war,  die  hier 
den  alten  Akkusativ  bewahrten,  weil  zu  einer  Änderung  kein 
Anlaß  vorlag. 

Man  könnte  noch  einen  Einwurf  machen:  ob  es  angängig 
ist,  eine  Erscheinung  von  so  umfangreicher  Ausdehnung,  wie 
sie  im  historischen  Slavisch  vorliegt,  im  letzten  Grunde  auf 
das  Verhalten  eines  Verbums  zurückzuführen.  Ich  zweifle 
nicht  daran:  War  der  Boden  vorbereitet,  um  sie  ins  Leben 
treten  zu  lassen  —  und  das  war  er,  sobald  das  Bedürfnis 
nach  einer  Änderung  des  alten  Zustands  sich  eingestellt  hatte, 
und  sobald  die  verwandten  Anwendungen  des  Genitivs  seine 
Ertragfähigkeit  steigerten  — ,  dann  genügte  ein  Keim.  Es  ver- 
steht sich  jedoch  von  selbst,  daß  die  Ausbreitung  der  neuen  Kon- 
struktion nicht  momentan  erfolgte,  sondern  sich  auf  dem  Wege 
allmählicher  Verästelung  vollzog.  Die  Einzelheiten  kann 
man  nur  vermuten:  Es  liegt  nahe  anzunehmen,  daß  das  Slavische 
die  Entwicklung  von  der  indogermanischen  Grundlage  aus  zu- 
erst in  der  Richtung  hat  abbiegen  lassen,  daß  etwa  nach  dem 
Verbum  des  Hörens  die  Verba  des  Sehens  sich  richteten 
und  dem  Mangel  eines  äußerlich  deutlichen  Objektskasus  durch 
Einführung  des  Genitivs  abhalfen.  Gegensätze  wie  ri<le  cloreka 
slejm  J.  91;  aber  videse  grob*  2355,  boya  uzbretb  Mt.  58,  aber  uzbrite 
oblakb  L.  1254  können  die  ersten  Spuren  des  spezifisch  sla- 
vischen Kolorits  sein.    Es  mögen  sich  daran  einerseits  Verba 
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wie  'erkennen,  wissen',  andrerseits  'finden,  treffen'  usw.  angereiht 
haben,  die  den  Kreis  beständig  erweiterten1).  Und  so  ist  es 
denn  wirklich  statthaft,  daß  die  Fälle,  wo  auch  der  Zographensis 
persönliches  Objekt  im  Akkusativ  zeigt  (uzirefo  sym  clovicbskyjb 
L.  2127  gegenüber  sonstigem  syna,  ja  sogar  beim  Eigennamen 
Avraatm  li  jesi  videh  J.  857),  wieder  einfach  in  ihre  Eechte  als 
Überreste  des  ursprünglichen  syntaktischen  Zustandes  ein- 
gesetzt werden;  Meillets  zwar  scharfsinnige,  aber  doch  im 
einzelnen  wenig  befriedigende  Analyse  solcher  Akkusative,  die 
den  formalen  Gesichtspunkt  zu  einseitig  betont,  ist  entbehrlich. 

Jena.  Ferdinand  Sommer. 


Nochmals  zum  armenischen  ^-Aorist. 

Zu  dem,  was  ich  IF.  35,  110  ff.  zur  Entstehung  der  Flexion 
des  armenischen  (7-Aoristes  dargelegt  habe,  möchte  ich,  um  Un- 
klarheiten zu  vermeiden  —  zumal  ich  eine  schriftliche  Anfrage 
erhielt  — ,  noch  folgendes  ergänzend  bemerken.  Um  das  a  in 
dem  mediopassiven  Aorist  sirecay  'ich  werde  geliebt'  usw.  zu 
deuten,  nahm  ich  a.  a.  0.  an,  "daß  der  ^-Aorist,  der  im  Ar- 
menischen offenbar  den  alten,  von  Haus  aus  athematisch  flek- 
tierenden s- Aorist  verdrängte 2),  —  vielleicht  grade  im  Anschluß 
an  den  von  ihm  verdrängten  —  zunächst  ohne  Themavokal  ab- 
gewandelt wurde".  Die  3.  Plur.  sirepan  'sie  wurden  geliebt' 
ließ  sich  so  aus  älterem  *sirefanto  erklären,  wobei  -anto  auf 
idg.  -nto  zurückgeht.  "Wie  das  a  dann  in  die  andern  Personen 
des  medialen  ^-Aoristes  kam,  darüber  ist  ebenfalls  a.  a.  0.  ge- 
handelt worden.    Mit  jenen  Worten  wollte  ich,  deutlicher  aus- 

1)  Ein  Pendant  zu  dem  bei  den  Verba  des  Hörens  im  Falle  slySaie 
mtvorbäa"  sie  hörten  von  ihm,  daß  er  getan  hatte"  Beobachteten  (oben  S.  312) 
bildet  bei  den  Verba  des  Sagens  sb  bi  jegoze  rieht  J.  116  "Dieser  war  es. 
von  dem  ich  gesagt  habe"  [dagegen  (glagola)  jtze  rede  jinta  "tö  öf)  ua  o 
£XdXr|cev  au-roie"  L.  260].  Ebenso  jegoze  psa  Mosi  J.  146  "von  welchem 
Moses  geschrieben  hat",  gegenüber  jeze  p'sachb  rfsackb  J.  192,  und  nap'sa 
ze  i  titblt  Pilatb  1919.  Das  Griechische  zeigt  hier  auch  beim  persönlichen 
Objekt  den  Akkusativ. 

2)  Die  von  Pedersen  KZ.  38,  206  und  39,  423  f.  als  Reste  des  alten 
«-Aoristes  in  Anspruch  genommenen  Bildungen  kommen  nicht  in  Betracht, 
da  sie  kein  lebendiges  Bildungssytem  darstellen. 
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gedrückt,  sagen,  daß  sich  im  Urarmenischen  die  ursprünglich 
themavokalisch  flektierenden  ^-Bildungen,  die  auf  alte  indo- 
germanische s&o/e-Bildungen  zurückgehen,  mit  dem  alten  athe- 
matisch abgewandelten  s-Aorist  so  kontaminierten,  daß  das 
Bildungselement  der  ersteren,  aber  die  Flexion  des  letzteren 
siegte.  Daß  ursprünglich  thematisch  flektierte  Bildungen  auf 
analogischem  Wege  athematische  Flexion  erlangen  können,  ist 
bekanntlich  auch  anderwärts  zu  finden;  ich  erinnere  hier  nur 
an  griechische  Verhältnisse.  Ein  ema  neben  emov  steht  unter 
dem  Einfluß  des  athematischen  Typus  ebetHa;  von  f|veYKa  neben 
riveYKOv  gilt  dasselbe.  In  hellenistischer  Zeit  breitet  sich  die 
athematische  Abwandelung  dann  immer  weiter  aus;  man  sagt 
£Xaßct,  £Xaßav,  ^qpuyav,  eupav,  ecpäyauev,  r|X9au€v,  riXBate,  nXÖav, 
eTrecav,  ecxa,  lctfx\\&i,  eiXaunv,  yeväuevoc  usw.,  s.  z.  B.  Kühner- 
Blass  I,  22,  104  oder  Deissmann  Neue  Bibelstudien  18  f.  Ja, 
diese  athematische  Flexionsweise  drang  sogar  ins  Imperfekt; 
hellenistisch  sind  Formen  wie  £XeYac,  eßdcTa£av,  UuqpeiXauev; 
s.  Deissman  a.  a.  0.  Im  Neugriechischen  ist  dann  die  athe- 
matische Flexion  Kegel;  so  z.  B.  noch  eXa0a  (zu  Xa6aivuu  'ich 
bin  verborgen*),  eua0a,  eiraöa,  eiuxa,  eiba,  f|Tria(=  agriech.  Imov), 
eyiva  und  ey^va  (zu  Yivouai,  seltener  fevoucu  'ich  werde')  usw., 
siehe  Thumb  Handbuch  d.  neugriech.  Volkssprache  2  134  und 
146.  Ebenfalls  analogisch  im  Imperfekt,  wie  Ibeva  'ich  band' 
(von  bevuj),  1.  Plur.  ebevaue,  2.  ebevaie  (neben  ebeveie),  3.  Ibevav, 
s.  Thumb  a.  a.  0.  145. 

Im  Armenischen  ist  die  athematische  Flexion  im  Medio- 
Passivum  ganz  durchgedrungen.  Im  aktiven  Aorist  können 
sirefer  (2.  Sing.)  und  sirepekh  (2.  Plur.)  Beste  der  alten  the- 
matischen Abwandlung  sein,  sie  könnten  aber  auch  erst  sekundär 
wieder  nach  den  Wurzelaoristen  berer,  berekh  gebildet  sein. 

München.  E.  Kieckers. 
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Ablaut,  im  Ihdogerm.  206 
(Schwächung  des  2.  Kompositions- 
gliedes), 210  ff. 

Adjektivum,  praedikativ  im 
Lat.  nach  griech.  Art  74;  Feminin- 
bildung der  aind.u-Adjektiva  165  ff. : 
tt-Adj.  im  Rgv.  166  ff. ;  primäres 
Adj.  auf  -«-  166;  adjekt.  Gebrauch 
von  aind.  mädhü-  166—168;  Femi- 
ninbildung bei  den  Bahuvrihi  und 
überhaupt  allen  Exozentrika  mo- 
tionslos 169  ff. ;  bei  den  übrigen 
Adjj.  174 ff.  Primäre  Bildungen  auf 
•»m-,  -ru-.  -yu-  174  ff. ;  Sekundär- 
bildungen mit  -yu-  178,  -tnu-  181, 
-snu- 181,  -su- 182,  redupliziert  182; 
keine  feste  Regel  182;  u-Adjektiva 
im  Avesta  183  ff. ;  Femininbildung 
mit  -f-  beim  primär.  Adj.,  beim 
Bahuvrihi  im  Avesta  184 ;  die 
übrigen  Adjj.  186  (primär,  -um-  186; 
sekundär,  -yu- 186 ;  redupliziert  187). 
Zusammenfassung,  der  alte  Zustand 
im  Ind.  und  Iran.  190;  Entstehung 
der  -ö-Motion  190  ff.  Adjektivische 
Determinativkomposita  mit  Wurzeln 
auf  -ü  im  2.  Glied  im  Rgv.  199. 
Die  t-Adjj.  224;  -f-,  fÄ-Motion  im 
Indogerm.  224  f.  Genetiv  beim  Adj. 
im  Lat.  (bes.  Apulejus)  242  ff.,  bei 
klassischen  Autoren  244,  bei  augus- 
teischen Dichtern  245,  in  der  Sil- 
bernen Latinität  246,  in  der  Prosa 
247;  Substantivierung  von  Adjj. 
mit  abhängigem  partitiven  Gen.  261. 

Adverbium,  inde,  deinde, dein- 
ceps  mit  einer  Partizipialkonstruk- 
tion  279 ;  beim  Partizipium  selbst  279, 
280;  attributivische   Funktion  280. 

Afrizität  lateinischer  Schrift- 
steller, scheinbare  255. 

Akkusativ,  s.  Synkretismus  u. 

Indogermanische  Forschungen  XXXVI 


Genetiv;  Akkusativ  der  Beziehung 
(=  Acc.  graecus)  76,  bei  Apulejus 
und  sonst  im  Lat.  78,  beim  Partie. 
Perf.  von  verba  pingendi  81,  von 
verba  derigendi,  radendi  82,  bei 
finiten  Formen  83,  beim  Adj.  und 
Part.  Praes.  85.  Akk.  des  Inhalts 
(=  fig.  etym.)  87 ;  der  Akk.  =  Neu- 
trum eines  Adjektivs  in  adverb. 
Funktion  88.  Ersatz  des  Akk.  durch 
den  Gen.  im  Slav.  bei  belebten 
Wesen  303.  Akk.  der  Sache  bei  den 
Verben  des  Hörens  305,  310,  317. 

Akzent,  freier  idg.  im  Alban. 
119;  sonst  im  Alban.  127  f. ;  im 
Dialekt  von  Megara,  neugriech.  293. 

Anlaut,  nd-  im  Alban.  133  Anm. 

Aorist,  Aoristersatz  durch  coepi 
283;  zum  armen.  p-Aor.  319. 

Archaismus,  s.  Hyperarchais- 
mus ;  archaistische  Voranstellung 
von  causa,  gratia  (=  Wiedererwe- 
ckung der  substantivischen  Kraft 
erstarrter  Formwörter)  264,  265  ;  In- 
finitiv bei  Verben  der  Bewegung  269. 

Artikel,  im  Alban.  113;  Fehlen 
desselben  im  Lat.  bei  gewissen  Kon- 
struktionen 280,  Ersetzung  durch 
ilh  281. 

Attraktionsartige  Verbin- 
dungen nach  dem  Griech.  im  Lat.  76. 

Attributivische  Funktion  von 
Adverbien  und  praepositionalen 
Ausdrücken  im  Lat.  280. 

Auslaut,  s.  Nasal;  auslautende 
Konsonanten  unmittelbar  nach  dem 
Hauptton  weniger  reduziert  113; 
kurze  Vokale  129,  -e  im  Alban.  130. 

Bahuvrihi,  aind.  B.-Adjektiva 
völlig  motionslos  in  der  Feminin- 
bildung 169,  im  Avesta  18i;  190, 
205. 
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Bedeutungsentwicklung  vom 
Schema  Arm  :  Ärmel  117. 

Bildungen,  s.  Femininbildung; 
auf  -me,  -re  im  Alban.  120. 

Dativ,  Dat.  graecus  im  Lat.  92, 
Dat.  auctoris  (=  commodi  94)  im 
Lat.  93;  Dat.  iudicantis  im  Lat.  93; 
lokaler  Dativ  im  Lat.  95;  finaler 
Dativ  im  Lat.  96 ;  Dat.  bei  Verben 
der  Gemeinschaft,  des  Kämpfens  im 
Lat.,  bei  idetn,  similis  usw.  96.  Dat. 
comparationis  255. 

Dialekt,  altgriech.  Dialekt- 
formen 236  ff. ;  neugriech.  Dialekt 
von  Megara  287;  Aussprache  288, 
Neuerungen  im  Konsonantismus  292, 
Betonung  293,  Flexion  294,  Wort- 
schatz 297. 

Dichtersprache,  siehe  Poetis- 
men; Gen.  bei  Adjj.lat.248,  250,  261. 

Direkte  Rede  ohne  Ankündi- 
gung 42;  bei  unmittelbar  vorher- 
gehendem Verbum  des  Affekts  45; 
Übergang  von  dir.  in  indir.  Rede  65 
(griech.  lat.  mhd.  air.);  Wechsel  von 
dir.  und  indir.  Rede  (nhd.) ;  dir.  R. 
als  Objekt  des  Verbums  dicendi  ge- 
faßt 1,  2. 

Dissimilation,  lautl.  Dissimi- 
lationsbedürfnis ein  Hindernis  bei 
formalen  Analogiebildungen  (im 
Konj.  Med.  des  Aind.)  164. 

Ellipse,  des  verbum  dicendi  18, 
im  Aind.  19,  Päli  20,  Griech.  23, 
Lat.  26,  Slav.  36,  Nhd.  38,  Ital.  39, 
Franz.  40,  Bantu  42;  Entstehung 
dieser  Ellipse  41 ;  E.  des  verb.  di- 
cendi im  Nachsatz  33 ;  im  konjunkt. 
und  relat.  Nebensatz  34;  nach  et, 
que  35;  vor  indir.  Rede  36  Anm.  1; 
in  Abschlußsätzen  (lat.  griech.  ital. 
nhd.)  66. 

Endstellung,  wegenSchwach- 
tonigkeit  1;  des  Verbums  (im  Aind.)  2. 

Entlehnung  von  Ortsnamen 
126;  Entlehnungen  auf  syntakti- 
schem Gebiet  73. 

Exozentrika  im  Aind.  völlig 


motionslos  in  der  adjekt.  Feminin- 
bildung 169  ff.,  190,  207,  220. 

Femininbildung,  auf  -vT  beim 
primären  u-Adj.  im  Rgv.  166  ff. ; 
Femin.  auf  -ü-,  -Ar-  174  ff. ;  Ent- 
stehung der  ü-Motion  190  ff. ;  Femi- 
ninbildung mit  -f,  -iA  224  ff.  beim 
Adj. ;  Femininbildung  mit  -T-  im 
Avesta  beim  primären  Adj.  auf  -u- 
183  ff. 

Formelsprache  der  griech. 
Urkunden  238. 

Funktion  des  Gen.  und  Akk. 

304,  bei  den  Verben  des  Hörens  im 
Aind.  u.  Griech.  305 ;  im  Abulg.  310. 

Futurum,  potentiale  Verwen- 
dung des  F.  im  Lat.  282;  s.  auch 
Partizipium. 

Genetiv,  bei  Adjj.  im  Lat.,  bes. 
bei  Apulejus  242  ff. ;  Gen.  als  lokale 
Determination  243;  Archaismen 244; 
in  der  Prosa  247,  in  der  Dichter- 
sprache 248 ;  originale  Wendungen 
bei  Apulejus  249  (Anstoß  aas  griech. 
Vorbildern,  daneben  schöpferisch). 
Gen.  graecus  bei  Verben  251,  verba 
criminandi  251,  verba  affectuum  252. 
Gen.  comparationis  ein  ausgespro- 
chener Graecismus  ?  253  (Gen.  statt 
Ablat.  und  Absolutus  altes  lat.  Erb- 
gut?), zuerst  bei  Vitruv  253.  Gen. 
inhaerentiae  oder  identitatis  (Afrizi- 
tät)  =  echt  lateinischen  Ursprungs 
255.  Gen.  des  Personalpronomens 
statt  des  Possessivums  259.  Parti- 
tiver  Gen.  abhängig  von  substanti- 
vierten Adjektiven  261.  Gen.  der 
Person  bei  den  Verben  des  Hörens 

305,  310,  317.  Ersetzt  den  Akk.  im 
Slav.  bei  belebten  Wesen  303  ff. 

Genetiv-Akkusativ  bei  be- 
lebten Wesen  im  Slav.  302  ff. 

Genus,  Zusammenfall  von  Mask. 
und  Femin.  im  Akk.  beim  Demon- 
strativpronomen im  Alban.  98,  Er- 
klärung 99,  und  sonst  13-4  ff.  Genus- 
wechsel im  Alban.  123,  136,  161  ff. 

Graecismus  s.  Poetismen;  auf 
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syntaktischem  Gebiet  im  Lat.  71 ; 
Brugmanns  Auffassung  71,  72;  bei 
Apulejus  74.  75,  249 ;  Gen.  graecus 
251,  Dat.  graec.  92,  Acc.  graec.  76; 
s.  auch  Partizipium. 

Hyperarchaismus  75. 

Indirekte  Rede,  Übergang  zu 
direkter  Rede  (griech.  lat.  air.  aisl. 
asächs.  ags.  ahd.  mhd.  nhd.  Duala)  51. 

Infinitiv  beim  Adjektivum  im 
Lat.,  bes.  bei  Apulejus  265  ff. ;  bei 
Verben  der  Bewegung  269,  verba 
causativa269,unselbständigeVerben 
272.  Substantivische  Funktion  des 
Infinitivs  275.  Nominativus  cum 
Infinitivo  276. 

Kasus  s.  Gen.,  Dat.,  Akk.,  Syn- 
kretismus; Charakterisierung  des  K. 
durch  Praeposition  (Arm.  Slav.)  303. 

K  o  i  n  e  .  war  nicht  ganz  ein- 
heitlich 299,  heutige  ngriech.  Bunt- 
heit geht  auf  alte  Buntheit  der 
Koine  zurück  300  ff. 

Konjunktion,  Fehlen  derselben 
bei  Apulejus  und  sonst  im  Lat.  284  ff. 

Konjunktiv,  iterativer  K.  im 
Latein.  284;  Konj.  Medii  im  Aind. 
{-ai    164. 

Lateinische  Elemente  im 
Alban.  102  ff. 

Lokativ,  formaler  Zusammen- 
fall mit  dem  Gen.  im  Lat.  242. 

Methodisches,  'Vergleichen' 
oder  *in  der  Einzelsprache  bleiben' 
233  Anm. 

Nasal  im  Auslaut  in  orthotoner 
Stellung,  Wirkung  auf  den  vorher- 
gehenden Vokal  im  Alban.  99  ff. ; 
Nasalvokal  in  unbetonter  Wortstelle 
im  Alban.  113  ff. 

Neugriechisch,  Dialekt  von 
Megara  s.  Dialekt,  Neugriech.  und 
Koine  s.  Koine  ;  Neugriech.  im  Alban. 
112,  113  (Mittelgriech.). 

Nominativus  cum  infini- 
tivo im  Lat.  276. 

Parataxe,  parataktische  Satz- 
verbindung im  Lat.  (Apulejus)  284 ff. ; 


asyndetische  Parataxe  bei  haud{nec) 
mora  286. 

Partikeln  beim  Partizip  im 
Lat.  279. 

Partizipium,  Zunahme  der 
Partizipialformen  im  Latein,  nach 
griech.  Einfluß  277 ff.:  Part.  Fut. 
Akt.  in  finalem  Sinn  prädikativ 
verwendet  im  Lat.  278.  Partizipial- 
bildung  im  Alban.  120  ff. :  Partiz.  im 
Alban.  auf  südtosk.  -ure,  -re,  geg. 
-un  120,  auf  -m,  mun  122 ;  kürzere 
Partizipialformen  auf  -€  im  Alban. 
hergeleitet  aus  dem  Nom.  der  idg. 
Partizipialform  120  f. 

Personalpronomen,  Genetiv 
desselben  statt  des  Possessivums 
259. 

Plurale,  poetische  im  Lat.  75. 

Poetismen  =  Graecismen  in 
lat.  Poesie  73,  75,  81,  87. 

Possessivum,  s.  Genetiv  und 
Personalpronomen. 

Präpositionen,  mit  dem  Gen. 
im  Lat.  (Apulejus)  263. 

Rechtssprache,  im  Lat.  75. 

Reimbildung,  altind.  vadhuh 
nach  Svaäruh,  slax.jftry  nach  svekry 
196 ;  aind.  avest.  agru  :  vadhü-  197 : 
vgl.  198. 

Satzerweiterungen,  beim 
Subjekt  des  Verb,  dicendi  22. 

Schaltesatz  1;  im  Rgv.,  nicht 
bei  Homer  2  Anm.  1.  im  klass.  und 
nachklass.  Indischen ;  Verben  des 
Affekts  im  Schaltesatz  (nhd.  lat.)  48. 

Sermo  familiaris  274. 

Silberne  Latinität,  Stil  der- 
selben 246,  261. 

Stellenverzeichnis,  die  Stel- 
len können  unmöglich  hier  einzeln 
angeführt  werden,  was  auch  über- 
flüssig ist.  weil  sie  in  den  meisten 
dieser  syntaktischen  Arbeiten  nur 
zu  Beispielen  dienen,  ohne  daß  sie 
interpretiert  würden : 

Bei   Kieckers    1 — 70   zahlreiche 
Stellen  aus  dem  Aind.  (Panc.  Dasaku- 
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märacar.,  S'atapathabrähm..  Hitöpa- 
desa,  und  den  Jätakas),  Griechisch 
(Xenoph.,  Plut,  Aesop,  Plato),  Lat. 
(Varro,Cic.,Caes.,Nep.,Liv.,Seneca, 
Curt.  Ruf.,  Petr.,  Tac,  Plin.,  Apul., 
Min.  Fei.,  Tertull.,  Sulp.  Sev.,  Verg., 
Hör.,  Ovid,  Lucan.,  Stat.,  Val.  Flacc), 
Slaw.  (Bernekers  Chrestom.),  Germ. 
(Volss.,  Hei.,  Beow.,  Otfr.,  Wolfdietr. 
Nibell.,  Kudr.,  Goethe  und  andern 
nhd.  Schriftstellern),  Rom.  (Dante, 
La  Fontaine  u.  a.  nfranz.  Schrift- 
stellern), Altir.  (aus  Thurneysens 
Texten). 

Bei  v.  Geisau  71—98,  242-287 
zahlreiche  Stellen  aus  Apulejus, 
Cicero,  Liv.,  Suet,  Sen.,  Verg.,  Tac, 
Flor.,  Plaut.,  Varro,  Ovid,  Val.  Flacc, 
Stat.,  Cato,  Enn.,  Vellej.,  Mela, 
Catull,  Tib.,  Propere,  Lucan,  Lucrez, 
Sali.,  Vitruv. 

Xen.  Cyrop.  1,  1,3  S.75;  4,2,24 
S.  235 ;  Hier.  6,  14  S.  235. 

Homer  II.  20,  268  S.  75,  andere 
Homerst.  234—235  und  306  ff. 

Aeschyl.  Agam.  117  S.  75. 

Sophokl.  Philokt.  36  S.  75. 

Thukyd.  III  39,  2;  IV  14,  3  S.  76. 

Menander  fragm.  281.  S.  87. 

Theokr.  24, 47  S.  87 ;  20, 13  S.  89. 

Rgveda  I  161  Str.  8,  Str.  4  S.  2 
Anm.  1 ;  zahlreiche  Rgv.-Stellen  bei 
Sommer  165—232  und  306  ff. 

Avesta,  zahlreiche  Stellen  bei 
Sommer  165—232. 

Altbulgarische  Stellen  (Zogra- 
phensis)  310  ff. 

Naupaktisches  Kolonisationsges. 
§  6  S.  236. 

Nov.  Test,  apocal.  13,  10  S.  235. 
Substantiv,    attributiv    beim 
Subst.  74;   substant.  Funktion  des 
Inf.  im  Lat.  275. 

Suffix,  -sta,  stä-  Suffix  im 
Griech.,  Lat.,  Alban.  zur  Wurzel 
sthä-  (art8ta,  ökoctoc,  altillyr.  Orts- 
namen Tergeste,  Segesta)  125 ;  -fmen- 
Suffix  im  Alban.  153.  Bloßes  «-Suffix 


bei  (primären)  Adjj.  im  Rgveda  166  ff. ; 
im  Avesta  183;  vgl.  Adjektiv  und 
Femininbildung;  -w-  im  Indogerm.? 
191 ;  219  ff. 

Superlativ,  Ersetzung  durch 
den  Komparativ  im  Lat.  254. 

Synkretismus,  siehe  Lokativ; 
Akk.  als  Nom.  verwendet  104  f.,  112, 
115;  Hinzubildung  von  Nom.  zum 
Akk.  134  f.,  153  f. 

Tempus,   Wechsel  des  T.  283. 

Transitiver  Gebrauch  von 
Verben  im  Lat.,  die  gewöhnlich  in- 
trans.  sind  90,  von  Verben  des  Af- 
fekts im  Lat.  91,  von  suader e.  prae- 
venire  uam.  91. 

Verba,  s.  transitiv;  Verba  des 
Affekts  direkte  Rede  einleitend  45 ; 
Akk.  bei  Verba  des  Affekts  im  Lat. 
91,  Gen.  bei  Verb,  des  Äff.  252 ;  Gen. 
bei  Verben  im  Lat.  (Apulej.)  251 
(Genet.  graec);  verba  criminandi 
251;  Verba  der  Gemeinschaft,  des 
Kämpfens  mit  dem  Dat.  im  Lat.  96. 
Verba  des  Hörens  im  Altind.,  Griech. 
mit  Gen.  der  Person  und  Akk.  der 
Sache  305 ff.;  im  Altbulg.  310,  im 
Indogerm.  317.  Verbstellung  s.  End- 
stellung ;  in  Sätzen  wie  ut  ait 
Homerus  (lat.  griech.)  68.  Verba  di- 
cendi  s.  Ellipse,  Satzerweiterungen, 
Wortfolge ;  im  Absolutivum  im  San- 
skrit u.  Päli  13;  im  Part,  im  Aind. 
u.  Päli  16;  Wiederaufnahme  ders. 
innerhalb  der  Rede  im  Griech.,  Lat.r 
Altir.,  Altsächs.,  Ahd.,  Afranz.,  Span., 
Nhd.  56  Anm. 

Voranstellung,  von  cattsa, 
gratia  s.  Archaismus ;  von  ?cn  = 
'es  existiert*  234  Anm. 

Volkssprache,  lat.  (Schwund 
von  -m)  103. 

Wortfolge,  siehe  End-,  Voran-, 
Verbstellung;  Obj.  —  Verb.  —  Subj. 
1 ;  Subj.  —  nomin.  Obj.  —  Verb  di- 
cendi  —  direkte  Rede  im  Aind.  und 
Päli  11  ff. 

Zweisprachigkeit  71. 


Wortverzeichnis. 


Altindisch. 

d-bhfru-  176. 
agrü-  196. 
äsisifh  172. 
äyü-  178. 
bhalam  156. 
bhdräithäi,  bhäräitäi 

164. 
bhujyü-  178. 
cdru-  176. 
dadhi  156. 
rfru-  101.  108. 
dhenü-  174. 
dhiydvasuh  173. 
dÄyfl.  Out-  112. 
eka-dhenu-  170. 
faÜTM-   177. 
jfciäm  135. 

kfanöti,  Jcfatdh  233. 
tepa-A  140. 
»irfdÄw-  166—168. 
sani?yu-  ?  180. 
sdrva-  129. 
««dri-am  171. 
susdrtvä  170. 
suvdstvä  171. 
satakratvah  171. 
sekharah  143. 
sifcÄä  143. 
sikhardh  143. 
sundhyu-  177. 
tan«-  175  f. 
vi-panyü-  111. 

Altpersisch  und 
Awestisch. 

aarü-  196. 
axäata-  233. 


dam«-  186. 
dardgö  .bäzäuä  184. 
drvö.pasvqm  185. 
«am .  nasüm  185. 
Uttv-  187. 
hudänü  185. 

Armenisch. 

aitnum  117. 
jagr  150. 
/am  151. 

Albanisch. 

<y,  e»  117. 

a;je.    gn,    gna,    an,    an» 

135. 
ar  155. 

aresüe  usw.  138. 
a*£  a*e.  a*  98.  99.  113. 
JerGame,  berQdm  135. 
Weyfür  128. 
blendze.  plendes  163. 
W'oze  149. 
Jai*€  usw.  156. 
bähte  153. 

bar  de,   bdrb,   barb    115. 
ftr<&*  123.  125. 
brisk  155. 
brüme,  brum  163. 
brumbutime  152. 
bumbutime  152. 
fofe  115. 
^m,  dem  154. 
dd'e  144. 

dere,  plur.  dt7«r  132. 
dt,  ndi  112. 
dimere  130. 
rt>9e  156. 


d/etf'e  115. 

djepe,  djep  158. 

dore,  plur.  dwar,    ürl32. 

drä",  draja  100. 

dra,    drqni,    drä,    drau 

100.  108. 
drang  ua,  drangue,  dran- 

goni  137. 
dWGe  156. 
drize  101. 
drii,  druni,  drü,  druri, 

dru,  druja,  drute  100. 

108. 
duk,  dük  135. 
bem/ze  136. 
bemje  136. 
b#  136. 
Gate  153. 
Qatesire  153. 
6e/e  153. 
Qetesire  152. 

gute  124. 

emerc  130. 

ef&,  «Ate  136.  137. 

faikua,  falkue  137. 

/i«,  fil  159. 

/Vese  147. 

/"«f e,  fufa,  für  138. 

fur/fce  139. 

gute  129. 

garper,  garpen  115.  116. 

<7be>tf  141. 

ob»'ri  141. 

ge,  gera  163. 

^'e9,  <7'e6e  158. 

gelbere  119. 

£fem  141. 

gerne,  ga'm,  gante   141. 
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gemp,  gembi  141. 

gi,  gi  99. 

giudje  usw.  161. 

gize  149. 

glembe  141. 

gl'ep,  gd'epe  140. 

gl'imp,  gl'embe  141. 

gliät  125. 

«jrere  103.  104.  132. 

grep,  grepe,  gerjepe  139. 

grige  132.  161. 

oWÄ4  132. 

gründe  131. 

gruSt  145. 

^'m,  <y«  99. 

^'wm€  116. 

hei,  heje,  hete  124.  159. 

heäte  124.  125. 

Ä/e9,  Äc9  158. 

hi,  hi  99. 

Ära/  124. 

kal'e  116. 

Ärär,  Ärare  163. 

kartete  161. 

tfarÄr  143. 

katunt  131. 

Ä-a#e  124.  125. 

kf,  ki  99. 

#eZ'#  103.  124. 

ReYRe  161. 

Reper,  Repre  142. 

kerkese  147. 

keMere,  geStere,  keStere, 

kerStere,  kMe'n  119. 
fccfcf,  Ä-e/d  162. 
#»Vfe,  ##,  Ärt/a  142. 
Rikel'e,  RikeV  usw.  143. 
Rime,  Rüme  144. 
Ä-ofc,  Ä-o7  usw.  141. 
kopSte,  kopSt  123. 
Ärose,  kos  145. 
kreSt,  krtät,  kreSta  137. 
kriRe,  krüft  133. 
krimp  141. 
Ärrtf«  156. 
Ärrwfo  161. 
ktj,  ketl  113. 
kujdes  147. 


Ärwr«  142. 

#ßm  144. 

Ratet  148. 

tftftWe  160. 

IniQjeSte  123. 

l'aperbf,  l'aparös  140. 

Z'arae  119. 

ra*e  151. 

r«Ä  151. 

l'eRf,  VeReni  usw.   144. 

Z'fnn,   l'enni   usw.   147. 

154. 
P€jp9  151. 
l'epur  103. 
K  155. 
um  125. 
Zäe  157.  158. 
loa,  lotS  144. 
Po«,  Zodja  160. 
l'ote  151. 
/'mwe  116. 
lundre,  lunder  133. 
l'unüre  usw.  145. 
mafezi  149. 
martese  147. 
mbreteVe  143. 
mbul'ese  147. 
mende,  mende  160. 
mingere  150. 
men£  146. 
»?',  mmt  100.  101. 
miSerir  146. 
miede  161. 
mor  149. 
morde  161. 
morf  147. 
movere  132. 
mi«f/  usw.  158. 
mund  131. 
mufis,  muTizi  148. 
nrfere  133.  161. 
ne,  ne/(e),  ne/'a  105. 
■Aerezi  149. 
»i,  fSem,   »a,  jiani,  fie, 

»er»  100. 102. 107. 114. 
»tyc  136. 
niüeste  124. 
n«e,  nü/a,  ne,  ne«,  ne/Y, 


ne/,    ne;»,    nwe,    nf«», 

nü7a,  >ie7,  we/a  100. 
numere  116. 
>iwse.  nutja  162. 
nusen  99. 

orten,  tirte  106.  107. 
2>a,  pr^  118. 
paRe  133.  161. 
pal'tse  usw.  150. 
^are  129. 

parmende  usw.  155. 
papremun  118. 
/)£,  |>ert  105. 
pegere  119. 
peium  163. 
pokrove  112. 
poktua,    poktoi,    potua, 

potoi,  poktu,  -oi,  j)OÄr- 

f«e,  -oni,paktu,patku, 

oi  111. 
prase  150. 
prihem  118. 
prehere,  prfhene",preher, 
preher,   prehen,    prfhn 

116.  117. 
^w/,  päii  usw.  147. 
pwne  114.  115. 
purtelce  128. 
4>u#ef  148. 
rem^)  141. 
fe#  147. 
retfe,  r/e<e  154. 
f»jö,  rtp,  Tipe,  Tip,  Tipa 

137. 
f^'ei^e  147. 
sane  151. 
&tfe  151. 
save  113. 

4e*"£e,  4e/'Ä-  142,  161. 
Setidet  148.  160. 
ieroes  147. 
Sest,  Seste  163. 
#  Siu,  Hr  100. 
Skemp,  Skqmp  141.  1  >i 
skl'epe,  IW<JW   140. 
Skrap.  Skrapje   UM. 
ikrepethne   158. 
io»**:.  A'i/a/  155. 
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Sorte,  äort  134.  161. 
sperk,  »per  106. 107. 140. 
äpiz  usw.  149. 
stek  155. 
streze  128. 
Jtrunge  131. 
sü,  süni,  su,  süri,  süu 
'  100.  101. 
Suat  157. 

Süej,  Suat,  Suet  102. 
Sutq.  $utl  154. 
Surdere  119. 
ff,  ti  98.  99.  113. 
f£n*,  tqnd  98. 
tidäu ,    tucliiiu ,    cicläu 
"   143. 
tjatere,   jatere,    tjatre, 

jatre  115. 
fmer  146. 
trq,   trqni,   trä,   trar\, 

trau  100. 101. 105. 131. 
trize  149. 
/rwa^,    frwf,    froft    137. 

142. 
tSap,  tJSape  152. 
tund  131. 
fwrp,  furjje  160. 
uti.  utini,  uti,  utiri,  utiu 

100.'  102. 
urate  154. 
wrbere,     urber,     urben 

134. 
»ä  137. 

vaV ,  voV  usw.  155. 
tarfere,  torfen  118. 
re,   coe,   »o,  ue,  ute,  wo 

109.  110.  111. 
vejej,  vel'ej  155. 
rem  136. 
vend,  vende  163. 
rerrfe,  terQ  134. 
rere  125. 
tergere,    terger,    tirger 

134. 
pcrtete  148. 
teSt  123.  125. 
reÄ,  teneJt,  plur.  vreita 

126. 


vetetime  152. 

ptY  163. 

0Mf  123. 

ty'&sfe  125. 

r/erie,  tyen*  138.  139. 

tol'e  usw.  145. 

rohere  125. 

trän  128. 

vrane,  trdn,  vrere,  vre 

usw.  128. 
pr£,  vrlrete,  träne,  vrä- 

nete  106. 
tutnet  148. 

tutnete,    tutundete   160. 
zagen,   zagna   127.  128. 
zoarG  159. 
^e,  r?  99. 
*€,  z?  116. 
zi  112. 
z^W  159. 
zgue.  zgoi,  zgua,  zguqj, 

zgüje  100. 
zgüje,  zgue,  zgoi,  sgiue 

109. 
zf.  zeze  136. 
zo&,  zogu  150. 

Altgriechisch. 

dvbpoKTczciri  235. 
ßeXövrj  125. 
Boukcitioc  235. 
bpOc  101. 
?vioi  102. 
xaivoj  233. 

Kf|TTOC   123. 
KT61VUJ   233. 
ktövoc  235. 
oibdiu,  oibiuj  117. 
(pip-zepoc  115. 

Neugriechisch. 

xdptpoc  161. 
udTfavov  150. 

CTTCtVÖC    106. 

Lateinisch. 

hordeum  156. 
penna  149. 


piissimus  164. 
fraie  101. 
nödus  102. 
mos  101. 
lämentum  151. 
lippus  140. 

Vnlgärlateinisch. 

/tmtu  138. 
nödw  103. 
palumbus,  -a  163. 
resfe  147. 
so  He  134. 

Italienisch. 

agora  160. 
grappa  139. 
mar/-Mca  149. 

Rumänisch. 

märäcine  149. 
sj?/n  106. 

Altfranzösisch. 

araimier  138. 

Spanisch. 
cabrio  142. 

Altirisch. 

cn  149. 

Kymrisch. 

<rfn  149. 

Gotisch. 
paürsus  191.   220.  222. 

Altnordisch. 

rfre^  101.  108. 
halmr  124. 

Altenglisch. 

sceotan  158. 

Althochdeutsch. 

iaro  115. 
genta  156. 
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lob  116. 
sciozzan  158. 

Mittelhochdeutsch. 
»nieder  117. 

Litauisch. 

akis  101. 

dktnenas,  akmu  130. 
geliii  141. 
lipsznus  140. 
pdltis  150. 

Lettisch. 

^)M^)s  :  pdupt  117. 

Altpreußisch. 

emna-  130. 

Slayisch. 

drua  101. 
prfo&afi  109. 
kosa  145. 
o«  101. 


pregaöa,  prezina  117. 
i>rft)rp  117. 
spant  106. 
»ran»  106.  129. 

Südslavisch. 

podköva  111. 
zagom  127. 

Altkirchenslavisch. 

givstt  145. 
jadra  117. 
fco^j/e  160. 
?oie  145. 
i)r8u»  129. 
slama  124. 
skrapij  151. 
zemlja  135. 
zw«»  99. 
zybati  158. 

Russisch. 

zyoefe  158.  159. 


Balgarisch. 

osten  106. 

Serbisch. 
<7r«<  145. 

Serbokroatisch. 

fcifca  143. 
Zoia,  loze  145. 
^rütafc  128. 
»oif/a  145. 
zibka  158. 

Slowenisch. 

zibika,  zibel  158. 

Zigeunersprache. 

fcar  163. 

/         Türkisch. 

niSaste  124. 


Berichtigungen. 

S.  189  Z.  17  1.  "tanuye .  zöiSnuye" 
S.  220  Z.  11  v.  u.  1.  "pürvt". 
S.  305  Anm.  Z.  4  v.  u.  1.  "Anm.  1' 
S.  307  Z.  7  v.  u.  1.  "308  f.". 
S.  314  Anm.  Z.  4  v.  u.  1.  "313". 
S.  317  Z.  20  1.  "311". 
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Albanisches. 

Bemerkungen  zu  der  Grammatik  des  südgegischen  Dialekts  und 
dem  albanischen  Wörterbuch  Gustav  Weigands.1) 

Nach  der  rumänischen  und  der  bulgarischen  Grammatik  haben  wir 
hier  aus  der  Feder  des  bekannten  Erforschers  der  Balkansprachen  ein 
drittes  Behelf  zur  praktischen  Erlernung  einer  andern  balkanischen  Sprache. 
Es  möge  vorausgeschickt  werden,  daß  wir  es  hier,  trotz  einer  ziemlich 
großen  Anzahl  von  unten  näher  bezeichneten  Versehen  geringerer  Be- 
deutung mit  praktischen  und  gut  angelegten  Lehrbüchern  zu  tun  haben, 
welche  gerade  zu  einer  Zeit  erschienen  sind,  als  das  Interesse  für  diese 
bisher  so  wenig  bekannte  Sprache  infolge  bekannter  Ereignisse  erwachte. 

Der  Verfasser  bezeichnet  den  in  Durazzo,  Elbassan  und  Tirana 
gesprochenen  südgegischen  Dialekt  als  denjenigen,  der  sich  am  besten  als 
Grundlage  zur  Festlegung  einer  albanischen  Schriftsprache  eigne,  weil 
er  an  der  Grenzscheide  zwischen  dem  Nordgegischen  und  dem  Toskischen 
gesprochen  wird. 

Mich  speziell  interessiert  der  Versuch,  das  Südgegische  zur  Grund- 
lage einer  albanischen  Schriftsprache  zu  machen  umsomehr,  da  ich 
gerade  vor  35  Jahren  Gelegenheit  hatte,  das  Nordgegische  unter  der 
Leitung  eines  gebürtigen  Albanesen,  Marco  Sciantoja,  zu  erlernen  und 
sogar  einige  Texte,  die  ich  sämtlich  diesem  meinem  Lehrer  verdanke, 
zu  veröffentlichen.*) 

Daraus  erklärt  sich  mein  Bestreben,  mir  das  sowohl  in  der  Gram- 
matik als  auch  in  den  beiden  Wörterbüchern  enthaltene  Sprachmaterial 

1)  Die  Erörterungen  Professor  Jarniks  werden  den  Lesern  des 
Anzeigers  als  Ergänzung  der  Besprechungen  von  Prof.  Thumb  und  Dr.  Jokl 
willkommen  sein. 

2)  Zur  albanischen  Sprachenkunde  im  VI.  Jahresbericht  für 
das  Jahr  1880/81  der  K.  K.  Unterrealschule  im  II.  Bezirk  (Glockengasse  2 
in  Wien  (Separatabdruck  bei  F.  A.  Brockhaus,  Leipzig,  Seiten  51). 

PrispSvky  ku  poznäni  näfeöi  albänskych  (Beiträge  zur 
Kenntnis  albanischer  Dialekte)  Abhandlungen  der  Kön.  böhmischen  ge- 
lehrten Gesellschaft  IV.  Reihe,  12.  Teil,  Seiten  65. 

Ukäzka  jazyka  albänsköho  (Probe  der  alb.  Sprache)  Seiten  11 
in  den  Listy  filologicke  1887,  S.  423-433. 
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so  viel  als  möglich  anzueignen,  was  ich  dadurch  zu  erreichen  glaubte, 
daß  ich  die  Richtigkeit  der  vom  Verf.  selbst  aufgestellten  Regeln  und 
besonders  die  Konsequenz  in  deren  Beobachtung  prüfte. 

Ich  glaube  berechtigt  zu  sein,  beide  Werke  zu  gleicher  Zeit  und 
als  ein  Ganzes  zu  besprechen,  denn  der  Verf.  tut  dasselbe :  erstens  soll 
das  Wörterbuch  zugleich  die  Stelle  eines  Glossars  zur  Grammatik  ver- 
treten und  zweitens  wird  in  demselben  auf  Schritt  und  Tritt  auf  die 
Paragraphen  der  Grammatik  verwiesen,  so  besonders  bezüglich  der  Verba 
und  der  Pronomina.  Daneben  werden  in  meiner  Rezension  Abschnitte 
sein,  wo  ausschließlich  oder  vorwiegend  entweder  von  der  Grammatik 
oder  von  den  beiden  Wörterbüchern  die  Rede  sein  wird. 

So  folgt  zunächst  eine  gedrängte  Übersicht  des  in  der  Grammatik 
Gebotenen. 

Dieselbe  enthält  vier  Teile:  I.  Die  Redeteile.  II.  Das  Verb  und 
dessen  Syntax.  III.  Texte  und  IV.  Übersetzungen  der  Übungen  und  Be- 
merkungen zu  den  Texten.  Der  Besprechung  der  Redeteile  geht  eine 
zwar  kurze,  jedoch  hinreichende  Belehrung  über  die  Phonetik  voran,  wo 
zugleich  die  beiden  Hilfsverba  kam  und  jam  besprochen  und  eingeübt 
werden.  Folgt  das  Kapitel  über  das  Substantiv  (9  Abteilungen),  über  das 
Adjektiv,  über  das  Pronomen  (5  Abteilungen),  Zahlwörter,  Präpositionen, 
Adverbien,  Konjunktionen  und  Interjektionen.  Im  II.  Teil  sind  folgende 
Kapitel:  Einteilung  des  Verbs  in  Klassen,  Über  den  Gebrauch  der  Modi, 
Über  die  Aktionsarten,  Über  den  Gebrauch  der  Zeiten  und  endlich  ein 
fünftes :  Über  die  Bildung  und  den  Gebrauch  des  Infinitivs  und  Partizips. 
Die  Texte  enthalten  einige  Märchen  und  Schwanke  nebst  etlichen  Liedern. 

Alle  Kapitel  mit  Ausnahme  des  letzten  werden  von  Übungen  so- 
wohl in  albanischer  als  auch  in  deutscher  Sprache  begleitet  und  dem 
Lernenden  wird  Gelegenheit  geboten,  das  von  ihm  Geschriebene  nach 
den  im  IV.  Teil  enthaltenen  Übersetzungen  zu  kontrollieren. 

Trotzdem  will  es  mir  scheinen,  daß  es  sich  empfehle,  in  solchen 
Elementarwerken  den  Übungen  immer  die  in  denselben  vorkommenden 
Vokabeln,  soweit  dieselben  in  den  früheren  Übungen  noch  nicht  vorge- 
kommen waren,  vorauszuschicken  und  deren  genaue  vorhergehende  Me- 
morierung den  Autodidakten  —  und  um  solche  dürfte  es  sich  hier  zu- 
meist handeln  —  auf  das  wärmste  zu  empfehlen. 

Was  die  Phonetik  betrifft,  so  möge  hier  eine  etwas  eingehendere 
Erwähnung  zweier  Umstände  gemacht  werden :  der  Bezeichnung  der 
Quantität  und  des  Akzentes.  Der  Verf.  betrachtet  sowohl  die  Be- 
zeichnung der  Länge  als  auch  der  Akzente  nur  als  "Hilfszeichen  für  An- 
fänger" und  in  den  letzten  10  Seiten  der  Texte  läßt  er  auch  die  Länge- 
zeichen weg,  nachdem  er  die  Akzente  für  alle  hier  abgedruckten  Texte 
abgeschafft. 

Es  handelt  sich  zunächst  darum,  wie  es  sich  mit  der  Länge  der 
Vokale  im  Albanischen  verhalte.  Der  Verf.  unterscheidet  echte  Längen 
und  Ersatzlängen:  die  ersteren  verbleiben  überall,  die  Ersatzlängen  je- 
doch (so  genannt,  weil  der  sonst  kurze  oder  mittellange  Stammvokal  als 
Ersatz  für  einen  im  Auslaute  ursprünglich  bestandenen,  später  jedoch 
verschwundenen  Vokal  gedehnt  wird)  verschwinden  bei  einer  VeYlängerung 
der  hierher  gehörigen  Wörter,  wobei  die  Länge  zu  einer  Mittellänge  wird. 
So  pläk  (=  alt,  fem.)  aber  plaka  (dasselbe  mit  dem  Artikel),  löp  (=  Kuh) 
aber  lopa  (==  die  Kuh)  u.  dgl.    Dafür  werden  jedoch  bei  andern  Wörtern 
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ursprüngliche  Kürzen  einsilbiger  Wörter  bei  deren  Verlängerung  zu 
Mittellängen. 

Was  nun  die  Bezeichnung  dieser  verschiedenen  Quantitäten  in  der 
Schrift  betrifft,  so  wird  nur  die  echte  und  die  Ersatzlänge  mittels  eines 
Längestriches  bezeichnet,  alle  übrigen  unbezeichneten  Vokale  sind  ent- 
weder kurz  oder  mittellang.  Der  Verf.  erklärt  in  dieser  Beziehung  dop- 
peltes: erstens  habe  er  keinen  Unterschied  zwischen  den  beiden  Arten 
der  Länge  gehört  und  zweitens  sei  der  Unterschied  zwischen  den  kurzen 
und  mittellangen  Vokalen  nicht  so  groß,  daß  er  in  der  Schrift  zum  Aus- 
druck kommen  müßte,  und  dies  um  so  weniger,  als  die  Regel  öfters  durch 
den  emphatischen  Akzent  gestört  wird. 

Daß  nun  die  Länge  mitunter  eine  sehr  wichtige  Rolle  spielt,  gibt 
der  Verf.  selbst  zu:  so  unterscheidet  er  die  1.  Sing.  Präs.  Ind.  kendöj 
von  der  3.  des  Aor.  kendöj-,  weiter  wird  der  Stammvokal  mancher  Ad- 
jektiva  lang  ausgesprochen,  während  die  sonst  mit  denselben  gleich- 
lautenden Adverbia  kurzen  Stammvokal  aufweisen,  z.  B.  shpesh  =  dicht 
und  shpesh  =  oft ;  endlich  zeigt  sich  derselbe  Unterschied  bezüglich  der 
Quantität  des  Stammvokals  in  manchen  Verben,  so  märr  =  nehmen  und 
genommen  und  marr  =  ich  nehme,  ndez  =  anzünden  und  angezündet 
und  ndez  =  ich  zünde  an,  rräf  =  schlagen  und  geschlagen  und  rraf 
=  ich  schlage. 

Da  könnte  man  gewiß  erwarten,  daß  in  dieser  Beziehung  die  größte 
Genauigkeit  und  Konsequenz  beobachtet  werde,  damit  sich  der  Lernende 
die  richtige  Aussprache  aneigne,  indem  er  dasselbe  Wort  in  allen  Fällen 
(insofern  nicht  die  Nichtbezeichnung  der  Längen  durchgeführt  werden 
soll)  in  derselben  Weise  transkribiert  findet.  Ich  habe  jedoch  bereits  in 
der  Grammatik  selbst  ungemein  häufig  Fälle  einer  Variatio,  von  der  man 
kaum  behaupten  könnte,  daß  sie  delectat,  festgestellt. 

Die  Sache  wird  noch  komplizierter,  wenn  die  Schreibung  der 
Wörter  in  der  Grammatik  mit  der  der  beiden  Wörterbücher  verglichen 
wird,  komplizierter  darum,  weil  manche  Wortarten,  besonders  die  Sub- 
stantiva  und  Verba  in  beiden  Werken  in  verschiedener  Form  bezeichnet 
werden. 

So  zunächst  die  Substantiva.  In  den  beiden  Wörterbüchern  werden 
dieselben  meistens  in  der  artikulierten  Form  zitiert.  Ist  nun  der  Vokal 
der  einsilbigen  oder  der  letzte  der  mehrsilbigen  Wörter  echt  lang,  so  ist 
allerdings  keine  Schwierigkeit  bezüglich  seiner  Quantität  in  der  nicht 
artikulierten  Form :  er  bleibt  auch  dort  lang,  was  in  beiden  Fällen  durch 
das  Längezeichen  bezeichnet  wird,  also  r€  =  Wolke,  re-ja  =  die  Wolke ; 
mall  =  Sehnsucht,  mäll-i  =  die  Sehnsucht;  Tir  =  frei,  iUri  =  der 
Freie;  türr  =  Holzstoß,  türr-a  =  der  Holzstoß;  shöü  =  Sohle,  shöll-a 
=  die  Sohle. 

Anders  ist  es,  wenn  in  der  nichtartikulierten  Form  des  Nominativs 
oder  Akkusativs  eine  Ersatzlänge  oder  gar  eine  Kürze  vorliegt,  welche 
bei  einer  Verlängerung  des  Wortes  im  ersten  Falle  zu  einer  Mittellänge 
verkürzt,  im  zweiten  Falle  zu  einer  Mittellänge  verlängert  wird.  Dazu 
einige  Beispiele :  djal-i  =  der  Knabe  und  djall-i  der  Teufel,  aber  nicht- 
artikuliert  djäl  und  djall;  —  bullär  aber  bullari,  hyzmekjark  aber  -arka, 
kalendär  aber  -ari,  mandradzhi  aber  -l-a. 

Es  könnte  den  Anschein  haben,  als  ob  diese  Methode  einige  Vor- 
teile hätte :  zunächst  sieht  man  bei  Maskulinen,  welchen  von  den  beiden 


•4       Albanisches.  Bemerkungen  zu  d.  Grammatik  d.  südgeg.  Dialekts  usw. 

Artikeln,  i  oder  u  die  Substantiva  haben,  eine  Sache,  die  übrigens  leicht 
aus  den  §§  16  und  17  der  Grammatik  ersichtlich  wird.  Bei  Femininen 
auf  a,  e  und  f  sieht  man  auf  diese  Weise,  in  welcher  Art  der  Artikel  o 
an  die  betreffenden  Wörter  angehängt  wird,  was  jedoch  in  den  §§  18 
und  20  genügend  erklärt  wird. 

Aber  die  Sache  hat  auch  einen  großen  Nachteil  und  zwar  den, 
daß  man  nie  wissen  kann,  welche  Quantität  der  Stammvokal  in  dem 
nicht  artikulierten  Nominativ  oder  Akkusativ  des  Singulars  hat.  Dies 
ist  umso  mißlicher,  weil  im  teilweisen  Einklang  mit  dem  Rumänischen 
das  Albanische  gerade  nach  den  gebräuchlichsten  Präpositionen :  tne,  pa, 
per,  tne,  tni,  nen,  neper,  nSr  zumeist  den  Akkusativ  ohne  Artikel  ver- 
wendet. 

Und  welches  Hilfsmittel  soll  über  diese  Sache  verläßliche  Auskunft 
geben,  als  das  Wörterbuch?  Geben  wir  vorläufig  ein  einziges  Beispiel. 

Bei  gra  (richtig  gra)  verweist  das  Wörterbuch  im  I.  Teil  auf  grü. 
Sieht  man  nun  in  demselben  Teile  des  Wörterbuches  nach,  so  findet  man 
diese  Form  gar  nicht,  sondern  nur  gru-ja,  also  grü  mit  dem  Artikel. 
Schlagen  wir  jedoch  zufälliger  Weise  im  II.  Teile  unter  'Weib'  nach,  so 
finden  wir  grü-a,  unter  Trau'  grü-ja,  also  in  beiden  Fällen  ein  ü,  trotz- 
dem die  Formen  verlängert  sind  (im  ersten  Falle  allerdings  unrichtig), 
als  ob  es  eine  echte  Länge  wäre,  während  es  laut  I  nur  eine  Ersatz- 
länge ist. 

Schlägt  man  nun  in  der  Grammatik  nach,  so  scheint  wieder  die 
echte  Länge  sicher  zu  stehen :  vgl.  §  31  grü,  grüja,  grüs,  grün,  so  auch 
im  PI.  grä,  grüt,  grävet  (vgl.  auch  21.  6  grüja,  18.  17  grü-ja,  31.  27  grdvet 
neben  gruja  143.  23,  gravet  90.  19.  Was  ist  bei  diesen  Inkonsequenzen 
das  Richtige,  die  echte  oder  die  Ersatzlänge?  Man  sollte  glauben  die 
erstere,  nachdem  im  §  31,  wo  von  der  Flexion  der  Substantiva  die  Rede 
ist,  das  Wort  als  Paradigma  durchwegs  mit  einem  langen  u,  resp.  a 
dekliniert  wird.  Beruht  dann  die  Form  des  I.  Teiles  des  Wörterbuches 
gru-ja  auf  einem  Druckfeher? 

Wenn  man  schon  dem  Vorteil,  die  artikulierte  Form  im  Wörter- 
buch fertig  zu  haben,  Rechnung  tragen,  dabei  jedoch  bezüglich  der 
Quantität  des  Stammvokals  nicht  irregeführt  oder  im  Unklaren  gelassen 
werden  soll,  so  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  der  artikulierten  Form 
die  nichtartikulierte  voranzuschicken,  also  grü,  gru-ja  (hier  in  der  Voraus- 
setzung, daß  grü  tatsächlich  aus  grue  verkürzt  eine  Ersatzlänge  und 
keine  echte  Länge  aufweist)  und  dann,  falls  dies  erwünscht  erscheint, 
die  Pluralform,  hier  grä-t,  hinzuzufügen.  Dies  würde  den  Vorteil  haben, 
daß  der  Lernende,  wenn  er  die  beiden  Formen  neben  einander  sähe, 
sich  den  Unterschied  der  Quantität  gut  einprägen  würde.  Übrigens  sieht 
man  auch  in  dieser  Beziehung  zwischen  den  beiden  Teilen  des  Wörter- 
buches viele  Schwankungen :  das  eine  Mal  bietet  I.  die  artikulierte,  II.  die 
nichtartikulierte  Form,  das  andre  Mal  ist  die  Sache  umgekehrt,  ohne 
daß  diese  verschiedene  Handhabung  irgendwie  berechtigt  wäre. 

Dieselbe  Methode  würde  ich  auch  bei  Verben,  besonders  bei  solchen 
beobachten,  deren  1.  Sing.  Präs.  sich  vom  Infinitiv,  bzw.  Partizip  nur, 
wie  oben  erwähnt,  durch  die  Quantität  des  Stammvokals  unterscheidet. 
In  dieser  Beziehung  sehen  wir  einen  auffallenden  Unterschied  in  der 
Zitierung  der  Verba  in  der  Grammatik  einerseits  und  im  Wörterbuch 
anderseits.    In  der  ersteren  werden  dieselben  unter  der  Form  des  Infinitivs 
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(identisch  mit  der  des  Partizips)  zitiert,  im  Wörterbuch  dagegen  unter  der 
1.  Sing.  Präs.  Also  erklärt  sich,  daß  die  Partizipialformen  tu,  vdek,  ardh  zwar 
im  Wörterbuche  vorkommen,  aber  nur  mit  Hinweis  auf  die  eigentlichen 
Stichwörter  vi.  t-des,  vij.  unter  denen  die  verschiedenen  Bedeutungen  und 
Wendungen  verzeichnet  sind.  So  finden  wir  auch  im  II.  Teile  des  Wörter- 
buches unter  legen,  sterben,  kommen  dieselben  Formen  vi,  vdes,  vij  ver- 
zeichnet, wo  statt  des  Infinitivs  besser  die  Form  des  Aoristes  hinzu- 
gefügt würde :    vdikja,  erdha. 

In  den  angeführten  und  vielen  andern  Fällen  ist  der  Unterschied 
in  der  Zitierung  auf  den  ersten  Blick  ersichtlich,  weniger  klar  ist  es 
jedoch  in  den  Fällen,  wo  sich  die  1.  Sing.  Präs.  vom  Infinitiv-Partizip 
nur  durch  die  Quantität  des  Stammvokals  unterscheidet:  in  der  erstem 
kurz  oder  mittellang,  also  unbezeichnet,  in  den  beiden  letztern  lang. 
Daher  ist  darin  keine  Inkonsequenz  zu  sehen,  wenn  neben  marr  und  ndez 
des  Wörterbuchs  ein  märr  und  ndez  der  Grammatik  steht :  die  ersteren 
Formen  sind  als  1.  Sing.  Präs.,  die  zweiten  als  die  des  Infinitivs  bzw. 
des  Partizips  aufzufassen,  abgesehen  natürlich  von  den  Fällen  der  In- 
konsequenz so  pat  marr  130.  2  (§  144)  und  im  Wörterbuch  ebenfalls  tnarr 
als  das  mit  dem  Partizip  identische  Adjektiv  in  der  Bedeutung  närrisch, 
dumm,  verrückt.  Aber  wo  bleibt  dann  die  Konsequenz,  wenn  auch  im 
Wörterbuch  die  Infinitivform  rraf  statt  der  1.  Sing.  Präs.  rraf  vorkommt 
und  dies  nicht  nur  im  I.  Teil,  sondern  auch  im  II.  unter  schlagen  und 
prügeln  ?  Unter  stossen  Butter  lesen  wir  allerdings  richtig  rraf.  So  auch 
vjell  (vTlT)  volla  Wb.  I  und  so  auch  Wb.  U  s.  sich  übergeben,  aber  s. 
brechen  vjell. 

Was  nun  die  Betonung  betrifft,  so  lautet  die  Regel  über  die  Be- 
zeichnung der  Tonsilbe  äußerst  einfach :  "Der  Akzent  ist  nur  dann  ge- 
setzt worden,  wenn  er  nicht  auf  der  vorletzten  Silbe  liegt.  Unakzentuiert 
bleiben  Wörter  mit  langem  Vokal  (resp.  Nasal),  da  dieser  immer  den 
Akzent  trägt". 

Schwankungen  zwischen  der  Bezeichnung  der  Länge  und  des 
Akzentes  auf  der  letzten  Silbe  mehrsilbiger  Oxytona  sind  ziemlich  häufig, 
dieselben  kommen  wenn  auch  seltener  bezüglich  der  Nasale  vor. 

Schwankung  in  der  Akzentuierung  selbst  weist  njisoj  auf:  Wb.  I 
nji'soj,  Wb.  II  s.  einerlei  njisoj;  —  pdsneser  Wb.  I  aber  Wb.  II  s.  über- 
morgen pasne'ser  (vgl.  Wb.  I  masneser);  —  ferner  ylefe  Wb.  I  und 
so  auch  Wb.  U  s.  Gehalt ;  dagegen  Gr.  141.  4  ylefe't,  aber  141.  10  ylefe, 
was  also  ylefe  zu  akzentuieren  wäre  und  so  auch  Wb.  U  s.  Lohn.  Unter 
Sold  kommt  das  Wort  Wb.  U  überhaupt  nicht  vor.  In  Meyers  Wb.  schwankt 
es  zwischen  ylefe  und  yh'f,  das  letztere  =  rum.  leafä;  —  krdhan-i  Wb.  I, 
womit  zu  vergleichen  krähen  124.  22  und  krahan  55.  32,  aber  Wb.  D.  s. 
Kamm  lesen  wir  krahdn;  —  114.  22  veni  selbstverständlich  vini,  as- 
kilrkundi  Wb.  II  s.  nirgends,  zu  as-kurkilndi  zu  verbessern,  gerade  so, 
wie  einige  einsilbige  Wörter  unnütz  den  Akut  tragen  :  dje  79.  28  (als 
Rest  von  dije) ;  kjis  Wb.  I,  ngüs  Wb.  II  s.  zwingen,  aber  s.  dringen  auch 
II  ngus,  pse  58.  17  (neben  sepsi),  ngjis  Wb.  II  s.  Leim,  göj.  Zwei  Wörter 
sind  interessant  oftikd  und  sofrd,  denen  ein  6htik-a  und  söfr-a  entsprechen. 
Beim  ersteren  Worte  handelt  es  sich  um  dialektische  Formen,  was  aus 
Wb.  I  allerdings  nicht  hervorgeht:  hier  steht  nur  oftikd-ja  neugriech. 
Sieht  man  jedoch  Wb.  II  unter  Schwindsucht  nach,  so  findet  man,  daß 
oftika-ja  im  Norden  gebräuchlich  sei,  T  haben  wir  6htik-a  und   für  das 
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Südgegische  verbleibt  der  volkstümliche  Ausdruck  koll  e  kekje  =  schlimmer 
Husten,  während  Wb.  I  nur  koll  =  Husten  kennt. 

Was  das  zweite  Wort  betrifft,  so  werden  wir  gar  nicht  darüber 
belehrt,  welches  das  Verhältnis  der  beiden  Formen  ist:  im  Wb.  I  steht 
nur  söfer,  sofra  =  Eßtisch,  niedriger  Tisch  und  im  Wb.  II  unter  Tisch  neben 
truez-a  auch  sofrd  (niederer  Eßtisch).  Für  das  erstere  bietet  Wb.  I  noch 
die  Formen  trapiz-a  und  das  Sk.  tr$s-a  und  noch  tavolin-a  (N),  die  wohl 
auch  im  Wb.  II  Platz  hätten  finden  sollen. 

Größere  Konsequenz  wäre  auch  bezüglich  einer  Reihe  von  Zu- 
sammensetzungen erwünscht;  ich  greife  nur  einige  Beispiele  heraus. 
sekur  neben  se  kur  95.  24,  apo  96.  21.  23  n.  a  po  97.  22  (so  auch  Wb. 
sub  a);  setsh  74.  11  n.  se  tsh  71.  15;  141.  1;  149.  16;  Negation  s  in  sun-te 
n.  s-un  flas  151.  29;  186.  26,  s-un-te  kesh  61.  11,  sogar  linte  134.  30  ist 
mit  dem  vorhergehenden  Pronominalobjekt  i  mittels  Bindestrich  ver- 
bunden; —  perse"  =  pse  71.  14;  86.  11  neben  per  se  157.  3;  —  neper  n. 
ne-pir;  —  pernjiher  137.  12  neben  per-nji-her  95.8;  142.  23,  pir-i  her 
151.  30,  womit  auch  njiher  95.  7  und  nji  her  145.  8  verglichen  werden 
möge ;  —  at-her,  at-here  sollte  in  dieser  Weise  geschrieben  werden,  um 
das  th  nicht  wie  das  englische  th  auszusprechen,  trotzdem  kommt  außer 
at  here  189.  6  auch  athfre  vor ;  —  neben  tshdo  87.  1  kommt  auch  tsh-do, 
ja  sogar  tsh  do  122.  20  vor;  —  tsh-fär,  tsh-ar  150.  28;  151.  12  neben 
tsh  für  71.  10;  —  warum  fatlig,  fatmtr  46.  7  neben  fat-zT,  fat-zez  43.  20?; 
—  dal-nga-ddl  neben  pak  nga  pdk  92.  23.  —  Warum  einmal  mun  te  97.  26 
und  das  zweite  Mal  mun-te  48.  24?  und  noch  einige  Male. 

Einer  der  unliebsamsten  Fälle  ähnlicher  Inkonsequenzen  betrifft 
die  auf  S.  57  der  Grammatik  §  66  verzeichneten  Zusammenziehungen 
zweier  pronominalen  Ergänzungen  ma,  ta,  ja,  mi,  ti,  jau,  wo  die  Stelle 
des  ersten  Pronomens  auch  die  Konjunktionen  te  oder  e  (=  eni)  ver- 
treten können.  Wenn  wir  nun  die  Schreibung  dieser  Gruppen  in  den 
Texten  verfolgen,  so  sehen  wir,  daß  mit  Ausnahme  von  jau,  wo  eine 
Trennung  nicht  leicht  möglich  wäre,  alle  die  übrigen  bald  als  untrenn- 
bares Ganzes  dem  §  66  gemäß,  bald  mittels  eines  Längestriches  von 
einander  getrennt  geschrieben  werden  und  dies  ganz  willkürlich.  Warum 
z.  B.  143 .  17 — 8 :  t-a  häsh  zotnija  jote  .  .  .  ta  haj  Sulltana  ?  Ich  habe  in 
den  von  mir  edierten  Texten  die  beiden  Wörter  getrennt  von  einander 
geschrieben,  indem  ich  von  dem  Wunsche  geleitet  wurde,  den  Leser  nicht 
im  Unklaren  zu  lassen;  beide  Systeme  haben  etwas  für  sich,  nur  muß 
man  dieselben  ganz  konsequent  durchführen,  was  hier  durchaus  nicht 
der  Fall  ist. 

Der  Verfasser  macht  den  Leser  sehr  oft  —  was  ihm  zum  be- 
sondern Verdienst  angerechnet  werden  muß  —  auf  besondere  Schwierig- 
keiten der  albanischen  Sprache  aufmerksam,  so  z.  B.  auf  den  Gebrauch 
der  Pronomina  und  der  verschiedenen  Arten  des  postponierten  und  des 
präpositiven  Artikels,  in  welcher  Beziehung  auch  das  Rumänische  auf- 
fallend übereinstimmt.  Ja  im  Rumänischen  verursacht  die  genaue  Be- 
obachtung gewisser  Regeln  der  rumänischen  Schriftsprache  sogar  ge- 
bürtigen literarisch  tätigen  Rumänen  Schwierigkeiten,  was  sich  dadurch 
erklärt,  daß  die  Praxis  gewisser  Mundarten  z.  B.  der  moldauischen  und  der 
mazedorumänischen  von  der  der  übrigen  Dialekte  bedeutend  abweicht. 

Nach  diesen  Bemerkungen,  die  meistens  die  Grammatik  betreffen, 
gehe  ich  nun  zum  Studium  der  beiden  Wörterbücher  über. 
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Zunächst  möge  das  Verhältnis  des  Wb.  1  (ich  werde  nunmehr  in 
dieser  Weise  den  albanisch-deutschen  Teil  des  Wörterbuches  bezeichnen, 
mit  Wb.  II  wird  der  deutsch-albanische  Teil  bezeichnet)  zu  dem  von 
mir  angelegten  Glossar  zur  Grammatik  näher  erörtert  werden. 

Da  der  Verfasser  von  der  Hinzufügung  eines  Glossars  zu  seiner 
Grammatik  abgesehn  und  statt  dessen  ein  vollständiges  albanisches 
Wörterbuch  des  südgegischen  Dialektes  in  baldige  Aussicht  gestellt  hat, 
war  es  natürlich,  daß  ich  mir  ein  solches  Glossar  zur  Grammatik  an- 
legte. Ich  kann  dasselbe  wohl  in  dem  Sinne  als  vollständig  bezeichnen, 
daß  kaum  ein  Wort  fehlen  dürfte,  in  Beziehung  jedoch  auf  die  einzelnen  in 
der  Grammatik  und  in  den  beigeschlossenen  Texten  vorkommenden  Formen 
ist  es  weit   entfernt,  auf  Vollständigkeit  Anspruch  machen  zu  können. 

Das  Glossar  verglich  ich  mit  dem  inzwischen  erschienenen  Wb.  I. 
Ich  nahm  mir  die  Mühe,  nicht  nur  die  Stichwörter  des  Wörterbuchs,  son- 
dern auch  die  darunter  zitierten  Ableitungen  zu  zählen  und  habe  auf 
diese  Weise  die  Ziffer  3500  erreicht.  Indem  ich  nun  davon  die  Zahl  der 
in  meinem  Glossar  verzeichneten  Grundwörter  und  der  davon  abgeleiteten, 
1500  an  der  Zahl,  in  Abzug  brachte,  verblieb  die  Zahl  2000  als  das  Plus 
des  Wb.  I  gegenüber  dem  Glossar. 

Ob  und  inwiefern  die  in  der  Vorrede  S.  IV  ausgesprochene  Hoff- 
nung des  Verfassers,  der  im  Wörterbuch  enthaltene  Wortschatz  würde 
für  alle  Situationen  ausreichen,  gerechtfertigt  ist,  habe  ich  bis  jetzt  nicht 
geprüft,  dazu  wäre  es  nötig,  denselben  in  begriffliche  Kategorien  zu  teilen, 
was  ich  vielleicht  später  einmal  für  eigenen  Gebrauch  unternehmen  werde. 

Dagegen  will  ich  nicht  verschweigen,  daß  ich  im  Wb.  I  ein  Manko 
von  etwa  120  Nummern  gegenüber  meinem  Glossar  festgestellt  habe.  Die 
Zahl  scheint  ziemlich  bedeutend  zu  sein,  erfährt  jedoch  eine  Verminderung, 
wenn  die  Beschaffenheit  der  fehlenden  Wörter  berücksichtigt  wird. 

Zunächst  sind  es  solche,  welche  den  Abschnitten  über  die  Wort- 
bildung entstammen,  z.  B.  zu  dal,  e  dalme.  Dann  fehlen  manche  Prono- 
minalformen, deren  vollständige  Aufzählung  Sache  der  Grammatik  ist, 
endlich  einige  Ausdrücke  aus  dem  Gebiet  der  Interjektionen  und  Tier- 
stimmennachahmungen. 

Unter  die  wirklichen  Lücken  glaubte  ich  anfangs  das  Wort  bitis 
134.  2  (§  148)  in  der  Bedeutung  von  'beendigen'  zählen  zu  müssen  und 
dies  um  so  mehr,  da  ich  in  Wb.  n  unter  beenden  nur  maroj,  unter  enden 
außerdem  noch  sos  (Wb.  I  hat  hier  beendigen)  fand ;  erst  nachträglich 
entdeckte  ich  unter  vollenden  das  phonetisch  abweichende  betis,  wo  es 
angezeigt  gewesen  wäre,  im  Wb.  I  an  Ort  und  Stelle  auch  die  Form  bitis 
mit  Hinweis  auf  betis  zu  setzen. 

Dagegen  ist  es  mir  nicht  gelungen,  das  Verb  ujdtt  70.  9  mit  der 
Bedeutung  erbauen  im  Wörterbuch  zu  entdecken :  Wb.  II  steht  unter  er- 
bauen nur  godts  (Wb.  I  =  bauen),  während  unter  bauen  Wb.  II  außer 
godts  noch  ndrejtoj  (T  dertoj)  aufweist;  in  Wb.  I  gehört  hierher  auch  die 
Form  näi'rtöj,  die  in  Wb.  II  nur  unter  verbessern  als  eine  Nebenform  zu 
ndrejtoj  verzeichnet  ist. 

Als  wirkliche  Lücken  könnte  ich  nur  folgende  Wörter  bezeichnen, 
von  denen  einige  als  allzu  bekannte  im  Wörterbuch  absichtlich  wegge- 
lassen sein  dürften. 

aferem  54.  5  Wb.  II  s.  nächster  und  zwar  richtiger  aferem,  aj  .  .  .  aj 
96.  22.  amin  153.  19.  Arbenesh  42.  1,  as-kurkundi  94.  8,  bdmes  38. 11.  bejte 
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158.  25,  bishtem  54.  8,  Wb.  II  s.  letzter,  bisht-gershdn  43.  17,  bisht-tsung 
42. 24,  bri-dreni  42.  26,  burrisht  92. 9,  djalth  37. 16,  tf/eg/m  137. 10,  djetshem 
54.  30,  dorak  41.  2,  dor-tsung  43. 23,  dorZ#  154. 16;  187. 24,  dridhme  136. 31, 
dui-c  137.  25,  dyke  137.  25,  dzollüf  154.  23 ;  187.  27,  dzhenet  158.  26,  dA4när 
38. 10,  efendim  160.  7,  fortsöj  138.  31,  fukaralluk  39.  22,  gur-mullini  42.  24, 
gjith-kush  74.  7,  A<y  160.  3,  AanMr  55.  22,  »ctaenf  88.  23,  kindushem  54.  27, 
kukjash  40.  13,  kurrgjd  74.  12,  Zy'am/a  136.  30,  kjelbats  40.  6,  kjelbätsk 
41.  31,  7aM*#  53.  23  (Wb.  nur  lavderöj),  lidhem  53.  30,  ma*t  98.  28  Wb.  II 
s.  nachdem,  mas-kenddj  94.  24,  mite-marres  43. 13,  mij  =  me  nji,  eigent- 
lich me  i,  vgl.  G.  Meyer  Wb.  ky  =  ke  *',  mjekrosh  40.  19,  motdk  41.  2, 
mo^js  38.  14,  murrash  40.  15,  nrfö;  13.  2,  nevojshem  54.  32,  nepunes  38.  16, 
nkekjem  139, 7,  pa-dalme  137,  20;  146.  23,  pa-düem  56.  7,  pä-dhimshem  56.  7, 
pakSsöj  138.  31,  pa-lam  56.  8,  pamen  137.  8,  pa-pelkjyshem  pastrüm  137. 16, 
pika-pika  92. 5,  j>fm  53. 29,  pje'kje  39. 15,  plekjinilluk  39.  24,  prediköj  1 1 8, 14, 
rretfki;  138.  25,  rru#<fs  38. 12,  sadrazim  145.  25,  sefcur  95.  24,  semw  98.  20, 
stin  =  shultin  80.21,  sy-kjen  43. 19,  «AiVes  38.12,  shkoklöj  140.  25,  shkronjes 
38.  16,  shkrumen  137.  10,  #a  =  CT  c  57.  28,  tshobanisht  92.  12,  tshopanisht 
92. 12,  teÄiotfÄ  37. 16,  tyifc«  137.25,  tydft  70.9,  urtwÄ<  92. 10,  verg/in»  39. 19, 
Mf-nr  55.  22,  vetull-zT  43.  22,  »etfrffÄ  37. 16,  zd-dhdnes  43. 14,  z&y/J  140.  9 
(Wb.  II  s.  aufschließen  nur  tshel). 

Indem  ich  nun  an  den  Vergleich  der  beiden  Teile  des  Wörter- 
buches, Wb.  I  und  Wb.  II,  schreite,  zitiere  ich  vor  allem  die  Erklärung 
des  Verfassers  in  der  Vorrede  S.  IV.  Er  habe  im  albanisch-deutschen 
Teile  ein  durchaus  authentisches  Material  für  das  Südgegische  bieten 
wollen  und  nur  im  II.  Teile  habe  er  auch  abweichende  nordgegische  und 
toskische  Wörter  aufgenommen.  Ferner  sagt  er:  "So  primitiv,  wie  das 
Volk  im  allgemeinen,  ist  auch  die  Ausdrucksweise  der  Sprache". 

Daraus  ergibt  sich,  daß,  wenn  es  sich  um  die  Wiedergabe  eines 
albanischen  Wortes,  vor  allem  eines  Verbums  oder  abstrakter  Substan- 
tiva  handelt,  dasselbe  in  die  deutsche  Sprache  auf  verschiedene  Weise 
übersetzt  werden  kann.  Der  albanisch-deutsche  Teil  bietet  uns  auch 
zahlreiche  Beispiele  davon,  daß  verschiedenen  deutschen  Wörtern  einer 
und  derselbe  albanische  Ausdruck  entspricht  und  man  würde  erwarten, 
daß  alle  die  Verdeutschungen  des  Wb.  I  sich  an  Ort  und  Stelle  im  Wb.  II 
finden  werden. 

In  dieser  Beziehung  findet  man  sich  jedoch  enttäuscht:  erstens 
werden  gar  viele  der  für  authentisch  erklärten  südgegischen  Wörter  des 
Wb.  I  im  Wb.  II  nicht  wiedergegeben,  trotzdem  der  Gründe  dieser  Weg- 
lassung nirgends  Erwähnung  geschieht.  Dann  werden  in  noch  höherem 
Maße  viele  Verdeutschungen  des  Wb.  I  im  Wb.  II  beiseite  geschoben  und 
entweder  garnicht  angeführt  oder  nur  bei  einigen  der  in  I  vorhandenen 
Wörter,  bei  anderen  jedoch  nicht. 

Die  Weglassung  einiger  Verdeutschungen  des  Wb.  I  im  Wb.  II  läßt 
sich  leicht  begreifen,  die  Zahl  2200  jedoch,  beide  Kategorien  umfassend, 
dürfte  doch  als  zu  hoch  angesehen  werden. 

Sieht  man  sich  die  hierher  gehörigen  Wörter  und  deren  Verhältnis 
zu  Wb.  II  an,  so  kann  man  folgende  zwei  Klassen  unterscheiden:  A.  solche, 
wo  im  Wb.  II  nicht  nur  das  deutsche,  sondern  auch  das  albanische  Wort 
fehlt  und  B.,  wo  zwar  das  albanische  Wort  auch  im  Wb.  II,  jedoch  unter 
einer  andern  Verdeutschung  vorkommt. 

Einige   wenige   Beispiel«   sollen  die    beiden  Klassen    illustrieren : 
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A.  Bitte  —  ridzhd  und  urdt  (dieses  auch  B,  da  es  II  s.  Gebet  steht); 
blöken  —  blegeröj,  Brautführer  —  krushk-u,  sich  erholen  —  marr  veten, 
erzwingen  —  marr  nie  te  kekj,  Gerechtigkeit  —  hak,  halldll,  gesondert  — 
vetshem,  gezwungen  —  me  pa  hir,  shtrengüm,  Hufschmied  —  nallbdn-i, 
Kerker  —  hapsdn-i,  klettern  —  katsaröj  N,  ngaterrohem,  kurz  und  klein  — 
kjime  floku,  tsopa  tsopa,  tshika  tshika,  riskieren  —  ve  ne  terezT,  salzen  — 
krypöj,  ngelmsöj  N,  schwärzen  —  ndzij ,  zezoj,  schweige !  —  melidh  gojen  !, 
sieh  da!  -ja!  kje  N,  njd  (Wb.  II  s.  dai  st),  sobald  als  —  tsh-kur,  si  (hier 
Wb.  II  s.  als),  unterschreiben  —  ve  gisht.  sich  verirren  —  mar  fushat, 
verzinnen  —  kallajdis,  Wespe  —  anez. 

B.  Viel  häufiger  sind  die  Fälle,  wo  das  betreffende  albanische  Wort 
zwar  im  Wb.  II  vorkommt,  jedoch  mit  einer  andern  Verdeutschung,  die 
ich  in  eckigen  Klammern  hinzufüge. 

artig  —  njerzisht  [menschlich,  fein],  beauftragen  —  porosis  [be- 
fehlen], bedrücken  —  peshoj  [wiegen],  bemerken  —  ve  re  [achtgeben] 
neben  bdj  bef,  beschädigen  —  djerr,  dora  N  [vernichten],  bestellen  — 
porosis  [befehlen],  blicken  —  shiköj  [schauen],  Daune  —  pupel  [Flaum], 
einstweilen  —  per  njime  [vorderhand].  Erbarmen !  —  amdn !  [Gnade !], 
Felleisen  —  hürdzhe  [Quersack],  fortsetzen  —  perserit  [wiederholen],  Ge- 
fährte oder  Genosse  —  jardn,  ortdk,  shökj  [das  letzte  als  Gatte],   geizig 

—  shtrejt  [teuer],  getrennt  —  bashkd  [verschieden]  (vgl.  bashk  zusammen, 
gemeinsam,  mit  einander),  Haar  spalten  —  sterhollöj  [austüfteln],  hallen 

—  uturtn  [brausen,  schallen,  auch  s.  schallen],  herausfordern  —  zis  [reizen] 
Hutweide  —  djerr-i  [Brachfeld],  krempeln  —  shtelles  [auskämmen],  lästig 
fallen  —  ngaümöj  [necken,  stören],  leidend  sein  —  lingöi  [siechen],  Mangel 

—  taksirdt  [Fehler,  auch  s.  Fehler],  öffentlich  —  shdshit  [eben,  offen,  deut- 
lich, auch  s.  offen],  Pfahl  —  poll-a  [Hebel],  Querbaum  —  shul-i  [Walze, 
Hiegel],  Begenschirm  —  tshader  [Schirm,  Zelt],  Ruhm  —  lumrii  [Glück], 
Schachtel  —  kuti  [Kasten,  Dose,  Tabaksdose],  Scherbel  —  veshnik-u 
[Blumentopf],  sprießen  —  bleroj  [grünen],  sticheln  —  ngallmöj  [stören, 
necken,  auch  s.  necken],  streicheln  —  limöj  [schmeicheln],  Stütze  — 
dajdk  [Stange],  tauglich  —  zot  [fähig,  geschickt,  tüchtig,  würdig],  Trupp 

—  tshet-a  [Menge],  unpäßlich  —  Hg  [schlecht],  verflechten  —  ngaterröj 
[verwirren,  auch  s.  verwirren],  Verlangen  —  deshrim,  dishrim  [Sehnsucht], 
lakmt  [Habsucht,  Geiz],  verlaufen  —  shterr  [trocknen,  versiegen],  Ver- 
sprechen —  bes  [Treue],  verständlich  —  shkjip  [albanesisch,  klar,  auch 
s.  klar],  verwirrt  —  hut  [dumm,  schwindelig,  auch  s.  schwindelig],  Vor- 
bedacht, mit  —  kastiU  [absichtlich],  wägen  —  peshöj  [wiegen],  Woge  — 
talldz  [Welle,  auch  s.  Welle],  Zierrat  —  stoli-ja  [Schmuck],  zwischen  — 
pitsköj  [kneifen]. 

Wir  finden  nun  im  Wb.  II  neben  manchen  Stichwörtern  auch  andere 
Verdeutschungen  in  Klammern  und  wenn  wir  uns  die  Frage  vorlegen, 
welchen  Zweck  der  Verfasser  damit  verfolgte,  so  sehen  wir,  daß  dies 
ein  Mittel  sein  soll,  die  genaue  Bedeutung  des  zu  übersetzenden  Stich- 
wortes in  jedem  Falle  zu  erkennen. 

So  lautet  z.  B.  der  kurze  Artikel  brechen  im  Wb.  II  folgendermaßen  : 
brechen  (zerbrechen)  thyj,  theva;  brechen  das  Wort  nkethej  fjalen;  (vo- 
mieren) vjell  I.  2. 

Man  sollte  nun  glauben,  daß  der  synonyme  eingeklammerte  Aus- 
druck sich  an  Ort  und  Stelle  in  der  alphabetischen  Reihenfolge  finden 
und  demselben  albanesischen  Ausdruck  entsprechen  werde,  mittels  dessen 


10     Albanisches.  Bemerkungen  zu  d.  Grammatik  d.  südgeg.  Dialekts  usw. 

das  entsprechende  Stichwort  übersetzt  wurde,  also  hier  zerbrechen  eben- 
falls thyj.  Sieht  man  jedoch  unter  diesem  Worte  nach,  so  findet  man 
neben  th-gj  noch  shkis  und  prish,  dem  ersteren  entspricht  jedoch  in 
Wb.  I  nur  =  auseinanderbrechen,  dem  zweiten  nur  zerstören,  verderben ; 
mittels  zerstören  wird  nun  auch  das  albanische  im  Wb.  I  an  unrechte 
Stelle  (nach  rren'e's-t)  geratene  rrenöj  N  übersetzt,  das  hier  auch  mittels 
ruinieren  übersetzt  wird,  das  im  Wb.  II  außer  rrenöj  auch  prish  heißt, 
beide  auch  unter  zerstören. 

Wir  sehen  aus  dieser  kleinen  Probe,  daß  sich  die  Sache  nicht  so 
einfach  gestaltet,  wie  man  nach  den  Angaben  des  Wb.  II  oft  glauben 
würde,  und  man  könnte  das  Ganze  vielleicht  vorteilhafter  anders  ein- 
richten, was  ich  an  diesem  einen  Beispiel  veranschaulichen  will. 

Es  wird  allen  den  hier  angeführten  deutschen  Synonymen  im  Wb.  II 
als  Stichwort  dasjenige  Wort  vorangestellt,  welches  das  einfachste  ist, 
also  hier  brechen.  Zu  diesem  Stichworte  würden  alle  Synonyma  ange- 
reiht, hier  also  auseinanderbrechen,  zerbrechen  —  thijj  und  shkis;  — 
verderben  —  prish ;  —  zerstören,  ruinieren  —  prish,  rrenöj.  Dann  würden 
alle  diese  Verdeutschungen  an  Ort  und  Stelle  alphabetisch  mit  der  Be- 
merkung s.  brechen  eingereiht  werden,  um  auf  diese  Weise  dem  Lernenden 
Gelegenheit  zu  bieten,  sich  zu  seinem  Zwecke  aus  den  albanischen 
Synonymen  das  passendste  zu  wählen.  Selbstverständlich  würde  hier  auch 
das  hier  durch  vomieren  näher  bestimmte  vjell  verzeichnet  werden,  zu 
dessen  näherer  Bezeichnung  gewiß  das  im  Wb.  I  bei  diesem  Worte  be- 
findliche sich  übergeben,  eventuell  erbrechen  sich  besser  eignen  würde, 
als  das  fremde  vomieren,  das  auch  ganz  überflüssig  im  Wb.  II  das  Verbum 
sich  übergeben  verdeutlicht :  die  gewöhnlichen  Bedeutungen  von  sich  über- 
geben und  brechen  (oder  erbrechen)  sind  doch  so  grundverschieden,  daß  das 
eine  der  Wörter  ganz  gut  durch  das  andere  näher  bestimmt  werden  könnte. 

Also  würde  ich  auch  in  anderen  Fällen  verfahren,  so  z.  B.  wenn 
es  sich  um  technische  Ausdrücke  aus  irgend  einem  Handwerk  handelt. 

Es  gibt  z.  B.  im  Wörterbuch  besonders  viele  Ausdrücke  aus  dem 
Weberhandwerk.  Mich  interessiert  die  Sache  persönlich,  da  ich  nicht 
nur  Sohn  und  Neffe  von  Webern  bin,  sondern  mich  als  Knabe  öfters 
hinter  den  Webstuhl  setzte,  um  meine  Geschicklichkeit  und  Eignung  zum 
Handwerk  auf  die  Probe  zu  stellen.  Ich  würde  alle  die  hier  vorkommenden 
Beispiele  etwa  unter  dem  Stichwort  weben  alphabetisch  geordnet  ver- 
zeichnen, um  dieselben  an  Ort  und  Stelle  mit  dem  Hinweis  auf  dieses 
Stichwort  zu  setzen.  Dies  hätte  den  Vorteil,  daß  der  Lernende,  falls  er 
über  einige  Gegenstände  im  Zusammenhang  schreiben  wollte,  alle  die 
dazu  gehörigen  technischen  Ausdrücke  beisammen  hätte,  ohne  sie  erst 
mühsam  zusammensuchen  zu  müssen,  davon  abgesehen,  daß  ihm,  falls 
er  nicht  Fachmann  ist,  alle  technischen  Ausdrücke  der  eigenen  Sprache 
schwerlich  bekannt  sein  dürften. 

Ich  will  hier  die  betreffenden  Ausdrücke  zu  einem  Ganzen  zu- 
sammenfassen, indem  ich  deren  deutsche  Übersetzung  weglasse,  da  sich 
jedermann  über  dieselbe  an  Ort  und  Stelle  belehren  kann:  end,  cnmc. 
goj-a,  kaJhim,  kamalets-i,  kames-i,  krdhan-i,  kuldr-i,  likj  pl.,  makani-jn, 
mikjik-u  (fus  mikjikun),  sul  i  perpara,  shkop,  shpatill,  -Ha,  shul-i. 
tezgjd-i,  HmSn,  -ni,  trup-i,  tshikrfk,  txholhd-ja,  vekj-t  (Mj  "/.;/').   vegjöj. 

Es  folgen  einige  Beispiele  von  deutschen  Synonymen,  welche  ent- 
weder ganss  oder  teilweise  anders  übersetzt  werden.  So  belästigen  —  Mj 
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bezdi  [in  I  auch  me'rzis]  s.  stören  —  ngallmöj,  Führer  —  kallaüz,  prh-t 
s.  Wegweiser  nur  kallaüz,  gleich  —  barabdr  s.  einerlei  —  njisöj,  Lager 

—  shtrat  s.  Bett  auch  krevdt-i,  Macht  —  pushte't,  fukji-a  s.  Stärke  —  kuve't, 
Mut  —  zemer,  gajret  s.  Selbstvertrauen  —  zdati,  Not  —  idizä,  gazep  s. 
Bedürfnis    nur    idizä ;    s.   Qual  außer    gazep  noch  mundim,  dert-a,  rauben 

—  grabts  s.  entreißen  —  rremej.  sausen  —  vishkllöj,  reshellej  s.  pfeifen 
nur  tishklloj.  Schmalz  —  lyr-a  s.  Fett  auch  ijndyr-a,  Stück  —  tsop.  feie, 
kokje  s.  Scheibe  —  kurm-a,  Sumpf  —  batdk,  balt-a  s.  Röhricht  —  k[e]net-a, 
Tragbahre  —  vig-u  s.  Bahre  —  shkam-i,  verdorben  —  prishem  s.  faul  — 
kalbet,  versorgen  —  veshtröj,  kam  kujdes  s.  pflegen  nur  —  kam  kujdes,  ver- 
trauen besöj  s.  trauen  —  bdj  bes.  —  Einige  Verdeutschungen  finden  wir 
nur  eingeklammert,  ohne  daß  sie  an  Ort  und  Stelle  im  deutschen  Alphabet 
vorkämen,  so  z.  B.  ähnlich  s.  gleich,  Angriff  s.  Sturm,  anständig  s.  fein, 
ausgelassen  s.  übermütig,  Besatz  s.  Band,  dahinsiechen  s.  Typhus,  echt 
s.  unverfälscht,  expreß  s.  eigens,  kund  tun  s.  sagen.  Mauerkranz  s.  Zinne, 
Melkplatz  s.  Hürde,  nochmals  s.  wieder,  Pilz  s.  Schwamm,  Rachen  s. 
Schlund,  schicken  sich  s.  ziemen,  ungeschliffen  s.  roh,  Verwalter  s.  Ver- 
treter, weh  tun  s.  schmerzen,  zwecklos  s.  unnütz. 

Interessant  ist  das  Resultat  eines  von  mir  angestellten  Vergleiches, 
wie  sich  das  albanische  Wortmaterial  in  den  beiden  Teilen  des  Wörter- 
buches gegenseitig  verhalte. 

Da  gibt  es  nun  im  Wb.  II  etwa  660  Fälle,  wo  albanische  Wörter 
vorkommen,  die  im  Wb.  I  nicht  enthalten  sind.  Allerdings  muß  man 
etwa  400  in  Abzug  bringen,  die  zwar  im  I.  Teil  nicht  in  der  im  U.  ver- 
zeichneten Form  vorkommen,  aber  mit  den  dort  vorkommenden  in  irgend 
einer  Weise  als  Ableitungen,  Zusammensetzungen  und  dgl.  zusammen- 
hängen. Verbleiben  daher  nur  etwa  260  Fälle,  auf  die  sich  die  Worte  des 
Verfassers  der  Vorrede  S.  IV  beziehen,  "er  habe  im  deutsch-albanesischen 
Teile,  auch  abweichende  nordgegische  und  toskische  Wörter  aufgenommen, 
um  dem  Reisenden  die  Möglichkeit  zu  geben,  sich  mit  Hilfe  des  Wörter- 
buches verständlich  machen  zu  können".  Dafür  weist  dieser  II.  Teil  des 
Wörterbuches  beinahe  die  gleiche  Anzahl  von  Fällen  auf,  wo  in  den 
Übersetzungen  manche  albanische  Ausdrücke  nicht  verzeichnet  sind, 
trotzdem  sie  im  I.  Teile  vorkommen. 

Sollte  der  II.  Teil  des  Wörterbuches  dem  Reisenden  die  Möglich- 
keit bieten,  sich  mit  Hilfe  desselben  verständlich  machen  zu  können, 
weshalb  auch  abweichende  nordgegische  und  toskische  Wörter  in  den- 
selben Aufnahme  fanden,  so  müßten  alle  diese  dialektischen  Wörter  genau 
als  solche  bezeichnet  werden.  Der  Verfasser  selbst  zitiert  Beispiele,  wo 
dasselbe  albanische  Wort  in  den  verschiedenen  Dialekten  verschiedene 
Bedeutung  hat,  so  z.  B.  unter  Mädchen :  göts-a,  dann  dialektisch  vajz-a  N, 
tshup-a  T,  zwischen  beiden  steht  vash-a  und  obgleich  es  keine  Bezeich- 
nung bei  sich  hat,  so  ersehen  wir  aus  Wb.  I,  daß  es  ebenfalls  toskisch 
ist,  das  Zeichen  T  gehört  also  zu  beiden  letzten  Wörtern;  übrigens  sehen 
wir  unter  vots-e  auch  einen  N  Ausdruck,  der  in  diesem  Artikel  nicht 
verzeichnet  ist.  Nehmen  wir  nun  die  Nebenbedeutung  'Kleines'  dazu, 
wofür  in  demselben  Abschnitt  neben  pits-a  auch  N  tsuts-a  steht,  so  hätte 
hier  laut  Wb.  1  noch  das  N  tshik-a  Aufnahme  finden  sollen.  —  So  sehen 
wir  auch,  daß  das  Verb,  sill  'schlagen',  mit  dem  Dativ  verbunden  'werfen 
nach'  bezeichnet;  aber  T  bedeutet  dasselbe  Wort  bringen.  N  jedoch 
wenden. 
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Nicht  immer  werden  alle  Bedeutungen  eines  albanischen  Wortes 
im  Wb.  I  mitgeteilt.  Nehmen  wir  das  Adj.  ürt;  wir  finden  im  Wb.  I  klug, 
gescheit,  aber  dasselbe  Wort  findet  sich  im  Wb.  II  unter  weise,  schlau, 
ruhig,  ja  wir  finden  in  der  Grammatik  17.  12  dasselbe  Wort  auch  mittels 
bescheiden  übersetzt  und  es  dürfte  ein  Vergleich  des  Wörterbuches  mit 
den  Verdeutschungen  der  Grammatik  manche  Bereicherung  des  deutsch- 
albanesischen  Teiles  bringen.  So  z.  B.  antreiben  —  ngä  kantet  Gr.  113. 11, 
befruchten  —  shkel  Gr.  104.  2  (Wb.  I  allerdings  kommt  vor) ;  —  bewegen  — 
lüjt  Gr.  111.  20  (auchWb.  I  hat  diese  Bedeutung  nicht);  —  gottesfürchtig  — 
shprestar  Gr.  -41.  25;  —  schlecht  sprechen  —  merrem  per  te  kekj  113.  3; 

—  sich  winden  —  ets  Gr.  105.  30;  auch  für  besiegen  hat  die  Gr.  112.  23 
einen  sehr  hübschen  Ausdruck  i  dal  per  dam,  während  Wb.  II  nur  mund 
aufweist.  —  Erwähnt  zu  werden  verdient  auch  gedenken  —  te  kujtöj 
Gr.  129.  23.  Wb.  I  kommt  es  vor,  Wb.  II  allerdings  auch,  aber  an  Ort 
und  Stelle  nur  kujtöhem  und  mäj  ment,  sonst  nur  unter  erinnern. 

Wenn  ich  nun  eine  Auswahl  derjenigen  albanischen  Ausdrücke 
gebe,  die  unter  den  deutschen  Stichwörtern  fehlen,  so  richte  ich  die 
Sache  so  ein,  daß  der  fehlende  Ausdruck  unmittelbar  auf  das  deutsche 
Stichwort  folgt,  während  der  daselbst  vorkommende  albanische  Ausdruck 
in  eckigen  Klammern  hinzugefügt  ist. 

alt  werden  —  vjetrbj  [mblakem],  aufhalten  —  permäj  [ndalöj,  vonöj], 
Bedrängnis  —  zi  e  madhe  [angarT] ,  bestätigen  —  ve  dor  [vertetöj  mod.], 
beten  —  uröj,  falem  [lus,  luta],  Dachs  —  baldös  [vje'dhull-a],  dämmern  — 
gedhehet  [agdn],  dunkel  —  myllet,  vrdn,  —  et  [irret],  Elend  —  gaze"p, 
zez-a  [hall-i,  beld-ja],  entehren  —  shpemderöj  [turpöj  1.  turpnöj],  Erde  — 
tok-a  [dhe-u,  bot-a],  erröten  —  ngukjem  [skukjem],  Februar  —  frür-i  N 
[shkurt-i],  fertig  —  hdzer,  godit  [gati],  flach  —  rrash  [gjdn],  Gelenk  — 
nyj-a  oder  ny~  [merthym-et],  Geschwätz  —  llap-a  [palldver,  -vra],  Gewebe  — 
vekj  [pelhür-a],  Glut  —  afsh,  aft,  zheg  N  [vap-a],  helfen  —  i  ap  kräh 
[ndif],  hören  —  ndij,  marr  vesht  [ndegjöj],  immer  —  gjithmotin  [perhira, 
gjithnß],  Kater  —  dats  [matshök-u],  Kienholz  —  kalladhä-ni  [pisht],   kosten 

—  sä  kd?,  sä  bdn?,  [sä  dsht?],  lange  her  —  ka  her  [shum  vakt],   laufen 

—  e  hangri  dhen  [vrapöj],  lebendig  werden  —  shkdthem  [njallem],  mittlere 
mjedisem[mezatdr],  Paket  —  boksh-a  [vanddk-u],  Pferch  —  ihark-u[shtrung-a], 
quälen  —  rrek  [mundöj],  Bede  —  kuvend-i  [fjal-a],  scheinen  —  bdnet  [duket], 
Schicksal  —  short,  fat-i  [baft-i,  kjismit-i,  vitöre],  Schüler  —  dzänes  [shkollär], 
schwanger  —  dsht  me  fetig  [me  barr,  T  barrs],  siegeln  —  vulös  [ve  myhyrin], 
spazieren  gehen  —  baris  [gjezdis,  dal  me  gjezdis],  sterben  —  dheu  e  hangri 
[vdes],  traurig  —  buz-plas  [idhenüm],  treffen  —  godis  T,  gjej,  kjilloj,  perkris, 
pjek  [bT,  perpjek],  ungerecht  —  shtrempt  [pa-üdh],  verwundern  —  mrekul- 
lohem  [t8huditem],  vielleicht  —  mos,  mundet  [drüse,  be'lkjim],  wahrhaftig  — 
besa-bes  [me  ti  vertet],  wetzen  —  pref  [grij],  würdig  —  vjefshem  [myste- 
hdkshe'm,  i  zot],  zerbröckeln  —  dromtsöj  [thermöj] ,  ziemen  —  dsht  e 
udhes  [gjän). 

Weit  zahlreicher  sind  nun  die  Fälle,  wo  für  einen  und  denselben 
Begriff  verschiedene  albanische  Ausdrücke  je  nach  den  verschiedenen 
Dialekten  verwendet  werden.  Der  Verfasser  bezeichnet  im  Wb.  I  manche 
Ausdrücke  als  dialektisch :  N  bezeichnet  nordgegisch,  T  toskisch,  über- 
nimmt oft  diese  so  wichtigen  Bemerkungen  auch  in  den  II.  Teil,  öfters 
jedoch  tut  er  dies  nicht,  und  dies  ist  mißlich:  sobald  sich  der  Lernende 
einmal  überzeugt  hatte,  daß  er  sich  in  dieser  Beziehung  auf  die  Angaben 
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des  Wb.  II  nicht  verlassen  kann,  wird  er  sich  gezwungen  sehen,  in  jedem 
Falle  im  Wb.  I  nachzuschlagen,  was  doch  unnütz  zeitraubend  ist. 

So  fehlt  im  Wb.  II  die  Bezeichnung  N  bei  den  Wörtern  dishröj, 
fe-ja.  fergöj,  gjob-a,  herr,  kapü-a,  kordhes,  kuptöj  (hier  dreimal !),  luts-a. 
mamüs-a.  mekdt,  pöpull,  rem-i<  rresht-i  (dreimal),  rrenoj,  shdran,  shekull, 
shesh,  sterpik,  shkel,  tabörr,  thnegell,  veper,  vig-u  (zweimal),  vigän-i,  vish- 
kllöj  (zweimal);  —  T  fehlt  bei  gjelber,  komb-i,  löder,  radh-a,  re  -f-  ve, 
rende  (zweimal),  stan,  tmeröj,  vash ;  im  Gegensatz  sehen  wir  unter  Frosch 
ein  dzhab-a  (richtig  zhab-a)  im  Wb.  II  ein  T,  welches  im  Wb  I  bei  diesem 
Worte  nicht  vorkommt,  auch  nicht  in  der  Bedeutung  'Haut'  (Rinde),  wo 
auch  Wb.  II  den  Zusatz  nicht  hat.  während  zhabaritem  =  plätschern, 
plantschen  im  Wb.  EI  überhaupt  nicht  vorkommen.  Ich  frage  nun :  ist 
hier  nur  die  Bedeutung  'Frosch'  dialektisch,  oder  überhaupt  das  ganze 
Wort  mit  seinen  Ableitungen  ?  —  Etwas  ähnliches  bietet  auch  das  Wort 
nddje  av.  früh  am  Morgen  und  so  auch  Wb.  II  unter  früh:  sot  nddje 
ohne  jede  Bezeichnung,  sieht  man  jedoch  unter  Morgen  nach,  so  findet 
man  den  südgegischen  Ausdruck  mije'z-i  (mjez-i)  und  darunter  N  nadja  = 
früher  Morgen;  unter  menjez-i  (tnjes)  des  Wb.  I  findet  man  den  wahr- 
scheinlich südgegischen  Ausdruck  für  heute  früh  =  sot  nde  tnenjes,  dem 
im  N  das  sot  nddje  entspricht.  Man  findet  also  manche  Belehrung,  aber 
welche  zeitraubenden  Prozeduren  muß  man  vornehmen,  um  einiger- 
maßen zu  sichern  Aufschlüssen  zu  gelangen ! 

Wenn  man  die  albanischen  Stichwörter  des  I  Teiles  betrachtet, 
so  sieht  man  auf  den  ersten  Blick,  daß  dieselben  nicht  immer  Neues 
bieten  und  daß  daher  von  ihnen,  falls  es  sich  um  albanisch  ausgedrückte 
Begriffe  handelt,  abzusehen  ist.  Zunächst  sind  es  dialektische  Formen, 
die  sich  von  den  als  Stichwörter  angeführten  in  irgend  einer  Weise 
unterscheiden  und  mitunter  neben  denselben  eingeklammert  stehen 
(etwa  150),  dann  Verbalformen,  die  gar  zu  sehr  von  den  als  Stich- 
wörter angeführten  abweichen  (etwa  130)  und  deshalb  deren  Auffindung 
Schwierigkeiten  verursachen  dürfte.  Ich  habe  nun  gefunden,  daß  auch 
hier  etwas  häufiger  der  Gebrauch  von  's.'  mit  dem  Hinweis  auf  die  be- 
treffenden Stichwörter  gemacht  werden  sollte,  wozu  noch  die  Bemerkung 
gemacht  werden  muß,  daß  im  ersten  Falle  gar  selten  diese  dialektischen 
Formen  durch  Hinzufügung  eines  T  oder  N  als  toskisch  oder  nord- 
gegisch  bezeichnet  werden.  Selbstverständlich  sollte  auch  Wb.  II  diese 
dialektischen  Formen   gewissenhafter  verzeichnen,    als  dies   der  Fall  ist. 

So  werden  als  toskische  Formen  folgende  bezeichnet :  arrij  s.  tnrrij, 
dzjerr  s.  ndzirr,  gjalle  s.  ngjäll,  mushköj  s.  mishkoj,  rrete  s.  rjet,  vrim-a  s. 
brime,  als  nördliche :  troft-a  s.  pestrof,  tsap  s.  skjap  (Wb.  II  unter  Bock 
nicht  nur  die  beiden  soeben  angegebenen  Formen  sondern  auch  T  pertsh, 
welches  dem  Wb.  I  unbekannt  ist),  vigel  s.  vegj-a,  lumthi  s.  lum,  travok  s. 
gjiz  (aber  Wb.  ü  s.  Zieger  steht  nur  das  zweite),  ja  auch  speziell  dialek- 
tische Wörter  wie  Dur. :  berkotsk-a  s.  bretkös,  patkü  s.  paktü  ;  —  Tir.  : 
peng-a  s.  joping,  thjap  s.  skjap  und  Skut.  tsheser  s.  sipdr  kommen  vor. 

Manchmal  wird  eine  solche  dialektische  Variante  sogar  zum  Stich- 
wort eines  selbständigen  Artikels  erhoben.  So  sis-a  =  Brustwarze,  Brust, 
Zitze,  obgleich  auf  thith  verwiesen  wird,  wo  außer  sis  auch  tsits  einge- 
klammert stehn,  thith  hat  allerdings  neben  Brustwarze  und  Brust  auch 
die  Bedeutung  Euter,  (die  Wb.  II  überhaupt  nicht  vorkommt)  und  Tür- 
angel.   Sieht  man  Wb.  II  s.   Brustwarze   nach,   so   findet   man  daselbst 
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außer  thith  und  sis  auch  pup-a,  das  Wb.  I  auch  Knospe  übersestzt.  Auf- 
fallend fehlt  dieses  Wort  wieder  Wb.  II  unter  Knospe,  woselbst  nur 
burbükje  f  (T  bubiik)  steht.  Dagegen  unter  burbükje  ist  auch  N  bubükje 
verzeichnet,  also  zwei  dialektische  Varianten,  die  auch  Wb.  I  an  Ort  und 
Stelle  verzeichnet  werden  sollten,  was  nicht  der  Fall  ist.  —  Und  so 
könnte  man  mehrere  andre  Fälle  anführen,  wo  dialektische  Formen 
zwar  zu  den  Stichwörtern  hinzugefügt,  aber  nicht  an  Ort  und  Stelle  im 
Alphabet  verzeichnet  werden,  obgleich  der  Lautunterschied  ziemlich  be- 
deutend ist:  germdz  s.  gurmdz,  timbla  T  s.  tambla,  strastje  Ti.  s.  trdstje, 
mardk  s.  merdk,  mbufdt,  ngufdt  T  s.  mufdt,  Wb.  II  s.  aufgeblasen  lesen 
wir  mufdt  (T  mbufat,  ngufat,  fehlt  begrifflich  djem),  bitte  sollte  unter 
betis  stehen,  fehlt  jedoch  überhaupt,  il-gn  s.  tellyn  (außer  tlyn  kommt 
Wb.  I  auch  vor  und  findet  sich  auch  an  Ort  und  Stelle),  tshiplldk  s. 
tshupldk,  flytur  s.  flütur,  turjel-a  N.  s.  truel-a.  —  Daß  gjyftij  N,  vdtull, 
rrebet,  uthell  nicht^eigens  an  Ort  und  Stelle  verzeichnet  werden  müssen, 
versteht  sich  leicht,  weil  sie  ja  sonst  in  alphabetischer  Ordnung  nahe 
bei  den  Stichwörtern  stehen,  wo  dies  jedoch  nicht  der  Fall  ist,  hätte 
überall  die  dialektische  Form  an  Ort  und  Stelle  gesetzt  werden  sollen. 
—  Auffallend  ist  es  ferner,  wenn  Wb.  I  ein  Wort  dimnöj  =  über- 
wintern vorkommt,  schlägt  man  jedoch  Wb.  II  unter  diesem  Worte  nach, 
so  sieht  man  dort  nur  die  dialektische  Form  dhimeröj. 

Der  Mangel  einer  Bezeichnung  des  jeweiligen  Dialektes  zeigt  sich 
besonders  in  den  Fällen,  wo  als  Varianten  ganz  verschiedene  Wörter 
angeführt  werden:  z.  B.  manaferre  s.  ferrmünz,  zheng-u  s.  kulloshter. 
Sieht  man  nun  im  Wb.  II  unter  Maulbeer  und  Biestmilch  nach,  um  sich 
zu  belehren,  so  bemerkt  man,  daß  im  ersten  Falle  nur  fernndn:  vor- 
komme, im  zweiten  Falle  jedoch  das  Wort  Biestmilch  überhaupt  ver- 
schwunden ist. 

Während  ich  die  beiden  Teile  des  Wörterbuches  mit  einander 
verglich,  war  es  nach  den  mit  der  Grammatik  gemachten  Erfahrungen 
natürlich,  auch  die  Schreibung  an  beiden  Orten  zu  prüfen,  besonders 
interessierte  es  mich  zu  sehen,  ob  denn  auch  die  Quantität  und  die 
Betonung  an  beiden  Orten  übereinstimmen.  Im  Großen  und  Ganzen  ist 
dies  der  Fall,  man  würde  jedoch  auch  die  etwa  500  zählenden  Fälle 
der  Nichtübereinstimmung  gerne  vermissen.  Dabei  ist  es  nicht  von  Be- 
lang, daß  in  manchen  dieser  Fälle  einmal  die  richtige  Form,  das  andre 
Mal  die  unrichtige  vorkommt,  und  auch  darauf  kommt  es  nicht  an,  ob 
die  Handschrift  das  Bichtige  hatte  und  die  konstatierten  Fälle  mehr 
oder  weniger  als  Druckfehler  zu  bezeichnen  sind:  in  Werken  solcher 
Art,  wie  die  vorliegenden  soll  die  Zahl  der  wirklichen  Druckfehler  auf 
das  Minimum  reduziert  werden. 

So  z.  B.  a  zu  d  :  atiderr  s.  Traum ;  dangdll  s.  dick ;  dzham-i  s. 
Fenster,  aber  s.  Scheibe  auch  II  d;  ferrmanz-a  s.  Brombeerstrauch; 
stan-i  s.  Sennhütte,  Schafstall ;  daß  diese  Verschiedenheit  nicht  belanglos 
ist,  ersieht  man  aus  den  sonst  gleichen  Verben  shaj,  wovon  das  erste 
shaj  schimpfen,  schelten,  tadeln,  das  andere,  xhdj  seufzen  bedeutet.  — 
So  auch  bei  den  übrigen  Vokalen  e  zu  l :  kuve"nd-i  s.  Versammlung ; 
umgekehrt  pend-a  s.  Feder ;  bi-ja  s.  Schwur,  aber  s.  Eid  auch  II  be-ja ;  — 
o  zu  6 :  medhoja  s.  groß,  so  wie  auch  s.  Ostern  pashket  e  midhoja ;  — 
«  zu  ü  :  premüllz-a  s.  Lab ;  —  umgekehrt  brüm-i  s.  Hefe,  aber  s.  Teig, 
Sauerteig  auch  II  brum.   —   Sonstige  Fälle  von  Nichtübereinstimmung: 
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AUemdn  s.  Deutschland,  Wb.  I  AUamdn;  therris  s.  ausrufen,  Wb.  therris, 
aber  s.  rufen,  einladen  auch  II  —  es:  —  (vgl.  mesje  113,  aber  misje  70. 1);  — 
dergjem  s.  krank  Wb.  I  dirgjem;  —  merdk  s.  Sehnsucht,  I  mirdk:  — 
bitis,  I  betis;  —  bollits  42.  13,  I  bullits.  Am  häufigsten  finden  wir  ein 
Schwanken  zwischen  e  und  andern  Vokalen,  meistens  zwischen  e  und  e  und 
gerade  hier  sind  die  Versehen  am  unliebsamsten.  Wäre  hier  die  Sache 
so,  daß  jedes  unbetonte  e  zu  e  sinken  müßte,  wie  dies  im  Rum.  bei 
dem  a  der  Fall  ist,  so  würde  das  Schwanken  bezüglich  der  Schreibung 
weniger  bedeuten.  Da  sollte  nun  der  erste  Teil  des  Wb.  uns  verläß- 
liche Auskunft  geben,  so  heißt  es  hier  rrezik,  kekß,  kekjfa,  Plur.  M.  und  F. 
zu  kekj,  zemerak,  zemerür  mit  e  und  umgekehrt  teproj,  teprohem  (statt 
teperöj,  -ohem),  kanep,  lipset,  brenda,  debor-a  (s.  bor),  idhet,  uidhe'nü, 
jevgjenisht,  tjetersoj  u.  a.  mit  e.  Umgekehrte  Schreibungen  in  beiden 
Fällen,  die  hier  tatsächlich  vorkommen,  müßte  man  dann  als  Versehen 
bezeichnen.  Und  doch  hege  ich  auch  hier  Zweifel:  144.  18  F.  kommt 
tatsächlich  kekjia  vor  und  auch  in  meinen  Texten  habe  ich  ein  köi  nach- 
gewiesen. —  In  dieser  Beziehung  eine  Bemerkung.  Unter  dem  Stichwort 
kjytet-i  =  Stadt,  kommt  auch  eine  Ableitung  mittels  des  Suffixes  —  är 
vor,  an  Ort  und  Stelle  heißt  das  Suffix  —  tär,  dessen  t  dem  Stamm- 
auslaut des  Wortes  entspricht.  Aber  in  dieser  Beziehung  würde  kein 
Zweifel  bezüglich  der  Form  des  abgeleiteten  Wortes  entstanden  sein, 
eher  könnte  man  im  Unklaren  sein,  ob  der  Vokal  e  unverändert  bleibe 
oder  als  unbetont  in  e  übergehe.  Wir  finden  nun  in  der  Gr.  38.  23 
wirklich  e  und  so  auch  76.  31,  das  dürfte  die  richtige  Form  sein,  der 
Verfasser  hat  hier  und  vielleicht  in  einigen  andern  Fällen  gar  zu  knapp 
sein  wollen.  Noch  auffallender  sind  die  Folgen  einer  allzu  großen  Knapp- 
heit bei  madh;  auch  hier  stehen  richtig  madh,  F.  — dhe,  aber  unrichtig 
— dhej,  —  dhoja,  was  man  doch  madhej,  madhöja  lesen  müßte,  statt  das 
stammhafte  a  in  e  zu  verwandeln ;  ist  doch  —  dheni  ganz  richtig  madhenT ; 
s.  groß  Wb.  II  sind  die  richtigen  Formen  voll  ausgeschrieben,  allerdings 
in  medhoja  ein  o  st.  6  (so  auch  in  der  Gr.  48.  17.  ja  sogar  47.  2, 
wo  unregelmäßige  Adjektivformen  zitiert  werden,  an  erster  Stelle  madh) ; 
unter  päk  begnügt  er  sich  nicht  mit  der  Hinzufügung  von  —  öj  oder 
—  köj,  sondern  führt  das  ganze  paköj  an,  indem  das  a  des  Adjektivs  in 
der  unbetonten  Silbe  kurz  oder  wenigstens  nur  mittellang  wird. 

Noch  ein  Beispiel  der  unliebsamen  Schwankung:  Das  Wb.  I  hat 
mendim  und  so  auch  II.  s.  Überlegung,  während  ib.  s.  Gedanke  mendim 
sich  vorfindet  und  so  auch  Gr.  23.  9,  sonst  zeigt  auch  hier  das 
Verbum  den  c-Laut.  —  Dagegen  ist  ein  e  statt  eines  unbetonten  u  ganz 
gang  und  gäbe  und  wird  auch  im  Wb.  des  öfteren  erwähnt,  so  daß 
man  hier  ein  Schwanken  leichter  erträgt;  so  finden  wir  s.  Kinnbacken 
sowohl  fulkji  als  felkji,  während  in  I  nur  die  erste  der  beiden  vor- 
kommt, dies  betrifft  auch  die  Form  turbull;  auffallend  ist  es,  daß  im 
Wb.  I  die  Variante  funii  nicht  verzeichnet  ist,  trotzdem  dieselbe  152.  26 
und  149.  23  vorkommt  und  auch  in  den  Bemerkungen  187.  9  Erwähnung 
findet,  allerdings  hier  =  fimi,  mit  welchem  es  im  Wb.  I  und  auch  143. 
2.  3;  24.  33;  53.  12  verzeichnet  wird.  Auch  einem  unbetonten  a  ent- 
spricht zuweilen  ein  e  =  serdj  neben  sardj  im  Wb.  I  alle  beide,  im  II 
s.  Palast  nur  das  erstere,  womit  krähen  Gr.  124.  22  neben  krahan  ib. 
55.  32  und  krenet  neben  krenat  zu  vergleichen  sind.  —  Anderswo  wechselt 
unbetontes  e  auch    mit  i :  kjumesht    Gr.  31.  31,  so    auch  Wb.  I,    aber 
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kjümishtin  135.29;  —  armaUs  s.  rüsten  statt  arntatös  I  und  auch  s. 
waffnen;  —  udzhdk  s.  Schornstein,  I  mit  o,  das  auch  II  sonst  vor- 
kommt; —  kjumiz-i  s.  Huhn,  I  mit  y,  welches  auch  II.  s.  Stall;  —  so 
auch  gjukates  Gr.  38.  15,  I  mit  y.  —  Was  Konsonanten  betrifft,  so 
kommt  öfters  ein  Schwanken  zwischen  l  und  //,  r  und  rr  vor,  so  hatnal, 
malköj,  palat,  tozlük,  fei,  shkol,  Sultan,  kalajt ;  —  arnis,  gaför,  kashtore, 
pirall,  therinx,  robet,  rukulUj,  rush,  bars.  Eine  besondere  Erwähnung 
verdient  der  albanische  Ausdruck  für  spinnen.  Das  Wb.  I  weist  txrr  auf, 
trotzdem  es  in  der  Regel  die  1.  Präs.  Sing,  als  Stichwort  zitiert,  dabei 
wird  auf  Anm.  6  verwiesen,  dort  jedoch  sehen  wir  die  1.  Sing,  tfr  oder 
tjer  und  so  auch  105.  6  (§  118),  auch  Wb.  II  s.  spinnen  haben  wir  das 
richtige  txr;  Wb.  II  s.  reißen  kommt  ein  ndzir  vor,  wenn  man  nun  diese 
Form  mit  dem  Stichwort  des  Wb.  I  ndzfrr  vergleicht,  so  könnte  man 
glauben,  es  verhalte  sich  die  Sache  genau  so,  wie  bei  txr  1.  Sing.,  tirr  inf. 
Und  doch  ist  dies  nicht  der  Fall,  denn  überall  anderswo  kennt  auch 
Wb.  II  nur  Formen  mit  rr  und  dies  gilt  auch  von  T  dzjerr.  Unter 
anziehen  hat  Wb.  II  ein  ndzjxrr  statt  des  richtigen  ndzfrr.  —  Auch 
rrjedh,  rodha  des  Wb.  I  stimmt  weder  mit  der  Gr.  105.  3,  noch  mit 
Wb.  II  s.  fließen  überein,  nachdem  in  beiden  Fällen  ein  rj  vorkommt.  — 
Es  schwankt  auch  r  und  rj,  so  rep  s.  abschälen,  Wb.  I.  rjep  und  so 
auch  s.  abziehen  und  schinden.  —  Ferner  kj  und  k  so  askjtr  Wb.  I, 
aber  askir  II;  hekjim  I,  aber  II  s.  Arzt  k,  s.  Doktor  kj;  —  Umgekehrt 
kallamok-i  aber  II  mit  kj;  —  tnxke'sh-a  aber  Gr.  169.  4  mit  kj;  — 
auffallend  hekj  3.  13;  10.  28,  indem  der  Verfasser  §  118  ausdrücklich 
vor  hekj  warnt;  erst  Wb.  I  haben  wir  die  Erklärung  der  Warnung; 
hekj  ist  toskisch,  hieki  nördlich,  vgl.  auch  Wb.  I  kfsh  und  kjish.  —  Inter- 
essante Abweichungen  bezüglich  der  Transkription  einiger  Laute:  halleS 
143.  10,  rrafsch  s.  eben,  aber  Wb.  I  rrash  (rrafsh),  tshekttsch  37,  19, 
dorn  125.  9,  Ti  (statt  rri)  80,  14. 

Noch  weniger  dürften  unter  Druckfehler  Fälle  gerechnet  werden, 
wo  die  alphabetische  Reihenfolge  sei  es  im  I.  oder  sogar  im  II.  Teile 
nicht  genau  eingehalten  worden  ist:  ich  habe  in  dem  ersten  an  60,  im 
zweiten  an  50  derartige  Beispiele  konstatiert.  Die  meisten  dieser  an 
falsche  Stelle  geratenen  Wörter  weichen  nur  um  ein  oder  zwei  Wörter 
ab,  ich  werde  daher  in  beiden  Teilen  nur  diejenigen  Fälle  zitieren,  wo 
die  Abweichung  eine  etwas  größere  ist  und  daher  die  Auffindung  der 
fraglichen  Wörter  Schwierigkeiten  verursachen  könnte. 

Ich  glaube  am  besten  zu  tun,  wenn  ich  diejenigen  albanischen 
Wörter,  die  zwar  nicht  am  richtigen  Ort,  aber  doch  auf  derselben  Seite 
und  in  derselben  Spalte  stehen,  hier  verzeichne,  die  übrigen  werde  ich 
zum  Schluß  genauer  bezeichnen:  afjön,  ajazma,  äjem,  alläj,  bäb-a,  bars 
(am  richtigen  Platz,  wenn  einfaches  r  gemeint,  sonst  barrs  falsch),  bektashi, 
belkjim,  dridhem,  dhßnd,  gail6  (wohl  gajl6),  gidzilöj,  gjäj,  hanez,  haser, 
hurdh-a,  jestik,  kak,  katsl-ja,  matän,  mätem,  mäts,  mäshij,  mola,  Mor6-ja, 
nun,  pagezöj,  pata,  pema,  pend,  pelore,  perdör,  pjek,  rrigön,  sadrazem, 
sherbej,  shust,  shushünje,  tili,  tri,  türr,  türtshe,  tshes6r,  ülöt,  vetsh,  Vlor, 
vrim,  vrisni,  zagori,  zihem,  zjej.  —  Dazu  hartos  nach  harröj  statt  nach 
harmshür  andere  Seite;  —  katsx-ja  nach  katslk  statt  vor  demselben, 
andere  Spalte;  —  lak  S.  46  nach  lemsh  steht  nach  lajth(m-i  S.  45,  wo- 
durch der  an  richtiger  Stelle  unter  dem  Stichworte  lekj  stehende  kurze 
Artikel   überflüssig  wird;    —   llafe  S.  60   nach  llaptoj,   obgleich   es   auf 
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S.  40  am  Anfang  von  //  stehen  sollte;  —  mash  S.  52  zweite  Spalte  statt 
nach  masur-i  erste  Spalte;  —  mushkm  S.  59  erste  Spalte  statt  58  nach 
mushk-u:  —  penez  nach  pel-a  S.  66  statt  nach  pendzhere  S.  67;  — 
perjetshem  von  der  ersten  Spalte  nach  perjashta  der  zweiten  Spalte ;  — 
rrenöj  S.  74  nach  rrenes-i  statt  S.  75  nach  rrenüm. 

Im  deutschen  Wortverzeichnis  glaube  ich  nur  solche  Fälle  auf- 
zählen zu  müssen,  wo  das  Wort  die  richtige  Seite  oder  Spalte  verlassen, 
da  der  Leser  dann  glauben  könnte,  das  Wort  sei  nicht  vorhanden.  So 
Becker  nach  Baumeister  S.  112  statt  nach  beben  S.  113.  kühl  S.  141 
nach  Kot,  aber  dann  noch  einmal  an  richtiger  Stelle  S.  142  nach  Kuh 
(ein  ähnliches  Versehen  wie  im  albanischen  Verzeichnis  in  Bezug  auf 
lak  und  lekj) ;  —  Öl  nach  oft  S.  150  statt  vor  Olive  S.  151 ;  —  schlaff 
nach  Schlange  S.  158  2.  Spalte,  statt  nach  schlafen  S.  158  erste  Spalte:  — 
Seuche  erstes  Wort  S.  162  statt  S.  161  nach  setzen. 

Zum  Schlüsse  soll  eine  Blumenlese  von  Bemerkungen  verschie- 
dener Art  nachfolgen,  wo  mitunter  Gleichartiges  oder  Ähnliches  zusammen- 
gefaßt werden  wird,  nicht  immer  wird  es  sich  dabei  um  Versehen 
handeln. 

Die  2.  Sing.  Imper.  der  Verba  auf  -oj  lautet  gemäß  dem  §  32  auf 
—  o  aus,  als  Beispiele  werden  shko  und  ndegjo  zitiert  und  so  finden 
wir  die  erstere  Form  auch  Gr.  98.  3  shko  ti,  so  wie  auch  116  Nr.  41 
als  Imper.  zu  vöjt,  neben  ets.  Aber  88.  17  lesen  wir  den  Satz:  shkoj 
prej  meje  =  gehe  weg  von  mir,  also  ein  unzweifelhafter  Imperativ. 

Ich  habe  nun  in  meinen  albanischen  Texten  der  Vermutung  Platz 
gegeben,  daß  nicht  nur  neben  shko,  analogisch  dem  rum.  stäi,  däi  die 
Form  shkoj  existieren  könnte,  sondern  daß  die  Endung  —  6j  statt  6  auch 
in  andere  Verba  derselben  Klasse  eingedrungen  sein  konnte  und  so 
druckte  ich  in  den  Beiträgen :  coj  e  kämen  12.  30.  sikjoj  e  citabin  17.  28, 
tefterin  21 — 2,  voglöj  e  rrenen  14.  8,  dann  auch  blej  e  e  m  a  cö 
n  spT  15.  16. 

Wenn  alle  Beispiele  so  beschaffen  wären,  daß  auf  den  Imperativ 
das  pronominale  Objekt  e  folgte,  so  würde  man  mit  der  Bemerkung 
des  §  32  auskommen,  wo  es  heißt,  daß  einem  solchen  e  ein  j  vor- 
gestellt wird,  woraus  ein  je  (seltener  ja)  entsteht,  also  ndegjo-je.  Es 
würde  dann  genügen,  die  soeben  zitierten  Imperative  in  folgender 
Weise  zu  schreiben :  öo-je,  Sikjo-je,  voglo-je,  ble-je,  sowie  auch  Gr.  150.  15 
pre-je  vorkommt.  Dann  könnte  man  sogar  in  dem  Satze  co  ja  kadts 
ni  cyp  Beitr.  17.  31  das  soeben  erwähnte  seltenere  ja  statt  je,  also 
Co-ja  sehn,  wo  das  j  nicht,  wie  ich  damals  geglaubt,  den  Dativ  des 
Pronomens  *  mit  Hinweis  auf  kadis  representieren  würde,  sondern  es 
würde  sich  hier  einfach  nur  ja  statt  e  resp.  je  auf  den  Akk.  ni  cyp  be- 
ziehen. Selbstverständlich  kommen  in  meinen  Beiträgen  auch  die  regel- 
mäßigen Formen  vor,  so  s~ikjö  18.  17,  s~kö  18.  19,  kerko  19.  18,  cö  15.  16, 
aber  wir  finden  auch  provöj  10.  21,  wo  die  Form  kaum  anders  zu  deuten 
wäre  (10.  17  ist  es  allerdings  1.  Sing.),  blej  buk  Sprachkunde  C.  5,  wo 
in  beiden  Fällen  das  folgende  Objekt  mit  einem  Konsonanten  be- 
ginnt und  doch  die  Form  mit  auslautendem  j  erscheint.  Übrigens  sehen 
wir  beim  Verbum  thän  den  Imper.  thüj,  bei  shkrü-shkrüj.  analogische 
Bildung  ist  daher  nicht  ausgeschlossen. 

Se  kur  =  als  ob,  als  wenn.  Dieser  Ausdruck  kommt  Gr.  95. 
24  in  dem  Satze   vor ;   e  mür  .  .  .  se  kur  ishte  flori :    derselbe  Ausdruck 
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kommt  auch  152.  9,  jedoch  mit  dem  Unterschiede  vor,  daß  das  Adv. 
gja  vorangeht  und  nun  wird  in  den  Bemerkungen  zu  den  Texten  auf 
S.  187  dieses  gja  se  mittels  nämlich  als  ob  übersetzt:  gja  se  kurjan  myt 
krushkjit.  Im  Wörterbuche  würde  man  dieses  se  kur  umsonst  suchen, 
aber  wir  finden  es  unter  gja,  wo  gja  se  mittels  gleich  als  ob  über- 
setzt wird. 

In  beiden  Fällen  ist  ein  wesentlicher  Bestandteil  des  Ausdruckes, 
nämlich  kur  weggelassen,  nur  se  kur  bedeutet  als  ob,  ah  wenn.  Daß 
gja  kein  wesentlicher  Bestandteil  ist,  ersieht  man  daraus,  daß  es  in 
dem  ersten  der  beiden  Sätze  fehlt  und  der  Sinn  doch  derselbe  ist :  gja 
verstärkt  nur  und  könnte  auch  bei  andern  Verben  stehen. 

Über  das  Wort  selbst  werden  wir  im  Wb.  auch  nicht  besonders 
aufgeklärt.  In  der  Gr.  96.  25  (§  111)  wird  gja  in  der  Bedeutung 
nämlich  dem  do  me  thän  gleichgestellt,  während  auf  derselben  Zeile  prä 
in  der  Bedeutung  also  steht.  Das  Wb.  I  schreibt  dem  Wort  beide 
Bedeutungen  nämlich  und  also  zu.  Sieht  man  nun  im  Wb.  II  nach,  so 
findet  man  daselbst  außer  do  me  thän  (im  Wb.  I  unter  do  falsch  me)  noch 
demik  und  unter  also  nur  prä,  während  gja  in  beiden  Fällen  fehlt,  und 
es  fehlt  auch  unter  gleich,  wo  barabdr  steht.  Das  Adv.  gja  fehlt  also 
im  Wb.  II  vollständig,  nur  das  Verb  gjäj  =  ähnlich  sein,  kommt  in 
beiden  Teilen  neben  shemlUj  (im  Wb.  II  auch  unter  gleichen)  vor,  dafür 
jedoch  fehlt  hier  in  beiden  Fällen  das  shkep  des  Wb.  I. 

Albanisches  edhe  und  rumänisches  si  =  schon.  Aus  dem  alba- 
nischen Teile  erfährt  man  über  diese  Bedeutung  der  beiden  Wörtchen 
allerdings  nichts,  die  Formen  e,  edhe,  ene  werden  da  mittels  und,  auch 
übersetzt.  Im  II.  Teile  jedoch  sehen  wir  eni  unter  noch  (zugleich  mit 
hald  und  akoma),  und  was  noch  mehr  ist,  unter  schon,  also  ganz  iden- 
tisch damit,  wie  in  der  rumänischen  Volkssprache  das  Wörtchen  si  ver- 
wendet wird.  G.  Meyer  gibt  in  seinem  etymologischen  Wörterbuch 
außer  und  auch  die  Bedeutung  auch  an  und  von  dieser  wird  man  aus- 
gehn  müssen,  um  zu  der  Bedeutung  'schon'  zu  gelangen.  Allerdings  muß 
das  Wörtchen  eine  besondere  Stellung  dem  Verbum  gegenüber  einnehmen, 
ähnlich  wie  dies  im  Französischen  mit  aussi  der  Fall  ist,  das  in  dem 
Satz  aussi  Vai-je  fait  sich  dem  französischen  je  Vai  fait  dija  nähert. 
Leider  habe  ich  in  den  hier  abgedruckten  Texten  und  auch  nicht  in 
meinen  Beiträgen  ein  derartiges  Beispiel  gesehn,  es  dürfte  jedoch  dem 
rumänischen  Vam  si  väzut  gleichkommen  und  etwa  e  kam  eni  pä  lauten, 
da  in  den  beiden  Sprachen  das  si  und  das  ene'  in  der  gewöhnlichen 
Stellung  eine  rein  kopulative  Bedeutung  haben  würden. 

Leider  wird  in  der  rumänischen  Schriftsprache  dieser  Gebrauch 
des  si  wenig  gewürdigt  und  auch  die  Wörtchen  chiar  und  incä,  welche 
ganz  gut  den  Begriff  schon  dort  ausdrücken,  wo  si  nicht  anwendbar 
ist,  erscheinen  selten,  indem  das  in  den  Bahmen  der  rumänischen 
Sprache  ganz  und  gar  unpassende  deja  verwendet  wird,  mitunter  sogar 
pleonastisch  mit  si.  Hätte  man  wenigstens  auf  das  altfranzösische  mit 
dem  italienischen  giä  identische  einsilbigere  zurückgegriffen!  deja  hat 
auf  mich  immer  den  Eindruck  gemacht,  daß  es  eines  der  widerlichsten 
Gallicismen  des  Humänischen  sei. 

Auf  S.  126.  29  der  Gr.  findet  sich  der  Satz  e  nisi  te~  mesöj,  wo 
der  Verfasser  das  Impf,  mesonte,  wie  Christophoridhes  geschrieben  in 
den  Konj.   Pr.   verbessert.    Ich   hege  Zweifel,    ob   die  Verbesserung   be- 
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rechtigt  sei,  indem  ich  an  ähnliche  Fälle  im  Rumänischen  denke,  wo 
statt  eines  von  einem  Verbum  abhängigen  Konjunktivs  der  Indikativ 
gleichsam  als  Resultat  desselben  gesetzt  wird  z.  B.  merse  de  inväta  statt 
merse  sä  inrete.  Dies  erinnert  mich  auch  an  die  Anmerkung,  die  der 
Verfasser  zu  §  111  über  den  Unterschied  zwischen  ene  und  e  macht. 
Derselbe  lautet :  "Letzteres  wird  mehr  in  Verbindungen  gesetzt,  die  eine 
leichte  konsekutive  oder  finale  Bedeutung  enthalten,  wie  bulg.  ta,  wäh- 
rend ersteres  rein  kopulativ  ist".  Es  wäre  nun  nicht  unmöglich,  daß  es 
sich  hier  um  ein  andres  mit  dem  rum.  de  und  dem  bulg.  ta  =  identisches 
te  handelt,  denn  der  Unterschied  zwischen  si  und  de  ist  tatsächlich  genau 
derselbe.  Daß  wirklich  auch  das  Albanische  einer  andren  als  der  kon- 
junktiven  Verbindung  den  Vorzug  gibt,  davon  sehen  wir  Beispiele  in 
meinen  Beiträgen:  mür  e  rrahi  kryet  16.  2,  s"ka  milr  e  bäni?  15.  33;  16.  5, 
auch  asyndetisch  fillüne,   sprazne  11.  25  statt  me  Spraz  oder  t  mit  Konj. 

Zu  me  me  hyp  156.  1,  wozu  der  Verfasser  zu  §  151  die  Bemerkung 
macht,  daß  me  hier  als  Subjekt  aufzufassen  sei,  eine  Sache,  die  große 
Schwierigkeit  bietet,  kann  ich  aus  den  hier  abgedruckten  Texten  ein 
andres  Beispiel  anführen :    nuk  jam  i  zoti  me  me  hy  neu  strehet  90.  30. 

Auf  S.  97  zu  §  111  bemerkt  der  Verfasser,  daß  statt  ene  bei  Per- 
sonen me  gjith  gebraucht  werde.  Tatsächlich  wird  diese  Ausdrucksweise 
vor  allem  bei  Personen  gebraucht,  daß  jedoch  gjith  nicht  auch  bei  einer 
Sache  vorkommen  könnte,  kann  nicht  behauptet  werden,  so  in  Sprachk. 
me  d'ith  mhyr  C  84,  me  d'ith  takclm  C  112  und  auch  Gr.  159.  29 
me  gjith  shämi,  es  entspricht  dem  deutschen  'mit  samt'.  Allerdings 
kann  bei  Sachnamen  mitunter  Doppelsinn  entstehen,  meistens  ergibt  sich 
jedoch  der   richtige  Sinn  aus  dem  Zusammenhang.     In   Sprachkunde  B. 

79 — 80  üne  t  vi me  d'ith   dsder  t  em  bedeutet  es  kaum  "ich  komme 

mit  meinem  Heere",  sondern  eher  "mit  meinem  ganzen  Heere",  um  die 
schwierige  Arbeit  vollführen  zu  können. 

Auf  S.  128.  4  übersetzt  der  Verfasser  das  alb.  as  nji  dash  nuk 
me  dhe  mittels  "nicht  einmal  ein  Lamm  gabst  du  mir"  statt  des  rich- 
tigen: "du  gabst  mir  keinen  Widder.  Im  Originaltexte  der  Bibel  77. 
26 — 27  heißt  es  etwas  anders :  nuk  me  (richtig  me)  dhe  kürr  nonji  dash  = 
nie  gabst  du  mir  einen  Widder.  Der  Ausdruck  nicht  einmal  wäre  nur 
dann  berechtigt,  wenn  es  sich  um  den  Gegensatz  zwischen  einem  dash 
(hier  falsch  mit  Lamm  übersetzt)  und  einem  größeren  Stück  Vieh  han- 
delte, was  hier  nicht  der  Fall  ist. 

Weitere  ungenaue  Übersetzungen :  as-gjakündi  Gr.  94.  25  wird  dem 
kurr  gleichgestellt  nnd  mit  nie  ühersetzt,  wohl  richig  Wb.  I  =  nirgends, 
vgl.  auch  kurkündi  94.  8  mit  as  ==■  nirgends.  Auch  Wb.  II  unter  nirgends, 
nur  as-kurkündi  und  askiind,  unter  nie  bloß  kurr,  askurr,  unter  niemals 
noch  as  nji  her. 

107.  28  wird  keltsds  richtig  mit  'knirschen  übersetzt,  aber  Wb.  I 
auch  mit  'schreien'.  Das  Versehen  wird  wohl  seinen  Ursprung  darin 
haben,  daß  hier  in  Klammern  die  Worte  stehen  (wie  bertas  An.  7  d.  h. 
die  Konjugation),  wodurch  sich  der  Verfasser  verleiten  ließ,  auch  bertas 
hier  deutsch  wiederzugeben. 

mjaft  Gr.  9.  22  wird  mit  kaum  übersetzt,  im  Wb.  I  heißt  es 
nur  genug  und  kaum  wird  im  Wb.  II  durch  mezi  wiedergegeben. 

sorrak  Gr.  41.  10  =  männliche  Krähe,  Wb.  I  nur  fig.  =  Schuft. 
aber  Wb.  II  kommt  Schuft  überhaupt  nicht  vor. 

2* 


20     Albanisches.  Bemerkungen  zu  d.  Grammatik  d.  südgeg.  Dialekts  usw. 

shko  150.  4  hat  eine  andre  Bedeutung  als  ibid.  6,  die  des  Zweifels, 
etwa  =  aber  geh,  während  es  an  der  zweiten  Stelle  die  ursprüngliche 
Bedeutung  aufweist. 

shperthej  Wb.  I  statt  aufknüpfen  lies  aufknöpfen ;  unter  demselben 
lesen  wir  auch  zberthij  (welches  Gr.  139.  20  als  dialektisch  bezeichnet 
wird),  unter  losmachen,  das  im  Wb.  I  als  synonym  mit  aufknöpfen  vor- 
kommt, haben  wir  auch  shkatirröj  (aufknöpfen),  aber  Wb.  I  wird  auch  shkul 
also  übersetzt.  Sonderbar,  daß  auch  Gr.  139.  20  das  falsche  aufknüpfen 
und  sogar  auch    das  Gegenteil  merthej  mittels  zuknüpfen  übersetzt  wird. 

vidh  Gr.  22.  6  =  Linde,  aber  Wb.  I  steht  hier  Ulme,  Büster, 
während  Linde  Wb.  II  bli  heißt. 

vrä  Wb.  I  unter  vras  heißt  töten,  morden  und  vice  versa,  aber 
150.  14  scheint  der  Aorist  vrava  eher  treffen,  verwunden  zu  bedeuten, 
womit  das  altrum.  ucide  in  der  Bedeutung  schlagen  und  das  neurum. 
ucide  =  töten  verglichen  werden  könnte. 

Präpositiver  Artikel  ist  der  Gegenstand  einiger  Bemerkungen  der 
Grammatik.  Zunächst  wird  im  §  35  auf  die  im  Albanischen  leicht  er- 
kenntliche Unterscheidung  des  Genitiv-  vom  Dativobjekt  hingewiesen: 
der  Genitiv  bekommt  den  vorgestellten  Artikel,  was  beim  Dativ  nicht 
der  Fall  ist.  Im  §  3  t  jedoch  wird  dieses  Wörtchen  als  ein  deiktischer 
oder  hinweisender  Artikel  bezeichnet  und  auf  dieselbe  Stufe  mit  dem 
vor  dem  Adjektiv  gebräuchlichen  gesetzt. 

Eigentlich  trifft  nur  beim  Adjektiv  die  Bezeichnung  dieses  Wört- 
chens als  präpositiver  Artikel  zu.  Wie  kann  jedoch  von  einem  präpo- 
sitiven Artikel  die  Bede  sein,  wenn  derselbe  nicht  mit  dem  nachfolgenden 
Genitiv  in  Geschlecht  und  Kasus  übereinstimmt,  sondern  mit  dem  vorher- 
gehenden, regierenden  Substantiv?  Die  Begeln  über  die  Anwendung  des 
wirklichen  präpositiven  Artikels  sind  an  und  für  sich  genug  kompliziert, 
werden  jedoch  noch  komplizierter,  wenn  ein  demonstratives  Pronomen, 
dem  die  deiktische  Kraft  noch  innewohnt,  als  ein  zum  Artikel  gesunkener 
Bedeteil  aufgefaßt  wird. 

In  der  rumänischen  Schriftsprache  haben  wir  etwas  ähnliches  in 
den  Wörtchen  al,  a,  ai,  die,  ich  sage  ähnliches,  weil  bezüglich  der  Ver- 
wendung derselben  manche  Abweichungen  von  der  albanischen  Sprache 
vorkommen,  auf  die  ich  hier  nicht  eingehen  kann.  In  der  Hauptsache 
stimmen  diese  beiden  Sprachen  mit  demjenigen  überein,  was  über  den 
Gebrauch  der  mit  dem  Artikel  teilweise  identischen  Formen  des  deik- 
tischen  Pronomens  der,  die,  da»  u.  s.  w.  im  Deutschen  gesagt  werden 
kann,  und  doch  fällt  es  niemandem  ein,  das  in  dem  Satze:  "ich  will 
nicht  dein  Buch,  sondern  das  meines  Bruders"  vorkommende  Pronomen 
auf  dieselbe  Stufe  mit  dem  gleichlautenden  Artikel  setzen  zu  wollen. 

Die  Sache  würde  eine  eingehende  Behandlung  verdienen,  die 
mich  hier  zu  weit  führen  würde,  ich  will  nur  noch  eine  Bemerkung  be- 
züglich des  §  35,  in  welchem  vom  deiktischen  Artikel  die  Rede  ist, 
hinzufügen.  Es  wird  hier  über  die  vorherige  Anmeldung  eines  bestimmten 
Dativs  oder  Akkusativs  mittels  der  persönlichen  Fürwörter  e,  i  oder  ja 
gesprochen.  Zuerst  gehört  diese  Sache  gar  nicht  in  diesen  Abschnitt 
und  würde  eher  in  die  §  65,  66  und  67  passen,  wo  über  die  Form  und 
die  Verwendung  der  persönlichen  betonten  und  unbetonten  Fürwörter 
die  Bede  ist.  Dann  scheint  es  mir  nicht  zuzutreffen,  wenn  hier  von 
einer  vorherigen   Anmeldung  eines   Dativ-  oder  Akkusativobjekts   ge- 
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sprochen  wird.  Im  Rumänischen,  das  in  dieser  Beziehung  mit  dem 
Albanischen  übereinstimmen  dürfte,  ist  es  einerlei,  ob  die  mittels  eines 
Substantivs  ausgedrückten  Objekte  nachfolgen  oder  voranstehen,  Haupt- 
sache ist.  daß  die  auf  das  substantivische  Objekt  hinweisende  unbetonte 
Form  des  persönlichen  Fürwortes  das  prädikative  Verbum  begleitet. 
Besonders  bei  der  Zusammenziehung  ja,  wovon  der  erste  Laut  den 
Dativ,  der  zweite  den  Akkusativ  des  persönlichen  Fürwortes  darstellt, 
kann  das  eine  Objekt  vorangehen,  das  andre  nachfolgen,  wie  aus  dem 
169.  5  verzeichneten  Satz :  kete  pun  nuk  kam  me  ja  diftü  vetem  mikut 
fem  md  te  mir,  wo  der  Akkusativ  kete  pun  vorangeht,  der  Dativ  mikut 
tem  nachfolgt,  während  das  beim  Verbum  stehende  ja  einerseits  das 
vorhergehende  Akkusativobjekt  wiederholt,  andrerseits  das  nachfolgende 
Dativobjekt  vorher  anmeldet. 

Im  §  20  macht  der  Verfasser  darauf  aufmerksam,  bei  einigen 
Wörtern  finde  sich  eine  maskuline  Form  auf  Konsonant  neben  einer 
fem.  auf  -je  und  führt  als  Beispiele  neben  gjind,  mort.  tuend,  auch 
dit,  nat,  mram  an,  wo  doch  auch  die  auf  Konsonant  ausgehenden  Wörter 
Feminina  sind  und  nur  eine  andere  feminine  Form  haben.  Der  Verfasser 
macht  auf  diesen  Umstand  öfters  auch  im  Wörterbuche  aufmerksam,  so 
boksh,  kjyp,  nder  (artikuliert  ndera  und  daneben  eingeklammert  nderi, 
unter  Ehre  nur  dieses),  mund,  -dje  (beide  Formen  s.  Anstrengung,  s.  Mühe 
nur  mund-i),  gjindi,  -dje  (so  auch  s.  Leute,  sonst  Wb.  II  nur  M.),  nyj-a 
oder  ny-ni  (Wb.  II  nur  nyj-a),  ize'm,  izma  oder  izmi,  (s.  Erlaubnis  nur 
izitn  F.),  perendim-i  neben  -e  (fem.),  rresht-i  neben  rrjesht-a  N. 

Es  gibt  jedoch  auch  Fälle,  wo  dieser  Schwankung  nicht  ausdrücklich 
Erwähnung  geschieht,  sondern  wo  einmal  die  maskuline,  das  zweite 
mal  die  feminine  Form  vorkommt,  ohne  daß  der  Leser  wisse,  ob  es  sich 
hier  um  ein  tatsächlich  in  der  Sprache  vorkommendes  Schwanken  oder 
nur  um  ein  Versehen  des  Verfassers  handle.  So  lautet  es  Wb.  I  barr-a, 
so  auch  Wb.  II  s.  Last,  aber  s.  Tracht  barr-i  (Gewicht  kommt  hier  nur 
in  der  Übersetzung  pesh-a  vor);  —  bär-pleshtes  =  Insektenpulver  scheint 
auf  ein  plesht-a  des  Wb.  I  hinzuweisen,  während  hier  plesht-i  vorkommt, 
aber  Wb.  II  s.  Floh  doch  plesht-a ;  —  dromts-a  heißt  Brosamen,  Krümel, 
Bröckchen;  dem  ersten  der  hier  zitierten  Wörter  entspricht  im  Wb.  II 
dromts-a,  Plur.  dromtsa,  dem  zweiten  dromts-i,  Plur.  dromtsa,  dem  dritten 
endlich  dromts-a.  auch  M. ;  —  therrt'me  F.  Krümel  (Brotkrume  kommt 
nicht  vor),  aber  Krümel  Wb.  II  therim-i ;  —  shöll-a  —  Sohle,  aber  Wb.  II 
s.  Sohle  lesen  wir  sJwll-a  (shüll  N),  wo  von  einem  Geschlechtwechsel 
keine  Rede  ist,  während  im  Wb.  I  zwei  getrennte  Stichwörter  shöll-a  und 
shüll-i  (hier  allerdings  ohne  X)  verzeichnet  sind. 

So  im  Wb.  I  sis-a  mit  der  Hinweisung  auf  thith-i  (sis,  tsits),  aber 
im  Wb.  II  unter  allen  Bedeutungen  überall  nur  die  maskuline  Form. 
Umso  mehr  erstaunen  wir,  wenn  wir  Wb.  I  neben  tsits-a  die  Hinweisung 
auf  thith-a  sehen,  das  im  Wb.  I  doch  nur  als  thith-i  vorkommt.  — 
gaförre  F.  (M.)  =  Krebs,  aber  unter  diesem  Worte  lesen  wir  gaförre  F. 
Krebs  und  dann  Seekrebs  gafär-i  T,  also  zwei  verschieden  auslautende 
Wörter ;  —  kerst-ni  =  Schienbein,  aber  Wb.  II  =  kersi  F.  (also  kersi- 
ja?)\  —  malazes  s.  Montenegriner  ist  doch  ein  F.,  es  soll  malaziu 
heißen.  —  Wechsel  der  Endung  finden  wir  auch  bei  dykjandzhi-u, 
bataktshiu  des  Wb.  I,  aber  Wb.  II  -ia,  auch  s.  Senner  —  mandradzht-a, 
während  es  Wb.  I  artikellos  auf  —  I  ausgeht. 
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S.  152.  1  sagt  der  Fuchs  zum  Kaiser,  er  habe  mit  seinem  Herrn 
bezüglich  dessen  Heirat  mit  der  Prinzessin  gesprochen,  derselbe  habe 
ihm  die  Erlaubnis  dazu  zur  Hälfte  gegeben,  und  fügt  hinzu :  do  bähet  d.  h. 
die  Sache  wird  sich  machen.  In  den  Bemerkungen  zu  den  Texten 
auf  S.  186  Z.  2  von  unten  wird  das  Futurum  des  Originals  mittels  eines 
Präsens  =  die  Sache  macht  sich,  übersetzt,  was  hier  doch  nicht  gleich- 
giltig  ist.  Eher  könnte  das  unmittelbar  nachfolgende  neser  do  vhn, 
trotzdem  es  auch  ein  Futurum  ist,  mittels  "morgen  kommen  wir"  statt 
"werden  wir  kommen"  wiedergegeben  werden. 

Hier  möge  auch  einer  Sache  Erwähnung  geschehen,  welche  einiger- 
maßen mit  dem  Gebrauch  des  Futurums  übereinstimmt.  Im  §  145  wird 
von  der  üblichen  Weglassung  der  Konjunktion  te  besonders  dann  ge- 
sprochen, wenn  das  Verbum  bei  sich  noch  eine  Ergänzung  in  der  Form 
des  persönlichen  Fürwortes  te  hat,  die  Wiederholung  derselhen  Form 
wenn  auch  in  verschiedener  Bedeutung  wird  vermieden  und  aus  dem 
Kontext  ergibt  sich  dann,  ob  es  sich  hier  wirklich  um  ein  Pronomen  der 
2.  Sing,  handle  z.  B.  do  te  haj  =  er  wird  dich  fressen  statt  do  te  te  haj. 

Sieht  man  nun  143.  18  den  Satz  do  te-japi  zoti  nji  göts,  so  könnte 
man  in  der  Form  te  ein  Versehen  statt  te  sehen,  man  wird  jedoch  in 
der  Bemerkung  auf  S.  184  belehrt,  die  Form  sei  ganz  richtig,  nachdem 
e  vor  j  zu  e  wird.  Daß  ein  j  das  vorhergehende  e  in  irgend  einer 
Weise  beeinflussen  könne,  ersehen  wir  aus  159.  18,  wo  statt  me  j  (j  =  nji) 
zu  einem  mij  wird.  Daß  die  Wirkung  nicht  in  beiden  Fällen  dieselbe 
ist,  kann  sich  aus  der  Verschiedenheit  des  /  erklären :  im  ersten  Falle 
steht  es  im  Anlaut  eines  selbständigen  Wortes,  während  es  im  zweiten 
Falle  enklitisch  mit  der  Präposition  me  zu  einem  Ganzen  verschmilzt. 

Ist  jedoch  die  Hegel  über  die  Klärung  des  e  in  te  durch  das 
nachfolgende  anlautende  j  richtig,  dann  sollten  nicht  Fälle  vorkommen, 
wo  dasselbe  te"  vor  demselben^*  sich  unverändert  erhält,  vgl.  sa  pare  do 
te-jap?  147.  31;  do  ti  jap  buk  61.  12;  do  te  jap  voj  122.  15. 

Etwas  ähnliches  kann  über  die  Bemerkung  des  Verfassers  S.  185 
zu  folgendem  Satz  te  gjej  nji  grü  me  kjnmesht  ti  japi  tshunit  148.  16,  als 
ob  hier '  ti  japi  einem  te  ja  japi  gleichzustellen  wäre,  gesagt  werden.  In 
dem  ti  des  Originals  ist  ja  bereits  außer  der  Konjunktion  /eauch  der  Dativ  i, 
mit  welchem  das  Substantivobjekt  tshunit  vorher  angemeldet  wird,  enthalten 
(im  §  66.  3  wird  nur  der  Verbindung  der  Konjunktion  te  mit  dem  Akku- 
sativobjekt e,  aber  nicht  mit  dem  Dativ  Sing,  oder  Akk.  PI.  »'  gedacht, 
wahrschsinlich  deshalb,  weil  hier  das  i  keine  Veränderung  erleidet). 
Eine  Hinweisung  mittels  e  auf  das  vorhergehende  unbestimmte  kjumrsht 
würde  hier  ebenso  wenig  passen,  wie  im  Humänischen,  wo  man  sich 
ebenfalls  mit  einem  sä  dee  bäiatului  begnügen  und  das  Akkusativobjekt 
-l  weglassen  würde.  Oder  will  der  Verfasser  andeuten,  hier  sei  das  ja 
nur  darum  weggelassen,  um  in  ähnlicher  Weise  die  Wiederholung  der 
Silbe  ja  zu  vermeiden,  wie  dies  bei  ti  te  der  Fall  ist?  Daß  diese  beiden 
Wörtchen  wirklich  zu  einem  ti  verschmelzen  können,  sehen  wir  aus  dem 
Satze  äsht  memkji/m  t-ja  mushish  mendjen  ki-'ti,  ti  apim  bin  nrrc  151.  2i\ — 7, 
wo  wir  zugleich  einen  Beleg  dafür  haben,  daß  das  Akkusativobjekt,  wie 
dies  der  Verfasser  ohnehin  anmerkt,  nicht  immer  vorher  angemeldet 
werden  müsse:  unter  denselben  Umständen  wird  im  ersten  der  beiden 
Sätze  mittels  a  des  ja  auf  mendjen  hingewiesen,  im  zweiten  bleibt  bin  ohne 
Anmeldung,  während  eine  Zeile  höher  es  auch  hier  heißt:  t-ja  apim  bin? 
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Die  Bildung  des  Futurums  mittels  do  hat  insofern  einen  Nachteil, 
als  die  zu  einem  do  erstarrte  Form  zugleich  auch  die  ursprüngliche  Be- 
deutung wollen  und  lieben  haben  kann.  Es  wäre  genug,  zwischen  diesen 
zwei  Bedeutungen,  in  welcher  das  Albanische  mit  dem  Mazedo- 
rumänischen  übereinstimmt,  immer  den  richtigen  Unterschied  zu  machen. 
So  160.  5  der  Satz  do  te  me  marri  kann  ebonso  gut  mittels  will  mir 
nehmen  als  wird  mir  nehmen  übersetzt  werden. 

Aber  nicht  genug  daran,  sondern  es  gibt  Fälle,  wo  dasselbe 
Verbum  geradezu  'brauchen  bedeutet,  so  z.  B.  tsh-e  do  ate  tshels !  144.  6 
wohl  am  besten  mittels  =  wozu  brauchst  du  den  Schlüssel  ?  —  Daß 
diese  Bedeutung  dem  Worte  zukomme,  ist  aus  dem  Passivum  duhet  er- 
sichtlich, das  der  Verfasser  S.  115  unter  Nr.  31  däsh  mittels  "es  ist 
nötig"  übersetzt,  während  ebendaselbst  duhem  =  ich  werde  geliebt. 
Das  letztere  soll  so  verstanden  werden,  daß  das  Passivum  als  persön- 
liches Verbum  "geliebt  werden"  bedeutet,  während  das  unpersönliche  duhet 
die  Bedeutung  "es  ist  nötig"  hat;  als  persönlich  kann  es  selbstver- 
ständlich auch  das  Präs.  Passiv  zu  däsh  =  lieben  sein. 

Wenn  nun  78.  31  der  Satz  do  j  tshfk  mittels  "ich  will  ein  wenig" 
übersetzt  wird,  so  ist  dies  sicher  ein  Versehen,  da  die  1.  Sing.  Präs.  du 
heif>t.  Die  drei  Wörter  sind  einem  längern  Text  entnommen  151.  16  und 
diese  werden  in  den  hinzugefügten  Bemerkungen  mittels  des  richtigeren 

"er  wünscht  ein  wenig — "  übersetzt.     Mir  scheint,  es  würde  der 

Gedanke  genauer  übersetzt  werden  mittels  "er  braucht".  Und  so  ist  es 
ibid.  21  und  24.  wo  die  1.  Sing,  vorkommt  und  wo  die  Bedeutung  "brauchen" 
um  so  deutlicher  hervortritt,  nachdem  die  Unbrauchbarkeit  der  früher 
entliehenen  Masse  als  Motivierung  der  Notwendigkeit  ein  größeres  aus- 
zuleihen angeführt  ist. 

Ich  schließe:  Wenn  es  jemand  unternimmt,  sich  mit  Hilfe  von 
Hilfsmitteln,  wie  es  die  vorliegenden  sind,  an  das  Studium  einer  Sprache 
zu  machen,  bei  welcher  er  meistens  auf  das  Selbststudium  hingewiesen  ist, 
darf  er  verlangen,  daß  es  der  Verfasser  derselben  als  seine  Pflicht  an- 
sieht, die  möglichst  große  Genauigkeit  zu  beobachten,  alle  auch  die 
geringsten  Inkonsequenzen  zu  vermeiden. 

Man  sieht  hier  das  Bestreben  des  Verfassers,  diesen  Wünschen 
Bechnung  zu  tragen;  man  sieht  jedoch  auch,  daß  dieses  Bestreben  gar  zu 
oft  durch  Hindernisse  verschiedener  Art  daran  gehemmt  wurde,  sich  immer 
richtig  und  genau  zu  betätigen,  manches  läßt  sich  durch  allzugroße 
Eile  erklären,  manches  dürfte  der  Druckerei  zur  Last  fallen,  Tatsache 
ist  es  jedoch,  daß  bei  einer  etwaigen  neuen  Ausgabe  die  verbessernde 
Hand  wird  angelegt  werden  müssen,  in  welchem  Falle  sich  auch  die 
Aufgabe  des  Rezensenten  viel  angenehmer  und  besonders  weniger  zeit- 
raubend gestalten  dürfte. 

Prag.  J.  U.  Jarnik. 

Erwiderung. 

Dr.  Buturas  hat  einen  Aufsatz  von  mir  in  IF.  Anz.  34,  5 — 8  rezensiert 
und  einige  von  meinen  Erklärungen  als  unrichtig  zurückgewiesen;  da  ich 
aber  keinen  Grund  sehe,  von  diesen  meinen  Erklärungen  abzugehen,  so 
sei  mir  erlaubt,   die  Gründe  des  Herrn  Rez.  genau  zu  prüfen. 

Zuerst  über  die  kephallenischen  Patronymika  auf  -ätoc,  wie  Teujp- 
Yötoc,  'IctKwßäTOC,  NiKoA.äToc  usw.  Diese  Patronymika.  habe  ich  behauptet, 
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seien,  da  sie  eine  in  sich  ganz  abgeschlossene  Klasse  bilden,  von  den 
anderen  Adjektiva  auf  -dxoc  wie  bpocäxoc,  nupiubäxoc,  mncpäroc  usw., 
zu  trennen  und  mit  solchen  Substantiven  neutrius  Generis,  wie  bouKdxov, 
Traxpucdxov,  becuoxäxov,  xö  KupäTov,  tö  ^TriCKoiräxov  usw.  in  Zusammen- 
hang zu  bringen  und  daraus  zu  erklären.  Denn  erstens  bezeichnen 
diese  Substantiva  auf  -dxov  eine  Würde  (wie  cxpaxn.-fäxov,  TraxpiKdxov, 
TrpuJTocitaÖapäTov),  oder  ein  Besitztum,  das  dem  durch  das  Grundwort 
Benannten  angehört  (beciroxdxov,  TrprfKmdxov) ;  die  Adjektiva  auf  -äroc 
aber  bezeichnen,  daß  man  das  in  Fülle  hat,  dem  ähnlich  ist,  was  das 
Grundwort  bedeutet ;  vgl.  bpocäroc,  |uupiubäxoc,  cn.ca|aäroc  (Athen.  647  d), 
dqppdxoc,  iriTrepäToc,  |ueXäxa  (ibd)  =  weiche  (Eier),  ßouxupäxa  (dxXdbia), 
cqpouYYdxo  (=  die  Eier,  wenn  sie  so  gekocht  sind,  daß  sie  einem  Schwamm 
ähnlich  sind),  auYouXXdxa  (cxacpuXia),  uocköto  (Kpctct),  YaXäxa  Kai  uaXXäxa 
(irpößccxa),  irexcdxoc,  cxn.8äxoc,  uuxäxoc,  xioväxoc  usw.  (vgl.  Psaltes,  Gramm, 
der  Byz.  Chron.,  S.  283  u.  303).  Zweitens  sind  sie  schon  im  13.  Jahr- 
hundert, infolge  der  Eroberung  Griechenlands  durch  die  Franken,  auch 
zur  Bezeichnung  der  Baronien,  d.  i.  der  Besitztümer  der  Barone,  ge- 
braucht; so  nannte  man  auf  Chios  Bepßepdxov,  Becxapxäxov,  Kava- 
ßouxcäxov  u.  dgl.  die  Baronien  des  Bepß^pn.,  des  Becxdpxn,  des  Kava- 
ßoüxcn..  Auf  Kephallenia  sind  auf  diese  Weise  schon  im  13.  Jahrhundert 
auch  die  Besitztümer  der  übrigen  Einwohner  bezeichnet.  So  finden  wir 
in  einem  Dokument  aus  Kephallenia  (in  Acta  et  Diplomata  Gr.  Miklosich 
et  Müller  5,  17  ff.  vom  Jahre  1262)  solche  Bildungen  wie  xwpdqnov  xö 
Xeröuevov  TCanopidxo  (S.  17),  xwpdqpiov  xö  Xexö|jevov  Kavbouxdxov  (27), 
'EEduueXov  xö  OiXnnräxov  (31),  xö  Baxcäxov  (57),  xoö  ÄXr|6ivdxou  (41)  usw. 
Später  sind  diese  Neutra  auf  -dxov,  da  sie  die  Besitztümer  nicht  mehr 
einer  Person,  wie  im  Anfang,  sondern  aller  Mitglieder  einer  Familie  be- 
zeichneten, pluralisch  gebraucht,  und  so  sagt  man  heutzutage  xä  Mexa- 
Säxa,  xd  Atßabäxa,  xd  KaXiYäxa,  xd  ZoXuuudxa,  xd  BaaXoirouXXäxa.  xd 
<t>apaicXäxa,  xd  Tpaxciäxa  usw.;  ganz  auf  dieselbe  Weise  hat  man  be- 
kanntlich zuerst  xö  OtXiaxpöv  (xxn.|aa)  und  dann  xd  OiXmxpd,  xd  KaßdaXa, 
xd  Ixauvd,  xd  Xpouca  usw.  gesagt,  vgl.  Verf.  in  'Errexnpic  TTav€•Incxrl^iou 
1912,  S.  36  und  1913  S.  11. 

Wie  nun  die  Besitztümer,  die  der  ganzen  Familie  angehörten, 
durch  den  Plural  eines  auf  -dxa  ausgehenden,  aus  diesem  Geschlechte 
gebildeten  Neutrums,  so  hat  man  auch  den  Sohn  durch  den  Singular 
eines  auf  -dxoc  ausgehenden  und  aus  dem  Taufnamen  seines  Vaters 
gebildeten  Namen  bezeichnet :  NixöXaoc  Xapixäxoc  =  N.  Sohn  des  Xapixwc 
KujvcxavxTvoc  ZxaGäxoc  =  K.  Sohn  des  Ixdönc  (=  EücxdGtoc).  Auf  diese 
Weise  wird  uns  verständlich,  warum  die  Nomina  auf  -dxov,  -dxa  von 
den  Nominibus  der  Geschlechter  (Aißabära,  MexaEäxa),  dagegen*  die  auf 
-dxoc  von  den  Taufnamen  der  Väter  (HiujpYäxoc,  MavwXäxoc,  Zxaua- 
xäxoc  usw.)  gebildet  werden. 

Dieser  Auseinandersetzung  gegenüber  behauptet  Bez. :  "diese  An- 
sicht über  die  Entstehung  dieser  Maskulina  aus  den  Neutra  ...  ist  im 
vorliegenden  Fall  nicht  wahrscheinlich,  weil  wir  aus  der  Geschichte  der 
griechischen  Sprache  viele  Maskulina  auf  -dxoc  mit  analoger  Bedeutung 
haben".  —  Ich  möchte  wissen,  woRez.  solche  Nomina  auf -dxoc.  die  etwas 
ähnliches  wie  die  kephallenischen  Patronymika  luupäxoc,  Iiuäxoc  usw. 
bezeichnen,  gefunden  hat.  Denn  ich  denke,  die  mir  bekannten  Adjektiva, 
wie  bpocdxoc,  dcppdxoc  =  voll  bpöcoc,    dq>pöc,   oder  ueXdxoc  =  ähnlich 
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wie  ueXi,  cqpoTföToc  =  ähnlich  wie  cqpöfroc  usw.,  seien  doch  ganz  ver- 
schieden von  Substantiva  wie  ZxeqpavÖTOC  =  Sohn  des  Zxeqpdvou.  äitocto- 
Xötoc  =  Sohn  des  AttoctoXou  usw.,  die  einen  Besitz  ausdrücken. 

Bez.  schreibt  ferner:  "Deshalb  scheint  auch  die  vom  Verf.  vor- 
geschlagene Trennung  der  ikarischen  Familiennamen  auf  -ötoi  von  diesen 
kephallenischen  nicht  richtig  zu  sein,  weil  sie  ebenfalls  nach  demselben 
Prinzip  aus  Wörtern  einer  anderen  Klasse  entstanden  sind".  Ich  begreife 
nicht,  was  Bez.  mit  den  Worten  "weil  sie  ebenfalls  nach  demselben 
Prinzip  .  .  ."  sagen  will ;  er  hat  ja  doch  kein  solches  vorher  erwähnt. 
Wenn  er  damit  sagen  will,  daß  die  ikarischen  Familiennamen  auf  -Orot 
auf  dieselbe  Weise  wie  die  kephallenischen  Patronymika  auf  -ötoc  ge- 
bildet worden  sind,  so  irrt  er  stark.  Denn  die  ikarischen  auf  -ötoi  sind 
keine  Patronymika,  sondern  Familiennamen,  d.  i.  sie  werden  nicht  aus 
dem  Namen  des  Vaters,  sondern  aus  dem  des  Geschlechtes  geschaffen, 
und  drücken  nicht  die  Idee  des  Besitzes,  sondern  die  der  Angehörigkeit 
aus ;  TTaTTTTabÖToi  sind  nicht  die  Söhne  des  uamrä,  sondern  die.  welche 
dem  Geschlechte  des  irauirä  angehören.  So  nennt  man  auf  Kephallenia 
zuerst  den  Taufnamen,  wie  NiKÖXaoc,  Eud-f-feXoc  usw.,  dann  den  aus  dem 
Taufnamen  des  Vaters  gebildeten  Namen  auf  -otoc,  wie  'laxwßctToc,  Ma- 
pctfoc  usw.,  und  zuletzt  den  Familiennamen,  wie  Tepdauoc  TTaTTiraoäToc 
Zepßöc.  Mi\Tidbn.c  TTieppäroc  TpauXöc,  Ävopeac  TTava-fäfoc  Ouuköc  usw.; 
auf  Ikaros  aber  bloß  Kuuveravrivoc  Kai  An.unrpioc  TTainraoäToi,  ö  NiKÖXaoc 
xai  6  0umäc  elvai  KpoKäroi  (vgl.  MNE.  2,  454);  also  die  kephallenischen 
auf  -ötoc  werden  an  Stelle  eines  Genetivs,  wie  er  im  gewöhnlichen 
Neugriechisch  bei  solchen  Bezeichnungen  üblich  ist,  die  ikarischen  auf 
-droi  aber  (nur  im  Plural  üblich)  an  Stelle  eines  Familiennamens  auf 
-aioi.  wie  es  im  Peloponnes  Sitte  ist,  gebraucht;  vgl.  Teiüp-fioc  NucoXdou 
MaupouixdXr|c,  KwvcTavrivoc  'liudvvou  ZouXoc  usw.,  und  die  ebenfalls 
nur  pluralisch  verwendeten  Familiennamen,  wie  KoXoKOTpwvaioi.  Maupo- 
uixaXaioi,  TiaTpaKaToi  usw.  im  Peloponnes,  gleich  wie  TTaTTTraoäTOt.  Kpar- 
cötoi  usw.  auf  Ikaros. 

Bez.  fährt  fort:  "Unrichtig  ist  auch  die  Behauptung  des  Verf.,  daß 
das  Suffix  -ökoc  augmentativ  von  -dKn.c  sei  und  angeblich  anfangs  eine 
spöttische  Nebenbedeutung  gehabt  habe,  die  manchmal  dann  verschwunden 
ist.  Das  Suffix  -okoc  ist  eine  Nebenentwickelung  des  -dKnc  aus  -okioc 
(=  an  anderen  Orten  -ökioc  zu  -ökic  zu  -dKric,  und  wieder  anderen 
-dtcioc  zu  ökioc  zu  -ökoc)  und  hat  dieselbe  Bedeutung.  Bloß  einzelne 
Wörter  auf  -ökoc,  die  irgendwie  parallel  mit  -dKn.c  in  der  neugriechischen 
Koine  vorhanden  sind,  haben  gerade  deswegen  eine  Nebenbedeutung 
angenommen."  Gegen  diese  Behauptungen  des  Bez.  erheben  aber  sowohl 
die  Lautgesetze  des  Griechischen  wie  auch  die  Bedeutungsentwickelung 
und  Ableitungslehre  starken  Protest;  denn  erstens  ist  nirgends  im 
Griechischen  lautlich  bloßes  ko  aus  der  Lautfolge  wo  entstanden.  Bez.  hat 
dies  durch  kein  Beispiel  nachzuweisen  versucht.  Zweitens  ist  -ökioc, 
welches  Bez.  als  ein  selbständiges  Suffix  aufstellt,  und  woraus  er  sowohl 
-dKic  -dKnc  als  auch  -okoc  entstehen  läßt,  weiter  nichts  als  eine  in  Namen 
maskul.  Generis,  wie  IraupdKioc  auftretende  Umwandlung  der  bekannten 
neutralen  diminutiven  Form  -dxtov,  wie  auch  die  Form  -dqnoc,  wie  Xpu- 
cdqnoc,  eine  Umwandlung  des  neutralen  diminutiven  Suffixes  -dqpiov  ist. 
Vgl.  lT€9avdKioc,  iTaupdKtoc,  BaciXÖKioc  und  Xpucdqpioc.  Wenn  wir  nun, 
wie  es  notwendig  ist,  alle  diese  Formen  auf  -okiov  -diaoc,  -dqpiov  -dqpioc 
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(wie  auch  diejenigen  auf  -dpiov  -dpioc  —  die  lateinisch  auf  arius  aus- 
genommen   ibiov  -ibioc)   in  Zusammenhang  betrachten,   so  bemerken 

wir,  daß  das  neutrale  Suffix  -dxiov  (wie  cudxiov,  cmv6npdxiov,  craupd- 
kiov)  in  der  späten  Zeit  zu  -dKiv  abgekürzt  worden  ist,  ganz  wie  auch 
die  Suffixe  -iov,  -dpiov,  -dqpiov,  -ibiov  usw.  zu  -iv,  -dpiv,  -dcpiv,  -ibiv, 
niemals  aber  zu  -ov,  -dpov,  -dqpov,  -ibov,  -dxov  geworden  sind.  Da  also 
nun  neutrale  Bildungen  wie  itaiböv,  cToupdKov,  rpoirdpov,  xPucd<pov, 
Eiqpibov,  statt  ucubiv,  craupdxiv,  xpoirdpiv,  xPucd<piv,  Eupibiv  stets  ein 
Unding  sind,  so  müssen  wir  dasselbe  auch  von  maskulinen  Formen  wie 
TTCiiböc,  craupdxoc,  rpoirdpoc,  £updq>oc,  xwpdcpoc,  £iq>iboc  behaupten.  Mit 
anderen  Worten:  die  Aufstellung  eines  Suffixes  -dxoc,  das  aus  -dxioc 
-dxiov  dxiv  hervorgegangen  sein  soll,  ist  morphologisch  ebenso  unmög- 
lich, wie  die  Aufstellung  eines  anderen  -dpoc  -dqpoc  -iboc  usw.  Nun  werden 
aber  doch  in  der  neuesten  Zeit  solche  Bildungen  auf  -dxoc  neben  anderen 
älteren  auf  -ökic  gebraucht  und  drücken  eine  Nebenbedeutung  von  diesen 
aus.  Also  von  diesen  nachgewiesenermaßen  viel  älteren  Formen  auf 
-dxic  (BaciAdxic,  'luuavvdxic,  XTaupdxic  usw.,  vgl.  Jannaris  Histor.  gram. 
§  1040)  müssen  wir  ausgehen,  nicht  von  einem  Suffix  -dxioc,  weil  ja 
ohnedies  -dxiov  schon  in  der  späteren  Zeit  zu  -dxiv  (woraus  -dxic)  ge- 
worden ist,  folglich  -dxioc  nicht  mehr  existierte,  als  man  solche  Nomina 
auf  -dxoc  zu  bilden  angefangen  hat.  In  bezug  auf  die  Bedeutungs- 
entwickelung bemerke  ich,  daß  es  nicht  richtig  ist  "beide,  sowohl  -dxic 
wie  -dxoc,  haben  dieselbe  Bedeutung,  und  bloß  einzelne  Wörter  auf 
-dxoc,  die  irgendwie  parallel  mit  -dxic  in  der  neugriechischen  Koine  vor- 
handen sind,  haben  gerade  deswegen  eine  Nebenbedeutung  angenommen". 
Denn  einerseits  ist  mir  dies  letzte  gerade  deswegen  usw.  unverständ- 
lich. Also  die  Formen  auf  -dxoc  sind  so  aufs  Geratewohl  entstanden, 
und  dann  infolge  dieser  Entstehung  hat  man  ihnen  eine  spöttische  Be- 
deutung gegeben?  Solche  mysteriösen  Gründe  sind  mir  unverständlich. 
Andererseits  bemerke  ich,  daß  sich  dieses  Suffix,  wie  oben  gesagt,  erst 
in  der  neuesten  Zeit  verbreitet,  in  vielen  Gegenden,  wie  z.  B.  auf  den 
Inseln,  ist  es  noch  nicht  bekannt;  es  scheint  vom  Peloponnes  aus- 
gegangen zu  sein  und  allmählich  in  das  gewöhnliche  Neugriechisch 
einzudringen.  Jedenfalls  fühlen  wir  stets  beim  Gebrauch  solcher  Nomina 
auf  -dxoc  eine  Nebenbedeutung  der  Nomina  auf  -dxic,  vgl.  Tiavvdxic  und 
Hawaxoc,  TTexpdxic  und  TTerpcixoc,  £\iizopdKoc,  äv9pwirdxoc,  bacxaXdxoc, 
xarepfapdxoc ,  -fepovTdxoc,  CTpaTuuräxoc  usw.;  sie  bezeichnen  den 
kleinen,  der  doch  dick  ist,  oder  groß  sein  will,  den  großen  spielt  u.  dgl. 
Nur  im  östlichen  Maina  scheinen  diese  Nomina  bloß  die  kosende,  nicht 
auch  die  spöttische  Bedeutung  zu  haben ;  deswegen  bildet  man  daselbst 
die  Patronymika  auf  -dxoc,  ganz  wie  auf  Kreta  auf  -dxic  und  im  übrigen 
Peloponnes  auf  -ttouWoc  usw. ;  also  Ztccpavdxoc  =  Sohn  des  Ir&pavoc, 
TTavaYdxoc  =  Sohn  des  TTavaTnc  usw.  Sie  sind  daher  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  aus  diesen  älteren  diminutiven  Nominibus  auf  -dxic  ge- 
bildet, ganz  wie  man  augmentative  Formen  auf  -oc  aus  allerlei  Nominibus 
schafft;  vgl.  tö  cxanvi  ö  crd^voc,  tö  irepiCT^pi  b  weplcrepoc,  f)  uopbrj 
ö  uöpboc,  tö  xJjXov  6  xujXoc  usw.,  und  sind  mithin  als  Augmentativa 
aufzufassen.  Nur  der  Akzent  ist  auf  der  Paenultima  stehen  geblieben, 
damit  sie  nicht  als  absolute  Augmentativa,  sondern  nur  zwar  als  Dimi- 
nutiva  (-dxic),  allein  zugleich  mit  etwas  intensiver  Nebenbedeutung  auf- 
gefaßt werden. 
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Was  ferner  Rez.  über  das  Sprichwort  "iyrnäTe,  ckuXXoi,  dXecere  ki 
dXecTiKÖ  un  böjcere"  sagt,  beruht  auf  einem  groben  Mißverständnis.  Er 
behauptet,  daß  "im  neugriechischen  Proverb  ^u-näre  uüXi  äX^cre  viel 
eher  das  Wort  uüXoi  'Mühlen'  steckt,  als  uüpioi  "Zehntausend,  Viele' .  .  . 
Diese  Annahme  des  Verf.  aber  scheint  unrichtig  zu  sein".  Das  habe  ich 
aber  nicht  gesagt.  Im  Gegenteil,  ich  habe  sowohl  uuXoi  als  uüXi  (=  uupioi) 
zurückgewiesen  und  nur  das  Wort  cküXXoi  (=  Hunde)  für  passend  ge- 
halten und  so  geschrieben. 

Noch  schlimmer  ist,  was  er  über  uecnucpdc  und  uecrjuepidTnc 
sagt.  uecnuepidTnc  nämlich  soll  "nicht  durch  das  Suffix  -id-rnc  entstanden, 
(wie  ich  gelehrt  habe),  sondern  eine  Ableitungsform  mit  dem  Suffix  -xr|c 
aus  uecnuepidZuu  sein".  Also  ein  Nomen  auf  -id-rnc  (so  betont)  wird  aus 
einem  Verbum  auf  -id£w  abgeleitet !  Das  wußte  ich  allerdings  nicht, 
allein  die  griechische  Grammatik  weiß  es  ebenfalls  nicht.  Ich  glaubte, 
daß  aus  einem  Verbum  auf  -idZw  sowohl  im  Alt-  als  im  Neugriechischen 
nur  ein  Nomen  Agentis  auf  -ictcTr)C  gebildet  werden  konnte ;  vgl.  dSoucidZuu 
£SouctacTr)C.  £fKumidZu>  ^ykuu uiacrr\c,  n.XidZoucu  fjXiaerric.  cracidZui  CTacia- 
crr|C.  eKKXnad£u)  eKKXn.ciacrr|c,  uappnadZouai  Trappn.aacTr|C,  cqparridZw 
cq>a-fiacTric,  XoYCtpidlw  Xo-rapiacTr|C,  SeXofioi£uu  teXo-pacxric  usw.  (vgl. 
Fränkel.  Nomina  Agentis  2,  199).  Ebenso  glaubte  ich,  daß  man  nach 
alten  Mustern  wie  ÄuoXXujvia  ÄTroXXwvidTnc,  Kubwvia  Kubuuvidrnc.  rroXi- 
arnc,  onadTnc  usw.  ein  neues  Suffix  auf  -id-rnc  abstrahiert  hat,  und  so 
von  Koivößiov  ein  Nomen  Koivoßidxnc,  von  &yü>yiov  ein  Nomen  ä-furpdTr)c, 
von  xwpiov  ein  xwpidTnc  usw.,  und  von  uecnuept  ein  uecnuepid-rrjc  ge- 
bildet hat. 

In  bezug  auf  die  Bedeutung  des  Wortes  bemerke  ich,  daß  sowohl 
Jannaris  als  ich  unter  uecnuepdc  nur  den  verstehen,  "der  bei  der  Mittags- 
hitze herumläuft  und  mit  Mittagsgeistern  verkehrt  (in  welchem  Falle  er 
auch  vepdiboc  heißt),  äqppuuv,  unsinnig,  ßuuuoXöxoc".  Auf  Melos  bedeuten 
uecnuepäc  und  uecnuepidTnc  (pdvracua  Trepiepxöuevov  kotü  rrjv  uecri.u- 
ßpiav  Kaxä  tu  kuvikü  Kaüuata,  in  Anos  heißt  so  der  ävimöXnTrroc  usw.. 
vgl.  was  Prof.  Politis  in  seinen  TTapaböceic,  S.  1153 — 9  darüber  sagt. 
Wie  ich  in  meiner  Abhandlung  über  das  Wort  ärreXoc  (in  den  Sitzungs- 
berichten der  Kais.  Akademie  der  Wiss.  in  Wien)  gezeigt  habe,  sind 
viele  alte  abergläubische  Vorstellungen  bei  dem  Volke  immer  noch 
lebendig:  mithin  müssen  wir  in  Verbindung  bringen  das,  was  Theocrit 
über  TTdv  (A  15  ff.)  sagt,  mit  dem,  was  das  A.  T.  Ps.  XC  dirö  cuuirrubuciToc 
baiuoviou  uecnußpivoü,  und  was  Basileios  in  seinen  ^EopKicuoi,  bcuuöviov  . . 
f|  öpSpivöv  f\  uecnußpivöv  f|  uccovuktiköv  f\  duupiac  tivöc  .  .  .,  trveöua 
vuKtepivöv,  uecnußpivöv  xe  Kai  ecnepivöv  und  mit  dem  heutigen  Aber- 
glauben, und  so  uns  die  Idee  des  Störenfrieds,  die  das  Wort  auf  Kreta 
hat,  verständlich  machen.  Die  Bedeutung  des  Faulenzers,  die  Rez.  an- 
nimmt, hat  das  Wort  auf  Kreta  nicht,  allein  auch  im  Archiv  des  Lexikons 
findet  sich  kein  Zettel,  durch  den  diese  Bedeutung  für  irgend  eine  Gegend 
bewiesen  würde. 

Die  Behauptung  des  Rez.,  "Niemand  habe  bei  uns  gesagt,  daß 
ein  historisches  Lexikon  von  Homer  bis  zur  Gegenwart  nicht  zustande 
gebracht  werden  kann",  ist  nicht  richtig.  Gerade  das  Gegenteil  ist  der 
Fall,  und  ich  habe  wiederholt  das  Wort  ergreifen  müssen,  um  über  das 
Mögliche,  ja  das  Notwendige  des  Unternehmens  die  griechische  Regierung 
und  das  hiesige  Publikum  zu  überzeugen.  Vgl.  einerseits,  was  Bernardakis 
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in  'PiZocirdcrnc  und  Mistriotis  an  verschiedenen  Orten,  und  andererseits, 
was  ich  in  meinen  Abhandlungen  in  T€CcapctKovTaeTr|pic  K.  I.  Kövtou  S.  7  ff. 
und  in  der  Ä9r|vä  24,  372  ff.  darüber  sage. 

Ich  hatte  die  Beobachtung  gemacht,  daß  einige  wenige  Adjektiva 
auf  -Moc  bei  uns  im  Gebrauch  sind,  die  einerseits  infolge  ihrer  Bedeutung 
eine  in  sich  geschlossene  Klasse  bilden  und  andererseits  morphologisch 
sehr  schwer  zu  erklären  sind,  denn  einige  von  diesen  scheinen  von 
Substantiva,  andere  von  Partizipia  perf.  pass.  und  andere  wieder  von 
anders  endigenden  Adjektiva  herzukommen.  Man  vgl.  TpCnra  Tpüirioc, 
ipöcpoc  lyöcpioc,  inoüxXa  uoüxXioc  (Thera),  qpoßoc  cpößioc  (Thessal.),  conrn.- 
udvoc  cdtrioc,  CKopiricu^voc  cxöpmoc,  KXoußiaciUvoc  xXoüßioc,  xoöq)oc  koü- 
qpioc,  co|iqpöc  Zoüqnoc  (Mellenicon),  usw.  Um  diese  Schwierigkeiten  zu  über- 
winden, habe  ich  daher  vermutet,  daß  sie  nach  Analogie  einiger  älteren 
Adjektiva  von  ähnlicher  Bedeutung,  wie  oupioc,  äbeioc,  böXmc  (böXioc) 
oder  böXcuoc  (beiXaioc)  u.  dgl.  gebildet  worden  sind. 

Diese  Erklärung  ist  nach  Rez.  "zu  beschränkt,  denn  wir  müssen 
eine  ausgedehntere  Analogie  annehmen".  Ich  meinerseits  kann  aber 
nicht  verstehen,  wie  die  Annahme  einer  ausgedehnteren  Analogie  zur 
Erklärung  einer  in  sich  geschlossenen  kleinen  Klasse  von  Adjektiva 
(ganz  wie  diejenige  der  lateinischen  Adjektiva  auf  -vos,  helvos,  flavos  usw.) 
hätte  beitragen  können.  Auch  was  die  Kontamination  von  -ixoc  +  ioc  = 
ikioc  uns  dafür  nützen  sollte,  ist  mir  unverständlich. 

Auch  die  Ableitung  des  neugriechischen  Verbums  xdktisvj  (=  suche) 
aus  xnXn  XaXr)  xaXiov  hat  nicht  das  Glück  gehabt,  den  Beifall  des  Rez. 
zu  finden ;  er  meint  sogar,  sie  sei  noch  unwahrscheinlicher  als  die  ältere 
von  CKCtXeüw,  da,  wie  er  behauptet,  "die  Wandlung  des  ck  zu  x  m 
manchen  Idiomen  ziemlich  häufig  vorkommt",  und  "xapxaXü»  xaPXaXi£w 
als  eine  Onomatopoie  aus  dem  Schall  des  Schnarchenden  zu  betrachten 
sein  wird".  Dazu  muß  ich  bemerken,  daß  mir  diese  vermeintlichen  Idiome, 
in  welchen  die  Wandlung  des  ck  vor  dem  a-Laut  zu  x  ziemlich  häufig 
vorkommen  soll,  völlig  unbekannt  sind.  (Über  ck  vor  dem  i-  und  e-Laut  in 
Cypern  vgl.  X.  Mevdpboc  in  der  Ä9n.vä  6,  153).  Übrigens  handelt  es  sich 
doch  nicht  um  ein  dialektisches  oder  idiomatisches  Wort,  sondern  um 
ein  fast  allgemein  neugriechisches ;  denn  von  Kalamata  bis  Philippopel 
und  von  Epirus  bis  Trapezunt  ist  es  üblich.  Nur  auf  den  Inseln  scheint 
es  unbekannt  zu  sein.  Ich  weiß  nur  zwei  Wörter,  welche  diese  Wandelung 
des  k,  bzw.  des  g,  zu  x  aufweisen ;  nämlich  CKdvbiS  welches  im  Pelo- 
ponnes  ckcxvtEiki  heißt,  und  woraus  xdrliKac  im  westlichen  und  äpxdrliKac 
im  östlichen  Kreta  geworden  ist,  und  6  XdpouYYoic  —  xZdpouxac  im  west- 
lichen Kreta.  Der  Grund  dieses  singulären,  dialektischen  Lautwandels  ent- 
geht uns,  allein  wir  dürfen,  glaube  ich,  auf  keine  Weise  unsere  Etymologien 
auf  eine  solche  Lautwandlung  stützen.  Auch  die  Onomatopoie  scheint  mir 
nachträglich  entstanden  zu  sein,  wie  dies  ja  sehr  oft  der  Fall  ist.  Laut- 
lich und  semasiologisch  ist  dagegen  die  Ableitung  des  Verbs  aus  xakr\ 
XctXi  tadellos.  Übrigens  können  wir  auch  von  einem  Kompositum  auf 
-euuj  ^rxctXeüw  (nach  9n.peüu>,  rupeüw  u.  dgl.)  gleich  dem  ^rxeipii)  in  der 
Bedeutung  ßdXXtu  tt\v  xeipa  (vgl.  ßdXe  tt^v  x^pd  cou  c(c  t^v  nXcupdv  uou) 
=  taste,  suche,  ausgehen ;  phonetisch  mußte  sowohl  y  vor  x  als  das  an- 
lautende €  weggelassen  werden,  vgl.  £fxtipw  —  X^PV*»  cixppaivw  — 
qppaivw  und  was  ich  in  Ä9n.vä  22,  223  über  cdßouppoc  aus  dcdßouppoc  — 
caßoüppa  gesagt  habe. 
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Von  beiden  Formen  baYxdvuu  und  baxdvm  habe  ich  bctYxdvuu  für 
die  ältere  gehalten  und  daraus  bctxdvuj  durch  Dissimilation  erklärt,  wie 
auch  xevxpi  und  xevxpiEw  aus  ^xxevxpiov  ^Yxevxpi£uj  —  ÄÖnvä  23, 494  — 
u.  dgl.  mehr.  Rez.  meint  dagegen,  botYxdvuj  sei  aus  baxdvuu  durch  den 
irrationalen  Nasal  hervorgegangen.  Sehen  wir,  wer  recht  hat.  Lassen 
wir  vorläufig  sowohl  die  Dissimilation,  wie  auch  die  Entwicklung  eines 
irrationalen  Nasals  beiseite  und  betrachten  nur  Folgendes:  Erstens. 
Bei  meiner  Ableitung  von  baxdvuu  aus  baYxdvuu  wird  vorausgesetzt,  daß 
Präs.  bcrfKdvuj  von  Aor.  Ibaxov  ganz  wie  das  späte  rrovGdvuu  u.  dgl.  von 
Aor.  eiraBov  u.dgl.  (bei  Brugmann-Thumb  Gr.  gr.  335— 6)  hervorgegangen 
ist.  Dagegen  bei  der  Ableitung  des  Rez.  ist  die  Erweiterung  des  bdxvuu 
zu  baxdvuu  völlig  unbegreiflich ;  denn  eine  solche  Erweiterung  der  Verba 
auf  -dvuu,  wie  im  altgriech.  K€Ü6uu  xeuödvuu,  Xr|8uu  XnOdvuu,  fcxuu  icxdvw 
u.  dgl.  i  Brugmann-Thumb  1.  c),  ist  im  Neugriechischen  unbekannt.  Selbst 
die  alten  Verba  auf  -dvuu,  soweit  sie  erhalten  sind,  sind  zu  Verba  auf 
-aivui  umgewandelt:  cf.  xuxaivuu,  Xaxaivuu,  Xaßaivuu,  Lia6aivu>  usw.,  und 
nur  diejenigen  gehen  immer  noch  auf  -dvuu  aus,  deren  Aorist  auf  -aca 
endigt;  wie  (pxdvuu  ecpxaca,  ßuZdvuu  £ß6Zaca,  irepiXa.UTrdviu  ^nepiXdfiiraca 
TrepiXauTtacTÖc,  ba(t)Kdvuu  dbd(x)xaca  (mit  xdvuu  st.  xduvuu  Ixaua  hat  es 
eine  andere  Bewandtnis  . 

Zweitens  dachte  ich,  daß  nach  dem  Grundsatz  erst  Wort- 
geschichte und  dann  Formerklärung  es  unsere  erste  Pflicht  ist, 
nachzufragen,  wann  eine  jede  von  diesen  Formen  erschienen  ist.  Denn 
wenn  z.  B.  die  Form  bcrfKdvuu  um  mehr  als  ein  Jahrtausend  älter  als 
die  Form  baxdvuu  ist,  ist  ja  die  Sache  von  selbst  klar.  Man  vergleiche 
also  Herodian  I  451.  6  und  II  525,  25,  wo  er  bcrfxdvuu  wiederholt  anführt. 
Von  baxdvuu  weiß  ich  nicht  bestimmt  zu  sagen,  wann  es  zuerst  zum  Vor- 
schein kommt,  jedenfalls  scheint  es  nicht  älter  als  das  14.  Jahrh.  zu  sein. 

Auch  die  Etymologie  von  uüüxpoc  uoöxpoc,  uuuxpiä,  uouxpibvei  usw. 
aus  r\a\  -f-  üjxpoc  weist  Rez.  zurück;  er  hält  die  ältere  aus  öuixXn.  öui- 
xXeoj  (sie)  für  wahrscheinlicher.  Mit  Unrecht.  Ich  habe  nämlich  be- 
hauptet erstens,  daß  die  Annahme  einer  Wandlung  des  freien  X  zu  p 
in  diesen  Wörtern,  öuixXn.  —  uuixpia,  wenig  wahrscheinlich  sei,  zumal 
da  X  in  dem  Worte  uoöxXa  (aus  ö.uixXn.)  unverändert  erhalten  worden 
ist:  zweitens  daß  der  o-Laut  neben  den  Labialen  und  Gutturalen  des 
öfteren  zu  ou  wird,  der  ou-Laut  aber  nicht  zu  o;  folgüch  muß  uuuxpoc 
älter  als  uoüxpoc  sein  (vgl.  Verf.'s  MNE.  2,  281  ff.).  Dazu  bemerke  ich 
noch  drittens,  daß  das  M.  6  yuixpoc  aus  dem  F.  f\  öyixXn.  und  das 
neugriech.  .uouxpidZei  aus  öuixXöw  oder  öuixXaivu»  morphologisch  uner- 
klärt bleibt.  Infolge  dieser  Schwierigkeiten  habe  ich  uu»xpoc  auf  ein 
Kompositum  rm(i)  -}-  u>xpoc  zurückgeführt.  Sowohl  das  erste  Glied  fjui- 
als  auch  das  zweite  sind  bei  uns  während  aller  Jahrhunderte  immer 
noch  im  Gebrauch;  man  vergleiche  uitöui  =  n.urföiuv,  uiexaro  =  f)Lii- 
exatov  u.  dgl.  und  aixpa  auf  Kreta.  Mithin  werden  weder  die  Geschichte 
noch  die  Betonung  noch  ferner  die  Lautgesetze  durch  diese  Etymologie 
auf  irgend  eine  Weise  verletzt.  Rez.  meint,  "sowohl  die  Wandlung  des 
freien  X  zu  p  wie  auch  die  des  ou  zu  o  seien  idiomatisch  vorhanden, 
und  außerdem  deute  das  Maked.  o(u)  uouxpid£(€i)  ein  cuvouixXidüti  an". 
Diese  Gründe,  die  sich  so  auf  solche  idiomatische  Erscheinungen 
stützen,  scheinen  mir  durchaus  nicht  stichhaltig  zu  sein.  Denn  einer- 
seits ist  doch  die  Wandelung  eines  freien  X  zu  p  immer  selten,  und  des- 
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halb  ist  es  sehr  mißlich,  unsere  Etymologien  auf  derartige  Stützen  zu 
basieren,  andererseits  bestreite  ich  die  Wandlung  eines  ou  zu  o  bei  den 
Labialen  und  Gutturalen  auf  das  entschiedenste.  Denn  wenn  wir  öxi 
statt  oöxi  und  ßörupoc  (Kreta)  statt  ßoürupov,  mit  denen  es  eine  ganz 
andere  Bewandtnis  hat,  aus  dem  Spiel  lassen,  so  bleiben  übrig  1)  Xpicrö- 
f  evva  statt  XpiCToirrevva  (Kret),  welches  den  -o-Laut,  als  in  der  Kompo- 
sitionsfuge stehend,  analogisch  hat,  2)  nordgriech.  Phänomene  wie  xöqpioc 
statt  Koüqpioc,  Koubövi  statt  Kouboüviv  u.  dgl. ,  worüber  ich  in  meiner 
Einleitung  S.  351  gehandelt  habe,  und  3)  die  neugriech.  Kontraktion  der 
«  -}-  e-Laute  zu  o,  wie  vd  \öccti  (=  Xoüeccti),  dxövTct  =  dtcoöovTa,  cöXeYa 
=  cou  Ikefa  u.  dgl.,  worüber  vgl.  1.  c.  S.  319.  Auch  Maked.  c(u)u|nouxpid£€i 
läßt  sich  sehr  gut  aus  cu(v)  -f-  luuJXPldEct  nach  Analogie  von  cuckotöEci 
u.  dgl.  erklären.  Gehen  wir  aber  von  cuvouixXidZei  aus,  so  müssen  wir 
eine  Synkope  der  Silbe  vo,  d.  h.  eine  neue  Unregelmäßigkeit,  mit  in 
Kauf  nehmen.  Und  zuletzt,  die  Richtigkeit  meiner  Etymologie  beweist 
auf  das  schlagendste  das  Pontische,  welches  uns  anstatt  uwxpoc  |uiuxpi$ 
ein  anderes  Kompositum,  nämlich  cu>xpoc  und  coöxpoc  couxpid  und  cou- 
XPid£(ei)  coüxpa  (aus  £cuj  -f-  (LxP0C)  bietet. 

In  bezug  auf  die  Schicksale  der  Lautgruppen  v8,  yx>  pq>  habe  ich 
vor  Jahren  bemerkt,  daß  sie  erst  durch  Assimilation  zu  86,  xx>  <P<P> 
geworden  sind,  und  daß  wir  diesen  Zustand  auf  Rhodos,  Karpathos, 
Kassos  und  Cypern  immer  noch  vor  uns  haben  (vgl.  auch  Mevdpboc, 
ÄGnvd  6,  165 — 6)  äicaGGa,  dGGöc,  TreGGepöc  usw.  Daraus  ist  nun  einer- 
seits durch  Vereinfachung  ein  einfaches  6,  q>,  x,  wie  es  im  gewöhnlichen 
Neugriechischen  der  Fall  ist,  also  vücpn.,  dGöc,  EeX^xw  (=  &:€X^rxu>)  ent- 
standen, anderseits  aber  auf  manchen  kleinen  Inseln  der  südl.  Sporaden, 
wie  auf  Kalymna,  Syme  und  Nisyros  die  Lautgruppe  tG,  wie  irexGcpöc, 
dr6öc,  und  in  Karpasie  von   Cypern  ein  geminiertes  tt,  wie  ireTrepöc, 

dTTÖC,    OKOTTCt. 

Rez.  meint  aber,  daß  "die  Entwickelung  folgendermaßen  vor  sich 
gegangen  ist.  Aus  vG  ist  zuerst  allgemein  in  der  Koine  G  entstanden 
(die  Entwickelung  6G  ist  streng  idiomatisch),  und  daraus  sind  mit  einem 
parasitischen  Hauch  in  den  Idiomen  G*  oder  ein  anderes  GG  oder  c  oder 
tG  oder  tt  zustande  gekommen".  Offen  gestanden,  ich  habe  mich  mit 
diesem  parasitischen  Hauch,  mit  den  irrationalen  Lauten  u.  dgl.,  mit 
denen  Rez.  immer  gern  operiert,  niemals  befreunden  können;  denn 
meiner  Meinung  nach  erklärt  man  dadurch  in  Wirklichkeit  nichts.  In- 
dessen lassen  wir  alle  diese  Parasiten  dem  Herrn  Rez.  zu  Liebe  gelten, 
und  fragen  nur :  warum  dieser  mysteriöse  parasitische  Hauch  nicht  auch 
da  zum  Vorschein  kommt,  wo  ursprünglich  ein  einfaches  G  ausgesprochen 
wurde  ?  War  ja  nach  des  Rez.  Meinung  zuerst  jedes  vG  allgemein  in  der 
Koine  zu  einfachem  G  geworden  und  dann  zu  G*  .  .  .  .  tG  entwickelt. 
Also  warum  spricht  man  z.  B.  auf  Kalymna  nicht  auch  kXuutGuj,  dX^rGw, 
dXnrGivd  usw.,  oder  auf  Cypern  KXibGGiu,  dX^GGtu,  dXnGGwö  ebenso,  wie 
man  daselbst  TreTGepöc  —  EcxtGöc,  ucGGcpöc  —  EaGGöc  usw.  spricht?  Und 
was  besagt  denn  eigentlich  das  "streng  idiomatisch"  und  dann  "in 
den  Idiomen  tG  oder  GG  oder  tt  . . ."  u.  dgl.?  Ich  denke,  mit  solchen 
Allgemeinheiten  wird  die  Erforschung  der  Sprache  nicht  gefördert. 

Damit  jeder  die  Vorliebe  des  Rez.  für  das  Operieren  mit  solchen 
vagen  Begriffen  kennen  lerne,  erlaube  ich  mir  die  Definition  eines  soge- 
nannten Lautgesetzes,  das  er  gefunden  haben  will  (vgl.  AGnvd  2+,  48 ff.). 
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wörtlich  anzuführen.  Er  sagt  auf  S.  18  seiner  Abhandlung  über  die 
Umwandelung  des  unbetonten  u  zu  *  im  Griechischen  folgendes :  "Ol 
ctrovoi  qpQÖYYoi  u  KC"  °  (öld  toö  u)  üirecrncav  eveKa  toö  tövou  ££ac0evujciv, 
ev  uev  toTc  votioic  ibiümaa  cuopabiKÜJc  (öcdxic  e'ireßaXXov  toöto  oi  urj 
£EaKpißu»9evrec  TeXeiuK  ert  vöuoi  tujv  (puuvnriKiüv  ueTaßoXuiv)  iuyavxlo- 
uevnv  Kupiuuc  uap'  üYpd  Kai  tppiva,  Kai  xujpr)cacav  cuvr|8u)C  irpöc  tö  €, 
citaviiuc  rrpöc  tö  i,  CTravidiTara  be  eic  dTrociumnav,  ev  be  toTc  ßopeioic 
ibiwuaav,  eic  ä  Kupiuic  dva<pepeTai  tö  qpatvöuevov  toöto,  trpoxujpn.cacav 
f)  eic  dirocuimnciv  f|  eic  dXXov  qpGÖYYOv  ueTaEu  u  xai  o  Kar  dpxdc  icei- 
uevov,  elTa  be  r\  kXcictöv  ttuic  biaueivavra  f\  em  tö  ävoiKTÖTepov  x^pn.- 
cavra,  Kupiuuc  be  dvaqpaivöuevov,  öirou  cuucpwviKai  uXoKai  fiimöbiZov  Trjv 
ÖTroaümnciv  Kai  araviuuc  e"uqpaviEöuevov  ibc  e  itap'  üYpd  Kai  eppiva". 
Ebenso  lernt  er  auf  S.  15  "6  cpöörroc  u,  6  Te  irpu)TOTevr|c  e"K  Tf|c  bi- 
(pBörrou  ou  Kai  6  üCTepoYCvnc  €k  Tf|C  Tpcmf|C  tujv  ui,  o  f|büvaTO  tiirö  ibpi- 
cuevouc  öpouc  Kai  ev  dTÖvuj  xd»pa  vd  öirocTf|  irapairXn.ciav  ele^triv  (öiroiav 
X.  x-  tö  dpxaiov  u  (=  u)  uexpic  oü  £reveTo  i),  fjc  bid  itoXXouc  Xörouc  ev 
uev  TaTc  -rrporevecrepaic  irepiöboic  xdvouev  tö  Txvn.,  £v  be  Tfj  veoeXXn.viKr| 
exouev  tö  aiYKeKaXuuueva  d-rroTeX^cuaTa  airroö  ev  tici  Xe"Eea  irpoKXmKaTc 
jcupiujc  buceTuuoXoYnToic  ue*XPl  Toöbe  .  .  ."  Ich  denke,  daß  diese  Sätze 
des  Herrn  Rez.  genügen,  um  seine  Anschauungen  einem  jeden  klar  zu 
machen. 

Über  die  letzte  Behauptung  des  Rez.  "Ebenso  unrichtig  ist  die 
Erklärung  der  Partikel  Yid  aus  dem  alten  eia,  weil  diese  wahrscheinlich 
aus  dem  bid  entstanden  ist",  möchte  ich  zuerst  bemerken,  daß  sie  doch 
nicht  streng  logisch  zu  sein  scheint:  ebenso  unrichtig  —  weil  wahr- 
scheinlich; und  dann,  daß  sie  unmöglich  wahr  sein  kann;  denn  die 
Präposition  bid  —  bjd  —  jd  (geschrieben  Yid)  wird  im  Neugriechischen 
stets  präpositional,  nie  aber  adverbial  gebraucht.  Sie  wird  also  immer 
mit  Akkusativ  (und  durch  Kontamination  mit  vd  -f-  subj.)  verbunden. 
Im  Gegenteil,  eid-jd  (niemals  bid  oder  bjd)  ist  stets  Interj. ;  man  sagt 
also  einerseits  Yid  tö  koXö  cou  ,  Tid  tö  6eö,  rid  udc,  Yid  vd  irdn  usw. ; 
andererseits  feid  ibec  ti  y^ctch,  Yeid  Kdve  YPHYopct,  reid  irryfaiveTe  &ttö 
'biü,  *feid  EeKOuufricou  usw. ;  man  vgl.  auch  den  Unterschied  reid  vd  iboöue 
=  lassen  wir  uns  sehen,  —  und  irnta.ue  rid  vd  iboöue  =  wir  sind  dahin- 
gegangen, um  zu  sehen;  bouXeüuj  Yid  ceva  (acc.)  und  feid  crou  (gen.)  = 
eile  dich.  Wie  man  diese  Gebrauchsweisen  aus  der  Bedeutung  des  bid 
erklären  kann,  ist  mir  völlig  unverständlich.  Zuletzt  sei  noch  bemerkt, 
daß  die  Partikel  eia  bei  uns  im  Mittelalter  immer  noch  im  Gebrauch 
war,  wie  man  leicht  aus  den  Poemes  Prodromiques,  S.  147,  Hesseling  et 
Pernot  sehen  kann.  Es  ist  also  kein  Grund  vorhanden,  eia  —  eid  —  jd 
abzuleugnen  und  alle  diese  so  von  Grund  aus  verschiedenen  Bedeutungen 
des  eid  —  eid  und  des  bid  —  bid  —  ja  auf  einen  Haufen  zu  werfen. 

Obiges  habe  ich  im  Dienste  der  Wahrheit  geschrieben.  Auf  die 
persönlichen  Angriffe  des  Herrn  Rez.,  die  in  seiner  wissenschaftlich  sein 
wollenden  Rezension  Platz  gefunden  haben,  lasse  ich  mich  natürlich 
nicht  ein. 

Athen.  G.  N.  Hatzidakis. 
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Kr.  Sandfeld-Jensen  Die  Sprachwissenschaft.  (=  Aus  Natur-  und  Geistes- 
welt, 472.  Bändchen),  Leipzig  und  Berlin,  Teubner,  1915.  124  S.  16°. 
geb.  1,25  M. 

Die  Sammlung  wissenschaftlich-gemeinverständlicher  Darstellungen 
in  Teubners  Verlag,  die  schon  mehrere  ausgezeichnete  Schriften  aus  dem 
Gebiet  der  Sprachwissenschaft  besitzt,  ist  um  ein  wertvolles  Stück  be- 
reichert worden.  Es  war  gewiß  keine  leichte  Aufgabe,  die  Prinzipien 
unserer  Wissenschaft  für  einen  größeren  Leserkreis  verständlich  und 
anziehend  darzustellen;  dem  Verfasser  ist  das  in  geradezu  glänzender 
Weise  gelungen.  Auch  der  Fachmann  wird  das  inhaltsvolle  mit  Bei- 
spielen reich  ausgestattete  Schriftchen  nicht,  ohne  manche  neue  An- 
regung zu  finden,  aus  der  Hand  legen.  Er  wird  allerdings  dabei  auch 
daran  erinnert,  daß  in  unserem  Wissen  von  der  Entwicklung  der  Sprache 
noch  recht  viele  empfindliche  Lücken  klaffen. 

Bei  einem  so  gewaltigen  Stoff  wäre  wohl  mancherlei  zu  sagen. 
Ich  verzichte  aber  darauf,  Dinge  zu  berühren,  die  auf  andrer  Grund- 
anschauung beruhen,  und  begnüge  mich  mit  einigen  Einzelheiten. 
S.  10/11.  Mansch  für  Mann  oder  Mensch  habe  ich  noch  nie  gehört.  — 
S.  28.  Das  Beispiel  caput  Haupt  ist  in  solcher  Darstellung  zu  streichen.  — 
S.  32.  Neben  Schuhzweck  ist  Reißziceck  zu  nennen.  —  S.  38.  hübsches 
Wetter  ist  wenig  geläufig,  man  sagt  wohl  häufiger  schönes  Wetter.  — 
S.  39.  Sitte  kann  nicht  ohne  weiteres  für  Sittenpolizei  verwandt  werden.  — 
S.  42.  Wo  gebraucht  man  heute  Löschhorn  allgemein  für  Nase?  Auch 
ganz  aufrichtig  oder  einfach  für  töricht  ist  ein  schlechtes  Beispiel ;  ich 
ließe  mir  eher  zu  aufrichtig  gefallen.  —  S.  71.  Die  einfache  Tenuis  jk  t,  k 
im  Deutschen  an  der  holländischen  Grenze  braucht  nicht  auf  holländischem 
Einfluß  zu  beruhen,  sondern  kann  aus  dem  Urgermanischen  beibehalten 
sein.  —  S.  92.  Hätte  es  sich  nicht  empfohlen,  statt  der  altbulgarischen 
Formen  auf  -tu  die  altrussischen  auf  -ti  zu  nennen  und  statt  des  jonisch- 
attischen  pherüsi  (nicht  pherusi)  das  dorische  pheronti?  —  S.  94  altslav. 
süto  ist  zu  streichen.  —  Der  hier  und  S.  114  wiederkehrende  Ausdruck 
"unmittelbar  vor  der  Sprachtrennung"  erregt  falsche  Vorstellungen,  die 
der  Verfasser  sicher  nicht  billigt.  —  S.  98.  Lykisch  ist  doch  wohl  ziem- 
lich sicher  nichtindogermanisch.  —  S.  107.  pfaffo  ist  nicht  aus  griech. 
pappds,  sondern  aus  Trcnräc  entlehnt. 

An  Druckfehlern  ist  mir  aufgefallen:  S.  6  'Geschichten'  für  'Ge- 
dichten', 89  'von  z  (stimmhaftes  *)'  für  'stimmhaftem  s',  90,  Z.  10  m  für  n. 
93  pitdr  für  pitdr-,  116  Djäus  für  Djäu$. 

Frankfurt  a.  M.  Eduard  Hermann. 


Carra  deVaux  ß.  La  langue  etrusque,  sa  place  parmi  les  langues.  Etüde 
de  quelques  textes.  Paris,  Librairie  Honor6  Champion.  Editeur,  1911. 
XXXIV  u.  195  S. 

Der  Verfasser,  der  sich  als  Semitist  und  philosophischer  Schrift- 
steller einen  Namen  gemacht  hat,  bereitet  sich  und  uns  S.  28  ff.  das  harm- 
lose Vergnügen,  die  233  Wurzeln  von  H.  Vamberys  Etymologischem  Wörter- 
buch der  Turko-Tartarischen  Sprachen,  Leipzig  1878,  auf  etwa  100  zu 
vereinfachen  und  die  2  oder  3  Buchstaben,  aus  denen  seine  Wurzeln  be- 
stehen, in  einer  Beihe  'pelasgischer',  griechischer,  lateinischer,  etruskischer. 
deutscher,  romanischer  und  anderer  Wörter  wieder  zu  entdecken ;  nur  das 
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semitische  Gebiet,  wo  er  sich  auszukeimen  scheint,  wird  von  solchen 
Versuchen  im  Ganzen  verschont. 

Da  der  Verfasser  selbst  in  sehr  skeptischen  Vorbemerkungen  den 
Begriff  der  historischen  Sprachverwandtschaft  fast  in  den  sprachlicher 
Analogien  auflöst,  und  die  Sprach-  und  Lautgesetze  als  historische  Erschei- 
nungen nach  seiner  Meinung  Sprechende  und  Forschende  im  Einzelfall 
nicht  verpflichten,  wird  man  in  seinen  vorgriechisch-etruskischen  und 
ural-altaischen  Übereinstimmungen  schon  von  vornherein  mehr  wunder- 
liche Zusammenklänge  als  historische  Entsprechungen  zu  sehen  geneigt 
sein.  Seltsam  berührt  neben  dieser  grundsätzlichen  Skepsis  nur  die  naive 
Unbefangenheit,  mit  der  schon  in  der  Vorrede  die  Solution  generale  der 
etruskischen  Frage  wieder  einmal  konstatiert  und  die  etude  particuliere 
des  textes  als  sekundäre  affaire  d'ingeniosite  erklärt  wird.  Noch  selt- 
samer ist  freilich  die  fröhliche  Sorglosigkeit,  mit  der  sich  der  Verfasser, 
der  sonst  als  Dilettant  im  guten  Sinne  des  Wortes  gerühmt  wird,  über  die 
philologisch-archäologischen  Grundlagen  des  Problems  im  einzelnen  hinweg- 
setzt und  die  knabenhafte  Art,  wie  er  mit  dem  philologisch-linguistischen 
Handwerkszeug  umgeht. 

Elementare  Lesefehler  werden  aus  älteren  Transkriptionen  in  einer 
Weise  übernommen,  die  es  zweifelhaft  erscheinen  lassen,  ob  der  Verfasser 
die  etruskischen  Originaltexte  wirklich  eingesehen  hat.  Den  Namen  der 
etruskischen  Todesgöttin  culsu  hatte  schon  Carra  de  Vaux's  Vorgänger 
auf  etruskisch-altaischen  Pfaden,  J.  Taylor  in  seinen  Etruscan  researches, 
London  1874,  mit  einer  schon  damals  nicht  mehr  verzeihlichen  Verwechs- 
lung von  M  4  und  Hl  m  als  culmu  gelesen  und  mit  dem  finnischen  kalma 
verglichen ;  C.  de  V.  liest  ebenfalls  culmu  und  sieht  darin  die  Wurzel  ol, 
eul  (kal,  hol),  die  'etre  stable,  etre,  etre  mort;  amas,  chose  stable  qui 
reste'  bedeuten  und  auch  in  callum,  galea,  küXuE,  scala,  cella,  colline  vor- 
liegen soll  (S.  112.  46).  Ebenso  ist  der  Eigenname  in  Fabretti  2613  fasti 
ruifris  zu  einer  fasti  ruifrim  geworden  (S.  136  und  noch  zweimal  S.  137). 
Der  Göttername  muantrns  CIE.  447  (jetzt  richtiger  mantrns  :  Mantus, 
Manturna  dea,  Glotta  4,  1912,  173  Anm.  5)  hat  sich  wohl  unter  dem  Ein- 
fluß xon  puia  'Gattin'  (:  öttuüju  und  zur  altaischen  Wurzel  bot,  bug,  S.  126) 
in  einen  puiantrns  verwandelt  (S.  24).  Für  den  Nachweis  der  S.  XXV 
erwähnten  thrakischen  Inschriften  wird  Kretschmer  dankbar  sein  und 
seinen  Titel  'Die  erste  thrakische  Inschrift'  in  Glotta  6,  1914,  74  ent- 
sprechend umändern ;  daß  sie  samt  den  phrygischen  immer  noch  iranisch 
sind,  wird  er  weniger  gern  zugeben.  'Les  fragments  de  papyrus  etrus- 
que qui  faisaient  partie  des  bandages  d'une  momie  egypticnne  conservee 
au  Musee  d'Agram'  S.  XIII  sind  eine  Überraschung  für  alle  Etruskologen ; 
wer  urteilt,  daß  sie  von  J.  Krahl  (lies  Krall)  avec  grand  soin  mit  der  Lupe 
untersucht  und  in  Photographien  veröffentlicht  worden  sind,  den  hätte 
freilich  schon  ein  flüchtiger  Blick  auf  diese  Lichtdrucktafeln  und  ins- 
besondere auf  das  mit  der  Lupe  untersuchte  Stück  belehren  müssen,  daß 
es  sich  um  einen  Leinwand-  und  nicht  um  einen  Papyrustext  handelt. 
Von  ural-altaischen  Wurzeln,  die  über  die  unterirdische  vorgriechisch- 
etruskische  Humusschicht  hinaus  bis  ins  indogermanische  Erdreich  fröh- 
lich ins  Kraut  schießen,  führe  ich  nur  an :  AT  'marcher ;  ceux  qui  vont 
ensemble,  ceux  qui  mangent  ensemble;  troupeau,  päture,  le  chef  de  la 
troupe,  le  pere'  in  v-ad-ere,  ex-aipeia  ?0-vo<;,  essen  :  eat,  p-at-er  :  V-at-er 
oder  AM,  EM  'maternitö,  organes  feminins'  in  m-am-ma,  am-are,  nn-epoc, 
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Yu-cpo«;,  p-om-um,  f-em-ina  (S.  32.  33).  Die  Lorbeeren  Carra  de  Vaux's 
haben  leider  auch  Jules  Martha  auf  das  linguistische  Glatteis  verlockt, 
den  verdienstvollen  Archäologen,  dem  wir  das  hübsche  Buch  I/Art  etrusque, 
Paris  1889  und  den  heute  noch  brauchbaren  Artikel  fitrurie  bei  Darem- 
berg-Saglio  verdanken.  Sein  Buch  La  langue  etrusque.  Affinites  ougro- 
finnoises,  Paris  1913,  ist  schon  nach  der  ganzen  Vorbildung  des  Mannes 
viel  ernster  zu  nehmen  als  Carra  de  Vaux's  Sonntagsritt  in  ein  ihm  unbe- 
kanntes Gebiet.  Aber  es  kann  kein  Zweifel  sein:  auch  er  ist  einem  tollen 
Irrlicht  in  den  Sumpf  gefolgt  und  in  einzelnen  Unmöglichkeiten  noch  über 
Carra  de  Vaux  hinausgekommen1).  Als  Warnungstafel  für  weitere,  die  folgen 
werden,  seien  hier  noch  zwei  Übersetzungen  gegenübergestellt,  mit  denen 
Carra  de  Vaux  und  J.  Martha  einen  positiven  Beweis  ihres  etruskischen 
Könnens  zu  erbringen  versuchen.  Für  Leute,  die  unsere  etruskischen 
Schmerzen  aus  einem  Ende  kurieren  wollen,  gehen  sie  bedenklich  aus- 
einander. Auf  der  berühmten  und  künstlerisch  höchst  ansprechenden 
Bronzestatue  des  sog.  Arringatore  aus  Perusia,  jetzt  im  Museum  zu  Florenz, 
steht  die  etruskische  Inschrift 
CIE.  4196 

aulesi  •  metelis  ■  ve  -  vesial  -  clensi 

cen  •  flereä  •  tece  •  sansl  -  tenine 

tudines  •  \isvlics 
Auf  ural-altaischer  Grundlage  übersetzt  Carra  de  Vaux  (S.  133) : 

'A  Aulus  Metellus,  fils  de  Ve.,  par  Vesi; 

cette  statue  pricieuse  [dediee]  au  saint  Ten; 

tres  belle  offrande'. 
Und  auf  ugro-finnischer  mutet  uns  J.Martha  die  Übersetzung  zu  (S.  224— 225): 

'Pour  Aule,  fils  de  Vel  Meteli,  nd  de  Vesi. 
(Qu'il  soit)  protigi  par  ceci.    Le  malheureux  est  eloue"  (sur  son  lit)  ; 

le  canal  d'urine  endolori  risiste'. 
'L 'offrande',  fügt  er  erklärend  hinzu,  'est  ä  l'intention  d'un   malade  qui 
souffre  d'une  retention  d'urine*. 

Bostock  i.  M.  Gust.  Herbig. 
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and  in  London  February  to  May  1912.  The  Hibbert  Lectures,  Second 
Series.    London  1913. 

Das  Buch  von  Moulton  enthält  neun  Vorlesungen,  einen  Appendix 
zur  7.  Vorlesung,  eine  Übersetzung  der  Gä9äs,  sowie  von  Stellen  aus 
antiken  Schriftstellern,  einen  Exkurs  über  eine  Beihe  von  iranischen 
Namen  und  drei  Indices  zum  Nachschlagen.  M.  beabsichtigt,  wie  er 
sagt,  ein  Gemälde,  keine  Photographie  der  von  ihm  betrachteten  Zeit 
zu  geben.  Dabei  ist  er  sich  bewußt,  daß  die  Fachleute  sein  Gemälde 
"out  of  perspective  or  false  to  the  facts"  nennen  könnten.  Indessen 
stellt  er  seinen  Zweck  als  vollkommen  erreicht  hin,  wenn  die  behandelte 
Angelegenheit  in  die  wissenschaftliche  Auseinandersetzung  hereingezogen 
würde.     Man  kann  nicht  gut  bescheidener  auftreten. 

Die  erste  Vorlesung  beschäftigt  sich  mit  den  Quellen.  M.  versteht 
unter  Early  Zoroastrianism  den  ganzen  Zeitabschnitt  von  Anbeginn  des 

1)  Vgl.  jetzt  meine  ausführliche  Besprechung  von  Marthas  Buch  in 
der  BphWschr.  1916,  431—438. 
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Zarathustriertums  bis  auf  Alexander  den  Großen.  Die  Darmestetersche 
Theorie  vom  späten  Ursprung  wesentlicher  Teile  des  Awesta  wird  zurück- 
gewiesen, was  naturgemäß  die  Altersbestimmung  der  awestischen  Über- 
lieferung beeinflußt.  M.  versucht,  Jacksons  unkritisches  Zoroasterbuch 
gegen  Tieles  und  Bartholomaes  Anschauungen  in  Schutz  zu  nehmen. 
Er  hält  das  traditionelle  Datum  für  ein  "minimum  antiquity",  wozu 
noch  einige  weitere  Generationen  an  Alter  'erwünscht'  seien  (19).  Mit 
Hilfe  von  Mr.  E.  W.  Maunder  von  der  Sternwarte  zu  Greenwich  ver- 
sucht M.  eine  Ausdeutung  der  astronomischen  Data  des  Tistrya-Yast. 
Dieser  Teil  ist  nicht  ohne  besonderes  Interesse,  zumal  in  letzterer  Zeit 
auch  von  anderer  Seite  aus  versucht  wurde,  dem  astronomisch-chrono- 
logischen Problem  näher  zu  kommen.  Die  vier  im  Tistrya-Yast  genannten 
Sterne  sind  alle  zugleich  über  dem  Horizont  um  400  v.  Chr.  und  auf 
38  °  n.  Br.  sichtbar.  Sie  liegen  von  dem  genannten  Beobachtungspunkt 
aus  in  jener  Zeit  um  je  90  °  auseinander  und  ziemlich  in  den  vier 
Kardinalpunkten  der  Windrose.  Aber  sie  können  infolge  ihrer  Stellung 
am  Horizont  nur  bei  sehr  genauer  Beobachtung  und  auch  dann  nur  für 
einige  Augenblicke  gesehen  werden.  Um  der  hierin  liegenden  Schwierig- 
keit zn  begegnen,  nimmt  Maunder  statt  der  Breite  38  °  (Merv,  Aschäbäd) 
die  andere  30°  n.  Br.  (Unterlauf  des  Helmand,  Kirmän)  an.  Dann  hätten 
wir  für  eine  beträchtlich  längere  Beobachtungszeit  und  während  der 
Jahre  zwischen  300  v.  Chr.  und  800  v.  Chr.  wiederum  die  bereits  ge- 
nannte Konstellation.  Moulton  ist  geneigt,  hieraus  zu  schließen,  daß 
Arachosien  die  Heimat  des  Ya§ts  ist.  Er  will  dann  die  Gä8äs 
in  den  Norden  nach  Baktrien  verlegt  wissen.  Nun  ist  aber  der 
heliakische  Aufgang  des  Sirius  um  400  v.  Chr.  und  auf  30°  n.  Br.  um 
Mitte  Juli,  also  in  der  trockensten  Zeit  des  Jahres.  Damit  stürzt 
das  Gebäude  ein  und  neue  Annahmen  werden  notwendig.  Maunder 
hält  infolgedessen  lieber  die  Darstellung  des  Ti§trya-Yast  für  die  mytho- 
logisch eingekleidete  Beschreibung  des  SW.-Monsuns.  Bei  helia- 
kischem  Siriusaufgang  wiese  das  auf  die  Gegend  des  heutigen  Delhi, 
Ajmir  und  Jaipur,  also  zwischen  25°  und  30°  n.  Br.  In  dieser  Gegend 
war  die  genannte  Konstellation  von  um  900  v.  Chr.  weit  zurück  bis 
über  1800  v.  Chr.  hinaus  sichtbar.  Moulton  glaubt  darauf  hin,  der 
Ti§tar-Mythus  sei  "one  relic  of  a  prehistoric  migration  out  of  India 
backwards  to  the  north-west,  of  which  the  Indian  gods  at  Boghaz- 
Keui  mark  the  limit".  Diese  Annahme  ist  mehr  wie  kühn  und  ihre 
astronomischen  Unterlagen  müssen  als  völlig  ungeklärt  gelten.  Doch 
hat  die  Gleichsetzung  der  im  Ti§trya-Yast  beschriebenen  Ereignisse  und 
monsunartigen  Erscheinungen  manches  für  sich.  Muß  man  aber  darum 
schon  nach  Indien  gehen? 

Die  zweite  Vorlesung  behandelt  die  religiösen  Verhältnisse  vor 
Zara6u§tras  Auftreten.  M.  versucht  darzutun,  daß  Darius  der  erste 
Achaemenide  gewesen  ist,  der  sich  zum  ZaraBustrismus  bekannte.  Der 
Kultus  des  Ahura  Mazdäh  gilt  M.  nicht  als  Beweis  zaraöuslrischer 
Lehre,  da  er  in  einer  kleinen  aristokratischen  Kaste  lange  vor  Zara- 
6u§tra  Erbgut  war.  Die  Volksreligion  Persiens  wird  von  Herodot  sehr 
gut  beschrieben.  Sie  ist  die  altarische  Naturverehrung  mit  Dyau§,  dem 
Himmel,  an  der  Spitze  des  Pantheons.  Daß  Herodot  an  bekannter  Stelle 
Mixpa  mit  Anahita  zusammenwirft,  sucht  M.  dadurch  zu  erklären,  daß 
beide  ursprünglich  als  die  irdischen  und  die  himmlischen  Wasser  unter- 
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schieden  gewesen,  aber  irgendwo  auf  semitischem  Gebiete  unter  Einfluß 
des  assyr.  metru  'Regen'  zusammengeschweißt  worden  seien.  M.  nimmt 
an,  daß  die  zaraGustrische  Reform  in  der  Zeit  des  Artaxerxes  Mnemon 
(404 — 358  v.  Chr)  sich  in  der  persischen  Welt  allgemein  durchsetzte. 
Es  war  ein  synkretistisches  System,  das  in  den  Westen  Eingang  fand, 
nicht  die  alte,  echte  Lehre  ZaraGuStras.  Die  Magier  hatten  den  GäGäs 
die  Benennung  für  den  Bösen  Geist  entnommen  und  die  metrischen 
Yasts,  die  so  wenig  von  dem  Geiste  der  GäGäs  enthalten,  gedichtet.  Die 
so  nach  dem  Westen  Irans  gelangende  Lehre  war  in  Wirklichkeit  der 
arische  Polytheismus,  wie  er  vor  der  Reform  bestand,  nur,  daß  er  unter 
des  Reformators  Namen  und  mit  den  von  ihm  geschaffenen  Begriffen 
verbreitet  wurde.  Auch  gelangte  das  eine  oder  andere  aus  der  semi- 
tischen Kulturwelt  und  aus  den  Anschauungen  der  magischen  Priester- 
schaft in  die  Lehre  hinein. 

In  der  dritten  Vorlesung  beschäftigt  sich  M.  mit  dem  Propheten 
und  seiner  Reform.  Die  Heimat  des  Zara6u§trismus  ist  Ostiran,  insbe- 
sondere Baktrien.  Was  in  der  Überlieferung  auf  den  Westen  zu  ver- 
weisen scheint,  ist  spätere  Zutat  medischer  Mager.  Lange  Zeit  blieben 
die  vor  allem  für  ZaraGuätra  kennzeichnenden  Anschauungen  von  den 
Amasaspands  nur  dem  Osten  bekannt.  Diese  Abstraktionen  waren  auch 
für  das  Volk  zu  schwierig.  Hingegen  zogen  sie  den  denkenden  Teil 
des  Adels  und  die  Stammeshäupter  an,  die  die  wirtschaftlichen  Vorteile 
erkannten,  welche  die  neue  Lehre  mit  sich  brachte.  Außerhalb  des 
Hofes  blieb  das  arische  Volk  bei  seiner  Naturverehrung,  wie  sie  ihm 
überkommen  war.  Erst  nach  ZaraGustras  Tode  fanden  seine  Ideen 
durch  die  Vermittlung  der  ritualistisch  gesinnten  Magerpriester  Aus- 
breitung in  weiteren  Schichten,  vor  allem  im  Westen.  Nach  M.'s  An- 
sicht ist  die  gäGische  Sprache  die  Mundart  Sakastäns.  Irgendwo 
in  dem  von  Parthien,  Baktrien  und  Drangiana  gebildeten  Landdreieck 
müssen  wir  annehmen,  daß  ViStäspa  regierte  und  ZaraGuätra  predigte. 
Der  gäGische  Dialekt  ist  der  des  östlichen,  der  jungawestische 
der  des  westlichen  Teiles  des  genannten  Areals.  Im  Gegensatz  zu 
andern  Anschauungen  vertritt  M.  die  Meinung,  die  Amasäspands  seien 
die  eigentlichen  Schöpfungen  ZaraGuStras.  Spät  gilt  ihm  allerdings  die 
zusammenfassende  Benennung,  wenngleich  sie  insofern  vorbereitet  war, 
als  alle  Ahuras  nur  in  Gedanken,  nicht  in  Wirklichkeit  von  Mazdäh 
abtrennbar  sind.  M.  hält  es  für  möglich,  daß  ZaraGu§tra  sich  hierbei 
an  einen  arischen  Mythus  hielt,  der  auch  den  indischen  Adityäh  zu- 
grunde liegen  soll,  wie  ja  eine  Reihe  von  Ahuras  unzweifelhafte  Züge 
der  Naturverehrung  an  sich  tragen.  "One  might  also  suggest  that  Zara- 
thushtra  took  out  of  the  populär  religion  the  animistic  idea  of  the 
frava§i,  possessed  by  every  creation  of  Ahura,  and  drew  from  it,  what 
suited  him."  Ausdrücklich  wird  bemerkt,  daß  weder  die  Sechs-  oder 
Siebenzahl  der  Amaüäspands,  noch  ihre  gemeinsame  Benennung  sich  als 
ZaraGustras  Werk  erkennen  lassen,  wie  auch  anderseits  kein  Beweis 
dafür  erbracht  sei,  daß  bei  der  Verselbständigung  der  abstrakten  Quali- 
täten Ahura  Mazdähs  arische  oder  babylonische  Einflüsse  sich  geltend 
gemacht  hätten.  —  Am  Schluß  dieser  Vorlesung  legt  M.  noch  seine 
Ansicht  von  der  doppelten  Gegenreformation  dar,  auf  der  sich  die 
Religion  des  jungem  Awesta  aufbaut.  Die  nationale  Beschränkung  des 
ursprünglichen  ZaraGuStriertums  ging  nach   dem  Tode   des  Reformators 
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verloren.  Ahura  Mazdäh  und  sein  Pantheon  blieben  nicht  mehr  Vorbe- 
haltsgut der  'Arier'.  Mit  der  Verbreitung  durch  die  Magerpriester  wurden 
sie  Gemeingut;  indessen,  wiewohl  Name  und  Formen  blieben,  so  ging 
doch  der  Geist  unter.  In  zwei  aufeinanderfolgenden  Bewegungen  wurde 
die  jungawestische  Lehre,  wie  wir  sie  kennen,  geschaffen.  Die  früheste 
wird  in  dem  Siebenkapitel- Yasna  deutlich.  Der  arische  Naturdienst 
dringt  wieder  durch,  und  in  den  älteren  Yasts  wird  diese  Tendenz  nur 
noch  betonter.  Man  glaubt  sich  in  die  Welt  des  Veda  versetzt.  Die 
zweite  sich  anschließende  Bewegung  ist  an  den  Namen  der  Mager  ge- 
knüpft, denn  bis  zur  Zeit  der  Renaissance  durch  die  Säsänidenkönige 
waren  die  magischen  Priester  die  einzigen  religiösen  Vermittler  des 
Ostens  mit  dem  Westen  Irans,  worauf  M.  immer  wieder  hinweist. 

Die  vierte  Vorlesung,  die  sich  mit  des  Propheten  Lehre  vom 
Übel  und  die  fünfte,  die  sich  mit  seinen  eschatologischen  Anschauungen 
befaßt,  bringen  nichts  Neues.  Dagegen  enthalten,  nach  seinen  eigenen 
Worten,  die  beiden  nächsten  Vorlesungen  "the  most  important  novelties', 
die  Moulton  vorzulegen  hat,  seine  Auffassung  von  den  Magern.  Sie  sind 
ein  Stamm  von  Schamanen  und  die  Führer  der  nichtarischen  Bevölkerung 
Mediens,  die,  nach  vergeblichem  Bemühen,  politische  Macht  zu  er- 
langen, sich  im  Verlauf  einiger  Generationen  priesterliche  Gewalt 
anzueignen  verstanden  und  so  die  durch  die  Perser  erlittene  politische 
Niederlage  ausglichen.  Ihre  besonderen  Gebräuche  weisen  darauf  hin, 
daß  sie  weder  arischen,  noch  semitischen  Ursprungs  sind.  M.  hält  es 
nicht  für  unmöglich,  daß  Beziehungen  mit  afrikanischen  Stämmen  be- 
stehen. Wirkliche  Beweise  kann  er  aber  dafür  nicht  erbringen.  Grundlos 
nahmen  die  Mager  ZaraQustra  als  einen  der  Ihrigen  in  Anspruch  und 
eigneten  sich  aus  seinem  System  an,  was  sie  brauchen  konnten. 
Magische  Sonderbräuche,  die  niemals  ihren  Weg  in  den  Parsismus 
fanden,  sind  (1)  Geschwisterehe,  (2)  Magie,  (3)  Oneiromantie,  (&)  Astro- 
logie, (5)  die  mit  der  Lehre  von  den  üblen  Einflüssen  der  Planeten  und 
(6)  der  Gebirge  zusammenhängenden  Gebräuche.  Gewiß  geht  auf  die  Mager 
nach  M.  die  rituelle  Ausgestaltung  des  Awesta  und  vor  allem  das  Videvdät 
zurück.  Auch  wird  man  als  'Arbeitshypothese'  gelten  lassen,  daß  s  i  e 
die  metrischen  Teile  des  Awesta  bewahrt  und,  wenn  auch  verständnislos, 
überliefert  haben. 

Die  achte  Vorlesung  ist  den  Fravasis  gewidmet,  die  als  das 
Ergebnis  der  Einwirkung  animistischer  Anschauungen  auf  die  Verehrung 
der  Di  Manes  angesehen  werden. 

In  der  Schlußvorlesung  wird  das  Verhältnis  von  Parsismus  zu 
Juden-  und  Christentum  behandelt  und  die  Frage  von  Entlehrungen  im 
wesentlichen  verneinend  beantwortet. 

Moultons  Buch  verdient  ohne  Zweifel  Beachtung.  Es  spricht  ein 
ideenreicher  Kopf  aus  ihm,  und  es  wäre  nur  erwünscht  gewesen,  daß 
der  Verfasser  nicht  gerade  die  Vortragsform  zur  Veröffentlichung  ge- 
wählt hätte.  Halbheiten  an  der  einen  Stelle,  die  sich  von  andern 
Gesichtspunkten  getragene  Ergänzungen  an  anderm  Orte  gefallen  lassen 
müssen,  Unbestimmtheiten  in  der  Formulierung  und  ein  starker  Mangel 
an  Übersicht,  dem  auch  die  Indizes  nicht  abzuhelfen  vermögen,  sind  die 
Folgen  der  unglücklichen  Form.  Der  nichtfachmännische  Benutzer  wird 
häufig  nicht  wissen,  ob  er  geschichtliche  Tatsachen  oder  Ideen  vor  sich 
hat,  und  auch  der  Nachweis  von  Ähnlichkeiten  und  Übereinstimmungen 
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ohne  daß  doch  der  Beweis  oder  auch  nur  die  bestimmte  Behauptung 
eines  Zusammenhanges  aufgestellt  wird,  können  nur  verwirren.  Doch 
sind  das  mehr  oder  minder  bloße  Schönheitsfehler.  Bedenklicher  ist 
aber,  daß  der  Verfasser  die  mittelpersische  Sprache  nicht  kennt  und  so 
auch  der  Literatur  kritiklos  gegenüber  stehen  muß.  So  kommt  es,  daß 
er  beispielsweise  gar  keine  (sprachlichen)  Schwierigkeiten  bei  der  Be- 
hauptung sieht,  das  Videvdät  sei  in  säsänidischer  Zeit  entstanden. 
Auch  würde  M.,  wäre  ihm  die  mittelarische  Literatur  bekannt,  wohl 
anders  über  Traum  und  Traumdeutung  geurteilt  haben.  Was  die  Kern- 
frage angeht,  die  M.  behandelt,  die  Frage  nach  der  Herkunft  der  rituellen 
und  der  sowohl  unarischen,  wie  unzaraGustrischen  Elemente  im  Awesta, 
so  scheint  mir  seine  Magertheorie  durchaus  nicht  unannehmbar  und 
sehr  wohl  prüfenswert.  Erst  eine  dogmatische  Darstellung  von  M.'s 
Auffassung,  unter  Heranziehung  auch  der  späteren  Überlieferung  wird  klar 
erkennen  lassen,  wie  weit  die  Annahme  Tragkraft  besitzt. 

Auf  mancherlei  nicht  eigentlich  mit  dem  Thema  zusammen- 
hängende Dinge,  vor  allem  sprachlicher  Art,  einzugehen,  muß  ich 
mir  hier  versagen.  ')  Einige  Druckfehler  hat  der  Verfasser  gewiß  selbst 
schon  bemerkt. 

Gießen.  Heb.     Junker. 


Barbelenet  D.  De  l'aspect  verbal  en  latin  ancien  et  particulierement 
dans  Terence.    Paris  1913  (VI  u.  478  S.). 

Barbelenet,  Professor  am  Lyzeum  zu  Rouen,  ein  Schüler  Meillets. 
der  auch  Gauthiot,  Durand,  Henry  manches  verdankt,  behandelt  in  diesem 
Buch  die  Aktionsarten  des  lat.  Verbums.  Die  wissenschaftliche  Beobach- 
tung dieser  feinen  mit  der  in  stetem  Fluß  befindlichen  Eigenbedeutung 
der  Verbums  eng  verknüpften,  hier  erst  langsam  sich  entwickelnden,  dort 
schon  wieder  zerfallenden,  selten  zu  einem  beherrschenden  System  aus- 
gebauten Funktionskategorien  ist  ganz  besonders  schwierig  auf  dem  un- 
geheuren Trümmerfeld,  als  das  sich  das  lat.  Verbum  in  morphologischer 
Hinsicht  darstellt.  Die  Natur  der  Aufgabe,  der  Mangel  an  Vorarbeiten 
auf  dem  lat.  Sondergebiet  machen  den  Gang  dieser  Untersuchungen  zu 
einem  umständlichen  und  mühseligen  und  schließen  eine  systematische 
Darstellung  klar  erschauter  Tatsachen,  wie  sie  sonst  dem  französischen 
Geiste  liegt,  hier  vorläufig  aus.  So  ist  es  auch  nicht  ganz  leicht,  dem 
Verfasser  auf  den  Wegen  und  Pfaden  zu  folgen,  auf  denen  er  sich  an 
die  Bezwingung  des  Problems  heranmacht.  Wenn  es  dem  Rezensenten 
im  Folgenden  gelingt,  Richtung  und  Ziel  der  Arbeit  durch  eine  das  Wesent- 
liche hervorhebende  Inhaltsangabe  des  Buches  sich  und  andern  klar  zu 
machen,  wird  auch  die  beste  Vorarbeit  für  eine  fruchtbare  Kritik  schon 
getan  sein. 

Der  Stoff  ist  in  drei  Teile  gegliedert.  Nach  einem  einleitenden 
Kapitel  über  die  Aktionsarten  in  den  einzelnen  indogerm.  Sprachen  und 
über  die  Terminologie  der  Aktionsarten  behandelt  Barbelenet  im  Teil  I 
auf  etwa  150  S.  syntaktische  Mittel  (Zeitadverbia,  Konjunktionen,  Hilfs- 

1)  Für  die  Zeit  beachtenswert!  Nach  der  Besprechung  der  grau- 
samen Strafen,  die  auch  Jackson  noch  in  Persien  angetroffen,  schreibt 
Moulton  den  Satz  (S.  60):  "Perhaps  the  wellknown  humanity  of  Hussian 
manners  will  effect  the  needed  change  in  the  unwilling  pupil '' ' 
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verba»  und  verbale  Stammbildungsklassen  (Tempora,  Modi,  Verbum  infini- 
tum)  zur  grammatischen  Bezeichnung  der  lateinischen  Aktionsarten ;  mehr 
zweckmäßig  als  logisch  schließt  sich  ein  Kapitel  Les  imitations  du  Grec  an. 
in  dem  die  verschiedene  Art  Aktionsarten  zu  bezeichnen  an  lateinischen 
Übersetzungen  griechischer  Texte  vergleichend  erörtert  wird.  Teil  II  um- 
faßt die  Iterativa,  die  -sco-  Verba,  ein  paar  besonders  aktionsempfindliche 
Verba  und.  als  Hauptsache  wieder  auf  etwa  150  S.,  das  Kernstück  des 
Buches,  die  Aktionsarten  der  mit  Präpositionen  zusammengesetzten  Verba. 
Der  III.  Teil  untersucht  ein  paar  zusammenhängende  altlateinische  Texte 
auf  die  Aktionsarten  seiner  Verbalformen  hin.  Conclusion  (S.  451 — 452) 
und  ausführliche  Indices  (453—478)  bilden  den  Schluß. 

Erfreulich  an  der  Arbeit  ist  vor  allem,  daß  der  Verfasser  immer 
wieder  auf  die  Texte  selbst  zurückgeht.  Dabei  sind  leider  die  bisherigen 
Einzeluntersuchungen  über  die  Aktionsarten  nur  zum  Teil  ausgenutzt, 
der  Verfasser  hat  dies  selbst  als  Mangel  empfunden.  Seine  Urteile  über 
die  slavischen  und  gotischen  Verhältnisse  bezieht  er  anfangs  nur  aus 
zweiter  Hand,  doch  arbeitet  er  sich  im  Verlauf  des  Buches,  von  Gauthiot 
beraten,  auch  in  diese  Dinge  ein. 

Schon  in  der  Introduction  nimmt  er  zu  ein  paar  wichtigen  Vor- 
fragen Stellung.  Perfektiv  ist  ihm  mit  Recht  nicht  gleich  momentan  oder 
punktuell,  wie  noch  sein  unmittelbarer  Vorgänger  auf  lat.  Gebiet  M.  Barone 
Sui  verbi  perfettivi  in  Plauto  e  in  Terenzo,  Rom  1908,  angenommen 
hatte.  Das  lateinische  wie  das  gotische  Perfektiv  haben  nicht  ohne 
weiteres  die  Funktionsart  des  griechischen  Aoristes,  wie  sie  das  slavische 
Perfektiv  widerspiegelt.  Meillets  Anschauung,  der  griechische  Gegensatz 
von  Präsens  und  Aorist  lasse  sich,  doch  weniger  klar,  im  Armenischen 
erkennen,  noch  minder  im  Indoiranischen,  und  nur  schwach  im  Slavischen 
(Meillet-Printz  149),  scheint  Barbelenet  zu  teilen.  Dagegen  wird  Meillets 
Ableitung  lateinischer  und  anderer  Perfectiva  aus  Terminativis,  bei  denen 
le  tertne  de  l'action  est  envisage,  abgelehnt.  II  n'y  a  en  latin,  meint  B..  de 
perfectic  demontrable  que  lä  oii  il  y  a  deux  actions  ou  pour  tnieux  dire 
deux  e'tats  de  choses  successifs.  Quand  ces  etats  sont  exprimes  chacun  par 
NM  verbe,  on  peut  e'tablir  entre  ces  verbes  des  rapports  grammaticaux  et 
echapper  par  la  mime  au  reproche  de  subjectivite.  Perfektive  Handlungs- 
weise läßt  sich  also  nach  B.  nur  dort  grammatisch  nachweisen,  wo  zwei 
eigens  bezeichnete  Aktionsarten  neben  einander  stehen;  der  Grundsatz 
führt  nicht  nur  gelegentlich  zu  der  falschen  Annahme,  als  ob  die  actio 
perfectiva,  etwa  wie  die  relativen  Zeitstufen,  eine  relative  Kategorie  sei, 
die  nur  in  ihrem  Verhältnis  zu  der  Yerbalhandlung  eines  benachbarten 
Verbums  sich  als  perfektiv  darstelle.  B.  schickt,  ohne  sich  um  eine 
aprioristische  Definition  des  Begriffes  Aktionsart  zu  bemühen,  voraus, 
daß  er  für  das  Lateinische  zwei  verbale  Aktionskategorien  anerkenne : 
die  eine  umfasse  alle  Simplicia,  alle  iterativen  Komposita  mit  ausge- 
prägter Präpositional-Bedeutung  —  sie  bezeichne  l'etat  permanent,  l'action 
uniforme  indifiniment  prolongee;  die  andere  enthalte  wenige  Simplicia 
wie  do  und  pario,  die  Hauptmasse  der  Komposita,  vor  allem  die  mit 
dem  Suffix  -sco  und  dem  Präverbium  cum-  gebildeten  —  sie  bezeichne 
l'action  en  tant  qu'elle  met  fin  ä  une  Situation  anterieure.  Am  deutlichsten 
treten  die  sonst  sehr  wenig  faßbaren  Regeln  zutage  in  rfum-Sätzen  und 
im  konsekutiven  Gebrauch. 

In  Kapitel  I  werden  das  Verhältnis   der  Aktionsarten   zu  andern 
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Verbalkategorien  und  die  Aktionsarten  der  einzelnen  indogerm.  Sprachen 
nach  ihren  Form-  und  Funktionsgruppen  durchgesprochen.  Als  gram- 
matische Mittel  zur  Bezeichnung  der  Aktionsarten  kennen  wir :  1.  syn- 
taktische (adverbiale  Bestimmungen,  Konjunktionon,  Hilfsverba),  2.  Stamm- 
bildungssuffixe (bes.  der  verschiedenen  Präsensstammklassen),  3.  Akzent- 
Variationen  (Xeiireiv  :  Xmeiv),  4.  Präfixe  (Beduplikationen,  Präpositionen), 
5.  besondere  Verbalwurzeln  (für  besonders  aktionsempfindliche  Begriffe). 
Das  alte  indogerm.  Perfekt,  das  ja  als  solches  im  Lateinischen  nicht  mehr 
vorhanden  ist,  wird  als  für  die  gegenwärtige  Untersuchung  unwesentlich 
gleich  zu  Anfang  beiseite  geschoben.  Uns  interessiert  nur  seine  sym- 
bolische Erklärung:  Lourde  et  pleine,  eile  est  bien  faite  pour  Je  concept 
assez  complexe  qu'elle  rend  en  sanskrit  et  en  grec :  le  risultat  priaent  d'une 
action  passde;  es  wird  also  mehr  als  Zeitstufe  (prisent  ;  passe'e)  wie,  was 
ich  genetisch  für  richtiger  hielte,  als  Aktionsart  definiert.  Sonst  stehen 
sich  im  Altindischen  (wobei  Ansichten  Delbrücks  und  Meillets  mit  ein- 
ander verschränkt  werden)  gegenüber: 
I.  Athematische  Verba  II.  Thematische  Verba 

1.  durative  Präsentia  (dsti  'ist')  1.  kursive  Formen  {vdsati  'bleibt') 

2.  nichtdurative  Aoriste  (ddät  2.  terminative  Formen  {de'termine'es) 
'händigte  aus')  {srjdti  'entläßt',  tuddti  'stößt  zu') 

Dabei  betont  B.  zwar  die  enge  Verwandtschaft  von  I  1  und  II  1,  tritt 
aber  dem  alten  Irrtum  einer  Wesensverschiedenheit  von  I  2  und  II  2 
nicht  entgegen.  So  gut  B.  oben  die  termini  momentan  und  punktuell 
abgelehnt  hatte,  hätte  er  hier  die  andere  nur  logische,  aber  nicht  gram- 
matische Schattierung  des  Perfektiv-Begriffes,  die  Terminativa.  d.  h.  also 
die  Durativ-  oder  Linear-Perfektiva,  ablehnen  müssen.  Auch  bei  der  Be- 
schreibung der  griechischen  Verhältnisse  tauchen  alte  Unzulänglichkeiten 
wieder  auf.  Der  Präsensstamm  bezeichnet  l'action  dans  M  dure'e.  der 
Aoriststamm  l'action  pure  et  simple.  Dabei  ist  aber  doch  das  Wesentliche 
an  der  Aktionsart  des  Präsensstammes  nicht  die  Dauer  (denn  die  kann 
auch  der  Aoriststamm  gelegentlich  bezeichnen),  sondern  die  Imperfek- 
tivität  der  Handlung.  Der  Aoriststamm  vollends  wird  wieder  in  der  alten 
logischen  Weise  als  die  Handlung  an  sich,  die  Handlung  schlechthin  be- 
zeichnet; wenn  dieser  philosophisch-aprioristische  Begriff  überhaupt  in 
der  Grammatik  Berechtigung  hätte,  könnte  er  ebensogut  auch  auf  eine 
ihrem  Wesen  nach  vorwiegend  imperfektive  oder  nicht-aoristische  Verbal- 
handlung angewendet  werden.  Bichtig  macht  B.  darauf  aufmerksam,  daß 
Funktionsunterschiede  zwischen  morphologisch  verschiedenen  Aorist-  oder 
Perfekttypen  (fXctßov  :  Ifpaya,  x^rpoqpa  :  xexiuriKa)  bis  jetzt  nicht  fest- 
gestellt wurden,  und  daß  auch  die  Funktionsnuancen  bei  den  verschie- 
denen Präsensstammklassen  nicht  überall  greifbar  sind.  Gut  werden  die 
sekundären  Zeitstufen  den  primären  Aktionsarten  gegenübergestellt,  und 
ihr  zunächst  verheerender  Einbruch  in  das  alte  wohlgegliederte  Verbal- 
system geschildert  (Aussi,  en  venant  s'ajouter  ä  celle  d'aspect,  la  notion 
de  tempa  a-t-elle  rompu  toute  la  symHrie  de  la  conjugaison).  Der  gnomische 
und  der  Gleichnis-Aorist  sind  dem  Verfasser  wie  dem  Bez.  IF.  6,  1905. 
249—261  ihrer  Entstehung  nach  nicht  verallgemeinerte  Erfahrungsaoriste, 
sondern  sie  haben  pour  tous  lea  temps  gardi  lea  tracea  d'un  aoriste  sana 
valeur  de  passe".  Zeitstufenlos  sind  alle  Nichtindikative  geblieben;  nur 
okkasionell  und  sekundär  erscheinen  sie  von  einer  neuen  Seite  aus  be- 
trachtet als  Präterita. 
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Aber  dieses  Konjugationssystem  zu  3  Themen  (Perfekt-,  Aorist-, 
Präsensstamm)  findet  sich  nur  im  Arischen  und  Griechischen.  Alle  andern 
indogerm.  Sprachen  kennen  nur  2  Themen,  gelegentlich  mit  versprengten 
Resten  oder  neuen  Ansätzen  eines  3.  Verbalstammes,  wie  etwa  der 
germ.  und  lat.  Participia  perfecti  passivi.  Abgesehen  vom  Armenischen 
mit  seinen  besonders  entwickelten  Verhältnissen  soll  der  morphologische 
Unterschied  zwischen  Präsens-  und  Aoriststamm,  wenn  dieser  noch  er- 
halten ist,  nur  noch  einen  Unterschied  der  Zeitstufen  bezeichnen;  der 
Unterschied  der  Aktionsarten  existiere  noch,  werde  jetzt  aber  durch  ein 
neues  Mittel  bezeichnet :   die  An-  oder  Abwesenheit  eines  Präverbiums. 

Es  folgt  eine  eingehende  Schilderung  des  Systeme  tres  rigide  im 
Altbulgarischen  und  zwar  nach  einer  Vorlesung  von  Meillet.  Das  Prä- 
verbium  ist  hier  unzertrennlich  mit  dem  Verbum  verbunden;  die  Zwei- 
teilung in  perfectiva  und  imperfectiva  ist  strikt  und  systematisch  durch- 
geführt; actio  perfectiva  und  tempus  praesens  schließen  einander  aus; 
die  perfectiva  haben  durchgehends  iterativa  zur  Seite.  Die  v.  simplicia 
scheiden  Meillet-Barbelenet  in 
1.  imperfectiva  2.  perfectiva 

a)  determines  (nesti  'tragen'.  a)  Verba   auf   -nqti  (wie   dvignati 
slyäati  ('hören')  'in  Bewegung  setzen') 

b)  indetermines  (nositi  :  nesti)  b)  Einzelverba    (wie    dati    'über- 

c)  indifferents  (tvoriti  'tun')  geben',  pasti  'auffallen'). 
Durch  Zusammensetzung  mit  Präpositionen  werden  la,  c  perfektiv, 
1  b  nicht.  Mit  determines  und  indetermines  bezeichnen  Meillet-Barbelenet 
die  Doppelzeitwörter,  die  im  Russischen  z.  B.  als  concreta  und  abstracta 
unterschieden  werden  (on  nesetb  pisbmö  Vb  jdSciki  'er  trägt  den  Brief  in 
den  Kasten',  aber  om  nositi  traun  'er  trägt  Trauerkleidung' ;  engl,  the 
boy  is  reading  'der  Knabe  liest  (gerade  eben)',  aber  the  boy  reads  'der 
Knabe  kann  lesen').  Ihrer  Aktionsart  nach  sind  diese  Verba  tatsächlich 
imperfektiv.  B.  sagt  aber :  die  determines  drücken  aus  Vaction  envisage'e 
dans  son  resxütat  wie  ai.  tuddti  'stößt  zu',  Typen,  die  er  oben  mit  Delbrücks 
terminus  als  terminativ  bezeichnet  hatte.  Nun  bezeichnet  aber  Delbrück 
selbst  damit  Handlungen,  deren  Ausgangs-  oder  Endpunkt  hervorgehoben 
werden  soll,  also  neuhochdeutsch  etwa  'bringen'  im  Gegensatz  zum  obigen 
nesti-nositi  'tragen'.  Die  Verwirrung  ist  damit  vollkommen:  Barbelenets 
indische  determines  sind  tatsächlich  gleich  Delbrücks  v.  terminativa  und 
beide  sind  perfectiva ;  seine  slavischen  determines  sind  tatsächlich  im- 
perfectiva, er  definiert  sie  aber  irrtümlich  als  eine  Art  resultativa,  ver- 
wechselt sie  mit  Delbrücks  terminativa  und  müßte  sie  dann  konsequenter 
Weise  wie  diese  den  perfectivis  zurechnen.  Daß  die  altbulgarischen  per- 
fectiva und  imperfectiva  den  Aorist-  und  Präsensstammformen  der  griech. 
Evangelientexte  im  ganzen  ziemlich  genau  (doch  vgl.  Leskien  Gr.  d.  abg. 
Spr.  §  187)  entsprechen,  wird,  wieder  nach  Meillet,  festgestellt ;  auch  daß 
die  futurische  Verwendung  des  perfektiven  Präsens  eine  sekundäre  Tat- 
sache und  durchaus  kein  Kriterium  der  perfektiven  Aktionsart  sei,  wird 
mit  Meillet  und  Sarauw  gegenüber  Delbrück  verfochten  (das  Richtige 
wohl  bei  Leskien  a.  a.  0.  §  189). 

Die  gotischen  Verhältnisse  sind  in  der  Hauptsache  nach  Streitberg 
geschildert.  Daß  hier  die  farbloseste  aller  Präpositionen  ga-  das  Per- 
fektivierungsmittel  kot'  ^Eoxnv  geworden  ist,  erkennt  B.  an,  nur  wird  hier 
wieder    der   Unglücks-Terminus    determini  (terminativ)    eingeschmuggelt 
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und  aus  ihm  heraus  die  schlechte  Übereinstimmung  der  gotischen  Per- 
fectiva  und  des  griechischen  Aoristes,  sowie  die  gelegentliche  Wiedergabe 
griechischer  Aoriste  durch  gotische  Simplicia  und  griechischer  Präsens- 
stämme durch  gotische  <?a-Komposita  zu  erklären  versucht.  Auch  hier 
hatte  schon  Streitberg  das  Richtige  gesehen :  der  ursprünglich  perfektive 
Aorist  ist  zur  Zeit  Wulfilas  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  rein  konstatierend 
gebraucht ;  wenn  er  sich  mit  dem  gotischen  Perfektiv  nicht  völlig  deckt, 
so  liegt  dies  daran,  daß  er  nicht  mehr,  nicht  daß  die  got.  gw-Komposita 
noch  nicht  die  reine  Perfektiv-Funktion  zum  Ausdruck  bringen. 

Auch  über  das  Litauische  und  Keltische  berichtet  B.  nur  aus 
zweiter  Hand.  Aber  warum  verweist  er  den  Leser  nicht  auf  Bücher,  aus 
denen  er  sich  rasch  und  besser  orientieren  kann,  zum  Verständnis  der 
litauischen  Resultativa  etwa  auf  Leskien  Gr.  d.  abg.  Spr.  §  186,  1,  und 
der  keltischen  Komposita  auf  Sarauw  KZ.  38,  1905,  176 — 192  (einen  Auf- 
satz, den  B.  sonst  öfters,  aber  in  der  Regel  falsch  zitiert)? 

Damit  ist  B.  nun  beim  Lateinischen  angelangt.  Die  Erinnerung 
an  slavische  und  gotische  Vorarbeiten  legt  auch  hier  eine  Vergleichung 
lateinischer  Bibelübersetzungen  mit  dem  griechischen  Urtext  nahe,  um 
das  Vorhandensein  lateinischer  Perfectiva  durch  griechische  Aoriste  zu 
ermitteln.  B.  hält  die  Vergleichung,  was  ich  ohne  eigne  Arbeiten  nicht 
nachprüfen  kann,  für  aussichtslos,  da  zu  Zeiten  des  hl.  Hieronymus  ein 
lateinisches  System  von  Aktionsarten  nicht  mehr  existiert  habe,  während 
in  vorhieronymischen  Bibelübersetzungsfragmenten  der  griech.  Perfektiv- 
Aorist  noch  tatsächlich  durch  lateinische  Komposita  wiedergegeben  werde. 
So  empfehle  es  sich  von  vornherein,  mehr  die  altlateinischen  Verhältnisse 
ins  Auge  zu  fassen.  Dabei  müßten  einerseits  auch  die  Ind.  Praes.  auf 
Perfectiva  hin  durchsucht  werden,  auch  wenn  sie  nicht,  wie  Delbrück  es 
verlange,  durch  ihre  actio  perfectiva  futurisch  geworden  seien.  Andrer- 
seits wird  betont,  daß  das  lateinische  Perfekt  trotz  seines  morphologischen 
Synkretismus  funktionell  ein  griech.  Perfekt,  kein  griech.  Aorist  und  kein 
Perfektiv  sei.  Der  Mechanismus  der  lateinischen  Konjugation,  den  Varro 
de  1.  1.  IX  96 — 98  so  klar  überschaue,  erschöpfe  sich  in  dem  Schema 
Pass6  Present  Futur 

Infectum  discebam  disco  discam 

Perfectum  didiceram  didici  didicero 

Man  muß  sich  natürlich  hüten,  die  antiken  termini  infectum  —  perfectum 
und  die  modernen,  der  slavischen  Grammatik  entlehnten  imperfectivum  — 
perfectivum  durcheinander  zu  bringen.  Wie  steht  es  aber  in  Varros 
System  mit  dem  historisch-konstatierenden  Perfekt?  In  diese  Sonder- 
funktion scheinen  sich  doch  wohl  Reste  der  actio  perfectiva  des  im 
lateinischen  Perfekt  aufgegangenen  Aoristes  geflüchtet  zu  haben?  Auch 
wird  ganz  vergessen,  daß  die  termini  tempus  infectum  oder  inchoatum 
und  tempus  perfectum  nur  mechanische  Übersetzungen  griechischer  Be- 
griffe sind,  des  \p6voc  irapaTorriKÖc  oder  äxe\r)c  und  des  xpövoc  cuvreXucöc 
oder  T^\€ioc,  daß  sie  also,  zunächst  mindestens,  für  die  entwicklungs- 
geschichtlich ganz  anders  gelagerten  lateinischen  Verhältnisse  nichts 
beweisen;  über  die  Unzuträglichkeiten  der  ganzen  Terminologie  Bez. 
IF.  6,  1895,  173—178.  Schließlich  scheint  mir  auch  die  Frage,  ob  nicht 
etwa  in  den  «-Typen  wie  capso,  amasso,  videro,  ne  feceri»  Trümmer  der 
alten  actio  perfectivo-aoristica  stecken,  durch  die  kurzen  Ausführungen 
Barbelenets  (S.  18—23)  keineswegs  erledigt. 
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Am  Ende  der  Xotions  generales  werden  die  termini  für  die  lat. 
Verhältnisse  festgesetzt.    Barbelenet  unterscheidet 

perfectiva  composita  durativa  simplicia 

„  simplicia  (selten)  „        composita  (seltener) 

iterativa  ist  ihm  ein  nur  morphologischer,  frequentativa  ein  semasio- 
logischer  Kunstausdruck.  Abgelehnt  fürs  Lateinische  werden  die  termini  : 
kursiv,  punktuell  und  (warum  nicht  auch  für  die  andern  Sprachen  und 
warum  auch  fürs  Lateinische  nur  hier  in  der  Theorie?)  der  Ausdruck 
terminativ.  Im  Lateinischen,  Gotischen  und  Litauischen  seien  zwei  Aktions- 
arten zu  unterscheiden :  die  eine  fasse  ins  Auge  le  deteloppement  uniforme 
continu.  die  andere  un  moment  particulier  de  Vaction.  Für  den  häufigen 
Sonderfall  der  zweiten  Gebrauchsweise,  wo  jener  Moment  darstelle  le 
debut  d'une  action  succedant  immediatement  ä  une  autre  exprimie  ou 
sous-entendue,  dont  eile  rompt  le  cours  naturel  (also  wieder  die  'relative' 
Aktionsart)  wird  die  Bezeichnung  consecutiva  vorgeschlagen.  Ziemlich 
unvermittelt  und  ohne  wirkliche  Begründung  ist  dann  noch  die  Observation 
fundamentale  angehängt,  daß  die  technischen  Verba  sich  im  Lateinischen, 
anders  als  im  Griechischen  und  Slavischen  mit  ihren  systematisch  durch- 
geführten Aktions-Systemen,  in  der  Regel  dem  ohnehin  wenig  drückenden 
Aktions-System-Zwang  zu  entziehen  wissen. 

Das  sind  etwa  die  Grundlagen  und  Voraussetzungen,  auf  denen  B. 
seine  altlateinischen  Sonderuntersuchungen  aufbaut.  Wir  können  uns  von 
jetzt  ab  bei  den  naturgemäß  sehr  weitläufigen  Einzelerörterungen  mehr 
mit  Stichproben  begnügen,  um  Wert  und  Ergebnisse  von  Barbelenets 
Methode  zu  prüfen. 

Kap.  II  betitelt  sich  Les  complements  de  temps.  Da  es  sich  bei  den 
Aktionsarten  nach  B.  in  der  Hauptsache  um  die  mehr  oder  minder  genau 
festgelegte  Dauer  handelt,  die  der  Sprechende  der  Verbalhandlung  zu- 
weist, ist  die  Beobachtung  von  besonderen  Zeitbestimmungen  und  Zeit- 
adverbien beim  Verbum  für  die  Untersuchung  von  Wichtigkeit.  Es  geht 
in  der  Hauptsache  um  die  Frage :  wie  vertragen  sich  Zeitdauerbezeich- 
nungen mit  der  actio  perfectiva?  Untersucht  werden  Typen  wie:  ^ßaci- 
Xeuce  TpidKOvra  £tt]  —  irir  erstiegen  den  Berg  in  4  Stunden  —  oppidum 
decem  diebus  expugnavit.  Hätte  B.  in  der  Praxis  festgehalten,  was  er 
vorher  richtig  formuliert  hatte,  nämlich,  daß  die  perfektive  Handlung 
nicht  notwendig  auch  momentan  sein  müsse,  so  hätte  er  sich  das  Kapitel 
im  wesentlichen  sparen  können;  es  wurde  nur  notwendig,  weil  er  die 
adventicia  durativ-momentan  stärker  unterstrich  als  die  propria  imper- 
fektiv-perfektiv. 

In  Kap.  III— XIII  untersucht  B.  das  Verhältnis  der  Aktionsarten  zu 
den  Tempora,  Modi,  Genera  verbi  finiti  et  infiniti.  Er  kommt  zu  dem 
Schluß  :  wenn  auch  der  Gebrauch  bei  verschiedenen  Schriftstellern  wechselt 
und  in  bestimmten  Wendungen  frei  ist.  so  gibt  es  doch  zahlreiche  Fälle, 
wo  er  festen  Regeln  gehorcht.  Und  zwar  steht  vorwiegend: 
das  Imperfektiv  das  Perfektiv 

1.  im  Imperfekt  1.  im  Part.  perf.  pass.  (vom  Nomina- 

2.  im  Inf.  hist.  tiv  abgesehen) 

3.  im  Part.  Praes.  2.  als  consecutivum 

4.  im  Abi.  Gerundivi  3.  nach  dum  T)is' 

5.  im  Ergänzungsinf.  nach  Verben      4.  im  Inf.  fut. 
wie  'anfangen',  'sich  gewöhnen' 

6.  im  Supinum  auf  -tum. 
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An  beachtenswerten  Einzelheiten  hebe  ich  hervor: 

1.  Es  ist  so  gut  wie  unmöglich,  im  Imperfekt  ein  lat.  Kompositum 
mit  verblaßter  Präpositionsbedeutung  zu  gebrauchen,  und  fast  kein  Kom- 
positum, das  im  Imperfekt  gebraucht  wird,  duldet  ein  Iterativ  neben  sich. 

2.  Der  Inf.  historicus  oder  vielleicht  besser  descriptivus,  den  noch 
Barone  als  aoristisch  aufgefaßt  hatte,  widerstrebt  wie  das  beschreibende 
Imperfekt  der  actio  perfectiva. 

3.  Ähnlich  wie  im  Altbulgarischen,  wo  nur  die  Imperfectiva  ein 
wirkliches  Part,  praes.  bilden,  steht  es  im  Lateinischen. 

4.  Wie  das  abg.  Part.  perf.  act.  u.  pass.  fast  nur  bei  Perfectivis  vor- 
kommt und  das  Germanische  hier  immer  entschiedener  das  Imperfektiv 
ausgemerzt  hat  (dadurch  daß  hier  die  perfektivierende  Zusammensetzung 
mit  ge-  über  die  noch  im  Fluß  befindlichen  gotischen  Verhältnisse  hinaus 
(Streitberg,  Got.  Elementarbuch  §  298  Anm.  2)  zur  Regel  wird  für  alle 
Verba,  die  nicht  ohnedies  schon  mit  untrennbaren  perfektivierenden  Prä- 
positionen verbunden  sind),  hat  auch  das  lat.  Part.  perf.  pass.  eine  starke 
Vorliebe  für  die  actio  perfectiva ;  das  Part.  perf.  aktiven  Sinnes  schwankt 
im  Gebrauch. 

5.  Das  Praesens  perfectivum  ist  im  Lateinischen,  anders  als  im 
Slavischen,  nur  ganz  ausnahmsweise  (über  eine  ähnliche,  aber  schon 
weiter  fortgeschrittene  Entwicklung  im  Got.  s.  Streitberg  a.  a.  0.  §  302) 
ein  tempus  futurum  geworden,  eo  (vgl.  dagegen  elui),  fugio  (auch  'ich 
entfliehe')  können  wie  die  Komposita  abeo  (perfektiv)  und  adsum  (imper- 
fektiv) im  Altlateinischen  Praesens  und  Futur  sein.  La  loi  de  symitvie  ou 
d'analogie  (gemeint  ist  wohl  der  Zwang  des  infectum-perfectum-Systemes  ?) 
erzwingen  das  logisch  unmögliche  praesens  perfectivum  und  verhindern 
seinen  naturgemäßen  Übergang  ins  tempus  futurum.  Wo  ein  vor  unsern 
Augen  sich  entwickelndes  wirkliches  tempus  praesens  nicht  in  Betracht 
kommt,  also  in  der  Erzählung  beim  Praes.  hist.  oder  im  Satzgefüge  nach 
bestimmten  Zeitkonjunktionen,  können  selbstverständlich  Perfektivformen 
des  Präsensstammes  ohne  weiteres  gebraucht  werden. 

6.  Besonders  klar  liegen  die  Verhältnisse  nach  dum.  Beachte  die 
5  Typen 

A.  Nunquam  dum  adero  hie  te  fanget  —  dum  'so  lange  als'  mit  Imperfektiv 

B.  Dum  haec  dicit,  abiit  hora  —      ,,     'während'  mit  Imperfektiv 

C.  Delibera  hoc  dum  ego  redeo  —      ,,     'bis'  mit  Perfektiv 

D.  Longumst  nos  exspeetare  dum  exeat  —      „     'bis'  mit  Perfektiv 

E.  Neque  cogitas  dum  id  efficias  —  „  'wenn  nur' mit  Perf.  od.  Impf. 
In  den  rfum-Sätzen  B.  C.  wären  die  genaueren  Tempora  das  Praeteritum 
und  das  Futurum;  da  aber  die  Aktionsart  für  den  Zusammenhang  wich- 
tiger ist,  steht  ruhig  das  eine  Mal  das  zeitstufenlose  imperfektive  Präsens- 
Simplex  dicit '),  das  andere  Mal  das  zeitstufenlose  perfektive  Präsens- 
Kompositum  red-eo.  Im  Deutschen  spiegeln  sich  die  verschiedenen  Aktions- 
arten des  Verbums  sehr  deutlich  wieder  in  den  verschiedenen  Über- 
setzungen von  dum  mit  'so  lange  als*,  'während'  gegenüber  'bis*. 

7.  Im  Armenischen  dient  der  Imp.  Aor.  als  Imperativ,  der  Imp.  Praes. 
als  Prohibitiv.  Im  Altbulgarischen  wiegt  das  Imperfektiv  als  Prohibitiv  vor. 
Im  Griechischen  werden  der  Imp.  Praes.  und  der  Konj.  Aor.  als  Prohibitive 
gebraucht.  Für  das  Lateinische  hatte  Barone  angenommen,  daß  der  Imp. 
Praes.  perfektiv,  der  Imp.  Fut.  imperfektiv  sei,  parce  que  U  premier  impose 

1)  Vgl.  indes  über  dieere  :  loqui  §  319. 
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Vexe'cution  immediate  tandis  que  le  second  pennet  de  la  differer.  Nach 
Barbelenets  altlat.  Teilresultaten  dagegen  passen  sich  hier  die  beiden 
Imperative  besser  der  durativen  als  der  perfektiven  Aktionsart  an.  Bei 
Verboten  gebraucht  Cicero  nach  Lebreton-Barbeienet  gegenüber  Elmer- 
Delbrück  den  Konjunktiv  des  perfectum  in  der  2.,  den  Konjunktiv  des 
infectum  in  der  1.  und  3.  Person,  aber  Terenz  und  Vergil  bestätigen  diese 
Regel  nicht.  Die  Aktionsart  spiele  in  diesen  isolierten  Sätzen  fast  keine 
Rolle.  Le  perfectif,  fügt  B.  hinzu,  s'y  rencontre  ä  titre  exceptionnel  quand 
on  a  l'ide'e  de  deux  e'tats  conse'cutifs,  mais  c'est  le  plus  souvent  le  mouvement 
ge'ne'ral  de  la  pense'e  et  non  la  forme  exterieure  de  la  phrase  qui  permet 
de  le  justifier.  Ich  kann  mit  solchen  wenig  faßbaren  Allgemeinheiten 
nichts  anfangen. 

8.  Der  Gebrauch  der  infectum-Formen  im  Irrealis  scheint  der 
infectum-perfectum-Theorie  Varros  einen  schlimmen  Stoß  zu  versetzen : 
wie  kann  man  die  infecta  auf  Zeitperioden  anwenden,  die  vollständig 
abgelaufen  sind?  Statt  die  Einseitigkeit  von  Varros  Theorie  auf  Grund 
solcher  und  ähnlicher  Fälle  festzustellen,  meint  Barbelenet :  le  latin  peut 
.  .  .  tres  Ubrement  ecarter  (irreel)  ou  admettre  provisoirement  (potentielj 
l'erentnalite  d'une  scene  (infectum),  d'un  resultat  (perfectum)  .  .  .  Jamais 
V  infectum  ne  se  confond  dans  la  pense'e  acec  un  perfectum,  mais  le  temps 
est  rnoins  defini  par  rapport  au  moment  oü  Von  parle  au  subjonctif  qu'ä 
Findicatif.  Cest  pour  cela  que  .  .  .  quid  facerem  ?  peut  se  rapporter  au 
passe'. 

9.  In  abhängigen  Sätzen,  wenn  sie  kein  konsekutives  Gefüge  dar- 
stellen, ist  das  Perfektiv  selten.  Auffallenderweise  fehlt  es  fast  ganz 
nach  der  Finalpartikel  ut.  während  doch  nach  dem  entsprechenden  abg. 
da  die  Handlung,  die  im  Nebensatz  als  Zweck  einer  andern  ausgesprochen 
wird,  im  perfektiven  Präsens  erscheint  (Leskien  Gr.  d.  abg.  Spr.  §  189 
Ende).  Das  ist,  darf  ich  vielleicht  hinzufügen,  deshalb,  mit  der  durch 
die  slavischen  Aktionsarten  geschärften  Brille  gesehen,  noch  merkwürdiger, 
weil  wir  nach  dem  lat.  dum  'bis'  das  perfektive  Präsens  finden  und  zwar 
ganz  ohne  Rücksicht  auf  das  Tempus  des  Hauptsatzes,  genau  wie  nach 
abg.  da.  also  ein  Analogon  für  ein  zeitstufenloses  perfektives  Präsens  in 
andern  lat.  Nebensatztypen  schon  vorlag.  Mit  der  sekundären  consecutio 
temporum  coniunctivi  allein  sind  diese  schon  altlateinischen  Verhältnisse 
kaum  genügend  erklärt.  Als  Ergänzung  noch  Hilfsverben  wie  'beginnen' 
dagegen  steht,  wie  nach  got.  duginnan,  abg.  nacett  auch  im  Lateinischen 
das  zu  erwartende  Imperfektiv,  der  Bedeutung  des  übergeordneten  Haupt- 
verbums  entsprechend. 

In  Kap.  XIV.  dem  letzten  des  ersten  Teils,  versucht  Barbelenet  aus 
der  Gegenüberstellung  lat.  Übersetzungen  griech.  Texte  und  griech.  Über- 
setzungen lat.  Texte  einiges  über  das  Verhältnis  lat.  Perfektiva  zu  griech. 
Aoristformen  zu  ermitteln.  Der  Ertrag  ist,  ohne  daß  Barbelenet  irgend 
welche  Schuld  träfe,  recht  mager.  Griech.  Übersetzungen  aus  dem  Latei- 
nischen, wie  etwa  das  Monumentum  Ancyranum  oder  wortgetreue  lat. 
Übersetzungen  aus  dem  Griechischen  stammen  fast  nur  aus  späteren 
Zeiten,  wo  nach  Barbelenet  die  Aktions-Kategorien  im  Lateinischen  nicht 
mehr  lebendig  waren  und,  fügen  wir  hinzu,  wo  auch  im  Griechischen, 
wenigstens  in  den  Texten  des  Neuen  Testamentes,  der  farblose  konsta- 
tierende Gebrauch  des  Aoristes  überwog.  Ältere  Texte,  wie  Stücke  aus 
Terenz.  aus  Livius  Andronicus.  aus  den  Fragmenten  der  Tragiker  stehen 
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in  einem  andern  Verhältnis  zu  ihren  griechischen  Vorbildern  als  die  wort- 
und  sinngetreuen  slavischen  und  gotischen  Bibelübersetzungen:  sie  sind 
nur  Nachdichtungen,  keine  Übersetzungen,  die  griech.  Originale  sind  nur 
in  Resten  vorhanden,  der  Zwang  des  Metrums  hat  die  Feinheiten  der 
Aktions-Schattierungen  überall  da  verwischt,  wo  sie  für  den  Gesamt- 
zusammenhang gleichgültig  waren. 

Während  im  1.  Hauptteil  Aktionsart  und  Zeitstufe,  sollen  im  2. 
Aktions-Dubletten  d.  h.  in  der  Hauptsache  imperfektive  Simplicia  und 
perfektive  Komposita  mit  einander  verglichen  werden.  Nun  sind  aber 
nicht  alle  Komposita  perfektiv,  vor  allem  nicht  die  Iterativa.  Sie  sind 
also  in  Kap.  XV  zunächst  zu  betrachten.  Auch  hier  ist  die  Literatur, 
wie  sie  z.  B.  Brugmann  Grdr.  III  46  verzeichnet,  nicht  genügend  ausge- 
nützt. In  morphologischer  Hinsicht  trennt  das  Vorhandensein  iterativer 
Komposita  das  Lateinische  vom  Gotischen  und  Litauischen  und  nähert 
es  dem  Slavischen.  Nur  ist  das  Iterativsystem  im  Altbulgarischen  bei 
jedem  Verbum  durchgeführt :  es  gibt  zwar  nur  wenig  iterative  Simplicia, 
aber  jedes  Kompositum  hat  grundsätzlich  sein  Iterativ  zur  Seite,  und 
gerade  hierin  gipfelt  das  streng  durchgeführte  System  der  Aktionsarten. 
Im  Lateinischen  liegen  die  Verhältnisse  anders  :  es  gibt  zahlreiche  Iterativa 
simplicia  und  viele  Iterativa  composita,  aber  beide  kommen  nur  bei  be- 
stimmten Verben  vor,  und  der  Umfang  der  Kategorie  ist  zu  verschiedenen 
Zeiten  verschieden.  Aber  wenn  auch  in  späterer  Zeit  viele  Iterativa  nur 
entstehen  aus  der  Tendenz  heraus,  alles  unter  die  Schablone  der  Verba 
auf  -are  zu  zwingen:  die  Existenz  der  lat.  Iterativa  ist  doch  eines  der 
sichersten  morphologischen  und  somit  objektiv  greifbaren  Kennzeichen 
dafür,  daß  die  Aktionsarten  auch  beim  lat.  Verbum  einmal  eine  Rolle 
spielten.  Die  iterative  Bedeutung  wird  freilich  rasch  verwischt,  die 
Frequentativa  sind  Intensiva  geworden,  oder  der  Bedeutungsunterschied 
zwischen  der  Iterativbildung  und  dem  einfachen  Verb  ist  ganz  ver- 
schwunden (sequor  :  sector,  veho  :  vecto).  Morphologisch  treten  6  Iterativ- 
Klassen  hervor : 

1.  Wurzel  meist  mit  langem  Stammvokal   plus  Suffix  -ä-  (wie  im 
Abg.):  celare,  venäri,  aspernäri  :  spernere 

2.  Stamm  des  Part.  perf.  pass.  plus  Suffix  -ä-  :  dictäre,  missäre 

3.  Bildungen  von  und  Analogiebildungen  nach  Part,  auf  -itus  ;  sonf- 
täre,  fundttäre,  dictitare 

4.  Suffix  -iläre  -uläre  :  sorbiläre,  speculäri 

5.  Typen  wie  parturio  :  pario,  tolero  :  tollo 

6.  Komposita  von  stäre  :  denen  von  sintere 

Am  interessantesten  scheinen  Barbelenet  jene  Iterativa,  dont  la  compo- 
sition  est  sentie.  Von  erklärbaren  Ausnahmen  abgesehen  läßt  sich  für  sie 
ein  Gesetz  formulieren,  das  auch  für  das  Altbulgarische  gilt :  im  composi 
non  itiratif  est  perfectif  ä  Vepoque  ancienne  quand  ä  cette  mhne  tpoque 
il  a  en  face  de  hii  un  composi  itiratif.  Vergleiche  z.  B.  adspicere  und 
adspectäre  in  Wendungen  wie 

Sed  postquam  adspexi,  illico  cognori  'Au  premier  coup  d'oeil,  j'ai  reconnu' 
Quid  me  adspectas?  'Was  starrst  du  mich  an?* 

Zu  gleicher  Zeit,  wo  mit  Hilfe  der  Iterativ-Suffixe  gewisse  Kom- 
posita durativ  wurden,  bildete  sich  bei  andern  im  Altlateinischen  eine 
Perfektiv-Funklion  heraus  mit  Hilfe  des  Suffixes  sc-.  Von  ihnen  ist 
Kap.  XVI  die  Rede.    Es  handelt  sich  um  primäre  (disco,  gnosco)  und  se- 
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kundäre  (irascor,  solescö)  Verba  auf  -sco.  Le  suffixe  -sc-,  lehrt  Barbelenet, 
transforme  les  presents  purs  et  simples  en  presents  de  progression.  Ce 
concept  secondaire  s'adapte  mieux  ä  celui  d'infectum  c'est-ä-dire  d'action 
non  encore  terminee,  qu'ä  celui  de  present,  au  sens  grec,  c'est  ä  dire 
d'action  envisage'e  dans  sa  dure'e.  Ce  qui  n'est  pas  termine"  tend  aise'ment 
ä  etre  considere  comme  allant  ters  un  terme.  Das  zielt  wieder  auf 
terminativa  hin.  ardeo  heißt  'j'ai  chaud',  ardesco  'je  m'echauffe  progres- 
sivement',  tnais  cela  saus  impliquer  que  cet  echauffement  aura  un  terme. 
Und  doch  hatte  B.  diese  Verbalhandlung  ohne  termen  zu  Anfang  des 
Kapitels  als  perfektiv  d.  h.  als  Handlung  im  Hinblick  auf  den  Moment 
ihrer  Vollendung  bezeichnet  ?  Der  Widerspruch  löst  sich,  wenn  wir,  was 
Barbelenet  unterläßt,  die  gotischen  Verhältnisse  hereinziehen.  Die  Verba 
der  4.  schwachen  Konjugation  auf  -nan  sind  intransitiv-inchoativ,  genau 
wie  die  lat.  Typen  auf  -sco.  Auch  bei  den  got.  Verben  ist  dem  Wesen 
ihrer  inchoativ-ingressiven  Aktionsart  entsprechend  (vgl.  den  ingressiven 
Aorist)  eine  starke  Neigung  zur  Perfektivierung  durch  Zusammensetzung 
mit  ga  vorhanden:  von  58  belegten  Verba  sind  nur  10  nicht  komponiert 
(Streitberg  Got.  Elem.  §  292)  und  genau  entsprechend  hat  auch  -com  als 
Präverb  der  lat.  Inchoativa  auf  -sco  eine  besondere  Wichtigkeit  erlangt 
(v.  Garnier  1F.  25,  1909—1910,  90—95).  Auch  ein  Wort  über  das  Ver- 
hältnis der  lat.  *co-Bildungen  zu  den  ionischen  Iterativ-Präterita  auf 
-ckov  nach  Form  und  Funktion  wird  man  bei  B.  vergebens  suchen.  Oder 
nimmt  auch  er  an,  daß  die  Iterativ-Funktion  der  -CKov-Formen  auf  se- 
kundärer Übertragung  beruht  und  mit  dem  -sco-Suffix  an  und  für  sich 
nichts  zu  tun  hat  ?  Ref.  würde  sich  freuen,  seine  Vermutung  IF.  6,  1895, 
216—217  wenigstens  nach  der  Seite  der  negativen  Voraussetzung  hin 
bestätigt  zu  sehen. 

Unter  den  perfektivierenden  Präverbien  hat  cum-  eine  alle  andern, 
auch  die  nächst  wichtigen  ex-  und  de-  weit  überragende  Bedeutung  ge- 
wonnen. Während  die  Sprache  an  diesen  Separations-Präverbien  ihrer 
natürlichen  Bedeutung  gemäß  ein  Mittel  besaß,  einen  neuen  Zustand  an- 
stelle eines  früheren  zu  setzen,  mit  etwas  Altem  ex-  zu  machen,  um  für 
etwas  Neues  Raum  zu  schaffen  —  und  gerade  darin  hatte  ja  B.  die 
Funktion  seiner  konsekutiven  Perfectiva  gesehen  — ,  ist  die  perfektivierende 
Kraft  von  cum-,  wie  er  meint,  schwer  zu  begreifen.  Das  liegt  wohl  mehr 
daran,  daß  B.  einerseits  die  actio  perfectiva  als  actio  consecutiva  nicht 
richtig  kennzeichnete,  und  daß  er  andrerseits  die  doch  wohl  feststehende 
Grundbedeutung  von  lat.  co(m)-,  got.  ga-  als  'zusammen'  wegen  der  un- 
sichern  etymologischen  Verhältnisse  zu  skeptisch  beurteilt.  Daß  aber  die 
perfektivierende  Kraft  des  Präverbs  aus  dieser  Grundbedeutung  sich  ohne 
Zwang  ableiten  läßt,  scheinen  mir  Delbrück  Grdr.  4,  147—152  und  die 
nüchternen  Untersuchungen  K.  v.  Garniers  IF.  25,  1909—1910,  86—109, 
die  B.  nicht  zu  kennen  scheint,  über  jeden  Zweifel  zu  stellen.  Daß  die 
Eigenbedeutung  der  Präposition  auch  unter  der  neuen  Perfektiv-Aktionsart 
noch  öfters  mehr  oder  minder  deutlich  durchschimmert,  daß  also  die 
verbalen  Komposita  häufig  mehr  sind  als  ein  bloßer  Ersatz  für  griechische 
Perfektivaoriste,  daß  ferner  das  Produkt  aus  der  Eigenbedeutung  des 
Präverbs  mal  der  Eigenbedeutung  des  Verbs  sich  im  einzeln  sehr  ver- 
schiedenartig gestaltet,  daß  also  die  einzelnen  Fälle  bei  den  verschiedenen 
Schriftstellern,  Stilarten  und  Sprachschichten  differenziert  behandelt  werden 
müssen,    zeigen   neben   Delbrück    und   v.  Garnier   auch   Barbelenet   auf 
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Schritt  und  Tritt.  Ich  greife  zur  Veranschaulichung  und  Weiterführung 
des  Gebotenen  ohne  ängstliche  Auswahl  ein  paar  Beispiele  heraus. 

contäminare  wird  nach  einer  Beobachtung  des  viel  zu  früh  heim- 
gegangenen  W.  Schwering  Neue  Jahrbb.  1916,  169  noch  im  TLL.  fälschlich 
mit  miscendo  depravare  erklärt,  weil  man  in  cum  noch  zu  sehr  die  Eigen- 
bedeutung der  Präposition  suchte,  während  hier  das  Präverbium  wie  in 
dem  bedeutungsverwandten  contingere  sich  schon  fast  ganz  auf  seine 
perfektivierende  Funktion  zurückgezogen  hat :  con-täminare  gehört  als  *con- 
tagsminare  (:  contämen,  contagium)  auch  etymologisch  eng  zu  con-tingere 
(:  ia-n-go  neben  aoristisch-perfektivem  tag-o,  Te-xa-f-ötv);  beide  bedeuten 
perfektiv  'be-rühren,  an-rühren'  ähnlich  wie  das  im  Griechischen  deshalb 
auf  den  Aorist  beschränkte  t€-tci-ywv;  contäminare  erhielt  dann  einen 
Sondersinn  in  deteriorem  partem  'in  Berührung  bringen  mit  Fremdartigem' 
'be-sudeln,  be-flecken,  ent-weihen',  wobei  auch  im  Deutschen  die  un- 
abtrennbaren und  etymologisch  verdunkelten  Präverbien  be-,  ent-  die 
aoristisch-perfektive  Aktionsart  bezeichnen. 

com-edo  und  Kax-^bui  'auf-essen'  werden  von  v.  Garnier  107  un- 
mittelbar verknüpft ;  der  Ursprung  der  perfektivierenden  Kraft  von  Kord 
gehe  in  eine  Zeit  zurück,  wo  Kard  als  *krp,-ta  noch  die  räumliche  Be- 
deutung des  etymologisch  verwandten  lat.  cum,  osk.-umbr.  kom  gehabt 
habe;  jedenfalls  sei  von  der  späteren  lokalen  Bedeutung  von  kotü  'von 
oben  herab'  beim  homerischen  KCtT-ebüi  nichts  zu  spüren.  Wirklich  nicht? 
Kor-^bw  ist  nhd.  wörtlich  'hinunter-essen ,  hinunter-schlingen',  com-edo 
entspricht  genau  dem  bayer.  'tsammn  fressn',  und  in  nhd.  'auf-essen'  und 
bayer.  'der-fressn'  tauchen  noch  weitere  Präverbien  auf,  um  die  Perfekti- 
vierung  des  Begriffes  zu  kennzeichnen. 

Auch  bei  dem  Yerbum,  das  uns  den  terminus  'perfektiv'  liefert, 
kann  die  Perfektivierung  der  Verbalhandlung  von  verschiedenen  Anschau- 
ungskreisen aus  mit  verschiedenen  Präverbien  ausgedrückt  werden,  con- 
ficio  ist  nach  Delbrück  149  'fertig  machen'  in  doppeltem  Sinn,  nämlich 
'zustande  bringen,  aufbringen,  verschaffen',  dann  'verarbeiten,  durch  Ver- 
brauch klein  machen,  niedermachen,  erschöpfen,  aufreiben',  v.  Garnier 
liefert  dazu  S.  87 — 89  schöne  Beispiele,  wenn  auch  nicht  durchweg 
schlagende  Übersetzungen.  Beachte  Liv.  Andr.  (bei  Bibb.  ine.  fab.  X) 
puerarum  manibus  confectum  puleerrime  entweder  (da  der  Gesamtzusam- 
menhang des  Fragmentes  unklar  ist)  'von  den  (kunstfertigen)  Händen  der 
Mädchen  fein  hergerichtet,  (bayerisch  und  wörtlich  'zusammen'-gerichtet 
oder  ebenso  anschaulich  'fein  beieinander'  auch  bei  einem  Einzelwesen, 
vgl.  die  Kunstsprache  sam-s-kfta-  von  sam-  'zusammen'  und  kar-  'machen' 
als  die  fein  'zusammen'-gerichtete  Sprache)  oder  aber  ironisch  'unter  den 
Händen  der  Mädchen  schön  d.  h.  böse  zu-  oder  zusammen-gerichtet*; 
Plaut.  Mer.  416  ea  molet,  coquet,  conficiet  pensum  'sie  wird  mahlen,  kochen, 
die  zugewogene  Wolle  ab-arbeiten  (ihr  Pensum  auf-arbeiten  oderer-ledigen)'; 
Cato  de  agr.  5  opera  omnia  tnature  conficias  face,  nam  res  rustica  sie  est, 
si  unam  rem  sero  feceris,  omnia  opera  sero  facies  'alle  Arbeit  muß  recht- 
zeitig erledigt  werden;  denn  bei  der  Landwirtschaft  steht  es  so:  wenn 
du  bei  etwas  zu  spät  daran  bist,  bist  du  überall  zu  spät  daran*.  Per-ficere 
steht  in  den  gut  ausgewählten  Beispielen  Barbelenets  aus  Terenz  ont- 
weder  im  Gegensatz  zu  facere  (wie  Aorist-  zu  Präsensstamm)  oder  zu 
ineijirre  oder  auf  einer  Linie  mit  drsinere,  vgl. 
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He.  775  Pamphilo  me  facere  ut  redeat  uxor 

Oportet:  quod  si  per-ficio,  non  paenitet  me  famae 

H.    862  Inceptumst.    Per-fice  hoc  mihi  perpetuo 

Ph.  420  Haud  desinam  donec  per-fecero  hoc 
Ef-ficere  schließlich  kommt  zu  seiner  effektiv-perfektiven  Aktionsart  noch 
von  einer  dritten  Seite ;  man  vgl.  etwa  mit  dem  gleichen  Präverbium 
'aus-führen'  =  'durch-führen'  und  'heraus-bringen'  im  prägnanten  Sinne 
=  'ein  Rätsel,  eine  Rechenexempel,  eine  Schachaufgabe  lösen'  oder  mit 
starker  Betonung  der  Perfektivierung  etwas  'fertig-bringen,  vollenden', 
oder  mit  verschiedenen  nhd.  Perfektivierungs-Präverbien  ef-ficere  mundum 
'er-zeugen,  er-schaffen'.  clamores  'er-heben',  columen  'er-richten',  exercitum 
'zusammen-bringen',  opus  'durch-führen'. 

An  verschiedenen  Stellen,  vor  allem  Kap.  XVII  und  XXVII,  wirft 
B.  die  Frage  auf,  wieweit  die  aus  dem  Slavischen  und  Gotischen  bekannten 
simplicia  perfectiva  im  Lateinischen  eine  Rolle  spielen.  Während  diese 
im  Altbulgarischen  durch  die  Futurfunktion  ihrer  Präsensformen  und  im 
Gotischen  durch  die  Tatsache,  daß  sie  niemals,  auch  im  Part.  perf.  pass. 
nicht,  durch  das  für  sie  überflüssige  perfektivierende  ga-  verstärkt  werden, 
ihre  perfektive  Funktion  auch  rein  äußerlich  zur  Anschauung  bringen, 
fehlt  im  Lateinischen  ein  so  objektives  Kriterium.  Auch  B.  kommt  daher 
über  appreciations  subjectives  und  resultats  parfois  bien  vagues  nicht  hinaus. 
Ansätze  zu  einem  System  sind  auch  hier  vorhanden,  man  vergleiche  etwa 
die  Formdubletten 

dicere  dire  eiirciv  reSti  qipan  sagen 

parier  Xeyetv  glagolati  rodjan  reden 

devenir       yevicQai  byti  wairpan  werden 


etre  eivai  (byti)  icisan  sein 

boövai  dati  tollo  intellego  ago 

donare        bibövai  dajati  fero  setitio,   teneo  facio 

Aber  das  System  ist  nicht  ausgebaut,  über  das  logische  Postulat  ist  die 
tatsächliche  Entwicklung  der  Sprache,  wie  so  oftf  zur  Tagesordnung  über- 
gegangen. Am  merkwürdigsten  ist  mir  immer  erschienen,  übrigens  weit 
über  die  lat.  Verhältnisse  hinaus,  daß  ursprünglich  so  klar  geschiedene 
Wurzeln  wie  es-  und  bhü-  'sein'  und  'werden'  ihre  Aktionsunterschiede 
gelegentlich  vollständig  verwischen :  abg.  byti  'werden'  ist  auch  'sein',  das 
imperfektive  Präteritum  des  durativ-imperfektivsten  aller  Verba  jesmt  'ich 
bin',  also  biachi,  bichb  'ich  war'  wird  von  einer  urspr.  perfektiven  Wurzel 
aus  gebildet ;  alle  imperfektiven  Präterita  im  Lateinischen  außer  eram 
'ich  war'  sind  Zusammensetzungen  auf  -bam  d.  h.  sie  sind  mit  der  urspr. 
perfektiven  Wurzel  bhü-  zu  imperfektiven  Gebilden  verschmolzen;  im 
Deutschen  ergänzen  sich  alte  Aktions-Gegensätze  wie  'ich  bin'  und  'er 
ist'  zu  einem  als  einheitlich  empfundenen  Paradigma.  Hier  stecken  Pro- 
bleme, die  Barbelenet  und  andere  kaum  berühren,  die  aber  nicht  aus  der 
Welt  geschafft  werden  dadurch,  daß  man  sie  übersieht  oder  skeptisch  bei- 
seite schiebt. 

Der  3.  Hauptteil  versucht  eine  Anwendung  der  Lehre  von  den 
Aktionsarten  auf  die  Erklärung  von  Texten.  Er  ist  in  seinem  Verhältnis 
zu  den  übrigen  Teilen  und  bei  der  grundlegenden  Wichtigkeit  des  in  ihm 
versuchten  Verfahrens  etwas  zu  mager  ausgefallen.  Er  hätte  bei  dem 
ganzen  noch  unsichern  Stand   des  Problems  wohl  auch  nicht  in  erster 
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Linie  die  Frage  beantworten  sollen:  wie  lassen  sich  unsere  Ergebnisse 
auf  die  Texterklärung  anwenden  ?,  sondern  vielmehr  die  andere :  was 
läßt  sich  aus  der  genauen  Betrachtung  jeder  einzelnen  Verbalhandlung 
zusammenhängender  Texte  für  die  Lehre  von  den  Aktionsarten  erzielen? 
Ein  Einblick  in  das  wirkliche  Leben  solcher  zum  Teil  sogar  in  ihrer 
Existenz  angezweifelten  Funktionskalegorien  läßt  sich  nicht  an  ausge- 
wählten Beispielen  gewinnen,  sondern  nur  durch  Kleinarbeit  an  zusam- 
menhängenden Texten,  wobei  für  jede  Theorie  nicht  bloß  die  Treffer, 
sondern  auch  die  Nieten  zu  wägen  sind.  Beachtenswert  ist  immerhin 
schon  bei  den  Stichproben  Barbelenets  aus  Terenz,  Plautus,  Caesar,  Cicero, 
Caelius,  Lucretius,  daß  die  saubersten  Resultate  sich  an  Texten  d'un 
caractkre  oratoire  beobachten  lassen. 

Wir  hoffen  dem  Verfasser  noch  öfters  auf  diesem  und  benach- 
barten Arbeitsgebieten  zu  begegnen.  Sein  unverdrossenes  Hinabsteigen 
zu  den  Quellen,  sein  unbefangenes  objektives  Verhältnis  zu  dem  Kinde 
seiner  wissenschaftlichen  Wahl,  sein  ruhiges  Urteil  über  die  Grenzen 
seines  Wissens  und  Könnens  sind  erfreuliche  Kennzeichen  wissenschaft- 
licher Gesinnung. 

Rostock  i.  M.  Gust.  Herbig. 


Pipping  H.  Äldre  Västgötalagens  ordskatt  samlad  och  ordnad 
(=  Acta  societatis  scientiarum  fennicae  Tom  XLII,  No.  4).  Helsingfors 
1913.    60  S.    4°. 

Das  Buch  gibt  ein  vollständiges  Wortverzeichnis  des  älteren  Wäst- 
götagesetzes  im  wesentlichen  nach  dem  Collin-Schlyterschen  Texte,  dessen 
Zuverlässigkeit  unbestritten  ist.  Es  nimmt  alle  Wortformen,  sowie  deren 
sämtliche  Belegstellen  auf.  Die  Genauigkeit  des  Druckes  und  der  Ver- 
weise ist,  soweit  sich  meine  Kontrolle  erstreckt,  tadellos  (vgl.  jedoch 
"Errata  et  addenda").  Die  Übersetzung  ist  für  Verf.  Nebensache ;  wo  ein 
Wort  mehrere  Bedeutungen  aufweist,  sammelt  er  diese  an  der  Spitze, 
ohne  die  Belege  auf  sie  zu  verteilen.  Dabei  ist  jedoch  die  Literatur 
sorgfältig  verwertet  worden.  Von  den  Schlyter'schen  Glossaren  ab- 
weichende Übersetzungen  und  Deutungen  finden  sich  z.  B.  unter  a  F.,  af- 
seeßum,  breepce  (brapce),  beesinger,  flcet,  ga,  hvemtepcer,  bunkcebitcer  (nach 
A.  Lindqvist  Ark.  f.  nord.  filol.  24,  365  ff.),  spik  und  spieer  (nach  V.  Dahlerup 
in  Janus  1913,  S.  16  ff.),  vnningi.  Einige  von  diesen  hat  Verf.  selbst  (in 
seiner  Zeitschrift  Siud.  i  nord.  filol.)  begründet,  für  andere  stellt  er  spätere 
Besprechung  in  Aussicht  (was  fUet  betrifft  ist  diese  seitdem  erschienen, 
ebd.  V.  6,  10  f.). 

Das  Buch  wird  eine  ausgezeichnete  Grundlage  der  künftigen,  trotz 
vieler  Bemühung  gewiß  lange  nicht  abgeschlossenen  Textkritik  der 
wichtigen  Urkunde  bilden.  Daß  uns  dabei  der  Verfasser  selbst  Wichtiges 
zu  geben  hat,  zeigt  neuerdings  wieder  seine  Abhandlung  'Fornsvenskt 
lagspräk  V  (Stud.  i  nord.  filol.  VII,  1),  wo  wir  allerdings  auch  lernen,  daß 
die  Lesung  selbst  wenigstens  in  einem  wichtigen  Punkte  nicht  durch 
das  Glossar  endgültig  festgestellt  war  (s.  über  a  ~.  ce  1.  c.  85  ff.). 

Lund.  lljalmar  Lindroth. 
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Olson  E.  Studier  över  pronomenet  Den  i  nysvenskan  (=  Lunds  uni- 
versitets  ärsskrift.  N.  F.  Afd.  1.  Bd.  9.  Nr.  3).  Lund  C.  W.  K.  Gleerup. 
1913.    118  S. 

Der  Inhalt  der  vorliegenden  Schrift  deckt  sich  in  allem  wesent- 
lichen mit  dem  vom  Verfasser  redigierten  Artikel  Den  des  großen  Wörter- 
buchs der  schwedischen  Akademie.  Verfasser  hat  eben  diesem  Artikel  eine 
mehr  zusammenhängende,  eine  weniger  gedrängte  und  kategorische  Form 
geben  wollen.  Er  beabsichtigt  jetzt  "eine  möglichst  feste  und  klare  Dar- 
stellung der  wichtigsten  Verwendungen  des  Pron.  Den  im  Neuschwedischen, 
ihres  logischen  und  psychologischen  Verhältnisses  sowie  ihrer  Geschichte 
innerhalb  des  Schwedischen  zu  geben". 

Je  nach  diesen  verschiedenen  Verwendungen  des  Wortes  zerfällt 
die  Arbeit  in  sechs  Kapitel :  I.  Den  als  demonstratives  Pronomen.  II.  Den 
als  persönliches  Pronomen.  III.  Den  als  relatives  Pronomen.  IV.  Den  als 
indefinites  Pronomen.  V.  Den  als  bestimmter  Artikel.  VI.  Den  als  An- 
redewort.   Die  ausführlichsten  Abschnitte  sind  I  und  IL 

Das  Urteil  über  diese  breitere  Darstellung  muß  rein  sachlich  ganz 
ähnlich  ausfallen  wie  für  den  Lexikonartikel.  Man  findet  dieselbe  Gründ- 
lichkeit. Sorgfalt  und  Besonnenheit,  sowie  eine  vorzügliche  Bewältigung 
des  umfangreichen  Stoffes.  Auch  zeigt  der  Verfasser  ein  feines  Gefühl 
für  die  oft  sehr  geringen  Unterschiede  zwischen  den  verschiedenen  Be- 
deutungen und  für  das  Ineinandergreifen  derselben,  beides  Faktoren,  die 
eine  Klassifizierung  erschweren.  Das  Buch  ist  sehr  lehrreich  für  jeden, 
der  sich  mit  dem  Studium  der  Pronomina  beschäftigt. 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  schon  von  Esaias  Tegner  d.  j. 
behandelte  Frage  von  der  Entstehung  des  in  der  schwedischen  Schrift- 
sprache immer  mehr  überhandnehmenden  Gebrauchs  von  den  (auch  im 
M.  und  F.)  als  "persönliches  Pronomen"  (Kap.  II)-  Die  ersten  sicheren 
Beispiele  erscheinen  gegen  Ende  des  15.  Jahrh.  Tegner  schrieb  die  neue 
Funktion  des  alten  Demonstrativums  wesentlich  dänischer,  besonders 
westdänischer  Beeinflussung  zu.  Olson  sieht  darin  in  erster  Linie 
heimische  Entwicklung;  es  handelt  sich  nach  ihm  um  eine  Funktions- 
verschiebung des  demonstrativen  Pronomens,  ganz  wie  eine  solche  für 
(det)  und  Plur.  {de)  tatsächlich  eingetreten  ist.  Die  Grenze  zwischen 
Demonstrativum  und  der  abgeschwächten  persönlichen  Bedeutung  ist 
vielfach  fließend,  und  dies  mußte  die  Verschiebung  begünstigen.  Einen 
anderen  Faktor  von  Bedeutung  sieht  Verf.  in  dem  allmählichen  Verlust 
(in  der  städtischen  Sprache)  des  Gefühls  für  das  natürliche  Geschlecht 
der  Substantiva.  Immer  mehr  wurde,  wie  der  Verfasser  hervorhebt, 
das  Bedürfnis  einer  dem  Geschlecht  nach  indifferenten,  nur  von  det 
unterschiedenen  Form  statt  han  und  hon  gefühlt,  und  dazu  bot  sich  dann 
den  von  selbst.  Die  Möglichkeit  dänischer  Beeinflussung  möchte  der  Ver- 
fasser jedoch  nicht  ganz  ablehnen,  obgleich  er  diese  dann  von  allge- 
meinerer Natur  sein  lassen  will. 

Zu  ein  paar  Einzelheiten  möchte  ich  einige  Bemerkungen  hinzu- 
fügen. 

Über  die  verschiedenen  Formen  des  Wortes  sagt  uns  der  Verfasser 
hier  nichts.  In  der  Tat  bieten  diese  ganz  andere,  von  den  durch  den 
Verfasser  vornehmlich  erörterten  Fragen  weit  abliegende  Probleme;  nur 
über  die  Verwendungen  des  Wortes  sollte  gesprochen  werden.  Wo  aber 
zwischen   gewissen   Formen   funktionelle   Verschiedenheit   herrscht,   und 
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dies  dazu  durchgehends  noch  in  der  späteren  Sprache,  da  hätte  man 
jedoch  Bescheid  erwartet;  und  ein  solcher  Fall  liegt  bei  den  Gen.  dess 
und  dens  vor.  Die  jetzt  fest  gewordene  Abgrenzung  zwischen  beiden  hat 
sich  erst  allmählich  entwickelt.  Darüber  ist  der  Wörterbuchsartikel  den 
Sp.  730  nachzusehen;  in  der  vorliegenden  Arbeit  wird  die  Sache  nur 
ganz  vorübergehend  gestreift  (S.  62). 

S.  20  wird  als  Beispiel  der  zurückweisenden  ("anaphorischen")  de- 
monstrativen Bedeutung  u.  a.  folgender  Satz  angeführt :  "Den  som  icke 
älskar  sitt  hem,  är  en  föraktlig  människa ;  den  som  ej  älskar  sitt  stora 
hem,  sitt  fosterland  —  hvad  skola  vi  säga  om  den?"  Das  letzte  Wort 
ist  zweifellos  kräftig  betont,  und  daraus  hat  Verf.  offenbar  geschlossen, 
daß  es  auch  Demonstrativum  sei  (vgl.  das  Wb.  D,  Sp.  744).  Dieser  Schluß 
scheint  mir  aber  etwas  übereilt.  Der  Verfasser  mag  hier  übersehen  haben, 
daß  es  auch  zufällig  logisch  betonte  persönliche  Pronomina  gibt.  Ein 
jedes  Wort  des  Satzes  kann  bekanntlich  logische,  besonders  antithetische 
Betonung  erhalten,  also  auch  das  persönliche  Pronomen,  und  dies  ohne 
deswegen  sein  Charakter  eben  als  solches  einzubüßen.  Ich  sage  z.  B. : 
"Han  (och  ingen  annan)  är  den  som  komma  skall"  (Er  ist  es  der  kommen 
wird) ;  und  ebenso  könnte  ich  in  jenem  Beispiel  sagen :  "hvad  skola  vi 
säga  om  honom?"  (seitdem  wir  schon  mit  jenem  fertig  sind).  Dieser 
Unterschied:  Demonstrativum  —  zufällig  hervorgehobenes  Pronomen 
anderer  Art  dürfte  auch  in  anderen  Fällen  eine  Rolle  spielen.  S.  27  gibt 
der  Verfasser  diese  Beispiele :  "lät  oss  nu  inte  tala  om  den  snün  som  föll 
i  fjor,  jag  har  haft  den  tron,  att  .  .  .  .",  und  sieht  darin  die  ursprüngliche 
deiktische  Bedeutung  gewahrt.    Es  kann  aber  auch  ganz  gut  sekundäre 

logische  Betonung  vorliegen  (vgl.:   "det  är  nu  min  tro,  att ").  — 

Die  Möglichkeit  han  oder  hon  statt  den  einzusetzen  ist  freilich  kaum  ein 
sicheres  Merkmal  des  Personale ;  denn  auch  jene  dürften  wirkliche  Deixis 
ausdrücken  können.  Man  vergleiche  etwa  den  vom  Verfasser  S.  73  (zu  einem 
ganz  anderen  Zweck)  angeführten  Satz :  "Är  det  Ladislaus  Ni  har  kär  ? 
Tisbe:  Ach  ney,  längt,  längt  bort  han!";  oder  mit  determinativer  Funk- 
tion: "Han  som  syss  var  här,  bad  hälsa  dig";  vgl.  S.  32,  wo  Verf.  vom 
determinativum  den,  substantivisch  von  einer  Person  benutzt,  sagt,  daß 
die  jetzige  Sprache  im  allgemeinen  han  und  hon  vorzieht.  —  Könnte 
also  ein  durchgeführter  Vergleich  mit  dem  Personale  den  einen  oder 
anderen  Punkt  beim  Demonstrativum  den  in  schärferes  Licht  rücken,  so 
hat  ein  solcher  jedoch  außerhalb  des  gegenwärtigen  Plans  des  Verfassers 
gelegen. 

Unter  die  determinative  Bedeutung  werden  S.  46  aufgeführt:  "Fär 
jag  fräga,  om  det  med  postdirektören  generade  dig?".  "Det  i  gär  var 
bara  en  dum  dröm".  Hier  wäre  ein  Hinweis  darauf  am  Platze  ge- 
wesen, daß  den,  det  in  diesen  und  ähnlichen  Fällen  anaphorische  und 
determinative  Funktion  vereint  (bzw.  vereinen  kann);  wird  doch  eine 
derartige  Formulierung  nicht  selten  durch  eine  "anaphorische"  Kopf- 
bewegung unterstützt.  Det  setzt  etwas  als  bekannt  voraus.  Sehr  oft  wird, 
wie  Verf.  auch  hervorhebt,  hier  das  deutlich  anaphorische  den  dar  dafür 
benutzt. 

Lund.  Hjalmar  Lindroth. 
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Torbiörnsson  Tore  Kritische  Bemerkungen  zur  slavischen  Laut-  und 
Akzentlehre  (Sonderabdruck  aus  Le  Monde  Oriental  VIII)  Upsala.  1914. 
8°  (S.  116—168). 

Es  ist  eigentlich  eine  Kritik  der  im  Jahre  1913  von  Sigurd  Agrell 
herausgegebenen  Schrift :  Intonation  und  Auslaut  im  Slavischen  und  zwar 
eine  recht  unfreundliche,  wie  hier  gleich  bemerkt  werden  kann.  Agrells 
Schrift  enthält  drei  Abschnitte,  wovon  sich  zwei  speziell  mit  der  slav. 
Lautlehre  beschäftigen  und  zwar  mit  den  Schicksalen  der  urslav.  Gruppen 
(t)ort,  (t)ert,  {t)olt,  {t)elt  (wobei  t  einen  jeden  Konsonanten,  nur  nicht  wieder 
eine  Liquida  oder  j  vertreten  kann)  und  mit  der  Einwirkung  der  Into- 
nation der  vorhergehenden  Wortsilbe  auf  den  Auslaut  in  gemeinslavischer 
Periode,  worauf  wir  bei  der  gleich  nachfolgenden  Besprechung  seiner 
weiteren  Abhandlung  noch  zu  sprechen  kommen  werden.  Torbiörnsson 
beschäftigt  sich  in  seiner  Kritik  am  ausführlichsten  mit  den  oben  er- 
wähnten Liquidagruppen,  über  die  wir  ihm  ja  bekanntlich  eine  Mono- 
graphie verdanken  (Die  gemeinslavische  Liquidametathese.  I.  1901  und 
II.  1903).  Er  hat  hier  zur  Erklärung  dieser  Gruppen  eine  eigene  Theorie, 
die  allerdings  keinen  allgemeinen  Anklang  gefunden  hat,  entwickelt.  In 
seiner  eben  vorliegenden  Schrift  hebt  er  jedoch  bezüglich  unserer  Frage 
mit  Becht  gegen  Agrell  hervor,  daß  die  Akzentqualitäten  bei  der  Meta- 
these, wie  sie  auch  vor  sich  gegangen  sein  mag,  niemals  geändert  wurden, 
insofern  diese  Akzentqualitäten  sich  auch  in  Wörtern  ohne  Metathese 
nicht  änderten  (S.  120),  mit  anderen  Worten :  man  kann,  wenn  man  etwa 
die  litauischen  Tonqualitäten  als  die  älteren  ansieht  und  sie  auch  fürs 
Urslavische  voraussetzt,  damit  bei  der  Erklärung  der  Liquidagruppen  im 
Slavischen  auch  nicht  auf  einen  grünen  Zweig  kommen.  Agrell  suchte 
nämlich  aus  vorauszusetzenden  alten  Quantitätsverhältnissen  bestimmte 
Tonqualitäten  abzuleiten,  um  den  großen  Schwierigkeiten,  die  die  Er- 
klärung unserer  Gruppen  bietet,  beikommen  zu  können.  Es  ist  dies  ein 
Weg.  den  übrigens  auch  schon  andere,  wenn  auch  nicht  gerade  in  der- 
selben Bichtung,  zu  betreten  suchten,  aber  ins  gelobte  Land  hat  er  sie 
auch  nicht  geführt. 

Agrells  Erklärungen  des  slavischen  Auslautes  —  es  handelt  sich 
insbesondere  um  die  ursprachlichen  Suffixe  -os,  -om,  die  nach  ihm  gleiche, 
von  den  Tonqualitäten  der  vorhergehenden  Silben  abhängige  Schicksale 
erlitten  hätten  —  hat  auch  sonst  keinen  Anklang  gefunden  und  wird 
ebenso  von  Torbiörnsson  hier  lebhaft  bekämpft.  Er  hebt  hervor,  wenn 
Agrells  maßgebendste  Begel  richtig  wäre,  so  würden  wir  (angenommen, 
daß  keine  störenden  Momente  hinzukämen)  die  eine  Akzentart  bei  den 
Maskulina,  die  andere  aber  bei  den  Neutra  erwarten.  Das  wirklich  vor- 
handene sprachliche  Material  entspricht  nun  nicht  dieser  Erwartung, 
folglich  kann  die  Begel  nicht  richtig  sein. 

Zu  bedauern  ist  nur,  daß  der  Ton  dieser  Kritik  mitunter  etwas 
zu  derb  wird  (vgl.  S.  117,  wo  es  heißt:  "Jetzt  ist  auf  dem  Gebiete  der 
slavischen  Grammatik  eine  Arbeit  erschienen,  die  —  ebenso  wie  die  ge- 
nannte Schrift  Sanders  —  als  ein  Machwerk  eines  Dilettanten  bezeichnet 
werden  muß,  nämlich  die  im  vorigen  Jahre  herausgegebene  Schrift  von 
Sigurd  Agrell:  Intonation  und  Auslaut  im  Slavischen").  Über- 
haupt macht  schon  die  ganze  Polemik  zwischen  Torbiörnsson  und  Agrell 
einen  recht  unerquicklichen  Eindruck  und  es  würde  der  Sache  dadurch 
gewiß  nicht  geschadet,   wenn  diese  Polemik,  falls  sie  schon  überhaupt 
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unvermeidlich  ist,   mehr   mit   dem   Stilett   als    mit   der   Keule    geführt 
würde. 

Wien.  W.  Vondräk. 


Agrell  Sigurd  Zur  slavischen  Lautlehre  (Lunds  universitets  ärsskrift 
N.  F.  Afd.  1  Bd.  11  Nr.  4).     Lund-Leipzig  1915.    8°.    S.  134.    3  Kr. 

Unter  dem  angeführten  Titel  werden  zwei  Abhandlungen  zusammen- 
gefaßt :  I.  Verbindung  von  Vokal  4-  Liquida  +  Konsonant  im  Slavischen 
(S.  2 — 94)  und  II.  Antikritisches  zur  slavischen  Auslautsfrage  (95  —134). 
Es  sind  also  wieder  Fragen,  die  Agrell  in  seiner  früheren  Schrift:  'Into- 
nation und  Auslaut  im  Slavischen'  erörtert  hat.  In  der  ersten  versucht 
er  das  Problem  der  urslav.  Gruppen  (t)ort,  {t)olt  und  (t)ert,  (t)elt,  die  in 
den  einzelnen  Slavinen  zu  verschiedenen  Resultaten  führten  (aus  urslav. 
gordo-  z.  B.  im  aksl.  gradt,  russ.  gorodt  usw.),  neuerdings  zu  beleuchten 
bzw.  seine  früheren  Erklärungen  besser  zu  stützen.  Den  Schwierigkeiten, 
denen  ein  Erklärungsversuch  dieser  verschiedenen  Resultate  begegnet, 
suchte  man  schon  mannigfaltig  beizukommen.  Nach  Agrell  wäre  von 
einem  gemeinslav.  Qrd,  Qh  (analog  auch  bei  den  übrigen  Gruppen)  aus- 
zugehen ;  hier  wäre  »  ein  offenes  aus  einem  Svarabhaktivokal  entstan- 
denes o  und  q  ein  infolge  dieses  Svarabhaktivokals  geschwächtes  o.  Bei 
verschiedenen  Iktuslagen  hätten  dann  entsprechende  Reduktionen  statt- 
gefunden, was  die  verschiedenen  Resultate  in  den  einzelnen  slavischen 
Sprachen  erklären  würde.  Insbesondere  hätte  ein  törH  (:  russ.  törot)  im 
West-  und  Südslavischen  einst  zu  tart  und  t°rat—,  —t°r9t  zu  trat  geführt. 
Eine  solche  Erklärung  ist  natürlich  von  vornherein  recht  unwahrschein- 
lich und  kann  durch  das  beigebrachte  sprachliche  Material  gar  nicht 
plausibel  gemacht  werden.  Das  tart  müßte  ja  dann  doch  viel  häufiger 
sein.  Mit  einem  svarabhaktischen  Vokal  nach  der  Liquida  operierte  man 
bekanntlich  auch  schon  früher,  so  z.  B.  L.  Geitler,  Joh.  Schmidt  und  andere. 
Darnach  würde  z.  B.  das  russ.  gorodr>  dem  Urslavischen  noch  näher  stehen 
als  die  Resultate,  die  die  anderen  slavischen  Sprachen  aufweisen.  Jeden- 
falls muß  es  aber  als  ein  Verdienst  des  Autors  angesehen  werden,  daß 
er  hier  speziell  die  Fälle  der  zuletzt  erwähnten  Kategorie,  d.  h.  jene  mit 
(t)art,  (t)alt  des  Süd-  und  Westslavischen,  die  bis  jetzt  doch  etwas  stief- 
mütterlich behandelt  wurden,  näher  untersucht.  Nach  ihm  müßte  diese 
nichtnormale  Entwicklung  unter  gewissen  Bedingungen  in  unbetonten 
Phonemen  stattgefunden  haben.  Ihnen  zur  Seite  stellt  er  auch  russische 
Entsprechungen  mit  tort,  tolt  (S.  69 f.).  Wenn  nun  auch  die  Erklärung  dieser 
Formen  nicht  plausibel  ist  und  mit  dem  obigen  im  Widerspruche  steht, 
so  ist  es  doch  an  und  für  sich  verdienstlich,  diese  Fälle  zusammengestellt 
zu  haben.  Eine  gewisse  Anzahl  davon  wird  freilich  die  weitere  Forschung 
wohl  streichen  müssen. 

Schon  in  der  ersten  Abhandlung  macht  sich  eine  polemische  Tendenz 
stark  geltend.  Noch  mehr  kommt  sie  aber  in  der  zweiten  zur  Geltung. 
Hauptsächlich  gegen  Torbiörnsson  ist  sie  gerichtet  und  zum  Schlüsse  auch 
gegen  seinen  zweiten  Kritiker  P.  Diels.  Seine  Theorie,  nach  welcher 
ursprachliches  -os,  -on  gleichmäßig  behandelt  worden  wären,  und  zwar 
wäre  diese  Behandlung  abhängig  gewesen  von  der  Betonung  bestimmter 
Silben  wie  auch  von  der  Tonqualität  der  vorhergehenden  Silbe,  falls  üeM 
betont  war,   hat  er  uns  hier  nicht  plausibler  zu  machen  vermocht.     Die 
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Hypothese  müßte  ganz  anders  begründet  werden,  um  nur  sagen  zu  können, 
daß  etwas  daran  sei.  Es  kann  höchstens  nach  dem  jetzt  von  Rozwadowski 
beigebrachten  sprachlichen  Material  (Rocznik  slaw.  7  S.  22)  mit  einer 
gewissen  Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden,  daß  betontes  -os  zu  -o 
und  unbetontes  -os  zu  -»  führte,  wie  ja  einst  Hirt  angenommen  hat. 
Wien.  W.  Vondräk. 


ReSetar  M.  a)  Elementar-Grammatik  der  serbischen  (kroatischen)  Sprache. 

Zagreb.  1916.    Mirko  Breyer.    8°.    XI  u.  2085.    M.  4.—. 
b)  Elementar-Grammatik  der  kroatischen  (serbischen)  Sprache  (weiter 

wie  oben). 
Es  handelt  sich  hier  um  dasselbe  Werk  in  zwei  verschiedenen 
Ausgaben:  in  der  Ausgabe  sub  a)  ist  der  serbokroatische  Text  in  cyril- 
lischer Schrift  wiedergegeben,  wie  diese  Sprache  vor  allem  in  Serbien 
geschrieben  wird ;  in  der  sub  b)  angeführten  erscheint  er  in  lateinischer 
Schrift,  wie  sie  vor  allem  in  Kroatien  üblich  ist.  Das  ist  also  ein  äußeres 
Merkmal,  wodurch  eine  Differenzierung  herbeigeführt  wird;  sonst  ist  es 
eine  und  dieselbe  Sprache,  die  hier  zur  Darstellung  kommt  und  für  die 
man  jetzt  in  der  wissenschaftlichen  Literatur  gemeiniglich  das  Attribut 
'serbokroatisch'  (s.-kr.)  gebraucht. 

Wir  haben  zwar  vor  uns,  wie  auch  das  Titelblatt  andeutet,  nur 
eine  Elementargrammatik,  wo  auf  allzuviel  Detail  verzichtet  wird  und  wo 
keine  slavistischen  Kenntnisse  vorausgesetzt  werden,  wie  in  der  Vorrede 
ausdrücklich  hervorgehoben  wird.  Dennoch  wahrt  aber  das  Buch  überall 
einen  wissenschaftlichen  Charakter  und  kann  daher  von  jedem,  der  sich 
über  die  Prinzipien  der  s.-kr.  Sprache  orientieren,  den  faktischen  Zustand 
der  jetzigen  Sprache  in  ihren  Grundzügen  kennen  lernen  will,  mit  Erfolg 
benützt  werden.  Wer  sich  vollends  den  Inhalt  des  Buches  systematisch 
aneignen  will,  der  wird  die  s.-kr.  Sprache  soweit  beherrschen,  daß  er 
sich  dann  leicht  mit  Zuhilfenahme  weiterer  Behelfe  zurechtfinden  kann. 
Man  kann  nicht  sagen,  daß  die  deutsche  wissenschaftliche  Literatur  mit 
derartigen  brauchbaren  Grammatiken  reich  ausgestattet  wäre,  ja  man 
wird  kaum  eine  gleichwertige  finden.  Das  Buch  kommt  daher  sehr  ge- 
legen, zumal  jetzt,  wo  sich  so  mancher  über  die  Sprache  des  Volkes, 
dessen  Namen  so  häufig  genannt  wird,  wird  etwas  näher  orientieren  wollen. 
Der  Bestimmung  des  Buches  entsprechend  wird  hier  nur  das 
wesentlichste  über  die  Dialekte  hervorgehoben.  Das  so  interessante 
Kapitel  über  den  s.-kr.  Akzent  und  die  Quantität  mußte  aus  demselben 
Grunde  leider  auch  nur  in  einer  sehr  kondensierten  Form  geboten  werden. 
Es  ist  ja  bekannt,  welche  wichtige  Rolle  hier  der  Akzent  und  die  Quantität 
spielt:  wir  haben  hier  einen  zweifachen  Akzent  in  kurzen  und  des- 
gleichen auch  in  langen  Silben,  im  ganzen  also  einen  vierfachen.  Es 
gibt  hier  Dialekte,  in  denen  noch  der  Sitz  des  urslav.  Akzentes  gewahrt 
erscheint,  der  Schriftdialekt  gehört  zwar  nicht  dazu,  aber  man  kann  sich 
aus  demselben  meist  ohne  große  Schwierigkeiten  den  urslav.  Akzent 
rekonstruieren.  Wegen  seiner  Wichtigkeit  ist  hier  der  Akzent  überall 
genau  angegeben,  während  er  sonst  in  der  Schriftsprache  unbezeichnet 
bleibt.  Was  sonst  aus  der  Laut-  und  weiter  aus  der  Formenlehre  ge- 
boten wird,  genügt  wohl  für  den  angestrebten  Zweck.  Die  Syntax  be- 
schränkt sich  vor  allem  auf  die  hervorstechendsten  Punkte   der  Kasus- 
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lehre,  den  syntaktischen  Gebrauch  einzelner  Redeteile,  auf  ein  knapp 
bemessenes  Kapitel  über  die  Satzbildung  und  Satzverbindung. 

Dieser  Grammatik  soll  noch  als  zweiter  Teil  ein  Übungsbuch  und 
als  dritter  Teil  ein  Lese-  und  Gesprächsbuch  folgen,  so  daß  es  sich  dann 
um  einen  kompletten  Sprachkursus  der  s-kr.  Sprache  handeln  würde. 
Er  wird  jedenfalls  seine  guten  Dienste  leisten. 

Wien.  W.  Vondräk. 


Mitteilungen. 


Georg  Curtius-Stiftung. 

Das  unterzeichnete  Kuratorium  hat  den  Zinsertrag  der  beiden 
letzten  Jahre  den  im  Büro  des  Thesaurus  linguae  Latinae  in  München 
tätigen  Assistenten  Dr.  Dr.  ßannier,  Sigwart,  Wulff,  Hofmann, 
Bauer,  Bacherler,  Klee  zugesprochen  in  Anerkennung  ihrer  dem  ge- 
nannten Werk  geleisteten  Dienste. 

Leipzig,  8.  April  1916. 

Dr.  K.  Brugmann.     Dr.  H.  Lipsius.     Dr.  E.  Windisch. 


Preisaufgabe  der  Fürstlich  Jablonowskiscken  Gesellschaft 

zu  Leipzig. 

Bei  der  Behandlung  von  Fragen  der  Entwicklungsgeschichte  der 
lateinischen  Sprache,  namentlich  bei  der  Bestimmung  der  Zeit,  in  der  im 
Lateinischen  vorfindliche  Erscheinungen  ihren  Ursprung  gehabt  haben, 
ist  es  von  besonderer  Wichtigkeit,  zu  wissen,  in  welchen  Punkten  das 
Lateinische  die  mit  ihm  nächstverwandten  altitalischen  Mundarten  an 
Altertümlichkeit  übertrifft,  und  bei  welchen  Erscheinungen  das  Verhältnis 
das  umgekehrte  ist.     Für  jetzt  wünscht  die  Gesellschaft 

eine    Zusammenstellung    und    Erörterung    dessen,    worin 
das   Faliskische,   das  Oskische,    das  Umbrische   usw.   sich 
als  ursprünglicher  erweisen   als  das  Lateinische  seit  Be- 
ginn   seiner    Überlieferung;    die    Untersuchung    hat    sich 
nicht  bloß  auf  das   Lautliche,   Formale  und  Syntaktische 
zu    erstrecken,    sondern    auch    auf    den    Wortschatz,    bei 
diesem  insbesondere  auch  auf  Bedeutungsentwicklung. 
Einlieferung  bis  zum  31.  Oktober  1918 ;  Preis  1 500  Mark. 
Die  ohne  Namensangabe  einzureichenden  Bewerbungsschriften  sind 
in   deutscher,   lateinischer  oder  französischer  Sprache   zu  ver- 
fassen,  müssen   einseitig   geschrieben  und  mit  Seitenzahlen,  sowie 
mit  einem  Kennworte  versehen  und  von  einem  versiegelten  Um- 
schlage begleitet  sein,  der  auf  der  Außenseile  das  Kennwort  der  Arbeit 
trägt  und  inwendig  den  Namen  und  den  Wohnort  des  Verfassers  angibt. 
Jede  Bewerbungsschrift  muß  auf  dem  Titelblatte  die  Angabe  einer  Adresse 
enthalten,  an  welche  die  Arbeit  für   den  Fall  zurückzusenden  ist,  daß 
sie  nicht   preiswürdig   befunden   wird.     Die   Einsendungen   sind   an  den 
Sekretär  der  Gesellschaft  zu  richten.    Die  gekrönten  Bewerbungsschrifton 
werden  Eigentum  der  Gesellschaft. 
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